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Jahr 1860.

A..m 26. Januar begieng die Akademie der Wissenschaften den Jah-

restag des Königs Friedrichs des Zweiten in einer öffentlichen

Sitzung. Herr Ehrenberg eröffnete die Feier mit einer Einleitungs-

rede in welcher er die während der Regierung des grolsen Königs

vorbereitete und erfolgte geistige Entwicklung Deutschlands darstellte.

Ein Auszug aus diesem Vortrage ist in den Monatsberichten abge-

druckt. Hierauf ward, den Statuten gemäfs, von den im abgelaufenen

Jahre bei der Akademie stattgefundenen Personalveränderungen Nach-

richt gegeben. Die Sitzung schlols mit einem Vortrage des Herrn

Jacob Grimm über das Alter.

Am 5, Juli ward die öffentliche Sitzung zur Feier des Leib-

nizischen Jahrestages von Herrn Trendelenburg als Vorsitzen-

dem mit einer Gedächtnifsrede eröffnet, welche von dem Elemente

der Definition in Leibnizens Philosophie handelte und in dem Mo-

natsberichte abgedruckt ist. Hierauf hielten die neu erwählten Mit-

glieder der philosophisch-historischen Klasse, die Herrn Olshausen,

Rudorff und Kirchhoff, ihre Antrittsreden, die von Herrn Böckh

erwiedert wurden. Sodann hielt Herr Pringsheim, neuerwähltes Mit-

glied der physikalisch- mathematischen Klasse, seine Antrittsrede und

Herr Ehrenberg erwiederte dieselbe. Diese sechs Reden sind in

dem Monatsberichte abgedruckt.
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Sodann machte Herr Ehrenberg als Sekretär der physikalisch-

mathematischen Klasse über die an diesem Tage zur Entscheidung

kommende Preisaufgabe des Jahres 1857 Folgendes bekannt.

Zur Beantwortung der im Jahre 1857 für das Jahr 1860 gestell-

ten Preisaufgabe der Akademie „über den hydraulischen Mörtel" soll-

ten am 1. März des laufenden Jahres, als letztem Termin, die Ein-

sendungen erfolgt sein. Es sind jedoch darauf bezügliche Eingaben

von Concurrenz- Schriften bei der Akademie nicht erfolgt, obschon

die Behandlung des angeregten Gegenstandes in nicht unerheblicher

"Weise durch verschiedene Publikationen mannichfach gefördert wor-

den ist. Zwar ist noch vor zwei Tagen erst ein anonymes Gesuch

aus Berlin eingegangen, die Akademie möge jene Aufgabe über die

Theorie der Cäment -Bildung, mit der einige Chemiker beschäftigt

seien, nochmals auf -5 Jahre bestehen lassen, allein die physikalisch-

mathematische Klasse hatte sich bereits dahin entschieden, diesen Ge-

genstand, nachdem eine zweimalige Verlängerung des Termins zur

Preis -Concurrenz ohne Erfolg stattgefunden, nun für jetzt fallen zu

lassen und ftir den aus akademischen Fonds zu entnehmenden Preis

für das Jahr 1863 eine neue physikalische Preisfrage zu wählen. Der

für das Jahr 1861 aus den Fonds der Akademie im Jahre 1858 aus-

gestellte Preis für Beantwortung einer mathematischen Frage betrifft

„eine Vervollständigung der Theorie der Krümmungs-
linien der Flächen in irgend einem wesentlichen

Punkte" und die für das Jahr 1862 im Jahre 1859 gestellte Preis-

frage der philosophisch -historischen Klasse ist eine Wiederholung

der früheren Anregung zur „Sammlung der aristotelischen

Fragmente", für welche der Preis verdoppelt worden ist.

Die heute für das Jahr 1863 zu verkündende Preisfrage der phy-

sikalisch-mathematischen Klasse lautet wie folgt:
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In Folge der Entdeckung des gleiclizeiligen Vorkommens der

Genitalien und Schneckenschläuche in der Synapla digilata ist die

weitere Untersuchung, anknüpfend an bekannte gesetzliche Erfahrun-

gen über die Zeugung und Bildung von Geschöpfen, zunächst darauf

angewiesen, in dem Schnecken - erzeugenden Schlauche eine Erschei-

nung des Parasitismus anzunehmen. Es ist ferner nach Joh Müller

unwahrscheinlich, dal's der Schneckenschlauch etwa ein zeitweiliges

Organ der Synapta darstelle, in welches die darin enthaltenen Eier

und Samenkapseln von einem freilebenden Stammlhiere übergeführt

seien; auch ist durch Joh. Müller erwiesen, dafs die Tlntoconcha

mirabilis aus den befruchteten Eiern im Schneckenschlauche selbst

sich entwickelt. Der Schnecken - bildende Schlauch kann daher ent-

weder nur als ein abgelöstes Stück eines sonst freilebenden Thieres,

oder als das ganze parasitische Thier angesehen werden. In jedem

Fall aber liegen in der ganzen Erscheinung noch viele Räthsel. Diese

werden sich lösen, sobald es gelingt die so fühlbaren Lücken in der

bisher bekannt gewordenen Lebensgeschichle des Schneckenschlau-

ches und der Entoconcha mirabilis zu füllen. Für diese Untersu-

chungen geAvährt die von Joh. Müller beobachtete Anheflung dreier

Schneckenschläuche an den Kopf der Synapta digitata, von welchen

zwei gleichzeitig auch mit dem mesenterialen Darmgefäfs in Verbin-

dung standen, das dritte aber, nur wenige Linien grofse, frei in der

Bauchhöhle endete, einen wichtigen Anhaltspunkt. Man vergleiche

Müller über die Erzeugung der Schnecken in Hololhurien, Monats-

berichte der Akademie der Wiss. 1851. p. 628, 791. 1852. p. 206, 606.

Die Akademie verlangt daher eine Pieihe von Beobachtungen,

welche die bestehenden Lücken in der Lebensgeschichte der Ento-

concha mirahilis und des Schneckenschlauches ganz oder doch theil-

weise so füllen, dafs der Parasitismus, falls er vorhanden, klarer und

übersichtlicher hervortritt. Es wird namentlich darauf ankommen
b
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nachzuweisen, welche weitere Metamorphose die endogenale Ento-

concha mirabilis ei'leide und wo dieselbe statt finde; wie ferner der

Schneckenschlauch daraus hervorgehe und auf welchem Wege, falls

die Entoconcha mirabilis in das freie Medium gelange, das Eindrin-

gen in die Synnpta erfolge ; welche Verwandlungen endlich der

Schneckenschlauch durchmache auf wie die Vereinigung mit den Or-

ganen der Synapta zu Stande komme.

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwortun-

gen dieser Aufgabe, welche nach der W^ahl der Bewerber in deut-

scher, lateinischer oder französischer Sprache abgefafst sein können,

ist der 1. März 1863. Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Motto

zu versehen und dieses auf dem Äufsern des versiegelten Zettels,

welcher den Namen des Verfassers enthält, zu wiederholen. Die

Entscheidung über die Zuerkennung des Preises von 100 Dukaten

geschieht in der öffentlichen Sitzung am Leibnizischen Jahrestage im

Monat Juli des Jahres 1863.

Hierauf trug Herr Kummer eine Gedächtnifsrede auf Diri-

chlet vor und zum Schlüsse Herr Jacob Grimm Erinnerungen

an Wilhelm Grimm.

Am 20. October ward die öffentliche Sitzung zur Feier des Ge-

burtstages Seiner Majestät des Königs gehalten. Die Feier ward

von Herrn Encke als Vorsitzendem mit einleitenden Worten eröff-

net, an die er Bemerkungen über die Sonnenfinsternifs dieses Jahres

anreihte. Dieser Vortrag ist in dem Monatsberichte abgedruckt. Die

Sitzung schlofs mit einem Vortrage des Herrn Riedel über die

Kurfürstin Elisabeth von Brandenburg, die Gemah-
lin Joachim's des I, und deren Verhält nifs zu der

kirchlichen Pteformation in den brandenburgischen

Landen.



Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie im Jahre

1860 folgende Summen bewilligt:

200 Rthlr. dem Herrn Dr. Jessen in Eldena zur Herausgabe eines

kritischen Textes von Albertus Magnus de f'egetahili-

hus llbri septem. (I. Piate.)

200 „ dem Herrn Dr. Detlefsen in Rom zu kritischen Stu-

dien zur Naluralis historia des Plinius.

180 „ dem Herrn Dr. Aufrecht in Oxford zur lateinischen

Textübertragung des Rigveda sanhito. (I. Rate.)

650 ,. zu neuen Schriften für das Corpus luscriptionum La-

linnrum. (HI. Rate.)

1/0 „ zur Beschaffung eines tibetanischen Alphabets für die

akademische Druckerei.

100 ,. weitere und letzte Unterstützung zur Herausgabe des

arabischen Dichters Mulanabbi.

200 „ dem Herrn Professor Gerhardt in Eisleben zur Her-

ausgabe der Leibnizischen Wei'ke.

Personal -Veränderungen im Jahre 1860.

Erwählt wurden:

Herr Olshausen zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch-

historischen Klasse, am 16. Februar, bestätigt durch König-

liche Kabinetsordre vom 7. März 1860.

Rudorff zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch-histo-

rischen Klasse, am 16. Februar, bestätigt durch Königliche

Kabinetsordre vom 7. März 1860.

„ Kirchhoff zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch-

historischen Klasse, am 16. Februar, bestätigt durch König-

liche Kabinetsordre vom 7. März 1860.

b2
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Herr Pringsheim zum Mitgliede der physikalisch -tnalhemalischen

Klasse, am 29. März, besläligl durch Königliche Kabinets-

ordre vom 9. Mai 1860.

„ Freiherr von Moltke zum Ehrenmitgliede der Gesammtaka-

demie, am 26. April, bestätigt durch Königliche Kabinets-

ordre vom 2. Juni 1860.

Claude Bernard in Paris zum correspondirenden Mitgliede

der physikalisch -mathematischen Klasse am 29. März 1860.

„ William Miller in Cambridge zum correspondirenden Mit-

gliede der physikalisch-mathematischen Klasse am 10. Mai

1860.

„ Theodor Benfey in Göttingen zum correspondirenden Mit-

gliede der philosophisch-historischen Klasse am 26. April 1860.

„ Carlo Morbio in Mailand zum correspondirenden Mitgliede

der philosophisch-historischen Klasse am 26. April 1860.

„ An gel o Pezzana in Parma zum correspondirenden Mitgliede

der philosophisch-historischen Klasse am 26. April 1860.

„ Ferdinand Wolf in Wien zum correspondirenden Mitgliede

der philosophisch-historischen Klasse am 26. April 1860.

Gestorben sind:

Herr Klotzsch, ordentliches Mitglied der physikalisch -mathemati-

schen Klasse, am 5. November 1860.

„ Friedrich von Thiersch in München, auswärtiges Mitglied

der philosophisch -historischen Klasse, am 25. Februar 1860.

„ Horace Wilson in Oxford, auswärtiges Mitglied der philo-

sophisch-historischen Klasse, am 8. Mai 1860.

„ Christian August Lob eck in Königsberg, auswärtiges Mit-

glied der philosophisch -historischen Klasse, am 25. August

1860.
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Herr Karl Josias Freiherr von Bunsenin Bonn, auswärtiges Mit-

glied der philosophisch -historischen Klasse, am 28. Novem-

ber 1860.

William Martin Leake in London, Ehrenmitglied der Ge-

sammtakademie, am 6. Januar 1860.

Anders Adolf Retzius in Stockholm, correspondirendes

Mitglied der physikalisch -mathematischen Klasse, am 18.

April 1860.

Christian Gott lieb Gmelin in Tübingen, correspondi-

rendes Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse, am

13. Mai 1860.

Heinrich Piathke in Königsberg, correspondirendes Mitglied

der physikalisch -mathematischen Klasse, am 15. September

1860.

Georg Heinrich Bernstein in Breslau, correspondirendes

Mitglied der philosophisch -historischen Klasse, am 5. April

1860.

Graf Bartolommeo Borghesi in San Marino, correspondi-

rendes Mitglied der philosophisch -historischen Klasse, am

16. April 1860.

Andreas Mustoxides in Corfu, correspondirendes Mitglied

der philosophisch-historischen Klasse, am '29. Juli 1860.

Ludwig Kosegarten in Greifswald, correspondirendes Mit-

glied der philosophisch- historischen Klasse, am 18. August

1860.

Friedrich Christoph Dahlmann, correspondirendes Mit-

glied der philosophisch -historischen Klasse, am 5. Decem-

ber 1860.



Verzeichnifs

der Mitglieder der Akademie der Wissenschaften

am Schlüsse des Jahres 1860.

I. Beständige Sekretare.

Herr Encke, Sekr. der phys.-math. Klasse.

Böchh, Sekr. der philos.-hist. Klasse.

Ehrenberg, Sekr. der phys.-malh. Klasse.

Trendelenburg, Sekr. der philos.-hist. Klasse.

II. Ordentliche Mitglieder

der physikalisch- mathematischen der philosophisch -historischen Datum d. Königl.

Klasse. Klasse. Bestätigung.

Herr v. Savigny, Veuran . 1811 April 29.

- Böchh, vcicr.n . . . 1814 Mai 14.

Bekker, Veieran . . . 1815 Mai 3.

- Mitscherlich 1822 Febr. 7.

BOpp , Veteran . . . 1822 April 18.

Encke 1825 JuDi 21.

- Ehrenberg 1827 Juni 18.

Meincke Veteran . . 1830 Juni 11.

- H. Rose 1832 Febr. 13.

- Ranke 1832 Febr. 13.

- Grimm 1832 Mai 7.

- G.Rose 1834 Juli 16.

Steiner 1834 Juli 16.

- Gerhard 1835 März 12.

- V. Olfers 1837 Jan. 4.

Dave 1837 Jan. 4.

- Poggendorff 1839 Febr. 4.

- Magnus 1840 Jan. 27.



IX

der physikalisch -mathematischen der philosophisch -historischen Datum d. Konigl.

^^^^ Klass«. Klasse. Bestätigung.

Herr Schott 1841 März 9.

Dirksen 1841 März 9.

Herr Hagen 1842 Juni 28.

- ^'«P 1842 Juni 28.

- Perlz 1843 Jan. 23.

Trendelenburg. . . 1846 März 11.

Lepsius 1850 Mai 18.

- Homejrer .... 1850 Mai 18.

- Petermann .... 1850 Mai 18.

- du Bois-Reyrnond 1851 März 5.

- Peters 1851 Mä^^ 5

- Finder 1851 Mai 24.

Buschmann .... 1851 Mai 24.

- Riedel 1851 Mai 24.

- ^^««« 1851 Juli 16.

- Haupt 1853 Juli 25.

- Kiepert 1853 Juli 25.

- Beyrich 1853 Aug. 15.

- Ewald ,853 Aug. 15.

- Rammeisberg I855 Aug. 15.

- Kummer ,855 Dec 10.

- Borchardt 1855 Dec. 10.

- fVeierstraß 1856 Nov. 19.

- Weber 1857 Aug. 24,

- Parthey 1857 Aug. 24.

Mommsen .... 1858 April 27.

- Reichert I859 April 4.

Olshausen 1860 März 7.

- Rudoiff 1860 März 7.

- Kirchhoff I86O März 7.

- Pringsheim Iggo Mai 9.



III. Auswärtige Mitglieder

Datum d. Königl.

der physikalisch - mathematischen Klasse. der philosophisch -historischen Klasse.
Bestätiunnp

Herr Heinrich Ritter in Göüingen 1832 Febr. 13.

- Fictor Cousin in Paris . . 1832 Mai 7.

Sir John Herschel in Hawkhurst

in der Grafschaft Keut 1839 Febr. 4.

Francois Guizot in Paris . 1840 Dec. 14.

Herr Michael Faraday in London 1842 Juni 28.

Friedrich Gottlieb PFelcker

in Bonn 1846 März II.

Sir David Brewster in St. Andrews 1846 März 11.

Herr Jean Bapliste Biet in Paris 1850 Febr. 27.

Henry Rawlinson mhonAon 1850 Mai 18.

- Karl Hase in Paris . . . 1850 Mai 18.

Friedrich Tiedemann in

München ' . 1854 Juni 1.

- /.Freiherr o'.Zzei/g' in München 1855 Aug. 15.

- F. ^ö/i/er in Göltingen 1855 Aug. 15.

- i^ranziVeu/na«« in Königsberg 185« Aug. 18.

- Ernst Heinrich Weber iaheipzi^ 1859 Aug. &.



XI

IV. Ehren-Mitglieder.

Datum d. Königl.

Bestätigung.

Herr William Hamilton in London 1815 Juni 22.

Herzog Domenico di Serradifalco in Palermo . . . 1836 Juli 29.

Freiherr Anton von Prokesch-Osten in Konstantinopel 1839 März 14.

Herzog Honore de Luynes in Paris 1840 Dec. 14.

Peter Merian in Basel 1845 März 8.

Garabed Artin Davoud-Oghlou in Wien 1847 Juli 24.

Fürst di San Giorgio Domenico Spinelli in Neapel . 1850 Mai 18.

Ernst Curtius in Göltingen 1852 Nov. 29.

Prinz Maximilian zu Wied- Neuwied 1853 Aug. 15.

Peter von Tschicliatschef 1853 Aug. 22.

Johannes Schulze in Berlin 1854 Juli 22.

Rudolph Freiherr von Stillfried- Rattonitz in Berlin 1854 Juli 22.

Edward Sabine in London 1855 Aug. 15.

Sir William Hooker in Kew 1855 Aug. 15.

Herr Fürst Friedrich von Salm-Horstmar in Coesfeld • . 1856 März 19.

Räja Rddhnkdnta Deva in Calcutta 1858 April 27.

Helmuth v. Moltke in Berlin 1860 Juni 2.
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V. CorreSpondirende Mitglieder.

Physikalisch-mathematische Klasse.
Datum der \'Vahl.

Herr Hermann Abich in St. Petersburg I858 0ct. 14.

Louis Jgasstz in Boston 18-34 März 24.

George Airy in Greenwich ........ 1834 Juni 5.

Giovanni Battista y/mjci in Florenz 1836Dec. I.

- Friedrich fVilhelm Jugust Argelander in Bonn 1836 März 24.

- Karl Ernst v. Baer in St. Petersburg .... 1834 Febr. 13.

Jean Baptiste Elie de Beaumont in Paris . . . 1827 Dec. 13.

Antoine Cesar Becquerel in Paris 1835 Febr. 19.

P. J. van Beneden in Löwen 1855 Juli 26.

George Bentham in Kew 1855 Juli 26.

- Claude Bernard in Paris 1860 März 29.

- Pierre ßerthier in Paris 1829 Dec 10.

- Tlieodor Bischoff ia München 1854 April 27.

Jean Baptiste Boussingault in Paris 1856 April 24.

Johann Friedrich Brandt in St. Petersburg . . 1839 Dec. 19.

Adolphe Brongniait in Paris 1835 Mai 7.

Heinrich Georg Bronn in Heidelberg 1851 Febr. 6.

- Ernst Brüche in "Wien 1854 April 27.

- Bobert Wilhelm ßunsen in Heidelberg . . . . 1846 März 19.

- Francesco Carlini in Mailand 1826 Juni 22.

- Karl Gustau Carus in Dresden 1827 Dec. 13.

Michel Chasles in Paris . 1858 Juli 22

Michel Eugene Chevreul in Paris 1834 Juni 5.

James Dana in New Haven, N. Amerika . . . 1855 Juli 26.

- Ernst Heinrich Karl v. Bedien in Bonn . . . 1842 Febr. -3.

- Jean Marie Constant Duhamel in Paris . . . 1847 April 15.

Jean Baptiste Dumas in Paris 1834 Juni 5.

- Daniel Friedrich Eschricht in Kopenhagen . . . 1842 April 7.

- Gustav Theodor Fechner in Leipzig 1841 März 25.

Fincenzo Flauti in Neapel 1829 Dec. 10.

- Elias Fries in Upsala 1854 Juni l.
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Datum der Wahl.

Herr Heinrich Robert Göppert ia Breslau 1839 Juui 6.

Thomas Graham iu London 1835 Febr. 19.

- ^sa Gray in Cambridge, N. Amerika 1855 Juli 26.

- Wilhelm Haidinger in Wien 1842 April 7.

Sir fVilliam Hamilton in Dublin 1839 Juni 6,

Herr Peter Avdreas Hansen in Gotha 1832 Jan. 19.

Christopher Hansteen in Christiania 1827 Dec. 13.

Hermann Helinholtz in Heidelberg 1857 Jan. 15.

- Charles Hermite iu Paris 1859 Aug. 11.

- Otto .^ewe in Heidelberg 1859 Juli 21.

August Wilhelm Hofmann in London .... 1853 Juli 28.

Joseph Dalton Hooker in Kew 1854 Juni 1.

- Joseph Hyrll in Wien 1857 Jan. 15.

Moritz Jacobi in St. Petersburg 1859 April 7.

Ludwig Friedrich Kämtz iu Dorpat 1841 März 25.

- Gabriel Lame in Paris 1838 Dec. 20.

- Emil Lenz in St. Petersburg 1853 Febr. 24.

Urbain Joseph Le Verrier in Paris 1846 Dec. 17.

Graf Guiglielnio Libri in London 1832 Jan. 19.

- John Lindley in London 1834 Febr. 13.

- Joseph Liouville in Paris 1839 Dec. 19.

Sir Charles Lyell in London 1855 Juli 26.

Herr Karl Friedrich Philipp v. Martius in München 1832 Jan. 19.

- William Miller in Cambridge 1860 Mai 10.

Henri Milne Edwards in Paris 1847 April 15.

August Ferdinand Möhius in Leipzig .... 1829 Dec. 10.

- Hugo V. Mohl in Tübingen 1847 April 15.

Arthur Jules Morin in Paris 1839 Juni 6.

Ludwig Moser in Königsberg 1843 Febr. 16.

- J. G. Mulder in Utrecht 1845 Jan. 23.

Sir Roderick Impey Murchison in London .... 1847 April 15.

Herr Karl Friedrich Naumann in Leipzig .... 1846 März 19.

- Richard Owen in London 1836 März 24.

Francois Marie de Pambour in Paris .... 1839 Juni 6.

Theophile Jules Pelouze in Paris 1851 Febr. 6.

Giovanni Plana in Turin 1832 Jan. 19.

Jean Victor Poncelet in Paris 1832 Jan. 19.

George de Pontecoulant in Paris .... 1832 Jan. 19.

c2



XIV

Datum Her Wahl.

Herr Johann Evangelista Purkinje in Prag .... 1832 Jan. 19.

- Lambert Adolphe Jacques Quetelet in Brüssel . 1832 Jan. 19.

Henri J^ictor Regnault in Paris 1847 April 15.

- Friedrich Julius Richelot m Königsberg . . . 1842 Dec. 8.

Bernhard Riemann in Göttingen 1859 Aug. II.

Auguste de la Riue in Genf 1835 Febr. 19.

Georg Rosenhain in Königsberg 1859 Aug. II.

Michael Sars in Cbristiania 1855 Juli 26.

Dietrich Franz Leonhardv.Schlechtendal in Halle 1834 Febr. 13.

Christian Friedlich Schönbein in Basel . . . 1856 April 24.

Theodor Schwann in Lüttich 1854 April 27.

- Marcel de Serres in Montpellier 1826 April 13.

- Karl Theodor Ernst v. Siebold in München. . 1841 März 25.

- Japetus Steenstrup in Kopenhagen 1859 Juli 21.

Georg Gabriel Stokes in Cambridge 1859 April 7.

Friedrich Georg fVilhelm Struwe in St. Petersburg 1832 Jan. 19.

Bernhard Studer in Bern 1845 Jan. 23.

- Michele Tenore in Neapel 1812 Juni 25.

Ludolph Christian Treviranus in Bonn .... 1834 Febr. 13.

- Franz Unger in Wien 1855 Juli 26.

Auguste F'alenciennes in Paris 1836 März 24.

- Edouard de Ferneuil in Paris 1858 Oct. 14.

Rudolph Wagner in Göttingen 1841 März 25.

Wilhelm Weber in Göttingen 1834 Febr. 13.

- Wilhelm Wertheim in Paris 1853 Febr. 24.

Charles Wheatstone in London 1851 Mai 8.

- Adolph Wurtz in Paris 1859 März 10.

Philosophisch-historische Klasse.

Herr Joseph Ameth in Wien 1853 Juni 16.

- George Bancroft in New York 1845 Febr. 27.

- Heinrich Barth in Berlin 1855 August 9.

- Theodor Benfey in Götlingen 1860 April 26.
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Gedächtnifsrede

auf

Gustav Peter Lejeune -Dirichlet.
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[Gehalten in der Akademie der Wissenschaften am 5. Juli 1860.]

E.is ist nicht zehn Jahi'e her, dafs die drei Männer, denen unser deutsches

Vaterland eine neue Blüthenperiode der mathematischen Wissenschaften ver-

dankt, Gaufs, Jacobi und Dirichlet noch lebten und noch thätig arbeite-

ten, den ahen Ruhm tiefer Erkenntnifs der abstraktesten, so wie der concret

in der INatur verwirklichten, mathematischen Wahrheiten, welchen vor Allen

Kepler und Leibnitz der deutschen Nation erworben hatten, glänzend zu

erneuem und zu befestigen. Unsere Akademie hatte damals das Glück, zwei

dieser hervorragenden Männer als aktive Mitglieder zu besitzen, Jacobi

und Dirichlet , welche persönlich befreundet, durch freie Mitlheilung ihrer

tiefen mathematischen Gedanken sich gegenseitig anregten imd förderten,

und auf die allgemeine Entwickelung der mathematischen Wissenschaften

den nachhaltigsten Einflufs ausübten. Jacobi's frühzeitiger Tod war der

erste unersetzliche Verlust, welcher die in unserem Vaterlande zur Blüthe

entfaltete Wissenschaft traf. Die Bedeutung der Schöpfungen dieses mit

seltenem Geiste begabten Forschers, die hervorragende Stellung, die er in

der Geschichte der Mathematik für alle Zeiten einnehmen wird, hat Diri-

chlet in der heut vor acht Jahren an dieser Stelle gehaltenen Gedächtnifs-

rede so tiefeingehend und wahr geschildert, dafs er dadurch dem Andenken

des Dahingeschiedenen das schönste und würdigste Denkmal errichtet hat.

Als vier Jahre nach Jacobi der greise Gaufs in dem imbestrittenen Ruhme

des ersten Mathematikers seiner Zeit aus dem Leben schied, hatte dieser

grofse allgemeine Verlust für unsere Akademie noch die beklagenswerthe

Folge, dafs Dirichlet, als der einzige würdige Nachfolger des grofsen Man-

nes, nach Göttingen berufen, aus der Zahl ihrer anwesenden Mitglieder austrat.

1
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Die Akademie, welche diesen Verlust weder abwehren noch ersetzen konnte,

wahrte sich dvuch seine Wahl zu ihrem ordentlichen, auswärtigen Mitgliede

das Recht, Dirichlet auch ferner als den ihrigen betrachten zu dürfen, für

seine speciellen Fachgenossen aber blieb er der lebendige Mittelpunkt ihrer

Forschungen und Arbeiten, bis der Tod seinem Leben und Wirken ein Ziel

setzte. Unsere Akademie, welcher Dirichlet sieben und zwanzig Jahre lang

angehört hat, in deren Schriften seine unvergänglichen Meisterwerke nieder-

gelegt sind, hat das Recht den wissenschaftlichen Ruhm dieses grofsen Ma-

thematikers als ihren eigenen zu betrachten, sie vor allen anderen hat darum

auch die Pflicht sein Andenken zu bewahren und durch eine öffentliche Ge-

dächtnifsrede ihm die letzte akademische Ehre zu erweisen. Die Verehrung,

welche ich selbst für den Dahingeschiedenen stets gehegt habe, die Freund-

schaft, die er mir geschenkt und mehr als zwanzig Jahre hindurch bewahrt

hat, so wie die nahe Beziehung, in welcher meine eigenen Studien zu seinen

wissenschaftlichen Arbeiten stehen , haben mich bewogen , hier vor dieser

hochansehnlichen Versammlung das Wort zu übernehmen, um die grofse

wissenschaftliche Bedeutung seiner Meisterwerke zu schildern, und zugleich in

wenigen Zügen ein Bild seines Lebens und seines Charakters zu entwerfen,

der edel und rein war wie seine Schriften. Ich weifs, dafs ich die mir ge-

stellte Aufgabe nur sehr unvollkommen werde lösen können, nicht allein aus

dem sachlichen Grunde, dafs die wahre Bedeutung der geistigen Schöpfun-

gen grofser Männer oft erst im weiteren geschichtlichen Verlaufe der Wissen-

schaft richtig erkannt und gewürdigt werden kann, wo sie nicht selten zu

Ausgangspunkten reich sich entfaltender Theorieen werden, sondern auch

wegen meiner eigenen Schwäche, für welche ich mir erlauben mufs, Ihre gü-

tige Nachsicht in Anspruch zu nehmen.

Gustav Peter Lejeune-Dirichlet wurde den I3ten Februar 1805

in Düren geboren. Sein Vater, welcher daselbst die Stelle des Postdirektors

bekleidete, ein sanfter, gefälliger und liebenswürdiger Mann, und seine in

sehr hohem Alter jetzt noch lebende Mutter, eine geistvolle, fein gebildete

Frau
,
gaben dem von der Natur mit mehr als gewöhnlichen Anlagen aus-

gestatteten Knaben eine sehr sorgfältige Erziehung. Seinen ersten Unterricht

erhielt er in einer Elementarschule, und als diese nicht mehr für ihn genügend

befunden wurde, in einer Privatschule, dabei wurde er, um später ein Gym-

nasium besuchen zu können, im Lateinischen noch besonders unterrichtet.
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Seine grofse Vorliebe für die Mathematik zeigte sich schon sehr früh, denn

damals, als er noch nicht zwölf Jahre alt war, verwendete er sein Taschen-

geld zum Ankauf mathematischer Bücher, mit denen er sich besonders des

Abends sehr fleifsig beschäftigte; wenn man ihm dann sagte, er könne sie

ja doch nicht verstehen, so erwiederte er: ich lese sie so lange, bis ich sie

verstehe. Seine Eltern hatten den Wunsch, dafs er Kaufmann werden möchte,

als er aber entschiedene Abneigung dagegen zeigte, gaben sie nach, und schick-

ten ihn im Jahre 1817 nach Bonn auf das Gymnasium.

Durch freundliche Mittheilung des Herrn Professor Elvenich in

Breslau, welcher damals als Student in Bonn mit dem jungen Dirichlet in

einem Hause wohnte, und welchem dessen Beaufsichtigung und Leitung von

den sorgsamen Eltern dringend anempfohlen war, bin ich in den Stand ge-

setzt, folgende treue und lebendige Darstellung des in jener Zeit etwa drei-

zehnjährigen Knaben zu geben. Er zeichnete sich in seinem Betragen durch

Anstand und gute Sitten sehr vortheilhaft aus, und die Unbefangenheit und

Offenheit seines ganzen Wesens bewirkte , dafs alle, die mit ihm zu thun

hatten, ihm herzlich gewogen waren. Sein Fleifs war geregelt, doch vor-

zugsweise der Mathematik und Geschichte zugewendet. Er studii-te wenn

er auch keine Schularbeiten zu machen hatte, denn auch dann war sein

reger Geist stets mit würdigen Gegenständen des Nachdenkens beschäftigt.

Grofse historische Ereignisse, wie namentlich die französische Revolution und

öffentliche Angelegenheiten interessirten ihn in hohem Grade, und er ur-

theilte über diese und andre Dinge mit einer für seine Jugend ungewöhnli-

chen Selbständigkeit vom Standpunkte einer freisinnigen Denkweise, welche

eine Frucht seiner elterlichen Erziehung sein mochte. Alles Rohe und Un-

edle war ihm stets zuwider, aber auch Spiele und andre jugendliche Ver-

gnügungen hatten für ihn fast gar keinen Reiz, während er gesellige Unter-

haltungen liebte, und besonders an Gesprächen über Politik und historische

Stoffe sich gern und lebhaft beiheiligte. Überhaupt bewegte sich sein Geist,

dessen hervorragende Eigenschaft Scharfsinn war, in einer viel höheren Sphäre,

als es bei Anderen dieses Alters der Fall zu sein pflegt.

Auf dem Bonner Gymnasium blieb Dirichlet nur zwei Jahre und

vertatischte dasselbe sodann mit dem Jesuiter- Gymnasium in Cöln, welchem

seine Eltern aus mir unbekannten Gründen den Vorzug gaben. Hier hatte

er zu seinem Lehrer in der Mathematik den nachmals durch die Entdeckung
1*
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des nach ihm benannten Gesetzes des elektrischen Leitungswiderstandes be-

rühmt gewordenen Georg Simon Ohm, durch dessen Unterricht, so wie

durch fleifsiges eigenes Studium mathematischer Werke, er in dieser Wis-

senschaft sehr bedeutende Fortschritte machte, und sich einen ungewöhnlichen

Umfang von Kenntnissen erwarb. Er vernachlässigte aber dabei die übrigen

Disciplinen keineswegs , und machte den Cursus auf dem Gymnasium sehr

rasch durch, so dafs er schon im Jahre 1821, als er erst sechzehn Jahre alt

war, das Abgangszeugnifs für die Universität erlangte und nach Hause zu-

i'ückkehrte, um mit seinen Eltern über die Wahl seines künftigen Berufs zu

verhandeln. Es war sehr natürlich, dafs diese seinem eigenen Entschlüsse

Mathematik zu studiren mit der ernstlichen Mahnimg entgegentraten, durch

ein praktischeres Studium, als welches sie ihm die Jurisprudenz vorschlugen,

sein Fortkommen in der Welt zu sichei'n ; er erklärte ihnen hierauf beschei-

den aber fest, dafs wenn sie es verlangten, er ihnen folgsam sein werde, dafs

er aber von seinem Lieblingsstudium nicht lassen könne und wenigstens die

Nächte demselben widmen werde. Die eben so vernünftigen als zärtlichen

Eltern gaben hierauf dem entschiedenen Wunsche ihres Sohnes nach.

Das mathematische Studium auf den preufsischen und den übrigen

deutschen Universitäten lag damals arg darnieder. Die Vorlesungen, welche

sich nur wenig über das Gebiet der Elementar- Mathematik erhoben, waren

keineswegs geeignet den Drang nach tieferer Erkenntnifs zu befriedigen, der

den jungen Dirichlet beseelte, auch gab es aufser dem einen grofsen Na-

men Gaufs in Deutschland keinen anderen, der auf ihn eine besondere An-

ziehungskraft hätte ausüben können. In Frankreich dagegen, und nament-

lich in Paris, stand die Mathematik damals noch in ihrer vollen Blüthe und

ein Kreis von Männern, deren grofse Namen in der Geschichte der mathe-

matischen Wissenschaften für alle Zeiten glänzen werden, arbeitete hier for-

schend und lehrend an der lebendigen Entwickelung und Verbreitung der-

selben. Hier lebte noch der grofse La place, dem seine Mechanik des Him-

mels unbestritten den ersten Rang sicherte, und arbeitete noch an der Vollen-

dung dieses Werkes und an einem Supplemente seiner Theorie der Wahr-

scheinlichkeit. Legendre, bis in sein hohes Alter rastlos thätig, vervoll-

kommnete seine Theorie der elliptischen Funktionen durch die Entdeckung

einer neuen Transformation derselben, und bereitete die dritte Ausgabe seines

Werkes über Zahlentheorie vor. Fourier, der vor Kurzem seine mathe-
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matische Wärmetheorie vollendet hatte, versammelte einen ausgewählten

Kreis der talentvollsten jungen Mathematiker um sich, zu wissenschaftlichen

und heiteren Gesprächen. Poisson bereicherte die Mechanik und die ma-

thematische Phjsik durch eine Reihe der werthvollsten Abhandlungen.

Cauchj legte damals den Grund zu einer wesentlichen Verbesserimg und

Umgestaltung der gesammten Analjsis, durch strengere Methoden und durch

die Einführung der imaginären Variahein. Diese Männer und aufser ihnen

noch eine ansehnliche Zahl anderer wissenschaftlicher Notabilitäten, von de-

nen einige noch jetzt leben, wirkten zusammen, Faris zu dem glänzendsten

Sitze der mathematischen Wissenschaften zu machen.

In richtiger Würdigung dieser Verhältnisse erkannte Dirichlet, dafs

diefs der Ort sei, wo er für seine mathematischen Studien den gröfsten Ge-

winn erwarten konnte, imd da seine Eltern, welche noch von früherer Zeit

her durch einige befreundete Familien mit Paris in Verbindung standen, gern

ihre Einwilligung dazu gaben, so bezog er im Mai 1822 diese Hochschule

der mathematischen Wissenschaften, in dem freudigen Bewufstsein sich jetzt

ganz seinem Lieblingsstudium widmed zu können. Er hörte daselbst die

Vorlesungen am College de France und an der Faculte des sciences, wo er

Lacroix, Biot, Hachette und Francoeur zu seinen Lehrern hatte. Ein

Versuch den er machte, auch den Vorlesungen an der Ecole poljtechnique

als Hospitant beiwohnen zu dürfen, scheiterte daran , dafs der Preufsische

Geschäftsträger in Paris, ohne besondere Autorisation von Seiten des Ministers

von Altenstein, es nicht übernehmen wollte, die Erlaubnifs dazu bei dem

französischen Ministerium auszuwirken.

Neben dem Hören der Vorlesungen imd dem Durchdenken des in

denselben ihm gebotenen Stoffes widmete Dirichlet seine Zeit auch dem

angestrengten Studium der vorzüglichsten mathematischen Schriften , und

unter diesen vorzugsweise dem Gaufsischen W^erke über die höhere Arith-

metik: DisquisiÜones aritJunelicac. Dieses hat auf seine ganze mathematische

Bildung und Richtung einen viel bedeutenderen Einilufs ausgeübt, als seine

anderen Pariser Studien ; er hat dasselbe auch nicht nur einmal oder meh-

reremal durchstudirt , sondern sein ganzes Leben hindurch hat er nicht auf-

gehört die Fülle der tiefen mathematischen Gedanken, die es enthält, durch

wiederholtes Lesen sich immer wieder zu vergegenwärtigen, weshalb es bei

ihm auch niemals auf dem Bücherbrett aufgestellt war, sondern seinen blei-
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henden Platz auf dem Tische hatte, an welchem er arbeitete. Welche An-

strengung es ihm gekostet haben mufs, sich in dieses aufserordentliche Werk
hineinzuarbeiten, kann man daraus abnehmen, dafs mehr als zwanzig Jahre

nachdem es erschienen war, noch keiner der damals lebenden Mathematiker

es vollständig durchstudirt und verstanden hatte, und dafs selbst Legendr e,

welcher der höheren Arithmetik einen grofsen Theil seines Lebens gewidmet

hatte, bei der zweiten Ausgabe seiner Zahlentheorie gestehen mufste : er

hätte gern sein Werk mit den Gaufsischen Resultaten bereichert, aber die

Methoden dieses Autors seien so eigenthümlich, dafs er ohne die gröfsten

Umwege, oder ohne die Rolle eines blofsen Übersetzers zu übernehmen, die-

selben nicht hätte wiedergeben können. Dirichlet war der erste, der dieses

Werk nicht allein vollständig verstanden, sondern auch für Andere erschlossen

hat, indem er die starren Methoden desselben, hinter welchen die tiefen Ge-

danken verborgen lagen, flüssig und durchsichtig gemacht und in vielen Haupt-

punkten durch einfachere, mehr genetische ersetzt hat, ohne der vollkom-

menen Strenge der Beweise das Geringste zu vergeben ; er war auch der erste,

der über dasselbe hinausgehend einen reichen Schatz noch tieferer Geheim-

nisse der Zahlentheorie offenbar gemacht hat.

Dirichlets äufseres Leben in dem ersten Jahre seines Pariser Auf-

enthalts war höchst einfach und zurückgezogen. Seine Studien, welche nur

einmal durch einen Anfall der natürlichen Pocken unterbrochen wurden,

nahmen ihn vollständig in Anspruch und sein Umgang beschränkte sich auf

einige Häuser, denen er empfohlen war, und auf einige junge Deutsche, welche

sich ihrer Studien wegen dort aufhielten. Im Sommer des Jahres 1823 aber

trat hierin eine Änderung ein, welche für seine ganze allgemeine Bildung von

der gröfsten Bedeutung war. Der General Foy, ein geistvoller, vielseitig ge-

bildeter Mann, nicht weniger durch die hervorragende Stellung, die er als

Haupt der Opposition in der Dcputirtenkammer und als einer der gefeiert-

sten Redner derselben einnahm, als durch seine glänzende militärische Lauf-

bahn ausgezeichnet, dessen Haus eines der angesehensten und gesuchtesten

in Paris war, suchte damals einen jungen Mann als Lehrer für seine Kinder,

welcher dieselben hauptsächlich in der deutschen Sprache und Litteratur

unterrichten sollte, und durch Vermittelung eines Freundes des Dirichletschen

Hauses, Herrn Larchet de Chamont, wurde ihm unser Dirichlet em-

pfohlen. Bei der ersten persönlichen Vorstellung machte das offene und
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bescheidene Wesen des jungen Mannes einen so günstigen Eindruck auf den

General, dafs er ihm unmittelbar darauf die Stellung alsLehrer seiner Kinder

antrug, mit einem anständigen Gehalte und mit so geringen Verpflichtungen,

dafs ihm freie Zeit genug blieb, die angefangenen Studien fortzusetzen. Diri-

chlet ging mit Freuden darauf ein, nicht allein weil er dadurch in die Lage

versetzt wurde seinen Eltern keine Kosten mehr zu machen , sondern vor-

züglich auch weil er von dem Aufenthalte in dem Hause eines so allseitig ge-

bildeten, ausgezeichneten Mannes für seine äufsere Weltbildung, in der er

nach seinem eigenen ürtheile noch sehr zurück war, sich viel Gutes ver-

sprach. In dieser neuen Stellung fühlte er sich aufserordentlich zufrieden

imd glücklich, da Herr imd Madame Foy ihm übei-all die gröfste Freund-

lichkeit und Zuvoikommenheit erwiesen und ihn wie ein Glied ihrer eigenen

Familie betrachteten. Der Unterricht der Kinder, deren ältestes ein Mäd-

chen von elf Jahren war, kostete ihn nur wenig Mühe imd die Frau Generaliu,

die das Deutsche , welches sie in ihrer Kindheit geübt , aber seitdem voll-

ständig vergessen hatte, unter seiner Leitung eifrig und mit dem besten Er-

folge wieder betrieb, vergalt ihm seine Mühe auf eben so angenehme als

nützliche Weise, indem sie ihm durch Übungen im Lesen des Französischen

den fremden Accent seiner Ausspi-ache abgewöhnte. Den gröfsten Einllufs

übte aber der General auf ihn aus, durch das lebendige Beispiel eines that-

kräftigen, edlen und fein gebildeten Mannes, welches er ihm gab, und dieser

Einllufs erstreckte sich nicht hlofs auf Dirichlet's äufsere Bildung, seine

Gewohnheiten und Neigungen, sondern auch auf seine Denk- und Handlungs-

weise und seine allgemeinen Lebensanschauungen. Von grofser Bedeutung

für sein ganzes Leben war es auch, dafs das Haus des Generals, welches ein

Vereinigungspunkt der ersten Notabilitäten in Kunst und Wissenschaft der

Hauptstadt Frankreichs war, und in welchem von den angesehensten Kam-

merniitgliedern die grofsen politischen Fragen verhandelt wurden, deren

nächste, vorläufige Lösung das Jahr 1830 brachte, ihm zuerst Gelegenheit gab,

das Leben in grofsarligem Maafsstabe zu sehen und sich daran zu betheiligen.

Durch alle diese neuen Eindrücke, welche er in sich aufnahm, durch

die Beschäftigungen und Zerstreuungen , die mit seiner Stellung verbunden

waren, liefs sich Dirichlet durchaus nicht von seinen mathematischen Stu-

dien ablenken, vielmehr arbeitete er grade in dieser Zeit mit angestrengtem

Fleifse an seiner ersten der Öffentlichkeit übergebenen Schrift : Memoire sur
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rimpossibilite de quelques equatlons inäeterminees du cinquieme degre. Der

Gegenstand diesei- Abhandlung steht in der engsten Beziehung zu dem von

Fermat aufgestellten Satze, dafs die Summe zweier Potenzzahlen von glei-

chen Exponenten niemals einer Potenz von demselben Exponenten gleich

sein kann, wenn diese Potenzen höher sind als die zweite. Dieser Satz, von

welchem Fermat angiebt, dafs er ihn beweisen könne, welcher aber noch

über 150 Jahre nach Fermat, zu der Zeit als Dirichlet sich mit demsel-

ben beschäftigte, trotz der angestrengten Bemühungen von Euler und Le-

gendre nicht weiter, als für die dritten und vierten Potenzen hatte be-

wiesen werden können, kann zwar, als eine aus ihrem wissenschaftlichen Zu-

sammenhange herausgenommene Einzelheit, keinen besonderen Werth bean-

spruchen, aber er hat dadurch eine ungewöhnlich hohe Bedeutung gewonnen,

dafs er, als ein, in dem damals noch ganz unbekannten Gebiete der Formen

höherer Grade aufgesteckter, nah erscheinender und doch femier Zielpunkt,

auf die Richtung, welche die Zahlentheorie in ihrer geschichtlichen Ent-

wickelung genommen hat, von dem entschiedensten Einflüsse gewesen ist.

Dirichlet, indem er in seiner Arbeit die durch den Fermatschen Satz ange-

gebene Richtung verfolgt, betrachtet die Summe zweier fünften Potenzen,

über welche bis dahin noch Nichts ermittelt war, und stellt sich die Auf-

gabe zugleich etwas allgemeiner, nämlich zu untersuchen, in welchen Fällen

eine solche Summe einem gegebenen Vielfachen einer fünften Potenz nicht

gleich sein könne. Er ebnet und sichert sich den Weg der Untersuchung

durch einige neue Sätze über die allgemein.^te Aullösung der Aufgabe : eine

quadratische Form einer Potenzzahl gleich zu machen, und gelangt dazu, die

Unmöglichkeit einer ganzen Klasse von Gleichungen des fünften Grades zu

beweisen. Die Fermatsche Gleichung für die fünften Potenzen, deren eine

nothwendig durch fünf theilhar sein müfste, ist nur für den Fall, dafs diese

zugleich eine grade ist, mit in dieser Klasse enthalten; den anderen Fall aber,

wo sie eine ungrade ist, hat kurze Zeit nachher Legendre , indem er den

von Dirichlet eröffneten Weg noch etwas weiter verfolgte, gleichfalls als un-

möglich nachgewiesen. Die Ehre den Beweis dieses geschichtlich merkwür-

digen Satzes eine ganze Stufe weiter geführt zu haben, hat Dirichlet also

mit Legendre zu theilen.

Nicht allein die in einem der schwierigsten Theile der Zahlentheorie

gewonnenen neuen Resultate, sondern auch die Bündigkeit und Schärfe
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der Beweise und die ausnehmende Klarheit der Darstelhing, sicherten dieser

ersten Arbeit Dirichlets einen glänzenden Erfolg. Die Pariser Akademie,

welcher er sie überreichte
,

gestattete ihm die Vorlesung derselben in der

Sitzung vom Uten Juni 1825 und schon in der nächsten Sitzung vom 18ten

desselben Monats statteten die Herren Lacroix und Legendre als Com-

missäre einen so günstigen Bericht darüber ab, dafs die Akademie beschlofs,

sie in die Sammlung der Denkschriften auswärtiger Gelehrter aufzunehmen.

Dirichlets Ruf als ausgezeichneter Mathematiker war hierdurch begründet,

und als ein junger Mann, der eine grofse Zukunft erwarten liefs, war er

seitdem in den höchsten wissenschaftlichen Kreisen von Paris nicht blofs zu-

gelassen, sondern auch gesucht. Er trat dadurch auch mit mehreren der an-

gesehensten Mitglieder der Pariser Akademie in nähere Verbindung, unter

denen besonders zwei hervorzuheben sind, nämlich Fouri er , der auf die

Richtung seiner wissenschaftlichen Forschungen und Alexander von Hum-
boldt, der auf die fei-nere Gestaltung seines äufseren Lebens einen bedeu-

tenden Einflufs ausgeübt hat.

Fourier, welcher aus der Zeit seiner Jugend, wo er an der Grün-
r f

dung der Ecole normale und der Ecole poljtechnique sich thätig betheiligt

hatte, die Begeisterung für lebendige wissenschaftliche Mittheilung noch un-

geschwächt bewahrte, und dem es ein inneres Bedürfnifs war, das, was er

Schönes und Grofses erforscht hatte, auch mündlich mitzutheilen , fand an

Dirichlet einen jungen Mann, dem er sein mathemalisches Herz ganz er-

öffnen konnte und von dem er nicht blofs bewundert, sondern auch voll-

kommen verstanden wurde. Er zog ihn daher in den Kreis der ausgezeich-

neten jungen Mathematiker, die er um sich zu versammeln pflegte, mit denen

er damals seine Wärmetheorie und seine, zum Zweck derselben erfundenen,

neuen analytischen Methoden, so wie allerhand allgemeinere wissenschaft-

liche Gegenstände und Fragen in der ihm eigenen lebendigen und anziehen-

den Weise besprach. In diesem Kreise, welchem iinter Anderen auch der

durch seinen Satz über die Wurzeln der algebraischen Gleichungen kurze Zeit

darauf allgemein berühmt gewordene Sturm angehörte, erhielt Dirichlet

mannichfache Anregung, namentlich aber wurde durch Fourier sein Inter-

esse für die mathematische Physik belebt, in welcher er später mit bedeu-

tendem Erfolge gearbeitet hat; eben so nehmen auch die Fourierschen

Reihen und Integrale, welche erst durch Dirichlets strenge Methoden ihre

2
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wahre wissenschaftliche Begründung erhalten haben, eine nicht unbedeutende

Stelle in seinen späteren Arbeiten ein.

Alexander von Humboldt, welcher damals in Paris lebte, hatte

schon früher vom General Foj Dirichlet als einen ausgezeichneten Ma-

thematiker preisen hören, ohne jedoch auf dieses Lob, da es nicht aus dem

Munde eines Mannes vom Fach kam , ein besonderes Gewicht zu legen ; erst

als Dirichlet in Folge der günstigen Aufnahme, welche die Akademie sei-

ner Schrift hatte zu Theil werden lassen, seinen Besuch bei Humboldt
machte, wurde er demselben näher bekannt. Humboldt empfing ihn mit

der ausgezeichnetsten Freundlichkeit und Zuvorkommenheit, und schenkte

ihm mit der Achtung vor seinem Talent und seiner wissenschaftlichen Tüch-

tigkeit zugleich auch die lebhafteste persönliche Theilnahme und Zuneigung,

welche er ihm von da an unausgesetzt bewahrt und bethätigt hat. Schon bei

diesem ersten Besuche gab Dirichlet im Laufe des Gesprächs die Absicht

zu erkennen, später in sein Vaterland zurückzukehren, und Humboldt, wel-

cher diesen Gedanken mit Freuden ergriff, bestärkte ihn in seinem Vorsatze,

indem er ihn versicherte, dafs es dort, bei der äufserst geringen Zahl ausge-

zeichneter deutscher Mathematiker, ihm nicht fehlen könne , sobald er es

wünschte, eine sehr gute Stellung zu erhalten, unter den damaligen Ver-

hältnissen, wo soeben die mehrere Jahre hindurch fortgesetzten Unterhand-

lungen wegen Gaufs Berufung nach Berlin hatten aufgegeben werden müs-

sen, weil es an wenigen Hundert Thalern fehlte, war diese Versicherung nicht

so leicht zu erfüllen, und es gehörte bald nachher die unermüdliche Thätig-

keit und der ganze Einflufs Humboldt 's dazu, sie auch nur annähernd wahr

zu machen.

Durch den im November 1825 erfolgten Tod seines hochverehrten

Gönners, des Generals Foj und durch den Einflufs Alexander von Hum-
bold t's, welcher bald darauf Paris verliefs und nach Berlin übersiedelte,

wurde in Dirichlet der Entschlufs zur Rückkehr in sein Vaterland zur Reife

gebracht. Er richtete an den Minister von Altenstein ein Gesuch um eine

für ihn passende Anstellung, welches Humboldt zu befürwoi-ten und durch

seinen Einflufs wirksam zu machen übernahm, und kehrte im Herbst 1826

zu seinen Eltern nach Düren zurück, um dort den Erfolg abzuwarten.

Während er hier an einer neuen Abhandlung arbeitete, aufweiche

ich bald näher eingehen werde, betrieb Humboldt seine Anstellungsange-



Gedüchlnifsreäe auf Lcjcune - Dirichlct. 1

1

legeuheit mit dem regsten Eifer. Er verwendete sich persönlich bei dem Mi-

nister von Altenstein, um fiir Dirichlet eine aufserordentliche Professur

an einer preufsischen Universität, mit sechs bis acht Hundert Thalern Ge-

halt zu erlangen, zog die angesehensten Mitglieder der hiesigen Akademie mit

in sein Interesse, um seine Empfehlung durch die ihrigen zu unterstützen,

und gab Dirichlet häufigen Bericht und guten Rath, vras dieser seinerseits

thun sollle; aber durch alle diese Bemühungen, welche selbst Gaufs durch

ein an unseren Collegcn Herrn Encke gerichtetes, und von diesem dem Kö-

niglichen Ministerium übergebenes Schreiben unterstützte, konnte doch nicht

mehr erreicht werden, als dafs ihm 400 Thaler jährlich als feste Remunera-

tion zugesichert wurden, damit er sich in Breslau als Privatdocent habiliti-

ren möge. Da die feste Remuneration ihm vor der Hand ein mäfsiges Aus-

kommen sicherte, und da er sich darauf verlassen konnte, dafs Humboldt
seine Bemühungen, ihm eine angemessenere Stellung zu verschaffen, fort-

setzen werde, so ging er ohne Bedenken darauf ein. Inzwischen war er auch

von der philosophischen Fakultät der Universität Bonn zum Doctor der Phi-

losophie hojioris causa creirt worden, wodurch ihm die Habilitation an einer

Universität wesentlich erleichtert wurde.

Auf seiner Reise nach Breslau wählte er den Weg über Göttingen, um
Gaufs persönlich kennen zu lernen, und machte demselben am 18teu März

1827 seinen Besuch. Nähere Nachrichten über dieses Zusammentreffen habe

ich nicht ermitteln können ; ein an seine Mutter gerichteter Brief aus jener

Zeit sagt nur, dafs Gaufs ihn sehr freundlich aufgenommen habe, und dafs

der persönliche Eindruck dieses grofsen Mannes ein viel günstigerer gewesen

sei, als er erwartet habe.

In Breslau sollte er nun, nach den Statuten der dortigen philosophi-

schen Facullät, um die venia cJoccndi zu erlangen, eine Pi'obevorlesung nebst

Colloquium vor der Facultät halten, eine Dissertation schreiben und die-

selbe in lateinischer Sprache öffentlich vertheidigen. Diesen Leistungen,

insofern sie seine Wissenschaft betrafen, war er mehr als gewachsen, er

verstand auch sehr wohl über einen wissenschaftlichen Gegenstand klar und

correct lateinisch zu schreiben , aber er hatte seine , höheren wissenschaftli-

chen Zwecken gewidmete Zeit niemals auf die Aneignung der äufserlichen

Fertigkeit des lateinisch Sprechens verwendet; die leere Förmlichkeit der la-

teinischen Disputation war ihm daher in hohem Grade störend xmd uuan-

2*
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genehm. Zu seiner grofsen Genugthuung, aber zum grofsen Leidwesen eini-

ger Herren der dortigen Fakultät, ward er, nachdem er seine Probevorlesung

über die Irrationalität der Zahl tt gehalten hatte, durch das Königliche Mini-

sterium von der öffentlichen Disputation ganz entbunden, und damit er seine

Vorlesungen, ohne welche das Fach der Mathematik daselbst fast ganz un-

verlreten gewesen wäre, alsbald anfangen möchte, erhielt er zugleich die Er-

laubnifs seine lateinische Habilitationsschrift erst nachträglich einzureichen.

Der Erfolg seiner Lehrthätigkeit während der drei Semester, wo er

in Breslau docirt hat, war nicht bedeutend. Die dortigen Studirenden, welche

über den engen Kreis mathematischer Vorstellungen und Gedanken, die ihnen

bisher in den Vorlesungen überliefert worden waren, nicht gern hinausgin-

gen, konnten sich an seine, ihnen fremde Lehrweise nicht so leicht gewöh-

nen, auch war sein bescheidenes, selbst etwas schüchternes Auftreten nicht

geeignet ihnen zu imponiren. Überhaupt war Dirichlet in Breslau zwar als

fein gebildeter und liebenswürdiger junger Mann in allen geselligen Kreisen

gern gesehen und gesucht, aber grade als Mathematiker wurde er im Ver-

gleich zu seinem Vorgänger, der ein Lehi'buch der analytischen Geometrie

geschrieben hatte, nur gering geachtet. Da er selbst niemals von sich und

von seinen eigenen wissenschaftlichen Verdiensten sprach, auch keinen litte-

rarischen Anhang hatte, der dies für ihn übernahm, so gelangte er dort nicht

zu derjenigen lokalen oder provinziellen Berühmtheit, welche in beschränk-

teren Kreisen wirksamer ist, als die allgemeine Anerkennung von Seiten der

ersten Männer der Wissenschaft.

In der Zeit seines Breslauer Aufenthalts hat Dirichlet zwei Abhand-

lungen geschrieben, welche beide durch die Gaufsische Abhandlung über die

biquadratischen Reste veranlafst worden sind. Die Göttinger gelehrten An-

zeigen vom April 1825 hatten die kurze Ankündigung einer Reihe von Ab-

handlungen über die biquadratischen Reste und deren Reciprocitätsgesetze

gebracht, welche Gaufs zu veröffentlichen gedenke, deren erste der Göttin-

ger Societät der Wissenschaften auch schon übergeben war, aber erst drei

Jahre später erschien. Diese Ankündigung, welche einige der Gaufsischen

Resultate gab , deren Beweise auf einem ganz neuen Principe der Zahlen-

theorie beruhen sollten, erregte zugleich Jacobi's und Dirichlet's Wifs-

begier in hohem Grade , beide suchten auf ganz verschiedenen Wegen in

das Gaufsische Geheimnifs einzudringen, und beiden gelang es auch, in diesem
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Gebiete der höheren Potenzreste eine Fülle neuer Sätze zu finden , obgleich

das neue Princip , welches in der Einführung der complexen ganzen Zahlen

bestand, ihnen damals noch verborgen blieb. Dirichlet fand für die be-

reits veröffentlichten Gaufsischen Sätze , vFelche die vollständige Lösung

der Aufgabe enthielten: alle Primzahlen anzugeben, für welche die Zahl

Zwei biquadratischer Rest oder Nichtrest ist, durch die bekannten Metho-

den der Zahlentheorie erstaunend einfache Beweise, und in derselben Weise

löste er auch die allgemeinere Frage für alle beliebig gegebenen Primzahlen,

so dafs zu dem vollständigen Reciprocitätsgesetze für die biquadratischen

Reste nur noch ein Schritt zu thun war, welcher aber erst durch das neue

Gaufsische Princip ermöglicht wurde. In der anderen damals herausgegebe-

nen Schrift, welche Dirichlet lateinisch verfafst und der philosophischen

Fakultät, als seine Habilitationsschrift, eingereicht hat, giebt er ein damals

ganz neues Beispiel von Formen beliebig hoher Grade, deren Divisoren be-

stimmte lineare Formen haben. Die Resultate dieser Schrift können ge-

genwärtig als specielle Fälle der allgemeinen Sätze über die Divisoren der

Normformen der aus Einheitswurzeln gebildeten , complexen Zahlen ange-

sehen werden.

Um für denWerth, welchen man damals namentlich der ersten dieser

beiden Schriften beilegte, einen Maafsstab zu geben, führe ich die Urtheile

von Bessel und Fourier über dieselbe an. Bessel schreibt von ihr in

einem Briefe au Humboldt: Wer hätte gedacht, dafs es dem Genie gelin-

gen werde, etwas so schwer Scheinendes auf so einfache Betrachtungen zu-

rückzuführen, es könnte der Name Lagrange über der Abhandlung stehen,

und Niemand würde die Unrichtigkeit bemerken. Fourier aber stellte

Dirichlet's Leistungen sogar höher, als die grofsen Entdeckungen Jacobi's

und Abel's in der Theorie der elliptischen Funktionen, von denen er frei-

lich bis dahin nur durch Legend re's Lobpreisungen Kenntnifs erhalten

hatte, die er für übertrieben hielt. In einem an Dirichlet gerichteten Briefe,

so wie in mündlich gegen den oben erwähnten Freund der Dirichletschen

Familie, Herrn Larchet de Chamont gemachten Aufserungen, aus welchen

dieses Urtheil entnommen ist, drückt er auch den lebhaften Wunsch aus, dafs

Dirichlet nach Paris zurückkommen möge, weil er dazu berufen sei, in der

dortigen Akademie bald eine der ersten Stellen einzunehmen.

Inzwischen hatte Alexander von Humboldt die Ernennung Diri-
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chlet's zum aufserordentlichen Professor an der Breslauer Universität aus-

gewirkt, und arbeitete nun daran, ihn für die hiesige Universität und die

Akademie zu gewinnen, zunächst aber ihn überhaupt nach Beriin zu ziehen.

Da eine frei werdende mathematische Lehrstelle an der allgemeinen Kriegs-

schule hierzu die passende Gelegenheit bot, so ergriff Humboldt dieselbe,

und empfahl Dirichlet sehr dringend dafür bei dem General von Rado-
witz und bei dem Kriegsminister. Diese konnten sich jedoch nicht so-

gleich enlschliefsen ihm die Stelle definitiv zu übertragen, wahrscheinlich weil

er damals erst 23 Jahr alt, ihnen noch zu jung dafür erscheinen mochte ; es

wurde daher bei dem Minister von Altenstein ausgewirkt, dafs Dirichlet

zunächst auf ein Jahr Urlaub erhielt, um den Unterricht an der Kriegsschule

interimistisch zu übernehmen.

Im Herbst 1828 kam er nach Berlin, um diese neue Stellung anzu-

treten. Die mathematischen Vorlesungen, die er hier vor Offizieren zu halten

hatte, welche mit ihm ohngefähr in gleichem Alter waren , machten ihm viel

Vergnügen, der Umgang mit gebildeten Militairs, an welchen er von der

Zeit seines Aufenthalts im Hause des General Foy gewöhnt war, gefiel ihm

sehr wohl, und da er in jener Zeit unter anderen auch gründliche Studien

in der neueren Kriegsgeschichte gemacht hatte, so verband ihn mit seinen

Zuhörern auch aufser der Mathematik noch dieses gemeinschaftliche Inter-

esse. Erst in späterer Zeit, nachdem er sich an der hiesigen Universität einen

grofsen Kreis von Zuhörern gebildet hatte , welche mit lebendigem wissen-

schaftlichen Interesse ihm in die höchsten Gebiete der Mathematik folgten,

in denen er sich am liebsten bewegte, wurde der Wunsch in ihm rege, von

dem Unterrichte an der Kriegsschule entbunden zu werden, welcher Wunsch

sodann auch eines der Hauptmotive seiner Übersiedelung nach Göttingen ge-

worden ist.

Bald nach seiner Ankunft in Berlin that Dirichlet auch die nöthigen

Schritte, um an der hiesigen Universität Vorlesungen halten zu dürfen. Als

Professor einer anderen Universität war er hierzu nicht berechtigt, es blieb

ihm also nichts weiter übrig, als sich nochmals als Privatdocent zu habilitiren,

und er richtete in diesem Sinne sein Gesuch an die philosophische Fakultät.

Diese erliefs ihm aber die Habililationsleistungen in Betracht seiner ander-

weitig bewährten wissenschaftlichen Tüchtigkeit, und so hielt er seine Vor-

lesungen hier anfangs unter dem Rechtstitel eines Privatdocenten. Seine
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definitive Versetzung als aufserordentlicher Professor an die hiesige Univer-

sität erfolgte erst im Jahre 1831, und einige Monate darauf wurde er von

unserer Akademie zu ihrem ordentlichen Mitgliede gevrählt. In demselben

Jahre vermählte er sich mit Rebecca Mendelssohn- Bartholdy, einer

Enkelin von Moses Mendelssohn, und merkwürdigerweise hat Alexander

von Humboldt unwillkürlich selbst hieran einen gewissen Theil, insofern er

es gewesen ist, welcher Dirichlet in das durch Geist und Kunstsinn ausge-

zeichnete und berühmte Haus seiner Schwiegereltern zuerst eingeführt hat.

Die ferneren Lebensereignisse treten nunmehr auf längere Zeit zurück

gegen die Bedeutung der wissenschaftlichen Arbeiten, welche Dirichlet

während der 27 Jahre seines hiesigen Lebens geliefert hat. Bei der Schil-

derung derselben, die mir jetzt obliegt, werde ich versuchen die in ihnen

liegenden Fortschritte der Wissenschaft in gröfseren und allgemeineren Zü-

gen darzustellen, indem ich sie nicht einzeln nach der Zeit ihrer Entstehung,

sondern nach ihrem Lihalte und nach den ihnen zu Grunde liegenden Ge-

danken gruppenweise zusammengefafst betrachte.

Die rein analytischen Arbeiten Dirichlet's, über unendliche Reihen

und bestimmte Integrale und über die, in diesen Formen erscheinenden Funk-

tionen, sind ursprünglich aus seinem Studium der mathematischen Physik,

und namentlich der Fourierschen Wärmetheorie hervorgegangen. Bei den

Anwendungen dieser allgemeinen Formen auf die physikalischen Probleme

konnte er sich aber nicht damit beruhigen, sie als fertige Hülfsmittel zu

benutzen, und da eine nähere Prüfung ihm bald zeigte, dafs sie selbst in

den wichtigsten Punkten noch der strengen wissenschaftlichen Begründung

ermangelten, so richtete er seine Arbeit zunächst auf die Sicherung dieser

Fundamente. Die nach Sinus und Cosinus der Vielfachen eines Bogens fort-

schreitenden Reihen, welche von Fourier mit dem ausgezeichnetsten Er-

folge zur Darstellung der in der Wärmetheorie vorkommenden, willkürlichen

Funktionen angewandt worden sind , hatten bisher in allen Fällen, wo die zu

entwickelnde Funktion nicht unendlich wird, die ausgezeichnete Eigenschaft

gezeigt, immer convergent zu sein, es war aber selbst Cauchy's Bemühun-

gen nicht gelungen diefs allgemein und streng zu beweisen. Der Weg, wel-

chen dieser, nicht minder durch die Strenge, als durch die Originalität seiner

Methoden berühmte Mathematiker hier eingeschlagen hatte, nur die Gröfsen-

verhältnisse der einzelnen Glieder dieser Reihen zu untersuchen, und darauf
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seine Schlüsse zu gründen , führte aber nicht zur wahren Erkenntnifs dieser

verborgenen Eigenschaft, sondern nur ziemhch nahe bei derselben vorbei,

weil die Convergenz dieser Reihen in gewissen Fällen auch von der beson-

deren Art und Weise abhängig ist, wie die positiven und negativen Glieder

derselben sich gegenseitig aufheben. Aus diesem Grunde untersuchte Diri-

chlet, auf den ursprünglichen Begriff der Convergenz der unendlichen Rei-

hen zurückgehend , den Gränzwerth welchen die Summe einer Anzahl Glie-

der erreicht, wenn diese Anzahl in's Unendliche wachsend angenommen wird,

und diese Frage ergründete er vollständig, mittelst der genauen Bestimmung

des Gränzwerthes eines einfachen bestimmten Integrales, welches, wegen der

vielfachen Anwendungen die es gestattet, seitdem zu den Grundlagen der

Theorie der bestimmten Integrale gerechnet wird.

Nach derselben Methode und mit denselben Mitteln hatDirichlet

auch die allgemeinere und complicirtere Untersuchung der Convergenz der

nach Kugelfunktionen geordneten Entwickelung einer willkürlichen Funktion

zweier unabhängigen Variabein durchgeführt, wobei es überdiefs nur noch

darauf ankam, den Ausdruck der Kugelfunktionen durch bestimmte Integrale

in der Art passend zu wählen, dafs die Summe einer unbestimmten Anzahl

der ersten Glieder dieser Entwickelung, deren Coefficienten als Doppel-

integrale gegeben sind, möglichst einfach und in einer Form sich ergab, in

welcher der Gränzwerth derselben mittelst des gefundenen Gränzwerthes

jenes einfachen Integrales leicht bestimmt werden konnte.

Nicht blofs die specielle Theorie dieser beiden Arten von Reihen-

entwickelungen , sondern auch die allgemeine Theorie der unendlichen Rei-

hen, fand Dirichlet in einigen wesentlichen Punkten noch unbegründet vor.

Man wufste zwar, dafs divergente Reihen keine bestimmten Werthe haben,

aber man übertrug die für endliche Reihen giltigen Regeln und Schlüsse

immer noch in zu naiver Weise auf die unendlichen Reihen, imd man hatte

nie daran gedacht, dafs selbst die elementarste Regel, nach welcher eine jede

algebraische Summe von der Ordnung ihrer Theile xmabhängig ist, für die,

aus unendlich vielen Theilen bestehenden Summen aufhören könnte richtig

zu bleiben, bis Dirichlet nachwies, dafs es eine Klasse convergenter Rei-

hen mit positiven und negativen Gliedern giebt, welche andere Werthe er-

halten und sell)st divergent werden können, wenn nur die Reihenfolge ihrer

Glieder geändert wird. Die hierdurch gewonnene tiefere Einsicht in das
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in das Wesen der unendlichen Ausdrücke ist auch für die Rehandhing der

bestimmten Integrale maafsgebend geworden, da die Dirichletsche Bemer-

kung, auf mehrfache Integrale angewendet, deren obere Gränzen unendlich

sind, gezeigt hat, dafs es ebenso eine ganze Klasse derselben giebt, hei de-

nen Veränderungen in der Reihenfolge der Integralionen ganz andere Werthe

hervorbringen können.

Die allgemeine Theorie der bestimmten Integrale hat Di richtet mit

besonderer Vorliebe in seinen Vorlesungen behandelt, in welchen er die frü-

her als Einzelheiten zerstreuten Resultate durch sachgemäfse Anordnung und

Methode, unter Ausschliefsung aller nicht in dieser Theorie selbst liegen-

den äufseren Hülfsmittel, zu einem zusammenhängenden Ganzen verbunden

hat. Aufserdem hat er diese Disciplin durch Erfindung einer neuen, eigen-

thümlichen Integrationsmethode bereichert, deren Hauptgedanke darin be-

steht, durch Einführung eines discontinuirlichen Faktors die Gränzen, inner-

halb deren die Integrationen sich zu halten haben, in der Art überschreitbar

zumachen, dafs beliebig andere, jedoch weitere und namentlich auch un-

endlich weite Gränzen anstatt der gegebenen genommen werden können,

ohne dafs der Werlh des Integrales dadurch geändert wird. In den Anwen-

dungen dieser Methode auf die Attraktion der Ellipsoide imd auf die Werth-

bestimmung eines neuen vielfachen Integrales hat er auch gezeigt, dafs sie,

mit Geschicklichkeit gehandhabt, die Lösungen gewisser schwierigen Pro-

bleme auf einfacherem Wege zu geben vermag, als die anderen bekannten

Integrationsmethoden.

Während der Beschäftigung mit diesen analytischen Arbeiten liefs

Dirichlet niemals davon ab, auch die grofsen Probleme seiner Lieblings-

disciplin, der Zahlentheorie in seinem Gedanken zu hegen und der Lösung

derselben nachzusinnen. In seinem überall zur Einheit strebenden Geiste

konnte er diese beiden Gedankensphären nicht neben einander bestehen

lassen, ohne den inneren Beziehungen derselben nachzuforschen, in denen

er die Erkenntnifs mancher tief verborgenen Eigenschaften der Zahlen suchte

und wirklich fand. Seine Anwendungen der Analysis auf die Zahlentheorie,

welche hieraus hervorgegangen sind, unterscheiden sich von allen früheren

derartigen Versuchen wesentlich dadurch , dafs in ihnen die Analysis der

Zahlentheorie in der Art dienstbar gemacht ist, dafs sie nicht mehr nur zufällig

manche vereinzelte Resultate für dieselbe abwirft, sondern dafs sie dieLösungen

3
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gewisser allgemeiner Gattungen, auf anderen Wegen noch ganz unzugängli-

cher Probleme der Arithmetik mit Nothwendigkeit ergeben niufs. Diese

Dirichletschen Methoden sind für die Zahlentheorie in ähnlicher Weise

Epoche machend, wie die De scart esschen Anwendungen der Analysis für

die Geometrie, sie würden auch, eben so wie die analytische Geometrie, als

Schöpfung einer neuen mathematischen Disciplin anerkannt werden müssen,

wenn sie sich nicht blofs auf gewisse Gattungen, sondern auf alle Probleme

der Zahlentheorie gleichmäfsig erstreckten.

Die erste Anwendung, welche Dirichlet von seiner neuen Methode

gemacht hat, betrifft den sehr einfachen Satz: dafs jede arithmetische Reihe,

deren Glieder nicht alle einen gemeinschaftlichen Faktor haben, imendlich

viele Primzahlen enthält, welcher wegen seines ganz elementaren Charakters

in vielen arithmetischen Untersuchungen von grofser Bedeutung ist, und na-

mentlich auch in dem ei-sten von Legendre versuchten Beweise des qua-

dratischen Reciprocitätsgesetzes nur als ein unbewiesenes Resultat gebraucht

worden war. Die eigenthümliche Art, wie Euler aus der Verwandlung eines,

nur die Primzahlen enthaltenden , Pi'odukts in eine divergente unendliche

Reihe, geschlossen hatte, dafs die Anzahl aller Primzahlen unendlich grofs

ist, gab Dirichlet die Veranlassung zur allgemeineren Anwendung der un-

endlichen Reihen und unendlichen Produkte, und indem er diese analyti-

schen Hülfsmittel dem Zwecke seiner Untersuchung gemäfs einzurichten

suchte, gelangte er zu dem Fundamentalsatze seiner neuen Methode, wel-

cher den Gränzwerth einer allgemeinen Reihe von Potenzen positiver, ab-

nehmender Gröfsen bestimmt, deren gemeinschaftlicher Exponent sich der

Gränze Eins nähert. Die Anwendung auf den Beweis des Satzes über die

arithmetische Reihe erfordert die Entwickelung einer bestimmten Gruppe

von unendlichen Produkten in unendliche Reihen, und es kommt alsdann

darauf an, zu beweisen, dafs das Produkt dieser unendlichen Reihen imend-

lich grofs wird, wenn der gemeinschaftliche Potenzexponent aller Glieder

sich dem Gränzwerthe Eins nähert. Da der ei'ste Faktor dieses Produkts

nach dem angegebenen Fundamentalsatze nothwendig unendlich grofs wird,

so kommt es ferner nur darauf an zu zeigen, dafs das Produkt aller übrigen

Faktoren nicht gleich Null werden kann. Obgleich diese unendlichen Reihen

mittelst Logarithmen imd Kreisbogen sich in endlicher Form summiren las-

sen, so bot die vollständige Erledigung dieses wichtigen Punktes, namentlich
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für (Jen Fall, wo die Differenz der arilhmetischen Reihe eine zusammenge-

setzte Zahl ist, sehr bedeutende Schwierigkeiten dar, welche Dirichlet in

der ersten Bearbeitung dieser Untersuchung nur durch sehr complicirte und

indirecte Betrachtungen halte überwinden können ; aber grade diese Schwie-

rigkeit wurde ihm die Veranlassung zu einer zweiten Anwendung der Ana-

Ijsis auf Zahlentheorie , in welcher eine seiner bedeutendsten und glänzend-

sten Entdeckungen, nämlich die Bestimmung der Klassenanzahl der quadrati-

schen Formen, für eine jede gegebene Determinante, enthalten ist. Die

Schwierigkeit der ersten Untersuchung wurde durch diese zweite auf die ein-

fachste Weise erledigt, indem sie von selbst ergab, dafs jenes Produkt nicht

gleich Null sein kann, ohne dafs zugleich die Klassenanzahl der quadratischen

Formen gleich Null sein niüfste.

Die Bestimmung dieser Klassenanzahl beruht auf der Betrachtung der

doppelt unendlichen Summe, deren allgemeines Glied die Einheit, dividirt

durch eine Potenz einer quadratischen Form ist, deren Exponent der Eins

unendlich nahe genommen wird. Diese Summe, welche sich auf alle ganz-

zahligen Werlhe der beiden unbestimmten Veränderlichen, mit gewissen Ein-

schränkungen, und aiif alle nicht äquivalenten Formen derselben Determi-

nante erstreckt, wird auf zwei verschiedenen Wegen bestimmt, einmal in-

dem die repräsentirenden Formen sämmtlicher Klassen zusammengefafst, das

anderemal indem sie einzeln betrachtet werden. Da die Summe für jede

dieser Klassen denselben W^ei-th erhält, so ergiebt sich die Gesammtsumme

gleich einer solchen Einzelsumme, multiplicirt mit der Klassenanzahl. Die

Form , in welcher der hierdurch gewonnene Ausdruck der Klassenanzahl

schliefslich sich darstellt, ist für negative und für positive Determinanten

wesentlich 'verschieden , und offenbart in beiden Fällen einen überraschen-

den Zusammenhang der Klassenanzahl mit ganz verschiedenen Gebieten der

Zahlentheorie , nämlich für negative Determinanten mit den quadratischen

Resten und Nichtresten, und für positive Determinanten mit den beiden, vor

allen andern ausgezeichneten Autlösungen der Feilschen Gleichung, der,

die kleinsten Zahlen enthaltenden Fundamentalauflösung inid der, aus der

Theorie der Kreistheilung sich ergebenden Auflösung, welche letztere Diri-

chlet in einem kleinen Aufsatze: über die Auflösung der Feilschen Glei-

chung durch Kreisfunktionen, zuerst angegeben hat. Eine tiefere Einsicht in

den Zusammenhang dieser ganz heterogen erscheinenden Gegenstände mit

3*
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der Klassenanzahl und unter einander, hat seitdem nicht können gewonnen

werden, weil überhaupt noch keine andere Methode, als die Dirichletsche

existirt, welche dergleichen schwierige Fragen zu lösen vermöchte.

Obgleich der Ruhm dieser grofsen Entdeckung Dirichlet allein ge-

bührt, insofern er sie vollständig aus seinem eigenen Geiste geschöpft hat,

so kann doch ein gewisser Antheil, welchen Jacobi und Gaufs daran ha-

ben, nicht unerwähnt gelassen werden. Jacobi hatte aus der Vergleichung

gewisser Sätze der Kreistheilung. und der Zusammensetzung der quadrati-

schen Formen die Klassenanzahl für diejenigen Formen, deren Determinante

eine negative Primzahl ist, schon einige Jahre früher mehr errathen, als er-

schlossen, und da eine Reihe berechneter Zahlenbeispiele seine Vermuthung

bestätigten, so hatte er sie auch veröffentlicht. Dieselbe mufste aber auf

Dirichlets Entdeckung ohne Einllufs bleiben, weil er nach seiner Methode

nicht darauf ausgehen konnte, ein bestimmtes Resultat in einer fertigen Form

zu beweisen, sondern lediglich es zu finden, und zwar so, dafs über die Form

desselben sich in keiner Weise etwas vorherbestimmen liefs. Gaufs aber

war, wie die von ihm hinterlassenen Papiere gezeigt haben, schon seit län-

gerer Zeit im Besitze des vollständigen Ausdrucks der Klassenanzahl für ne-

gative Determinanten, den er nicht durch Induktion, sondern wahrscheinlich

nach einer der Dirichletschen ähnlichen Methode gefunden hatte. Dafs

er dieses Resultat, so wie auch eine ganze Reihe der wichtigsten und glän-

zendsten, erst später von Abel und Jacobi gemachten Entdeckungen,

welche sich in seinem Schreibpulte vorgefunden haben, niemals veröffent-

licht hat, scheint aber nicht allein in einer unerklärlichen Eigenthümlichkeit

dieses aufserordentlichen Mannes seinen Grund zu haben, sondern wohl auch

darin, dafs die von ihm angewendeten Methoden nicht in allen Punkten ihm

selbst genügt haben mögen, und dafs er lieber Nichts geben wollte, als et-

was Mangelhaftes.

Die Anwendung seiner Methode auf die Theorie der quadratischen

Formen hat Dirichlet nicht auf die Klassenanzahl allein, sondern auch auf

alle mit dieser verwandten Fragen erstreckt, welche die Einlheilung der

Klassen in Gattungen und Ordnungen betreffen, und er hat dadurch den in-

teressantesten, aber wegen der Schwierigkeit der Methoden am schwersten zu

verstehenden Abschnitt der Gaufsischen disquisitiones arithmeticae auf einem

neuenWege zugänglich gemacht. Aufserdem hat er nach ähnlichen Principien,
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wie für die arithmetische Reihe, auch für die quadratischen Formen den Salz

bewiesen, dafs durch jede Form, deren drei Coeificienten keinen gemeiu-

schafthchen Faktor haben, unendlich viele Primzahlen dargestellt werden.

Als er später in einer besonderen Abhandlung die Theorie der qua-

dratischen Formen unter dem Gesichtspunkte behandelte, dafs die Coeffi-

cienten und die Veränderlichen der Form als complexe, aus der Zerlegung

der Summe zweier Quadrate in imaginäre Faktoren entstehende, ganze Zah-

len betrachtet werden, erhielt er aus der Anwendung seiner Methode auf

dieselben noch mehrere neue und überraschende Resultate , von denen ich

hier namentlich zwei hervorzuheben habe, welche dadurch von besonderer

Bedeutung sind, dafs sie liefere Blicke in die verborgensten Eigenschaften

der Formen höherer Grade eröffnen. Die Klassenanzahl der quadratischen

Formen mit complexen Coefficienten wird durch Reihen ausgedrückt, welche,

wie Dirichlet leider nicht vollständig entwickelt, sondern nur angedeutet

hat, sich nicht durch Kreislünktionen, sondern durch Leniniskateufunktionen

summiren lassen ; diese stehen also hier zu den Auflösungen der betreffenden

Feilschen Gleichung, oder allgemeiner gesagt, zu den Einheiten in dersel-

ben Beziehung, wie die Kreisfunktionen zu den Einheiten der nichtcomplexen,

quadratischen Formen. Da die hier betrachteten Formen auch als zerlegbare

Formen des vierten Grades mit vier Veränderlichen aufgefafst werden kön-

nen, so deutet dieses Resultat überhaupt auf einen noch imerforschlen inni-

gen Zusammenhang, in welchem gewisse Formen höherer Grade zu bestimm-

ten, und zwar periodischen, transcendenten Funktionen der Analysis stehen.

Ferner hat Dirichlet gefunden, dafs in dem besonderen Falle, wo die De-

terminante eine nichtcomplexe Zahl ist, die Rlassenanzahl dieser complexen

quadratischen Formen aus zwei Faktoren besteht, welche beide einzeln die

Klassenanzahlen der nichtcomplexen Formen derselben Determinante aus-

drücken, der eine für die negative Determinante, der andere für die positive.

Dieses Beispiel offenbarte zuerst die allgemeinei-e Natur dieser Ausdrücke,

welche in allen später ermittelten Klassenanzahlen von Formen höherer

Grade sich wiederfindet, nämlich dafs sie aus zwei wesentlich verschiedenen,

ganzzahligen Faktoren bestehen, deren einer allein durch die Einheiten, der

andere aber durch Potenzreste in Beziehung auf die Determinante bestimmt ist.

Für diejenigen zerlegbaren Formen höherer Grade, deren lineare Fak-

toren keine anderen Irrationalitäten, als Einheitswurzeln für einen Primzahl-
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Exponenten, enthalten, hat Dirichlet während seines Aufenthalts in Italien

die Klassenanzahl bestimmt, aber er hat von dieser Arbeit leider nichts

veröffentlicht.

Endlich sind hier noch die interessanten und neuen Resultate zu er-

wähnen, welche Dirichlet aus der Anwendung seiner Methode auf die Be-

stimmung der mittleren Werthe, oder asymptotischen Gesetze für die, in der

Zahlentheorie überall auftretenden, scheinbar ganz regellos fortschreitenden,

ganzzahligen Funktionen gewonnen hat. Dieselben betreffen die schon früher

von Euler, Legend re und Gaufs behandelte Frage über die Häufigkeit des

Vorkommens der Primzahlen in der natürlichen Zahlenreihe, ferner die von

Gaufs angedeuteten mittleren Werthe der Klassenanzahl der quadratischen

Formen, und der Anzahl der Gattungen derselben, und aufserdem mehrere

in den Elementen der Zahlentheorie vorkommende, auf die Divisoren und

die Reste der Zahlen bezügliche Funktionen. Merkwürdigerweise ist es grade

bei dieser Art von Untersuchungen, für welche die analytische Behandlungs-

weise ganz besonders geeignet erscheint. Dir ich! et 's fortgesetzten Bemü-

hungen gelungen, die analytischen Methoden in vielen Fällen durch rein

arithmetische zu ersetzen, und auf diesem Wege noch einige neue und über-

raschende Resultate zu gewinnen, von denen ich hier nur das eine anführen

will, dafs bei der Division einer gegebenen Zahl durch alle kleineren Zahlen

die Reste, welche kleiner als die Hälfte des Divisors sind, durchschnittlich

viel häufiger vorkommen, als die welche gröfser sind.

Die in dem Voihergehenden erwähnten
,

gewisse Formen höherer

Grade, mit mehreren Veränderlichen, betreffenden Untersuchungen führten

Dirichlet auf die allgemeine Theorie der zerlegbaren Formen aller Grade,

welche mit der allgemeinen Theorie der, durch Gaufs in die Wissenschaft

eingeführten, complexen Zahlen wesentlich identisch ist. Was er über diesen

wichtigen Gegenstand veröffentlicht hat, beschränkt sich zwar nur auf einige

skizzenhafte, kurze Mitlheilungen in den Monatsberichten unserer Akademie,

aber es enthält dessen ungeachtet, aufser den allgemeinen leitenden Gedanken,

auch die Lösung der hauptsächlichsten fundamentalen Schwierigkeiten; na-

mentlich sind die Sätze über die Einheiten und die Hauptmomente für die

Beweise derselben so vollständig angegeben, dafs dieser Theil der Theorie

sich ganz im Sinne ihres Urhebers möchte ausführen lassen. Welcher bedeu-

tende Nutzen der W^issenschaft aus einer vollständigen Bearbeitung dieser
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allgemeinen Theorie erwachsen würde, läfst sich schon an dem, was Di-

richlct von derselben gegeben hat, deutlich erkennen; denn man findet

hierin die wesentlichsten und schönsten Eigenschaften der betrelTenden spe-

cielleren Theorieen, namentlich auch der quadratischen Formen wieder,

welche in der, ihrer Natur entsprechenden Allgemeinheit nicht in complicir-

terer Gestalt sich darstellen, sondern, gereinigt von den allem Speciellen an-

haftenden, imwesentlichen Bestimmungen, erst in ihrer wahren Einfachheit

und Gröfse erkannt werden können.

Die Vorlesungen über Zahlentheorie, welche Dirichlet an der hie-

sigen Universität , und überhaupt auf deutschen Universitäten zuerst einge-

führt hat, veranlafsten ihn auch auf die mehr elementaren Theile dieser Dis-

ciplin, imd namentlich auf die Vereinfachung der Gaufsischen Methoden und

Beweise, einen besonderen Fleifs zu verwenden. Unter denjenigen, hierher

gehörenden Arbeiten, die er nicht blofs seinen Zuhörern mündlich mitge-

theilt, sondern gelegentlich auch anderweit veröffentlicht hat, erwähne ich

hier zunächst die neuen Bearbeitungen zweier Gaufsischen Beweise des qua-

dratischen Reciprocitätsgesetzes, nämlich des ersten in den Disquisitionen ge-

gebenen , welcher aber selbst in der Dirichletschen klaren und sachge-

mäfsen Bearbeitung anderen Beweisen dieses Satzes an Einfachheit nachsteht,

und nur das Eine für sich hat, dafs er keine anderen, als die in der Theorie

der quadratischen Reste selbst liegenden Hülfsmittel verlangt, und des vier-

ten Gaufsischen Beweises, der aus der Summation gewisser endlicher Reihen

hergeleitet ist , deren absoluter Werth sich sehr leicht angeben läfst , wäh-

rend in der Bestimmung des zugehörigen Vorzeichens die ganze Schwierig-

keit liegt, welche Dirichlet durch die Summation dieser Reihen mittelst

bestimmter Integrale bewältigt hat. Ferner ist die als akademische Gelegen-

heitsschrift herausgegebene neue Bearbeitung der Lehre von der Zusammen-

setzung der quadratischen Formen besonders hervorzuheben, in welcher er

die bei Gaufs nur durch einen schwer zu bewältigenden Apparat von For-

meln erarbeiteten Sätze dadurch auf die einfachste Weise hergeleitet hat,

dafs er, auf das Wesen der Sache gehend, anstatt der Formen, die durch die-

selben darzustellenden Zahlen betrachtet. Auch die schon oben erwähnte

Arbeit über die Theorie der quadratischen Formen für complexe Zahlen

kann hierher gerechnet werden, insofern die einfachen Methoden derselben

überall auch auf die gewöhnlichen quadratischen Formen anwendbar sind.
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wodurch sie zugleich die Stelle einer einfachen und gründlichen systemati-

schen Darstellung dieser elementaren Theorie vertritt. Endlich gehören hier-

her noch die neuen Beweise der Sätze über die Anzahl der Zerlegungen der

Zahlen in vier und in drei Quadrate, und die allgemeine Reduktion der po-

sitiven quadratischen Formen mit drei Veränderlichen, welche letztere zuerst

von See her in äufserst complicirter Weise ausgeführt worden war. Im All-

gemeinen erkennt man an den Methoden, durch welche Dirichlet in diesen

Arbeiten die Zahlentheorie vereinfacht und leichter zugänglich gemacht hat,

dafs sie hauptsächlich aus dem gründlichen Studium der allgemeineren Theo-

rieen geschöpft sind ; die Beweise der Sätze stützen sich darum nicht auf die

speciellen und zufälligen Bestimmungen, sondern durchgängig auf die wesent-

lichen Eigenschaften der betreffenden zahlentheoretischen Begriffe, vmd ver-

mitteln so im Speciellen zugleich die Erkenntnifs des Allgemeinen.

Dirichlet's Arbeiten aus dem Gebiete der mathematischen Physik

und Mechanik gingen ursprünglich von Fourier's Wärmetheorie aus, welche,

wie schon oben bemerkt worden, zugleich die Quelle seiner ersten analyti-

schen Arbeiten gewesen ist. Er hat jedoch nur eine die Wärmetheorie selbst

betreffende Arbeit veröffentlicht, nämlich eine strenge und einfache Lösung

der schon von Fourier behandelten Aufgabe: den Wärmezustand eines un-

endlich dünnen Stabes zu bestimmen, für dessen beide Enden die Tempe-

raturen als Funktionen der Zeit gegeben sind.

Später überwog bei ihm das Interesse an den durch Gaufs angereg-

ten Fragen und ausgefühi'ten, mathematisch -physikalischen Untersuchungen,

und er wählte besonders die Theorie der nach den umgekehrten Quadraten

der Entfernungen wirkenden Kräfte zum Gegenstande seiner Forschungen,

über welche er auch besondere Vorlesungen an der Universität hielt. Von

den zwei hierher gehörenden, von ihm veröffentlichten Abhandlungen giebt

die eine die Lösung der Aufgabe: die Dichtigkeit einer imendlich dünnen

Massenschicht zu finden, mit welcher eine Kugeloberfläche so zu belegen

ist, dafs das Potential für jeden Punkt derselben einen gegebenen, conti-

nuirlich veränderlichen Werth habe, eine Aufgabe, von welcher Gaufs

nachgewiesen hatte, dafs sie für jede Fläche eine bestimmte Lösung habe,

und dafs für die Kugelfläche diese Lösung auch analytisch ausführbar sei.

Es kam hierbei namentlich darauf an, den Ausdruck der nach Kugelfunktio-

nen entwickelten Dichtigkeit, welcher sich aus dem entsprechenden Ausdrucke
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des gegebenen Potentialwerthes leicht ergiebt, in Betreff der Convergenz zu

untersuchen, da diese aus der oben schon erwähnten Dirichle Ischen Ab-

handlung über die Convergenz der nach Kugel funktionen geordneten Reihen

nicht unmittelbar folgte, indem die Dichtigkeit stellenweis auch unendlich

grofs sein könnte. Die genaue Untersuchung dieses Punktes ergiebt das Re-

sultat, dafs die Convergenz dieser Reihe wirklich nicht allgemein ohne Aus-

nahme Statt findet, dafs dieselbe vielmehr gewissen Bedingungen unterwor-

fen ist, deren Nichtvorhandensein in der That bewirkt, dafs diese Reihe di-

vergent wird. Das Endresultat wird sodann durch Ausführung der Siimma-

tionen so vereinfacht, dafs es keine andere unendliche Operation, als eine

doppelte Integration erfordert. Die zweite hierhin gehörende kurze Abhand-

lung betrifft das Potential als solches, und enthält in so fern eine neue Defi-

nition desselben, als Dirichlet nachweist, dafs die bekannte Gleichung unter

den zweiten partiellen Differenzialquotienten , verbunden mit gewissen Be-

dingungen der Continuität und Endlichkeit, denen das Potential und seine

ersten Differenzialquotienten genügen, dasselbe in der Art bestimmt, dafs

keine andere analytische Funktion, als das Potential, allen diesen Bedingun-

gen genügt. Es kann demnach jeder gefundene Ausdruck eines Potentials

durch Differenziation a posteriori geprüft und verificirt werden. Diese neue

Art der Definition analytischer Funktionen mittelst Continuitäts-Bedingungen

ist seitdem durch Dirichlet's Nachfolger in Göttingen, Herrn Professor

Riemann, zu einem eigenen Principe der Analjsis erhoben worden, welches

sich in dessen Arbeiten schon jetzt als aufserordentlich fruchtbar bewährt

hat, und dazu bestimmt zu sein scheint, in der Richtung, welche die Ana-

lysis in neuerer Zeit verfolgt, die Lösung ihrer Probleme weniger durch

Rechnung, als durch Gedanken zu zwingen, eine neue Epoche zu begründen.

Die Untersuchung der Stabilität des Gleichgewichts, in welcher Diri-

chlet zuerst streng bewiesen hat, dafs jedem Maximum der Kräftefunktion

wirklich eine Lage des stabilen Gleichgewichts entspricht, ist in einem ähn-

lichen Sinne ausgeführt, und hat dadurch, dafs anstatt der analytischen Re-

geln für die Bestimmung der Maxima der Funktionen nur der ursprüngliche

Begriff des Maximum angewendet wird , nicht allein die ausnahmslose Allge-

meingiltigkeit, welche allen früheren Beweisen mangelte, sondern auch eine

wunderbare Einfachheit und Klarheit erlangt.

Dirichlet hat in seinen Untersuchungen über die Bewegung der

4
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Flüssigkeiten, das erste Beispiel einer wirklich ausgeführten Integration der

allgemeinen Differenzialgleichungen der Hydrodynamik gegeben, nämlich für

den Fall, dafs in einer unendlich grofsen , ursprünglich ruhenden Masse der

Flüssigkeit eine Kugel sich bewegt, welche von irgend welchen acceleriren-

den Kräften nach einer constanten Richtung hin bewegt wird, und durch ihre

Bewegung die Flüssigkeit selbst in Bewegung versetzt. Er findet dabei das

sehr merkwürdige, den gewöhnlichen Vorstellungen vom Widerstände der

Flüssigkeiten widersprechende Resultat, dafs der Widerstand, den die Kugel

bei ihrer Bewegung zu erleiden hat, nicht von ihrer Geschwindigkeit selbst,

sondern nur von dem Zuwachse derselben abhängig ist, so dafs, wenn die

accelerirenden Kräfte aufhören auf die Kugel zu wirken, auch der Wider-

stand verschwindet, und die Kugel in der Flüssigkeit eine constante Bewegung

in grader Linie macht.

Endlich ist hier noch die Abhandlung über ein Problem der Hydro-

dynamik zu erwähnen, welche zugleich Dirichlet's letzte Arbeit gewesen ist.

Dieselbe giebt ein anderes Beispiel einer nicht blofs angenäherten, sondern

strengen Integration der allgemeinen hydrodynamischen Gleichungen, in der

Bestimmung der Bewegung einer Flüssigkeit, von welcher vorausgesetzt wird,

dafs die einzelnen Massentheilchen in ihrer Bewegung fortwährend eine gewisse

Bedingung der Affinität bewahren, und dafs die ursprüngliche Form der Flüs-

sigkeit die eines EUipsoid's ist. Dirichlet beweist, dafs eine solche Bewegung

in der That möglich ist, und dafs während der ganzen Dauer derselben die

Flüssigkeit die Gestalt eines EUipsoid's behält, mit demselben Mittelpunkte,

aber mit veränderlicher Lage und Gröfse der Hauptaxen. In dem besonderen

Falle, wo es sich um ein Umdrehungs-Ellipsoid handelt, lassen sich alle Inte-

grationen vollständig auf Quadraturen zurückführen, und die Flüssigkeit

macht isochrone Schwingungen, indem sie abwechselnd die Form eines ver-

längerten und eines abgeplatteten EUipsoid's annimmt.

Ehe ich mm von der Betrachtung der wissenschaftlichen Werke Di-

richlet's wieder zu der Schilderung seines Lebens zurückkehre, habe ich

noch eine allgemeine Bemerkung hervorzuheben, zu welcher eine Verglei-

chung derselben mit den Arbeiten Jacobi's auffordert. Da diese beiden

Männer gleichzeitig, ein Vierteljahrhundert hindurch, an der Fortentwicke-

lung der mathematischen Wissenschaften gearbeitet haben , und persönlich

nahe befreundet, in regem wissenschaftlichem Verkehr mit einander standen,
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so ist es eine sehr auffallende Erscheinung, dafs ihre Schriften, obgleich sie

vielfach dieselben besonderen Fächer betreffen, doch fast gar keine unmittel-

baren Berührungspunkte zeigen. Die speciellen Gegenstände ihrer Forschun-

gen sind, mit wenigen , sehr unbedeutenden Ausnahmen , durchaus verschie-

den, und selbst davon, dafs der Eine die Resultate des Andern zu seinen

eigenen Untersuchungen benutzt hätte, sind kaum einige Beispiele aufzufin-

den. Dieser Mangel an Beziehungen in ihren Schriften ist aus der Verschie-

denheit der Ausgangspunkte und Richtungen ihrer mathematischen Studien

und Arbeiten allein nicht genügend zu erklären, und hat seinen Grund viel-

mehr darin, dafs beide es geflissentlich vermieden in diejenigen Gebiete hin-

überzugreifen, in denen jeder die Überlegenheit des Andern anerkannte, und

dafs sie selbst den Schein einer Rivalität zu vermeiden suchten.

Die erste persönliche Bekanntschaft zwischen Dirichlet und Jacobi

wurde im Jahre 1829 angeknüpft, wo dieser von Königsberg nach Berlin

kam, um hier seine Verwandten und Freunde zu besuchen. Auf einer Reise,

die sie zusammen nach Halle, imd von dort aus in Gesellschaft von Herrn

W.Weber nach Thüringen unternahmen, lernten sie sich näher kennen,

und da Jacobi die Zeit seiner Ferien öfters in Berlin verlebte, so hatten sie

auch später Gelegenheit zu intimerem, wissenschaftlichem und freundschaft-

lichem Verkehr. Als nachher Jacobi, von einer gefährlichen Krankheit er-

fafst, auf Anrathen der Arzte zu seiner Wiederherstellung das mildere Klima

Italiens aufsuchen niufste, ergriff Dirichlet, der schon seit längerer Zeit

eine Reise nach Italien beabsichtigt hatte, diese Gelegenheit mit Jacobi zu-

sammen einen Winter in Rom zu verleben, und reiste im Herbste des Jahres

1843 mit seiner ganzen Familie dahin ab. Da zugleich auch unsere Collegen

Herr Steiner und Herr Borchardt diesen Winter in Rom zubrachten, so

war die deutsche Mathematik in dieser Zeit dort sehr glänzend und vielseitig

vertreten. Dirichlet blieb ein und ein halbes Jahr in Italien, erstreckte

seine Reise auch nach Sicilien, und verlebte den nächsten Winter in Florenz.

Bei seiner Rückkehr fand er Jacobi in Berlin, da dieser inzwischen durch

die Gnade und Munificenz Sr. Majestät des Königs von Königsberg beiu--

laubt und hierher berufen worden war, damit er, ohne ein bestimmtes Amt
zu bekleiden, für seine Gesundheit sorgen und ganz der Wissenschaft leben

könne. Das gemeinschaftliche Interesse der Erkenntnifs der Wahrheit und

der Förderung der mathematischen Wissenschaften blieb die feste Grundlage
4'
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des freundschaftlichen Verhältnisses, in welchem Jacob i und Dirichlet

hier zusammen lebten. Sie sahen sich fast täglich und verhandelten mit ein-

ander allgemeinere oder speciellere wissenschaftliche Fragen, deren geistvolle

Erörterung grade durch die Verschiedenheit der Standpunkte, von denen aus

Beide das Gesammtgebiet der mathematischen Wissenschaften überschauten,

ein stets neues und lebendiges Interesse behielt. Jacobi, der durch die

wunderbare Fülle seines Geistes nicht minder, als durch die Tiefe seiner ma-

thematischen Forschungen und den Glanz seiner Entdeckungen sich überall

die ihm gebührende Anerkennung zu erwerben wufste, genofs damals einen

weit ausgebreiteterenRuf als Dirichlet, der die Kunst sich selbst geltend zu

machen nicht besafs , und dessen, hauptsächlich nur die schwierigsten Pro-

bleme der Wissenschaft behandelnde Schriften einen weniger ausgebreiteten

Kreis von Lesern und Bewunderern hatten. Dieses Mifsverhältnifs der äufse-

ren Anerkennung und der wissenschaftlichen Bedeutung Dirichlet's wurde

von Keinem richtiger erkannt, als von Jacobi, und kein Anderer war zu-

gleich geschickter und thätiger dasselbe auszugleichen und seinem Freunde

auch in weiteren Kreisen die verdiente Anerkennung zu verschaffen. Seiner

Thätigkeit ist es auch hauptsächlich zuzuschreiben, dafs Dirichlet unserer

Akademie erhalten wurde, als im Jahre 1846 die Badensche Regierung ihn

für die Universität Heidelberg zu gewinnen beabsichtigte. Zwei Briefe, die

er in dieser Angelegenheit an Alexander von Humboldt und an S. Ma-

jestät den König gerichtet hat, geben in wenigen starken und treffenden Zü-

gen eine lebendige Darstellung von Dirichlet's wissenschaftlicher Gröfse

und von dem unersetzlichen Verluste, welcher die exacten Wissenschaften in

Preufsen, die Akademie, die Universität und besonders auch ihn selbst treffen

würde, wenn Dirichlet unser Vaterland verlassen sollte.

Dieser drohende Verlust, welcher damals glücklich abgewendet wurde,

traf uns neun Jahre später, nachdem Jacobi und G aufs dahingeschieden

waren, um so empfindlicher.

Die Universität Göltingen, welche ein halbes Jahrhimdert hindurch

den Ruhm genossen hatte, den ersten aller lebenden Mathematiker zu be-

sitzen, war eifrig bemüht, durch Dirichlet's Berufung an Gaufs's Stelle sich

diesen Ruhm auch ferner zu erhalten, und wandte sich an ihn zunächst mit

der Anfrage: ob und unter welchen Bedingungen er geneigt sein möchte,

einen Ruf dahin anzunehmen. Dirichlet hatte hier einen Wirkungskreis,
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wie er ihn an einer andern Universität wiederzufinden kaum erwarten konnte,

er genofs in hohem Grade die Verehrung seiner Zuhörer und die Achtimg

und Liebe seiner Collegen, und war aufserdem durch nahe Familienbande an

Bei'lin gefesselt. Das einzige, was ihm eine Veränderung seiner Lage wün-

schenswerlh machte, war, dal's durch den Unterricht an der Kriegsschule

seine Kräfte zersplittert wurden, die er gein ganz der Universität und der

Wissenschaft gewidmet hätte. Es war daher sein lebhafter Wunsch von der

Stellung an der Kriegsschule entbunden zu werden, und diesen Ausfall seiner

Einnahmen von Seiten der Universität gedeckt zu erhalten. Da ihm die Be-

rufung nach Götlingen die Gelegenheit bot, seinen Zweck auf die eine oder

die andere Art sicher zu erreichen, so erklärte er auf die an ihn ergangene

Anfrage, dafs er einer officiellen Berufung von Seiten der Königl. Hannover-

schen Regierung Folge leisten werde, wenn nicht bis zu dem Eintreffen der-

selben seine hiesige Stellung seinen Wünschen gemäfs geändert würde. Seine

Freimde, denen er diefs mittheilte, unterliefsen nicht, das Königl. Ministerium

hiervon in Kenntnifs zu setzen, damit rechtzeitig Vorsorge getroffen werden

möchte, den drohenden Verlust von der hiesigen Universität und der Aka-

demie abzuwenden; aber der Minister von Raumer wollte nicht sogleich

eine Entscheidung treffen , sondern erst einen offiziellen Schritt der Königl.

Hannoverschen Regierung abwarten. Diese überschickte Dirichlet alsbald

seine förmliche Berufung, durch seinen Freund Herrn Professor Weber in

Göttingen, welcher dieselbe persönlich überbrachte, und als jetzt der Mini-

ster von Raumer, um ihn hier zu halten, ihm sogar mehr bot, als er ge-

wünscht hatte, war es zu spät; denn da Dirichlet sich nunmehr durch seine

frühere Erklärung für gebunden hielt, so waren keinerlei Vortheile oder

Rücksichten im Stande, ihn anders zu bestimmen.

Im Herbste 1855 siedelte er von hier nach Göttingen über. Er rich-

tete sich daselbst in einem eigenen, angenehm gelegenen Hause mit Garten

ganz nach seinem Gefallen ein, und die Ruhe der kleineren Stadt, welche er

seit seiner Jugend nicht mehr genossen hatte , ersetzte ihm hinreichend die

äufseren Annehmlichkeiten des grofsstäd tischen Lebens in Berlin. Er fand

auch dort gleichgesinnte Männer, denen er sich näher anschliefsen konnte,

und seine wissenschaftliche und allgemeine geistige Bedeutung, verbunden

mit der Anspruchslosigkeit und Ehrenhaftigkeit seines ganzen Wesens, er-

warben ihm bald dieselbe allgemeine Achtung, welche er hier genossen hatte.
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An der Universität fand er zwar nicht einen so grofsen Kreis von Zuhörern,

als er hier verlassen hatte , aber sein Ruf als Lehrer, der nicht minder aner-

kannt VFar, als sein wissenschaftlicher Ruf, zog viele nach höherer Ausbil-

dung in den mathematischen Wissenschaften strebende junge Männer nach

Göttingen, und auch einige der ausgezeichnetsten akademischen Docenten

daselbst wurden seine eifrigen Zuhörer, so dafs der Erfolg seiner Vorlesun-

gen dort verhältnifsmäfsig nicht geringer war, als hier. Da auch seine ma-

thematischen Forschungen, welche ihm stets am meisten am Herzen lagen,

durch die gröfsere Mufse , deren er sich erfreute , begünstigt wurden , so

fühlte er sich in seiner neuen Stellung sehr befriedigt.

Im Sommer des Jahres 185S, nach dem Schlüsse seiner Vorlesungen,

reiste er nach der Schweiz und hielt sich in Montreux am Genfer See auf,

weniger zu seiner Erholung, als vielmehr um daselbst eine in der Göttinger

Societät der Wissenschaften zu haltende Gedächtnifsrede auf Gaufs, und

eine Abhandlung für die Denkschriften derselben auszuarbeiten. Als er diese

schon oben erwähnte hydrodynamische Abhandlung beinahe vollendet hatte,

wurde er plötzlich von einer akuten Herzkrankheit ergriffen und eilte alsbald

zu seiner Familie nach Göttingen zurück, wo er todlkrank ankam. Der Kunst

der Ärzte imd der liebevollen Fliege der Seinigeu gelang es zwar, die augen-

blickliche Lebensgefahr glücklich abzuwenden , aber er konnte sich kaum

wieder etwas von seinem Krankenlager erheben, und bedurfte zu seiner zu

hoffenden gänzlichen Wiederherstellung noch der gröfsten Ruhe des Körpers

und des Geistes, als seine Frau, plötzlich vom Schlage getroffen, nach we-

nigen Stunden verschied , ohne dafs es ihm möglich gewesen wäre, sie noch

einmal zu sehen. Dieser unerwartete Schlag wendete seine Krankheit wie-

der zum Schummern, und nach schweren Leiden erlag er derselben am 5ten

Mai 1859.

Dirichlet war als Mensch durch seinen edlen Charakter nicht min-

der ausgezeichnet, als in der Wissenschaft durch die Tiefe und Gediegenheit

seines Geistes. Die Ehrenhaftigkeit, welche sein ganzes W^esen erfüllte und

in allen seinen Handlungen rein und ungetrübt hervortrat, ging aus der ho-

hen sittlichen Bildung seines Geistes und Herzens hervor, und war darum

nicht auf äufsere Ehre, sondern überall nur auf die wahre innere Ehre ge-

richtet, deren genauen und strengen Maafsstab er in sich selber hatte. Ehr-

begierde , welche nach äufserer Anerkennung strebend mehr am Schein als
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am Wesen ihre Befriedigung findet, war ihm vollständig fremd. Auch die

wissenschaftlichen Ehrenbezeigungen von Seiten der gelehrten Körperschaf-

ten, die ihm im reichsten \ind höchsten Maafse zu Theil wurden, schätzte er

hauptsächlich nur, fofern er den Beifall der Kenner und Sachverständigen

darin erblicken konnte, sie blieben aber auf das klare Urtheil, welches er

über den Werth seiner eigenen Leistungen mit voller Unbefangenheit aus-

übte, ohne Einflufs.

Wie in der Wissenschaft, so war auch in seinem ganzen Leben die

Liebe der Wahrheit die sittliche Grundlage seines Denkens und Handelns.

Sie drängte in ihm die Thätigkeit der Phantasie zurück, hielt ihn frei von

Vorurtheilen und Selbsttäuschungen und liefs ihn seine volle Befriedigung

nur da finden, wo er zu genauer und vollkommen sicherer Erkenntnifs ge-

langen konnte. Die Wahrheit in sinnbildlicher Form entsprach seinem We-
sen weniger ; die Wahrheiten aber, welche als Resultate philosophischer Spe-

culation sich ankündigen , erschienen ihm im Allgemeinen verdächtig. Er

pflegte von der Philosophie zu sagen , es sei ein wesentlicher Mangel der-

selben, dafs sie keine ungelösten Probleme habe, wie die Mathematik, dafs

sie sich also keiner bestimmten Gränze bewufst sei, innerhalb deren sie die

Wahrheit wirklich erforscht habe, und über welche hinaus sie sich vorläufig

bescheiden müsse, Nichts zu wissen. Je gröfsere Ansprüche auf Allwissen-

heit die Philosophie machte, desto weniger vollkommen klar erkannte Wahr-

heit glaubte er ihr zutrauen zu dürfen, da er aus eigener Ei'fahrung in dem

Gebiete seiner Wissenschaft wufste, wie schwer die Erkenntnifs der Wahr-

heit ist, und welche Mühe und Arbeit es kostet, dieselbe auch nur einen

Schritt weiter zu fördern.

Eine gewisse Schüchternheit, welche Dirichlet in seiner Jugend

eigen gewesen war, hatte sich bei ihm im reiferen Alter zu wahrer innerer

Bescheidenheit veredelt, aber sie zeigte sich auch dann noch in manchen Be-

ziehungen als natürliche Befangenheit, namentlich darin, dafs er nur sehr un-

gern öffentlich auftrat, in gröfseren Versammlungen nicht gern das Wort ein-

griff, und niemals Reden hielt, wo es nicht eine unabweisbare Pflicht für ihn

war. Er drängte sich überhaupt niemals vor, weder mit seiner Person, noch

mit seinen Ansichten und Urlheilen, sondern war zurückhaltend, selbst da,

wo sein Urtheil als Sachkenner in Anspruch genommen wurde, weil er grade
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in solchen Fällen mit der gröfsten Gewissenhaftigkeit verfuhr, und erst nach

allseitiger Erwägung sein bestimmtes Unheil abgab. Seiuem mehr auf Er-

kenntnifs, als auf praktische Thätigkeit gerichteten Sinne, war jedes Streben

nach äufserem Einflüsse fremd. Er machte auch in der That in seinen äufse-

ren Lebensbeziehungen nie einen anderen Einflufs geltend , als denjenigen,

welchen ein edler und geistvoller Mann in den Kreisen, denen er angehört,

unwillkürlich und unmittelbar ausübt.

Im geselligen und freundschaftlichen Verkehr bewährte Dirichlet

überall die echte Humanität, welche in der allgemeinen Achtung der Persön-

lichkeit der Menschen und dem freien Gewährenlassen ihrer Eigenthümlich-

keiten und Überzeugungen begründet ist. Er hatte für die guten Seiten An-

derer ein offenes Auge und liebte es mehr, diese aufzusuchen, als bei ihren

Schwächen und Mängeln zu verweilen, welche er niemals zum Gegenstande

selbstgefälligen Spottes machte, imd nur dann bekämpfte, wenn sie einen

Mangel ehrenhafter Gesinnung vei'riethen. Dieselbe Humanität zeigte er

auch in seinem ausgebreiteten wissenschaftlichen Verkehr mit den bedeu-

tendsten und tüchtigsten Mathematikern des Inlandes und Auslandes, den er

lieber persönlich, als brieflich unterhielt, weil ihm das Briefschreiben nicht

angenehm war, während er gern auf Reisen seine Bekannten besuchte und

vielfach von ihnen aufgesucht wurde. Er zeigte für die Leistungen Anderer

stets eine sehr lebhafte Theilnahme, ging in der Unterhaltung gern auf ihre

besonderen wissenschaftlichen Interessen ein, und belehrte, indem er die hö-

heren Gesichtspunkte mittheilte, von denen er die vorliegenden Fragen über-

schaute, ohne das Übergewicht seines Geistes je auf eine drückende Weise

empfinden zu lassen.

Die tüchtigsten unter den jüngeren deutschen Mathematikern waren

fast alle Dirichlet's frühere Zuhörer, und schätzten ihn nicht blofs als ihren

Lehrer, dem sie den besten Theil ihrer mathematischen Bildung verdankten,

sondern waren ihm auch stets mit wahrer Liebe und Verehrung zugethan.

Wie hoch er seinerseits die Liebe seiner Schüler zu schätzen wufste, und

wie er sie vor Allem als den höchsten Lohn seiner Lehrthätigkeit anerkannte,

hat er noch kurz vor seinem Tode in schöner und würdiger Weise ausge-

spi'ochen. Als er nach einem der letzten schweren Anfälle seiner Krankheit

sich wieder etwas freier fühlte, äufserte er den Wunsch,einen seiner liebsten
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Freunde und früheren Schüler noch einmal zu sehen ; dieser, davon benach-

richtigt, reiste sogleich zu ihm hin, und hatte das Glück, an zwei Tagen,

während dei-en die Krankheit etwas nachgelassen hatte, seinen geliebten Leh-

rer sehen und mit ihm sprechen zu können. Beim Abschiede sagte Di richtet

zu ihm: Es ist wahrlich lohnend, Professor zu sein, wenn man sich solche

Liebe erwirbt.

Der Erfolg seiner Lehrthätigkeit war, äufserlich nach der Anzahl der

Zuhörer abgemessen, namentlich in der späteren Zeit seiner akademischen

Wirksamkeit, so bedeutend, wie ihn wohl kein Lehrer an einer deutschen

Universität in dem Gebiete der höheren Mathematik aufweisen kann. Er

verdankte denselben keinei'lei didaktischen Kunstgriffen, noch auch der Gabe

eines glänzenden Vortrags, sondern lediglich der inneren Klarheit seines Gei-

stes, vermöge deren er auch die schwierigsten Gegenstände in ihrer einfachen

Wahrheit zu erfassen vmd darzustellen wufste. Dabei ersparte er seinen Zu-

hörern keine Anstrengung des Gedankens, welche zur vollständigen Erkennt-

nifs des Gegenstandes nöthig ist, aber er ersparte ihnen imd sich selbst gern

weitläuftige imd zeitraubende Rechnungen, indem er dieselben wo möglich

durch einfache Gedanken ersetzte. Mifst man den Erfolg seiner Lehrthätig-

keit nach der wissenschaftlichen Tüchtigkeit der jüngeren Mathematiker ab,

welche seine Schüler gewesen sind, und ihm vorzüglich ihre mathematische

Bildung verdanken, so kann nur Jacobi's Wirksamkeit der seinen im All-

gemeinen gleich erachtet, und in so fern vielleicht noch höher geschätzt wer-

den, als Ja CO bi eine besondere mathematische Schule gegründet hat, welche

in seinem Geiste und Sinne fortwirkt, während Dirichlet's Schüler mehr

individuell verschiedene Richtungen verfolgen.

Seine eigene wissenschaftliche Richtung war mit der Eigenthümlichkeit

seines Geistes und Charakters so eng verbunden, dafs sie nicht Gemeingut

einer Schule werden konnte. Er liebte die vielbetretenen und bereits geeb-

neten Wege der Wissenschaft nicht, sondern hatte seine Freude vielmehr

daran, die principiellen Schwierigkeiten , welche von diesen umgangen zu

werden pflegen, zum Gegenstande seines Nachdenkens und seiner Arbeiten

zu wählen, und wenn er dieselben ergründet hatte, so erging er sich nicht

darin, die Consequenzen der gewonnenen Resultate auszuspinnen, sondern

arbeitete von ihnen aus lieber weiter in die Tiefe, wo er neue Schwierigkei-

5
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ten zu überwinden fand. Seine Schriften sind aus diesem Grunde wenig um-

fangreich und bestehen meist nur aus kleineren Abhandlungen, in denen er

bestimmte Probleme der Wissenschaft behandelt und vollständig ergründet.

Besonders charakteristisch für seine wissenschaftliche Richtung ist auch die

vollkommene Strenge und Evidenz der Methoden imd Beweise, durch die

er seine Resultate begründet, eine Eigenschaft, welche zwar nur einer im

Wesen der Mathematik selbst liegenden Forderung entspricht, aber dessen

ungeachtet auch bei den gröfsten Mathematikern nur selten in vollkommener

Reinheit gefunden wird, welche namentlich in dem Gebiete der Analysis erst

durch Gaufs zur Geltung gekommen, und seitdem noch so wenig Allgemein-

gut geworden ist, dafs selbst Jacobi's Schriften an gewissen Stellen den

Mangel derselben zeigen, den dieser auch offen eingestand.

Dafs Dirichlet sich selbst und seine Schriften von solchen Mängeln

frei erhalten hat, verdankt er hauptsächlich der Liebe zu reiner und voll-

kommen sicherer Wahrheit, die ihm eigen war, aufserdem aber auch der Art

und Weise, wie er arbeitete und der Sorgfalt, mit der er seine Schriften ver-

fafste. Die Klarheit und Bestimmtheit seines Denkens und die ungewöhnliche

Kraft seines Gedächtnisses, vermöge deren er das einmal Gedachte imd Er-

forschte zu jeder Zeit vollkommen gegenwärtig behielt, machten ihm den

Gebrauch der Feder beim Arbeiten fast ganz entbehrlich. Er hatte auch

nicht eine besondere Ruhe oder Mufse dazu nöthig, sondern konnte auf Spa-

ziergängen, auf Reisen , bei musikalischen Unterhaltungen und überhaupt in

allen Lagen, wo er nicht selbst zu sprechen oder zu handeln nöthig hatte,

seine tiefen Speculationen mit demselben Erfolge fortsetzen, als an seinem

Schreibtische. Als Beispiel hierfür kann ich anführen, dafs er die Lösung

eines schwierigen Problems der Zahlentheorie, womit er sich längere Zeit

vergeblich bemüht hatte, in der Sixtinischen Kapelle in Rom ergründet hat,

während des Anhörens der Osterrausik, die in derselben aufgeführt zu wer-

den pflegt. Wenn er bedeutende Resultate gefunden hatte, so verwendete er

den gröfsten Fleifs darauf, durch allseitige Erforschung ihres Zusammen-

hanges unter sich und mit den verwandten Sätzen , die einfachste und der

Natur des Gegenstandes angemessenste Methode der Herleitung zu finden.

Erst nachdem ihm dieses gelungen war, ging er an die schriftliche Ausarbei-

tung, zu welcher er sich gewöhnlich schwer entschlofs, die er aber alsdann

mit der gröfsten Sorgfalt ausführte.
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Von den Resultaten, welche Dirichlet in den letzten Jahren seines

Lebens erarbeitet hat, ist der Wissenschaft nur wenig erhalten worden, weil

er die schriftliche Ausarbeitung derselben zu lange verschoben hatte. In

seinen hinterlassenen Papieren hat sich von mathematischen Manuscripten

nichts vorgefunden, als die eine hydrodynamische Abhandlung, welche vor

Kurzem in den Denkschriften der Göttinger Societät erschienen ist, von

Herrn Professor Dedekind herausgegeben, dem er selbst noch ihre Vollen-

dung übertragen hatte. Aus dem, was er einzelnen Freunden über die Ge-

genstände seiner Forschungen gelegentlich mitgetheilt hat, geht hervor, dafs

er unter Andern eine vollständige Theorie der ternären, unbestimmten For-

men zweiten Grades in seinem Kopfe fertig ausgeführt hatte, ferner dafs es

ihm gelungen war, die Annäherung der asymptotischen Gesetze für eine Art

zahlentheoretischer Funktionen, von welchen die Bestimmung der Häufig-

keit der Primzahlen abhängt , um einen ganzen Grad weiter zu treiben, und

dafs er einen mathematisch vollkommen strengen Beweis der Stabilität des

Weltsystems gefunden hatte. Von einer grofsen und besonders werthvoUen

Entdeckung aus der letzten Zeit seines Lebens, nämlich einer ganz neuen,

allgemeinen Methode der Behandlung und Auflösung der Probleme der Me-

chanik, hat er nur gegen einen seiner Freunde, Herrn Kronecker, mit dem

er in dem intimsten wissenschaftlichen und freimdschaftlichen Verkehr stand,

einmal im Sommer 1858 gesprochen. Er hatte selbst auf diese Entdeckung

ein ganz besonderes Gewicht gelegt und Herrn Kronecker gebeten, vor-

läufig gegen Niemand davon zu sprechen. Dieser hat darum erst nach Diri-

chlet's Tode seinen Freunden das mitgetheilt, was er von ihm darüber er-

fahren hatte, namentlich dafs diese Methode nicht daraufhinausgehe, die In-

tegrationen der betreffenden Differenzialgleichungen auf Quadraturen zurück-

zuführen, weil dieses Mittel, durch welches Jacobi versucht hat die Lösung

der mechanischen Probleme zu gewinnen, zu beschränkt sei, dafs sein Ver-

fahren vielmehr in einer stufenweisen Annäherung bestehe, bei welcher jeder

neue Schritt zugleich eine vollständigere und genauere Einsicht in die Natur

der, durch die Bedingungen der Aufgabe bestimmten Bewegungen gewähre,

endlich dafs die Theorie der kleinen Schwingungen zur Auffindung dieser

Methode einen gewissen Anhalt biete.

Der Klage über diese , vielleicht in langer Zeit nicht zu ersetzenden



36 Kummer: Gedächtnifsrede auf Lejeune-Dirichlet.

Verluste der Wissenschaft, deren Gröfse nach den vorhandenen Andeutun-

gen sich hinreichend ermessen läfst, will ich nur dadurch Worte geben, dafs

ich an den Ausspruch erinnere, welchen Dirichlet selbst, in der Gedächt-

nifsrede auf Jacobi, von dessen unvollendeten Werken gethan hat: Der

Tod, welcher ihn zu früh von der Arbeit hinweggenommen, hat der Wissen-

schaft so grofse Bereicherungen nicht gegönnt

!



Physikalische

\ b h a n d i u n g e n

der

Königlichen

Akademie der Wissenseliaften

zu Berlin.

Aus dem Jahre

1860.

Berlin.
Gedruckt in der Druckerei der Königliclien \kHi|pmie

der Wissenschaften

1861.

Iti liunimisjiim in F, Diimmlprs ViTl.ig>l.ni-|ili.itidlung.





Inhalt.
^/V%f\^/%/%/%l*/W%

BeYRICH über Semnopithecus pentelicus (mit 1 Tafel) Seite 1

HeNSEL über Hipparion mediterraneum (mit 4 Tafeln) - 27

W. Peters über die Chiropterengattung Njrctophüus (mit 1 Tafel) . . , . , - 123

Derselbe über einige merkwürdige Nagethiere (Spalacomys indicus, Mus tomen-

tosus und Mus squamipes) des Königl. zoologischen Museums (mit

2 Tafeln) 139





über

Semnopitliecus penleliciis

D

.Von

H^" BEYRICH.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 28. Juni 1860.]

ie Lagerstätte fossiler Knochen zu Pikerini am Fufs des Pentelicus hat

theils durch ihre geogra[)hische Lage, theils durch die Fülle, Mannichfaltig-

keit und vortreffliche Erhaltung der hier begrabenen Säugethier-Reste immer

mehr und mehr die Aufmerksamkeit der Geologen auf sich gezogen. Wäh-
rend man früher hauptsächlich nur durch die in Frankreich , England und

Deutschland aufgefundenen Formen über die mannichfallig gegliederte und

complicirt ineinander greifende Geschichte früherer Säugethier- Bevölkerun-

gen des europäischen Festlandes Kenntnifs erhalten hatte, gab die Fimd-

stätte von Athen zuerst Kunde von einer viel weiteren östlichen Verbreitung

einiger der merkwürdigsten, die jüngeren Tertiärlager auszeichnenden Gat-

tungen und sie wird in Zukunft ohne Zweifel ein wichtiges Olied werden für

die Beurtheilung des Zusammenhanges der ausgestorbenen europäischen mit

den wunderbaren asiatischen Säugethier-Schöpfungen , deren Kenntnifs wir

dem Forschungseifer englischer Naturforscher verdanken.

Die erste Entzifferung und sorgfältige Verarbeitung der Säugethier-

formen von Pikermi ist das Verdienst des deutschen Zoologen Andreas
Wagner, welcher in einer Reihe wichtiger Abhandlungen in den Schriften

der Bayerischen Akademie der W^issenschaften das nach und nach in Mün-
chen angesammelte Material aus der griechischen Fundgrube bekannt machte.

Einige wenige Knochen, Zähne und Kieferstücke, welche ein in die Heimath

zurückkehrender bayerischer Soldat von Athen mitgebracht hatte, gelangten

im J. 1838 in Wagner's Besitz und wurden von ihm beschrieben in der Ab-

handlung über „fossile Überreste von einem Affen und einigen anderen Säu-

gethieren aus Griechenland" vom J. 1840. Fast ein Jahrzehnt verging,

P/ifs. KL 1860. A
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ohne dafs andere beachtenswerthe Nachrichten über fossile Säugethier-Reste

aus Griechenland bekannt wurden. Erst eine zweite AbhandlungWagner's

über „ürweltliche Säugethier-Uberreste aus Griechenland" vom J. 1848, in

weicherneue, umfangreichere, von Dr, Lindermayer nach München ge-

sendete Materialien bearbeitet wurden, erregte allgemeine Aufmerksamkeit

und wurde die Veranlassung von sorgfältigeren Ausgrabungen, welche theils

von München aus durch Johannes Roth, theils durch französische Natur-

forscher an Ort und Stelle ausgeführt wurden. In einer dritten Abhandlung

von Andreas Wagner, gemeinschaftlich mit Johannes Roth bearbeitet,

über „die fossilen Knochen-Überreste von Pikermi in Griechenland" vom J.

J854 wurde die äufserst wichtige, durch Johannes Roth im J. 1852 er-

langte Ausbeute beschrieben , begleitet von bestimmteren Angaben über die

Öi-tlichkeit und die Art des Vorkommens der fossilen Knochen. In dem-

selben Jahre 1854 erschien vonGaudry im Bulletin de la sociele geologique

de France eine werthvolle, etwas ausgeführtere geognostische Beschreibung

des Vorkommens der Knochen von Pikermi und vonDuvernoy in den

Comptes rendus de t Academie des sciences die erste Nachricht über nach

Paris gelangte Säugethier-Reste von dort. Im Jahre 1855 wurden hierauf

dmxh die Pariser Akademie gröfsere Ausgrabungen zu Pikermi veranlafst,

über deren Resultate Gaudry und Lartet in den Comptes rendus von

1856 Nachricht gegeben haben. Es fehlt aber noch die ausgeführte Be-

schreibung des wahrscheinlich sehr umfangreichen , durch diese Unterneh-

mungen nach Paris gelangten Materials, während wir durchWagner in einer

vierten Abhandlung vom Jahre 1857 „Neue Beiträge der fossilen Säugethier-

Uberreste von Pikermi" eine neue Bei-eicherung der früher durch ihn gege-

benen Aufklärungen über den Inhalt der Säugethier-Fauna von Pikermi er-

halten haben.

Nach Berlin gelangte erst in diesem Jahre durch den Reisenden Dr.

Krüper eine gröfsere Sendung fossiler Knochen von Pikermi, welche wenn

auch wenig Neues, doch genug WerthvoUes enthält, um eine Bekanntma-

chung dessen vrönschenswerth erscheinen zu lassen , was eine Erweiterung

der durch Wagner erlangten Kenntnifs der Säugethiere von Pikermi abge-

ben kann. Die stückweise Erhaltung, in welcher die Skelett-Theile fossiler

Säugethiere überall nur gefunden werden, bringt es mit sich, dafs jeder

Beobachter neuen Materials fast überall auch im Stande ist, dem schon Be-
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kannten Neues zur Vervollständigung zuzufügen, und die Kcnntnifs des Ske-

letts der meisten fossilen Säugelhiere ist noch so unvollkommen, dafs eine,

nur durch vielseitige Bearbeitung zu erlangende gröfsere Vollständigkeit der

Kenntnifs schon beschriebener Formen für die Litteratur oft ein gröfserer

Gewinn wird, als die Beschreibung neuer, nur zweifelhaft zu deutender oder

zur Vergleichung mit schon Bekanntem nicht hinreichenden Anhalt gewäh-

render Arten. Eine solche Bedeutung mag auch dem folgenden Beitrag bei-

gelegt werden, welche über den zu Pikermi vorkommenden Affen handelt.

Jede der 4 Abhandlungen Wagner's berichtet über Reste von Affen,

welche die ihm zugekommenen IMaterialien enthielten; die erste und zweite

über Reste von je einem, die dritte von 6, die vierte von mindestens 4 In-

dividuen. Für die grofse Mehrzahl war Wagner nicht im Zweifel, dafs sie

einer und derselben Art angehören. Zu derselben Art gehören die Reste

zahlreicher Individuen, welche Gaudry und Lartet nach Paris brachten,

und zu derselben die von zweien Individuen, die wir jetzt in Berlin besitzen.

So gemein sind die Reste dieses Thieres geworden, deren erstes nach Mün-

chen gelangtes Fragment 1840 von Wagner für den nächst detn Pierodaclj-

lus longirostris werthvollsten und seltensten Gegenstand der Münchener

Sammlung erklärt wurde. Sie stammen ohne Zweifel von einem gesellig

lebenden Thiere her, dessen Untergang in einer wahrscheinlich aufserordent-

lich grofsen Zahl von Individuen an einer so kleinen Stelle nur durch eine

gewaltsame Katastrophe, nicht durch allmälig fortschreitenden Hergang ge-

wöhnlicher Naturereignisse hervorgerufen sein kann.

In seinem Urtheil über die systematische Stellung des griechischen

Affen ging Wagner von dem zuerst erhaltenen, im Jahre 1840 beschriebe-

nen, jetzt sehr unvollkommen erscheinenden Schädel -Fragment aus, und

schlofs, dafs es einer besonderen ausgestorbenen Gattung angehöre, die in

den äufseren Formen des Schädels dem Tljlobatcs am nächsten stehe, in der

Form der Backenzähne aber mehr mit Semnopithecus oder Culobus überein-

stimme. Der Name I\Iesopil/iecus wurde gewählt , luii diese Mittelstellung

auszudrücken. Ein zweites Schädelfragment, in der zweiten Abhandlung

beschrieben, gab keine Veranlassung zu weiter gehenden Vergleichungen der

neuen Gattung. Erst die dritte Abhandlung von 1854 lehrt, nach reichhal-

A 2
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tigerem Material, etwas vollständiger den Schnautzentheil des Schädels, das

vollständige Gebifs des Ober- und Unter - Kiefers und fragmentarisch die

Form des Unterkiefers kennen. In Folge dieser neuen, für genauere

Vergleichung gewonnenen Anhaltspunkte glaubt Wagner die Gattung JT/e-

sopithecus in dem Sinne, wie sie 1848 aufgestellt wurde, als wohlbegründet

festhalten zu können; er erklärt, dafs Mesopilhecus sich im Gebifs von

Semnopithecus allerdings nicht unterscheide , indefs insbesondere in der

eigenthümlichen Form der Nasen- und Augenhöhlen Züge der Gibbons an

sich trage. Zugleich schien ihm durch ein Paar Reste von ungewöhnlich

gröfseren Dimensionen peben der gewöhnlichen , Mesopilhecus pentelicus ge-

nannten Art, eine zweite, Mesopilhecus major, angedeutet zu sein. Hier-

gegen erklären Gaudry und Lartet 1856, dafs die Affen von Pikermi ein

wahrer Semnopithecus seien, dafs sie sich ebenso wie im Gebifs, auch in den

Proportionen ihrer Gliedmafsen vom Hjlobalcs vollständig unterscheiden,

dafs die beiden von Wagner unterschiedenen Mesopilhecus penielicus und

jnajoi- nicht weiter von einander abweichen als gröfsere und kleinere, männ-

liche und weibliche Individuen bei lebenden Arien, und dafs daher nur eine

Art fossiler Affen in Griechenland existire, für welche der Name Semnopi-

thecus pentelicus angenommen wird. Wagner, in seiner letzten Abhand-

lung auf dieses, durch genauere Beschreibung des Beobachteten nicht weiter

begründete Urtheil Bezug nehmend, räumt ein, indem er zugleich vollstän-

digere Schädel des Thieres darstellt, dafs Mesopilhecus allerdings mit Sem-

nopithecus vereinigt, indefs doch als eine Untergattung beibehalten werden

könne, bei welcher in der Form der Augenhöhlen und in der robusteren

Form des Humerus eine Hinneigung zu liylobalcs angedeutet sei ; auch in

Betreff der beiden Arten giebt er zu, dafs es gerathener sein möchte, vor

der Hand nur eine Art zu unterscheiden, welcher er den Namen Mesopilhe-

cus pentelicus lassen will.

Die grofse Vollständigkeit des einen uns zugekommenen Schädels von

Pikermi nöthigt uns, mit Bestimmtheit dem Urtheil der beiden französischen

Naturforscher beizutreten, dafs Mesopilhecus sich in keiner Weise von

Semnopithecus unterscheide und auch nicht, wie Wagner zuletzt noch

festhielt, als eine Untergattung irgend ein Anrecht auf eine besondere Be-

nennung besitze. Es wird erforderlich sein, indem wir beschreibend imse-

ren Schädel erläutern, alle die Merkmale zu erörtern, in welchen Wagner
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an weniger vollständig erhaltenen Stücken Abweichungen von Semnupilhecus

zu finden glaubte, um so die wichtige, aus anderwärts bisher gefundenen

Affenresten nicht sicher sich ergebende Thatsache zu begründen, dafs wir in

Europa in der That einen fossilen Affen besitzen, der sich in allen wesent-

lichen Merkmalen, zunächst des Schädelbaues, vollständig bekannten Arten

einer lebenden Gattung anreiht, so sehr, dafs es wahrscheinlich schwer hal-

ten wird, bei einer Vergleichung mit einer gröfseren Zahl verwandter leben-

der Arten, nach allen Seiten hin sichere Artunterschiede festzustellen.

Der Schädel , welchen Fig. 1 der beigefügten Tafel von der rechten

Seite, Fig. 2 von der linken Seite gesehen naturgetreu darstellt, ist voll-

ständig mit seinem Unterkiefer erhalten. Er ist seitlich etwas zusammenge-

drückt, und durch die Quetschung derartig verzerrt, dafs die ganze linke

Seite etwas in die Höhe und nach hinten verschoben ist. Hierdurch ist die

Ansicht des Schädels von oben naturwidrig verschmälert und die Ränder der

Augenhöhlen sind schief verzogen. Auf der linken Seite fehlt der Jochbo-

gen, der auf der rechten gröfstentheils erhalten ist. Diese schwachen Ver-

drückungen und Verschiebungen, verbunden ujit überall bemerkbaren klei-

neren Kochenbrüchen, sind jedoch nicht so beträchtlich, dafs sich nicht

ein restaurirtes Bild von dem Schädel entwerfen liefse , welches sich von

den natürlichen Verhältnissen nur wenig entfernen kann. Die Figuren 3 und

4 sind zwei restaurirte Ansichten des Schädels von der Seite und von vorn

gesehen. Von besonderem Werth ist unser Stück, verglichen mit den von

Wagner untersuchten Resten, durch die Erhaltung des ansitzenden Unter-

kiefers, dessen rechte Hälfte auch den aufsteigenden Ast unversehrt hat, so

dafs das obere Ende des krouenförmigen Fortsatzes hinter dem darüberlie-

genden Jochbogen blosgelegt werden konnte. An der linken Hälfte des Un-

terkiefers sind die Fortsätze des aufsteigenden Astes nicht erhalten. Diese

Hälfte war, entsprechend der Verschiebung des ganzen Schädels, etwas ein-

wärts gedrückt , so dafs ihre Zahnreihe nicht fest mit der des Oberkiefers

zusammenstiefs ; hierdurch wurde es möglich die ganze Hälfte des Unterkie-

fers abzulösen, und so die vollständige Zahnreihe sowohl des Unter- wie des

Oberkiefers von demselben Individuum bloszulegen. Sämmtliche Zähne sind

erhalten, der ZahnWechsel hat vollständig stattgefunden, der hinterste Backen-

zahn ist vollständig entwickelt, zeigt aber erst geringe Spuren von Benutzung.

Unser Schädel gehörte demnach einem noch jungen, aber ausgewachsenen
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Thiere an, von dem günstigsten Alter für Beobachtung der charakteristischen

Merkmale des Gebisses. Aufser dem Schädel ist an unserem Stück noch

der Hals erhalten, und konnte auf der linken Seite nach Entfernung des Un-

terkiefers biosgelegt werden. Ohne Zweifel wurde der ganze Kadaver die-

ses Thieres unzerstört begraben, wie dies auch bei allen übrigen Thieren zu

Pikermi der Fall gewesen sein wird, deren Schädel mit noch ansitzenden Un-

terkiefern gefunden werden.

Von geringerer Bedeutung sind die Reste des zweiten uns zugekom-

menen Individuums. Sie gehören einem ganz alten Thiere mit stark abge-

nutzten Zähnen an. Erhalten ist ziemlich vollständig von der rechten Seite

der Oberkiefer und die zugehörende Hälfte des Unterkiefers, von der linken

Seite nur ein Fragment des Oberkiefers.

Für die Vergleichung mit lebenden Arten, waren mir drei

Schädel von Semnopithecus rubicundus, S. comatus und S. Entellus zur

Hand, welche mir durch die Güte des Hrn. Peters aus der zoologischen

Sammlung mitgetheilt wurden. Für die Vergleichung mit Hylobates be-

nutzte ich einen Schädel von //. Hulok. Der Schädel des Semnopithecus

comatus gehört einem alten Thiere an mit stark abgenutzten Zähnen ; die

Schädel des S. j'ubicundus imd S. Ejitcllus sind von jüngeren ausgewach-

senen Thieren, deren Gebifs ein analoges Alter wie bei unserem fossi-

len Schädel anzeigt. Die Schädel der 3 verglichenen lebenden Arten un-

terscheiden sich von einander, wie im Folgenden wird weiter auszufüh-

ren sein , sehr auffällig hauptsächlich in der Form des Unterkiefers und

im Gebifs. In allen Eigenschaften, welche wesentliche Verschiedenheiten

erkennen lassen , schliefst sich der griechische Affe in vollständiger Über-

einstimmung an S. Entellus an und entfernt sich von den beiden übrigen

Arten. Nach den Abbildungen der Osteographie von Blainville zu urthei-

len, würde von anderen lebenden Arten der Semnopithecus nemaeus sich in

gleicher Weise enger an den S. Eritellus anschliefsen. Diese Art gehört zu

den am weitesten westwärts und nordwärts verbreiteten Affen des asiatischen

Festlandes. S. nemaeus , aus Cochinchina , ist ebenfalls ein Bewohner des

Festlandes , während die mehr abweichenden S. rubicundus und S. comatus

Inselbewohner sind. Ich mufs es dahingestellt sein lassen, wie weit, den

verschiedenen Wohnsitzen entsprechend , die beobachteten Verschiedenhei-

ten bei anderen lebenden Arten der umfangreichen Gattung Semjiopithecus



über Semnopithecus penlclicus. 7

wiederkehren. Sollten innerhalb derselben einmal Abzweigungen oder

Sonderungen von Untergattungen vorgenommen werden, so wird der S. pcn-

tclicus stets zunächst neben dem »S". Entellus und verwandten Arten seinen

Platz behalten müssen. Auch von geologischem Interesse ist das Ergebnifs,

dafs der fossile griechische Affe in nächste Verwandtschaft zu solchen Arten

tritt, welche noch gegenwärtig lebend in relativ geringster Ferne auf dem

Festlande des alten Continents verbreitet sind.

Zunächst wird es darauf ankommen, das Gröfsenverhältnifs zwi-

schen dem fossilen Affen und den mit ihm verglichenen lebenden Arten fest-

zustellen. Ich benutze hierzu, um anzuknüpfen an die vorhandenen Beob-

achtungen, die Dimensionsverhältnisse, welche Wagner in der 4ten Ab-

handlung von 1857 für die beiden dort abgebildeten Schädel (Taf. III. Fig.

i und 2) in Maafsen angiebt. Bei dem ersten Schädel, Taf. III. Fig. 1, be-

trägt die Länge vom Vorderrande des Eckzahns bis zur Hinterhauptsleiste

3" 34'" = 89 3Im., bei dem anderen, Taf. III. Fig. 2, die Länge vom Vorder-

rande des ersten Backenzahns bis zur Hinterhauptsleiste 4" = 108,3 Mm.,

und bis zum Hinterrande des Hinterhauptloches 3" 3 " = 88 Mm. An unse-

rem Schädel sind die Maafse wegen der Verdrückung nur annähernd sicher

bestimmbar:

a) Vom Vorderrande des Eckzahns bis zur Hinterhauptsleiste . . 98 Mm.
b) Vom Vorderrande des ersten Backenzahns bis zur Hinter-

hauptsleiste 94 Mm.
f) Vom Vorderrande des ersten Backenzahns zum Hinterrande des

Hinterhauptloches 77 Mm.
Unser Schädel ist demnach , ungefähr in der Mitte stehend , klei-

ner als der zweite und gröfser als der erste bei Wagner.
Von den verglichenen lebenden Schädeln ist S. ruhicundus der klein-

ste, etwas gröfser »S*. comatus, der gröfste S. Entellus. Noch etwas gröfser

ist der Schädel des Hylobates Hulok. Die obigen Maafse b und c sind für

diese Schädel:

b. c.

Semnopithecus rubicundus . . 86 Mm., 71 Mm..
— — — comatus ... 94 — , 80 — .

— — — Entellus . . .105 — , 83 — .

Hylobates Hulok 109 — , 93 — .

Unser Schädel des Semnopithecus pentelicus entspricht hiernach un-
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gefähr dem des Semnopithecus comatus, der kleinere bei Wagner dem des

S. rubicundus, während der gröfsere bei Wagner den des -5". Entellus noch

überragt. Es geht hieraus hervor, dafs bei ausgewachsenen Individuen des

griechischen Affen sehr beträchtliche Gröfsenunterschiede vorkommen, wel-

chen natürlich auch erhebliche Unterschiede in den Maafsen des Gebisses und

in anderen Theilen des Skeletts entsprechen müssen.

Zu den ausgezeichnetsten Charakteren des Affenschädels gehört die

Form und das verschieden starke Vorspringen des vorderen , vom Ober-

kiefer, Zwischenkiefer und Nasenbeinen gebildeten Schnautzentheiles.

Obwohl für Semnopithecus im Allgemeinen eine kurze Schnautze bezeich-

nend ist, so sind hierin doch schon bei den verglichenen Arten merkliche

Verschiedenheiten vorhanden und man wird die wesentlicheren Mei'kmale,

sowohl für die Vergleichung der Arten als der Gattung, einerseits mit Hjlo-

bates, andererseits mit Cercopithecus und Linus, mehr in der durch Stel-

lung und Form der Schneidezähne bedingten Form als in der relativen Länge

der Schnautze zu suchen haben.

S. rubicundus hat von den 3 lebenden Arten die kürzeste Schnautze

und den gröfsten Gesichtswinkel; die Schnautze ist fast spateiförmig ge-

staltet wie bei Hjlobates, weil die Schneidezähne einander mehr gleich und

mehr in einer Linie als in einem Bogen geordnet sind. Bei »S*. comatus ist

die Schnautze mehr der des S. Entellus ähnlich und in der relativen Länge

kaum verschieden; sie erhält jedoch ein anderes Ansehn durch das starke

Hervortreten der Eckzähne nach aufsen. S. pcntelicus hat ganz die Schnaut-

zenform des i»". Entellus.

Die relative Länge des Gesichtslheiles läfst sich in Maafsen ausdrücken.

Ich nahm eine Linie, welche die oberen Ränder der Augenhöhlen mit einan-

der verbindet und von dieser das Maafs einerseits bis zum vorderen Rande

des Zwischenkiefers, andererseits bis zur Hinterhauptsleiste. Indem das

letztere Maafs — 100 gesetzt wurde, ergab sich das erstere, die relative

Länge des Gesichts ausdrückende Maafs in Procentzahlen berechnet bei ^9.

Entellus = 60 °
, bei S. comatus = 63 " , bei 5". pentelicus = 62^-, bei S.

rubicundus dagegen nur := 5'i\- und bei Hylobatcs Hulok = Ö5^. In

diesen Zahlen spricht sich zum Theil die gröfsere Ähnlichkeit aus, welche

der Schädel des S. rubicundus mit Hjlobates besitzt, während S. pentelicus

sich dem S. Entellus und »S*. comatus zur Seite stellt.
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Eine ungewöhnlich weite Nasenhöhle war das einzige Merkmal, auf

welches Wagner iSiO bei Aufstellung der Gattung Mcsopilhccus seine An-

sicht stützte, dafs der Affe von Pikermi einer besonderen zwischen Ilyloba-

tes Tuid Semnopilhecus stehenden Gattung angehöre. Er gicbt an, dafs bei

dem fossilen Schädel die gröfste Weite der Nasenhöhle 5-1-'" = 1 -2,5 Mm.
betrage, eben so viel bei Hjlobatcs, bei ScnmopUhccus dagegen nur 3-i-'"

= 8,6 Mm. Die lebenden Arten, deren Maafse genommen wurden, sind

nicht genannt. In der Abhandlung von 1S54 S. 385 wird noch einmal die

eigenthümliche Form der Nasenhöhle als auszeichnendes Merkmal hervor-

gehoben, 1857 wird ihrer nicht wieder gedacht. Allerdings giebt die weite

Nasenhöhle dem Gesicht des Gibbon- Schädels, verglichen mit Semnopilhe-

cus, ein auffallend verschiedenes Ansehn, jedoch hauptsächlich nur in Ver-

bindung mit der viel gröfseren Breite des die Augenhöhlen von einander tren-

nenden Raumes, welcher bei S. pentclicus nur die gewöhnliche Breite der

lebenden Seninopil/ucus-Avlen besitzt. Deshalb würde S. pentclicus immer

nur ein Scmnopithecus mit ungewöhnlich weiter Nasenhöhle bleiben, selbst

wenn letzterer die ihr beigegebenen Maafse zukämen. Die Abbildung Fig. 3

in der Abhandlung von 1840 zeigt aber deutlich, dafs an diesem Stück an

der Stelle, wo das Maafs genommen wurde, die Nasenhöhle durch einen

Bruch des einen Randes natiu-widrig erweitert ist. Bei keiner der später ge-

gebenen Abbihhmgen der Gesichtsansicht besser erhaltener Schädel, 1854

Tafel VII Fig. 1, und 1857 Tafel III Fig. 2, sind die Umrisse der Nasen-

höhle angegeben, eben so wenig wie neue Messungen in der Beschreibung.

An unserem Schädel ist die gröfste Weite der mit ihren Rändern wohler-

haltenen Nasenhöhle nur 9 Mm.; sie könnte, wenn man die seitliche Ver-

drückung in Anschlag brmgt, höchstens 10 Mm. betragen haben. Bei S.

Entellus und S. comatus erreicht sie noch nicht 8 Mm., bei .S". rubicundus

10 Mm.; hei S. ncmacus wäve sie nach Biainviile's Abbildung 11 Mm.
An dem Schädel des Hylohates Ilulok ist sie 14,5 Mm. .S'. pentclicus bleibt

also ganz innerhalb der bei lebenden Semnopilhecus-Avten vorkommenden

Maafse und würde in diesem Charakter etwa in der Mitte stehen zwischen

S. Entellus und S. nemaeus.

Die Form der Augenhöhlen wurde erst in der Abhandlung von

1854, nach einem etwas vollständigeren Schädelfragment als ein anderes

Merkmal hervorgehoben, durch welches Mcsopilhecus sich von Semnopi-

Phjs. Kl. 1860. B
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thccus entfernen und Hylohates nähern solle. Es heifst daselbst S. 380,

dafs „die querovale und bi'illenartig vorspringende Form der Augenhöhlen

und die starke Einsenkung der mittleren Stirnbeingegend oberhalb der Ver-

einigung der oberen Augenhöhjenbögen das fossile Fragment in nächste Ver-

vrandtschaft mit den Gibbons bringe." Ebendaselbst, S. 385, wird nur die

Form der Augenhöhlen neben der schon besprochenen der Nasenhöhle, und

in der Abhandlung von 1857 S. 115 wird wiederholt, hier jedoch aus-

schliefslich , die Form der Augenhöhlen als auszeichnend hervorgehoben.

Auch an unsei'em Schädel haben allerdings die stark verzerrten Augenhöhlen

scheinbar einen mehr querovalen Umrifs als bei den verglichenen lebenden

Semnopithecus-A-Tlen; indefs kann diese abweichende Form möglicherweise

ganz das Produkt der seitlichen Zusammendrückung des Schädels sein. Es

ist klar, dafs bei Verdrückungen, sei es von den Seiten, sei es von oben

her, das Jochbein am meisten aus seiner natürlichen Lage verrückt und da-

durch ein ursprünglich runder Umrifs der Augenhöhlen in einen quer oder

schief ovalen verändert werden mufs. Augenscheinlich haben aber auch bei

allen drei, von Wagner abgebildeten Schädeln ähnliche, vielleicht nicht

genug in Anschlag gebrachte Verschiebungen stattgefunden. Wären wirklich

bei Semnupilhccus pciitelicus die Augenhöhlen ein wenig queroval, so würde

dies doch nur einen nicht hoch anzuschlagenden Artcharakter abgeben, durch

welchen das Gesicht unserer Art eher eine geringfügige Ähnlichkeit mit

einem Cercopithecus, etwa C. mona, als mit einem Hylubates erhielte. Von
einem brillenartigen Vorspringen der Augenhöhlenränder, abweichend von

dem, was ^ Enlellus oder S. comatus zeigen, ist an unserem Schädel nicht

die geringste Spur wahrnehmbar. Eben so wenig läfst sich in der Einsen-

kung der mittleren Stirnbeingegend eine Verschiedenheit, insbesondere von

^. Enlellus, erkennen. Nur der Schädel des S. rubicundus unterscheidet

sich sehr durch das fast gänzliche Fehlen jener Einsenkung sowohl von den

beiden andern Semnopilhecus- Arten wie vom Hylobales.

Bei den Schädeln, welche Wagner in der Abhandlung von 1857

beschrieb und abbildete, a. a. O. Taf. III Fig. 1 und 2, hatte er Gelegen-

heit den Verlauf der halb bogen förmigen Linien zu beobachten, welche

er bei dem Schädel des älteren Thieres , Fig. 2 , nach hinten convergiren

und endlich zusammenstofsen sah; er findet hierin eine Übereinstimmung mit

Semnopithecus , indem bei Hjlobalcs die halbbogenförraigen Linien über-
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haupt nur wenig convergiren und gleich Linier der Mitte wieder weit von

einander sich entfernen sollen. An unserem fossilen Schädel ist von den

halbhogenförmigen Linien nichts zu sehen. Indefs finde ich dieselben bei

dem Schädel des vS". Entellus so verlaufend, wie sie Blainville's üsteoara-

phie bei dem S. nemacus darstellt, und eher bei Ilylohales Ilulok so, wie

sie Wagner bei dem alten Schädel des ^. pentelicus^ Fig. 2, darstellte. Es

scheint daher, dafs in diesem verschiedenen Verlauf der halbbogenförmigen

Linien überhaupt kein generischer Unterschied zwischen Ilylohates und Sem-

nopilhccus zu suchen ist. Beobachtungen an andren gut erhaltenen Schä-

deln des .S". pentelicus werden zu entscheiden haben, in wiefern hier Alters-

unterschiede in Betracht kommen oder ein für die fossile Art bezeichnendes

Artmerkmal vorliegt.

Die Form des Unterkiefers bestätigt die vollständige Übereinstim-

mung des griechischen Affen mit Semnopilhccus in allen wesentlichen Cha-

rakteren des Schädels ; sie beweist ganz besonders seine gröfsere Verwandt-

schaft mit S. Entellus als mit den beiden anderen verglicheneu Arten. Schon

Wagner erkannte an seinen unvollständigeren Unterkiefern, dafs dieselben

keine der sehr auszeichnenden Eigenschaften des Ilylohates besitzen, er

meinte jedoch einige Eigenthümlichkeiten wahrzunehmen, welche für die

Selbstständigkeit der Gattung J/t^o/j/Mtc?« sprächen. Der untere Rand des

Kiefers, meinte er, sei unterhalb der hintersten Backenzähne stärker ausge-

buchtet und dahinter tiefer abwärts gesenkt, als dies bei Semnopilhccus vor-

komme, wo der untere Rand an den entsprechenden Stellen entweder gerad-

linig oder nur sehr schwach abwärts gebogen sei. Unser Kiefer zeigt je-

doch, dafs hierin kein merkbarer Unterschied zwischen S. pentelicus und

S. Entellus vorhanden ist. Ferner sollte die Lmenseite des fossilen Kiefers

nach hinten eine viel tiefere Längsaushöhlung besitzen als bei anderen Affen-

Schädeln. Diese Längsaushöhlung, so weit sie nicht etwa an dem beobach-

teten Stücke durch Verdrückung gröfser erschien als sie wirklich ist, ist eine

nothwendige Folge des ungewöhnlich massiven Baues, durch welchen sich

der Unterkiefer bei S. pentelicus ebenso wie bei S. Entellus auszeichnet. Die

Aufsenseite des Unterkiefers zeigt bei beiden Arten in der Verlängerung von

dem vorderen Rande des aufsteigenden Astes eine breite gewölbte Anschwel-

lung, die sich in schräger Richtung nach vorn zum unteren Piande des Kie-

fers herabzieht. Besonders der Kiefer des S. comatus ist auffallend platt

B 2
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und im Ganzen schmächtiger gebaut als der des S. Entellus und des fossilen

Affen. Mit dem Verlauf der bezeichneten Anschwellung steht auch noch

weiter das von Wagner schon bei dem fossilen Kiefer beobachtete Verhal-

ten in Verbindung, dafs die Höhe des Unterkiefers bei diesen Arten nach

vorn ein wenig anwächst, während sie bei S. comatus und rubicundus umge-

kehrt nach vorn geringer wird. Wagner fand (1854 S. 383) bei zwei Kie-

fern von jungen, das Milchgebifs noch besitzenden Thieren die Höhe unter-

halb des vorletzten Backenzahnes = 15 bis l6Mm. und die Höhe unterhalb

des ersten Lückenzahns = 17 Mm. Bei unserm ausgewachsenen Thiere ist die

Höhe unterhalb des vorletzten Backenzahns = 18,5 und unterhalb des zwei-

ten Lückenzahns = 19; bei ^9. EnlcUus erstere =20,9, letztere = 22;

bei S. comalus dagegen erstere = 21, letztere := 20, bei S. ruhicundus er-

stere = 15, letztere = 14. Zu bemerken ist, dafs bei S. comatus der Kie-

fer im Ganzen verhältnifsmäfsig noch höher ist als bei ^. Entellus und ^.

pentelicus

.

Es ist noch übrig, das Gebifs unseres Schädels vergleichend mit dem,

was schon durch Wagner bekannt wurde, und dem, was die lebenden Ar-

ten an Unterschieden erkennen lassen, näher in Betracht zu ziehen. Im All-

gemeinen stellt sich auch hier in allen wesentlichen Punkten die gröfste

Übereinstimmung mit .*>". Entellus heraus , während sich ^. comatus und 5".

rubicundus eben so im Gebifs, wie in anderen früher hervorgehobenen Merk-

malen von dem Typus des S. Entellus weiter entfernen. Schon Blainville

in der Osteographie (Primates. Pithecus S. 45) hebt hervor, dafs dem 5. co-

matus (— Pithecus mitratus) der hintere Ansatz an dem letzten unteren

Backenzahn, der bei Semnopithecus wie bei Inuus als ein wesentliches

Merkmal der Gattung betrachtet wird, gänzlich fehlt. Er betrachtet den

S. comalus überhaupt als eine, nach dem gesammten Skelettbau etwas hö-

her stehende, dem Hylohates sich nähernde Form , was sich im Gebifs auch

noch in der Stellung und Form der Schneidezähne, in der Entwickelung des

Eckzahns und in der Gestalt des ersten unteren Lückenzahns zu erkennen

gäbe. Alle die letzteren, eine Annäherung an Hylobatcs bedingenden Ei-

senschaflen besitzt in noch höherem Grade S. rubicundus , welchem eben-

falls der Ansatz am hintersten unteren Backenzahn fehlt. Bei dieser Art

zeichnet sich überdiefs noch der obere hinterste Backenzahn dadurch aus,

dafs seine hintere Hälfte nicht zweispitzig, sondern aus drei rundlich neben-



über Semnopilhecus penlclicus. 13

einanderstehenclon Höckern zusammengesetzt ist. Wagner, im Supplement-

Band zu Schreber's Säugelliicrcn iSöö S. 21, nennt noch den S. leuco-

prymnus als eine dritte lebende Art, welcher der hintere Ansatz fehlt. In

keinem der angeführten Merkmale aber entfernt sich der fossile 5. pcntelicus

von der typischen Entwickelung des Gebisses, wie sie dem ^. EntcUus zu-

kömmt. Dies ergiebt sich auch schon aus den Beobachtungen Wagner's

und spricht ganz gegen die angenommene JMiltclstellung des fossilen Affen,

welche, wenn sie vorhanden wäre, ohne Zweifel auch in entsprechenden

Veränderungen des Gebisses, wie sie bei lebenden Arten vorkommen, ihren

Ausdruck ünden würde.

Die oberen wie die unteren Schneidezähne sind im Ganzen, wie

überhaupt der vordere Schnautzentheil, bei der fossilen Art etwas weniger

kräftig gebaut als bei S. Eiitillus, im Übrigen aber von entsprechender rela-

tiver Gröfse imd Stellimg. Kleinere Verschiedenheiten zeigen sich in der

Form der einzelnen Zähne. Die grofsen, mittleren, oberen Schneidezähne

sind nach der Wurzel hin mehr verschmälert und an ihrer Aufsenfläche we-

niger gewölbt als die der lebenden Art; sie haben wie bei dieser eine breite

obere Kaufläche und sind an der Innenseite ausgehöhlt; ihre Breite beträgt

an der Schneide 5,2, bei der lebenden Art 6,2 Mm. Der äufsere obere

Schneidezahn ist 4,2 Mm. breit, erhält aber nur in seiner vorderen Hälfte

eine kleine Kaufläche, welche mit den Kauflächen der mittleren Schneide-

zähne in eine Ebene fällt; nach hinten und innen, wo sich der untere Eck-

zahn gegenlegt, ist er schief ausgehöhlt. Bei der lebenden Art ist auch die-

ser Zahn etwas stärker gewölbt und ragt mit seiner Schneide über die Ebene

der Kaufläche der mittleren Schneidezähne heraus. Die mittleren unteren

Schneidezähne unterscheiden sich noch mehr als die oberen von den gleich-

namigen Zähnen der lebenden Art durch die starke Verschmälerung der

Krone gegen die Wurzel hin, wodurch sie eine mehr dreieckig keilförmige

Gestalt erhalten ; sie haben eine Breite von 3,2, bei der lebenden Art von

3,8 Mm. Ausgezeichnet sind diese Zähne durch ihre ausnehmend grofse

ebene Kaufläche, welche innen bis zur Kante des Zahnes nahe über der

Wurzel herabläuft imd nur eine geringe Spur von der inneren Hohlfläche zu-

rückläfst, welche an diesen Zähnen bei ^V. Entellus, ebenso wie bei S. coma-

tus, auch in höherem Alter bei vollständiger Abnutzung der Backenzähne

noch vorhanden ist. Diese Verschiedenheit setzt sich fort bei den äufseren
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unteren Schneidezähnen, die ebenfalls eine sehr grofse, bis an den hinteren

Zahnrand heranreichende Kaufläche besitzen, welche innen nur nach hin-

ten durch die hier etwas beträchtlichere innere Aushöhlung ausgebuchlet

wird. Diese Kaufläche reibt sich in ihrem hinteren Theil noch gegen die

Kaufläche des äufseren oberen Schneidezahns, was bei ^. EjücUus, wenig-

stens in jüngerem Alter, nicht der Fall ist, wodurch bei dieser Art das Herab-

rasen des äufseren oberen Schneidezahns imter die Kaufläche der mittle-
o

ren Schneidezähne bedingt wird. Die Breite des äufseren unteren Schneide-

zahns ist bei S. pentelicus 3,6 Mm., also gröfser als die der mittleren Schnei-

dezähne, umgekehrt wie bei den oberen Schneidezähnen; bei 6". Eiitcllus hat

der äufsere untei-e Schneidezahn die gleiche Breite, 3,8, wie die mittleren.

Aufsen ist der Zahn bei der fossilen Art von derselben dreieckig keilförmi-

gen Gestalt wie die mittleren Schneidezähne.

Die Eckzähne sind von geringer Gröfse, von gleicher Form aber

relativ kleiner als bei dem gleichaltrigen S. Entellus. Der obere Eckzahn

ist 9 Mm. lang, etwa li^raal so lang wie die Schneidezähne, und nur durch

einen kleinen Zwischenraum vom hinteren Schneidezahn geschieden; er ist

aufsen stark gewölbt, innen durch eine stumpfe Kante in eine schmale vor-

dere, nur schwach ausgehöhlte und eine breite hintere, stärker ausgehöhlte

Fläche getheilt. Der untere Eckzahn legt sich mit seiner Krone hart an den

hinteren Schneidezahn, ist 7 Mm. lang, aufsen stark gewölbt, seine Innen-

seite nach vorn mit einer schmalen Aushöhlung versehen, nach hinten tief

gesenkt, die der Senkung zugewendete Fläche gewölbt. Beide Zähne zei-

gen nur an der äufsersten Spitze eine geringe Abnutzung, welche am oberen

Eckzahn ein kleine Fläche an der Innenseile bildet, beim untern Eckzahn

die Spitze quer abstumpft.

Über die Veränderungen, welchen die Eckzähne nach dem Alter und

Geschlecht unterliegen, sind noch fernere Beobachtungen vriinschenswerth.

Bei den Unterkiefern in Wagner's Abhandlung von 1854 Taf. VII Fig. 6

und 7 sind die imtern Eckzähne viel stärker entwickelt, ebenso der obere

Eckzahn ebendaselbst Fig. 4 imd 5 ; bei letzterem ist überdies an der vor-

deren Seite eine tiefe Längsfurche angegeben, die bei unserem Zahn fehlt;

innen soll bei demselben ein scharfer Längskamm vorhanden sein, während

sich bei imserem Zahn nur eine stumpf gerundete Kante zeigt. — Bei dem

Schädel des alten S. comatus sind die Eckzähne nicht blos viel gröfser, son-
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dern auch von ganz verschiedener Form. Bei ^9. ruhicundus sind sie von

ähnlicher Form, aber verhältnifsniäfsig noch kleiner als bei ^S". pentelicus.

Die Reihe der 5 oberen Backenzähne hat eine Länge von 30,2

Mm., wovon 21,2 auf die 3 hinteren oder ächten Backenzähne (/«', m^, m')

und 9 Mm. auf die beiden Lückenzähne (p\ p^) kommen. Die gröfste Breite

der einzelnen Zähne wächst, eben so wie die Länge, von p* bis m^, ist aber

wieder geringer bei m^ . Für die einzelnen Zähne sind die Maafse:

p' p^ m' m^ m^

Länge 4,6 4,4 6,9 7,5 6,7

Breite 5,5 6,4 6,7 7,7 7,0.

Hiernach sind p' und p^ breiter als lang, m' nahe so breit wie lang,

in^, der kräftigste Zahn in der ganzen Reihe, nahe so lang wie breit, m^

etwas länger als breit.

Bei S. Entellun sind die Maafse der 5 oberen Backenzähne, deren Ge-

sammtlänge =: 36,1 Mm. ist, die folgenden:

p^ p^ ?«' m- m^

Länge 6,0 5,0 7,3 8,9 8,8

Breite 6,7 7,0 7,8 s,8 8,2.

Vergleicht man diese Maafse mit denen des S. pentelicus, so tritt als

der erheblichste, bei Betrachtung der beiden Gebisse auch sehr in die Augen

fallende Unterschied in den Dimensionen des letzten Zahnes m^ hervor, der

bei der lebenden Art verhältuifsinäfsig länger ist, nahe eben so lang wie

m-, während seine Breite, verglichen mit der von m^, sich nur um das glei-

che Maafs verringert wie bei der fossilen Art.

An der Aufsenseite ist der einzige an den Zahnreihen der beiden Arten

bemerkbare Unterschied eine stärkere Wölbung der Zähne m^ und m^ bei S.

pentelicus. Der Zahn />' ist von schief dreiseitigem Umrifs mit verlängertem

Vorderrande, p^ symmetrisch dreiseitig. Die viei'spitzigen Zähne tti', m^,

m^ werden durch die äufsere Einbuchtung in einen breiteren vorderen und

einen schmaleren hinteren Pfeiler getheilt. Bei S. Entellus ist die Differenz

zwischen dem vorderen und hinteren Pfeiler bei m' minder beträchtlich; bei

beiden Arten ist bei m- am Grunde der mittleren Einbuchtung ein schwacher

Höcker entwickelt, etwas deutlicher bei S. pentelicus als bei S. Entellus.

An der Innenseite haben die 3 Zähne /n', m-, m^ bei S. Entellus am
Grunde der mittleren Einbuchtung einen sehr deutlich ausgebildeten Höcker,



16 B E T R I C H

welcher bei den Zähnen des S.pcnteliciis fehlt. Zugleich besitzt der vordere

innere Pfeiler bei der lebenden Art an der Vorderseite einen schief zur Mitte

des vorderen Zahnrandes ansteigenden Saum, von welchem bei der fossilen

Art nur an m," und m^ eine schwache Spur zu sehen ist.

Der erste Lückenzahn p ' , welcher bei S. Entellus ausgezeichtet zwei-

spitzig ist wie bei Inuus und Cercopithecus, zeichnet sich bei ^S". pcntelicus

durch die vollständige Verkümmerung der inneren Spitze aus, ähnlich wie

es nach Blainville's Abbildung bei S. comalus der Fall zu sein scheint.

Jedoch ist, in entsprechender Lage, die Kante vorhanden, welche bei S.

Entellus nur an der äufseren Zahnspitze von derem Gipfel schräg nach vorn

herabläuft, ohne dafs eine andere zum Gipfel der inneren Spitze hinführende

Kante ihr correspondirt. Durch diese Kante wird die Kauseite des Zahnes

in eine sehr kleine vordere und eine sehr viel gröfsere hintei'e Abtheilung

gesondert.

Mit dem Zahn/>* beginnt ferner schon ein anderer Unterschied sich

einzusetzen , durch welchen sich die ganze Zahnreihe des fossilen Affen aus-

zeichnet. Er besteht in der geringeren Erhebung der vorderen und hinte-

ren Zahnränder, welche bei der lebenden Art so beträchtlich ist, dafs sich

sehr merkliche Einsenkungen oder Gruben neben den erhobenen Zahnrän-

dern ausbilden, /j' hat bei S. Entellus diese Einsenkung natürlich nur am

hinteren Rande, p^ vorn wie hinten, ?«' von allen Zähnen vorn wie hinten

am schwächsten, m^ stärker vorn als hinten, m^ natürlich nur vorn. Bei

der fossilen Art ist statt der erhobenen Ränder und Gruben fast nur eine

Verflachung der gegen die Ränder gesenkten Oberfläche zu erkennen.

Für den Zahn p' ist aufser dem schon Gesagten nichts Auszeichnendes

hervorzuheben. Er ist normal zweispitzig; seine Oberfläche wird durch das

die beiden Spitzen verbindende Riff in eine kleinere vordere und eine gröfsere

hintere Seite getheilt. Eben so ist für die Zähne m' und m^ nichts weiter zu

bemerken. Der hinterste Zahn m^ erhält die oben hervorgehobene relative

Verkürzung, verglichen mit dem gleichnamigen Zahn des ^. Entellus, haupt-

sächlich durch die geringere Länge seiner schmaleren hinteren Hälfte. Im

Übrigen ist die relative Stellung der 4 Spitzen gegeneinander ganz wie bei

der lebenden Art.

Die Abnutzung der einzelnen Zähne findet genau in derselben Weise

wie bei der lebenden Art statt. Bei p^ zeigt die äufsere, hier allein vor-
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hanHcne S[)itze nur am Gipfel an der Innenseite nach hinten eine ganz kleine

Absclilcii'iing. Bei den folgenden Zahnen/^-, m' und w- ha])en die äufse-

ren Spitzen gleichmäfsig nur am Gipfel ganz kleine nach innen liegende Ab-

nutznngsllächen, ein wenig gröfser bei m' als bei p' und ?n^; sie fehlen noch

ganz den aufseien Spilzcn von m^ . Die inneren Spitzen sind bei 7?^' am
stärksten aligoiiutzt , die vordem noch slärker als die hintern; die beiden

durch die Abnutzung entstandenen Kauflächen sind indefs noch getrennt

unil von charakteristisch drcispilzigcr oder ankerförmiger Gestalt. Die innere

Spitze von /j' hat eine nur kleine Abnutzuiigsfläche; die vordere innere von

ni' etwas gröfser, nahe so grofs wie die hintere innere von m' ; die hintere

innere von m- dagegen sehr klein, gleich der von p-^
; an den inneren Spit-

zen von in ' ist nur der Schmelz an den nach hinten herablaufenden Rändern

angeschliifen.

Die 5 unteren Backenzähne haben eine Gesammtlänge von 35,1

Mm. Die Maafse der Längen und gröfsten Breiten der einzelnen Zähne sind

die folgenden:

/j' p- 711 ' 111' 111^

Länge 5,8 6,8 6,7 7,2 8,6

Breite 5,0 5,0 5,7 6,7 6,8.

Vergleicht man diese Maafse zunächst mit den oben gegebenen der

entsprechenden Zähne des Oberkiefers, so zeigt sich, dafs die 4,9 Mm. be-

tragende Erweiterung der Gesammtlänge des Gebisses im Unterkiefer aus-

schlic'lslich durch die erheblich gröfsere Länge der beiden Lückenzähne, p^

und p' , und des hintei'sten Backenzahnes m^ bedingt wird; die unteren bei-

den Zähne 77?
' imd 777- sind selbst etwas kürzer als die oberen. Die sröfsere

Länge der Lückenzähne ist eine nothwendige Folge davon, dafs bei geschlos-

senem Gebifs p^ last ganz unter den grofsen Eckzahn des Oberkiefers zu ste-

hen könnnt; die Verlängerung von 777'' aber hat ihren Grund in der Entwick-

lung des hinteren Ansatzes, welcher die alternirende Stellung der Joche nach

hinten abschliefst. Im Übrigen tritt aus den Zahlen das bei Vergleichung der

beiden Zahnreihen auch sehr auffällige, das Gebifs der Säugethiere allge-

meiner auszeichnende Verhällnifs hervor, dafs, mit Ausnahme von 777^, alle

unleren Backenzähne erheblich schmäler sind als die oberen.

Bei S. Entcllus sind die Maafse der unteren Backenzähne:

Phys.Kl. 1860. G
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p

'

p^ 7«

'

Länge 8,0 7,0 8,0 8,8 10,7

Breite 6,0 6,ö 6,5 7,5 7,-2,

Die Gesammtlänge von 4-2,5 INIin. überragt hier die Länge der oberen

Backenzähne um 6,i Mm. , welches Maafs sich nicht blos, wie bei ^. pente-

licus, auf />', p^ und m'' sondern auch auf in^ vertheilt, so dafs nur m^ in

der Länge dem entsprechenden oberen Zahn gleich kömmt. In der Breilen-

abnahme unterscheidet sich bei der lebenden Art der hinterste Zahn m^ nicht

yon den übrigen Backenzähnen, wie es bei der fossilen der Fall war. Hier-

aus ergiebt sich, dafs die relalivon Verschiedenheiten zwischen den Zähnen

des Ober- und Unterkiefers sich bei den beiden Arten nicht in ganz überein-

stimmender Weise ausbilden, und als Folge davon erhallen auch bei Verglei-

chung der Gebisse beider Arien miteinander die \ erscliiedenhciten in den Zäh-

nen des Unterkiefers einen anderen Ausdruck als in denen des Oberkiefers.

Während m^ des Oberkiefers bei der fossilen Art sich nur dm-ch verhältnifs-

mäfsig geringere Länge vom oberen in'' der lebenden Art unterschied, zeich-

net sich m^ im Unterkiefer des S, penlclicus aufser durch geringere Länge

noch mehr durch relativ gröfsere Breite aus imd erhält dadurch ein auffällig

plumpes Ansehn. Aufserdem erscheint m' bei der fossilen Art im Verhält-

nifs zu den hinteren Backenzähnen schmächtiger gebaut.

Von der Aufsenseite betrachtet gleichen sich die unteren Zahnreihen

der beiden Arten aufserordentlich in der Form und Stellung der einzelnen

Zähne, mit Ausnahme des erheblich verschiedenen hinteren Iheiles von m^

.

Die mittleren Einbuchtungen zwischen den beiden äufseren Pfeilern von /»*

und m- und die zwischen den äufseren Hauptpfeilern von m'' werden bei S.

pentelicus durch eine deutlich ausgebildete Stufe abgeschlossen. Diese Stufe

ist nur wenig angedeutet bei S. Entcllus imd wird bei S. iicnlelicus benutzt

werden können, inn isolirte Zähne ??«' oder in' des Unterkiefers von den

entsprechenden Zähnen des Oberkiefers zu unterscheiden. Ein besonderer

Höcker, wie ihn m^ des Oberkiefers besitzt, ist bei den unteren Zähnen

nicht unterscheidbar. An der vorderen Seite haben die vordereren Pfeiler

von m^ und m' bei S. penlclicus einen deutlich ausgebildeten Saum, der bei

m^ mit der mittleren Slufe fast in Verbindung steht, bei /«' aber kaum noch

angedeutet ist. Bei S. Enlellus entspricht diesem Saum ein stärkerer, auch bei

m' noch deutlich ausgebildeter, mehr schräg nach oben ansteigender Absatz.
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Die innere Wand der iintoion Backenzähne ist bei beiden Arten voll-

kommen gleich gebaiat, gleich einlach. Weder i)ei der einen noch der an-

deren Art zeigt sich hier etwas von den minieren Höckern und Säumen, wel-

che bei den oberen Zahnen auch an der inneren Seite bemerkenswerlhe Cha-

ra'.viere darboten.

Der Zahn /->' erhält durch die starke Erhebung des äufseren Pfeilers,

fa<l 7,11 gleicher Höhe nn't dem Kckzahii, eine entschieden einspitzige Form.

Die als obere >'i ezudenlende Fläche fällt von der Spitze steil nach innen ab

gegen die niedere, durch einen scharfen Rand begrenzte Innenwand; sie wird

durch ein scharfes Längsriff in eine kleinere vordere und eine gröfsere, zu-

gleich liefer abwärts sich senkende, hintere Seile getheilt. Bei S. Entellus

ist das Längsriff weniger scharf und theilt die Fläche, die hier fast die Form

eines gleichseitigen Dreiecks annimmt, fast symmetrisch in zwei gleiche Hälften.

Die obere Seile des zweispitzigen Zahnes p- ist im Allgemeinen von

gleicher Besthaffenheit wie bei S. Enlcllus. Die beiden Spitzen treten in-

defs nicht getrennt hervor, indem eine schmale an der hinteren Seite des

Joches sich herabziehende Abnulzungsfläche vom äufseren bis zum inneren

Schmelzrande heriiberläuft. Bei »S". Enlcllus ist der Schmelz am äufsersten

Giiilel der beiden Spitzen erst kaum durchschliffen; die Spitzen heben sich

nochslark h''iv(ir und sind durch ein tief ausgebuchtetes Joch verbunden. Da

alle übrigen Zähne des Unterkiefers, gleich denen des Oberkiefers, bei un-

serem Schädel des S. Enlcllus eine vollkommen gleichartige und gleichweit

vorgeschrittene Abnutzung zeigen wie bei dem iS*. pcntclicus, so kann die be-

zeichnete Verschiedenheit ihren Grund nur in einer schon im unabgenutzten

Zustande vorhanden gewesenen abweichenden Form , hauptsächlich in ge-

ringerer Erhebung der Spitzen und minder tiefer Ausbuchtung des Joches

am Zahn des S. pcnlclicus, ihren Grund haben.

Kur bei den hinteren Backenzähnen, bei ?«' nur am hinteren Rande,

bei m' am vorderen wie am hinteren Rande, bei m^ am vorderen, zei-

gen sich im Unterkiefer bei S. Enlcllus am Fufs der Joche die tiefer

ausgeprägten Einsenkungen oder Gruben, welche im Oberkiefer schon von

p^ an einen allgemeinen durchgehenden Unterschied zwischen den Backen-

zähnen der beiden Arten abgaben. Die oberen Seiten von m^ und m-

bieten im Übrigen keine V^erschiedenhciten dar. Die Abnutzungsflächen

der äufseren Spitzen bei m' sind von gleicher Gröfse und Form, drei-

C2
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spitzig oder ankerförmig, wie bei den inneren Spitzen des gleichnamigen

oberen Zahnes; die inneren S[)itzen haben, wie dort die äiifseren, nur ganz

kleine Abnutzungsflächen. Die vier Spitzen von m- sind in entsprechender

Weise, nur in geringerem Maafse abgeiuilzt.

Der hinterste Zahn m^ unterscheidet sich, abgesehen von den schon

angezeigten kleineren Abvveichvmgen, nur durch andere Verhältnisse, nicht

durch andere Stellung seiner Theile von dem entsprechenden Zahn des S.

Entellus. Der diesen Zahn charakteristisch auszeichnende hintere Ansatz

ist, wie dort, einfach einspilzig und der hinteren äufseren von den 4 normal

vorhandenen Spitzen näher gerückt als der inneren. Ein Rifs spaltet bei un-

serem Zahn die hintere äufsere der 4 normalen Spilzen, wahrscheinlich in

Folge einer Verletzung des Zahnes schon am lebenden Thiere.

Die Figuren 5 und 6 der beigefügten Tafel geben obere Ansichten von

dem Gebifs des Ober- und Unterkiefers unseres ^. jjcnlcUcus.

Nachdem das Gebifs des Scmnopilhecus pcntelicus in seinen einzelnen

Theilen umständlich beschrieben wurde, ist zuletzt noch zu erörtern, wie

sich die Maafse desselben zu den früher von Wagner beobachleten verhal-

ten, wie grofs hier der Umfang individueller Abweichungen wird und in wie

weit das von Wagner für möglich gehaltene Vorhandensein zweier durch die

Gröfse sich unterscheidender Arien in den vorliegenden Thatsachen noch

einen Anhalt findet. Die meisten Hülfsmittel für diese Betrachtung liefern die

von Wagner gegebenen Maafse von der Gesammtlänge der 5 oberen Backen-

zähne. Bei dem ersten Schädelfragment in der Abhandkmg von 18^0 ist

diese Länge, nur an den hohlen Fächern der Zähne gemessen, 1"2-V"' =
32,7 Mm.; bei dem Schädel der Abhandlung von ISöi Taf. VII Fig. 1,

S. 380, 13"' = 29,4 Mm., bei dem der Abhandlung von 1857 Taf. Ill Fig.

1, an der Abbildung gemessen, 30,4 Mm.; an unserem Schädel 30,2 Mm.
Hierzu kömmt die Zahnreihe der Abhandlung von 1854 Taf. VII Fig. 8,

S. 387, welche Wagner seinem JMcsopithecus major zurechnete, von 1" 2"'

= 31,6 Mm. Länge. Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dafs die zu Mesopi-

thecus major gerechnete Zahnreihe sogar etwas kürzer ist, als die erst be-

obachtete vom J. 1840, welcher zuerst der Name M. pcntelicus beigelegt

wurde, und dafs die beobachteten Zahlen überhaupt so wenig von einander

differiren und eine so wenig unterbrochene Reihe bilden (29,4; 30,2; 30,4;



über Semnopithecus pentelicus. 21

31,6; 32,7), dafs von einer Trennung verschiedener Arten nach der Gröfse

hier nicht wohl die Rede sein kann. Die aufgeführten Zahlen bleiben noch

durch eine erhebliche Lücke von dem Maafs der Zahnreihe des .S. Enlellus

zurück, bei welchem sie 36 Mm. beträgt. Man wird hiernach geneigt sein zu

folgern, dafs das gewöhnliche mittlere Maafs der Thiere bei ^S". penlelicus

erheblich kleiner blieb als bei S. Enlellus , aber gröfser war als bei S. co-

matus, dessen Zahnreihe nur 27 Mm. lang ist. Damit vertragen sich auch

wohl die oben mitgelheilten, wegen der Verdrückungen nicht scharf be-

stimmbaren Maafse des Schädels. Von auffallend abweichender Gröfse sind

nur die Maafse des Schädels Tafel III Fig. 2 in der Abhandlung von 1857,

welche über das Maafs des S. Enlellus hinausgingen. Leider giebt Wagner

hier nicht das Maafs der Zähne. Wäre es nicht erheblich abweichend, so

käme in Frage, ob das ungewöhnliche Schädelmaafs auf eine stärkere Ver-

drückung zurückgeführt werden könnte.

Weniger Daten besafs Wagner für das Gebifs des Unterkiefers.

Er kannte keine einzige vollständige Zahnreihe von dem Unterkiefer des aus-

gewachsenen Thieres aufser der, welche ihn veranlafste, den Mesopilhccus

majur zu unterscheiden. Obwohl demnach hier nicht eine ähnliche Reihe

von Beobachtungen vorliegt wie für den Oberkiefer, so wird diese Lücke

doch ersetzt durch den glücklichen Umstand, dafs an unserem Schädel die

oberen luid unteren Zahnreihen desselben Individuums voi-liegen. W^ir haben

hier bei einer Länge der oberen Zahnreihe von 30,2 Mm. die der unteren

Zahnreihe = 35,1 Mm. und dürfen annehmen, dafs eine ähnliche Differenz

von etwa 5 Mm. zwischen der Länge der oberen und unteren Backenzahnreihe

allgemein bei ausgewachsenen Thieren vorhanden war. Demnach entsprächen

den obigen Zahlen der oberen Backenzahnreihe 29,4; 30,4; 31,6; 32,7 für die

untere Reihe die Zahlen 34,4; 35,1; 36,6 und 37,7. Die Zahnieihe seines l\Ie-

sopilhecus major aber maafs Wagner zu 1
"5"' oder 38 (genauer 38,4) Mm.,

d. i. also ebenfalls in engem Anschlufs an die übrigen Zahlen, so dafs auch

hier jede Stütze für die Annahme einer besondern, durch ihre Gröfse aus-

gezeichneten Art fehlt.

Eine Vergleichung des Semnopilhecus pentelicus mit den übrigen, aus

europäischen Tertiärbildungen bisher bekannt gewordenen Affenresten kann

bei der Geringfügigkeit der letzteren nur zu sehr unbestimmten Ergebnissen
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führen ; sie trägt deshalb auch nur wenig bei zur Aufklärung des Zusam-

menhanges der Säugelhier-Fauna von Ahen mit denen westeuropäischer Ter-

tiärlager.

Sehr isolirt in ihrer geognostischen Stellung stehen bis jetzt die Reste

des ältesten bekannten Affen, welche Owen zuerst unter der Benennung

IMacacus eocaenus beschrieben hat('). Sie fanden sich im Jahre 1839 in

einem von L i eil unbezweifelt für eocän erklärten Tertiärgebilde zu Kyson

in Suffolk und bestehen aus einem hintersten, in einem unbedeutenden Kie-

ferfragment steckenden unteren Backenzahn und aus einem drittletzten

Backenzahn aus dem Unterkiefer eines anderen Individuums. Owen be-

richtet, dafs er erst nach vielfacher Vergleichung des letzten Unterkiefer-

zahns mit dem entsprechenden Zahn anderer Thiere, deren Auftreten in

cocaucn Tertiärbildiingen weniger auffallend gewesen wäre, zu der Überzeu-

gung gelangt sei , dafs der fossile Zahn nur einem Affen angehören könne.

Das Vorhandensein eines hinteren Ansatzes wies auf eine mit Semnopithecus

od r IMacacus verwandte Gattung hin; für eine auffallend tiefe und symme-

trische Spaltung des Ansatzes bei dem fossilen Zahn bot die bei dem leben-

den JMacacus oder Inuus Rhesus, hier jedoch nur schwache und schief an

der inneren Seite vorhandene Kerbung desselben Ansatzes einen Verglei-

chungspunkt dar, und auch die geringe Gröfse des Thieres, auf welche der

Zahn schliefsen läfst, schien eine nähere Vergleichung mit Macacus zu recht-

fertigen. Dies ist (he augenscheinlich sehr unzureichende Begründung für

eine Benennung, welche die Folgerung einschliefst, dafs die Affen in Europa

zuerst mit einer noch gegenwärtig lebenden Gattung aufgetreten seien, welche

in der Reihenfolge tier Allen der alten Welt unter den tieferstehenden ihren

Platz einnimmt. Vielleicht ist es die grofse Unsicherheit, ja Unwahrschein-

lichkeit dieser Folgerung, vielleicht auch der Umstand, dafs unter den, seit-

dem in gröfscrer Zahl bekannt gewordenen Affenresten aus jüngeren europäi-

schen Tertiärlagern die Gattung Inuus oder JMacacus nicht mit Sicherheit

nachweisbar ist, und dafs namentlich ähnliche Abweichungen von lebenden

Arten, wie sie die Zähne von K^son darbieten, nicht weiter beobachtet sind,

wodurch Owen neuerlich bcstimnit wurde, für die letzteren lieber eine neue

Benennung, Eopilhccus, in Vorschlag zu bringen -).

(') British foss. Mammals and Birds p. 1 sq

(") Palaeontology 1860 p. 341; ohne Erläuterung des neuen Namen.
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Alle übrigen europäischen Reste fossiler Affen stammen aus jüngeren,

für miocän oder pliocän i,edeuteten Tcrliäilagern; nur einer scheint hinauf-

zureichen bis in die jüngste, dui'ch die Verbreitimg des Elcphas priinigcnius

aufdem europäischen Festlande bezeichnete Fauna von ausgestorbenen Säuge-

thieren. Vier Funde sind hier noch in Betracht zu ziehen. Zwei davon ge-

hören zu einander näher verwandten Arten , die jedenfalls weit von dem

griechischen Affen entfernt sind, zwei andere könnten mit dem letzteren in

einer näheren Verwandtschaft stehen. Zu ersteren gehört der PUopilhccus

antiquus Gerv., welchen Lartet im J. 1837 zu Sansan im Gers-Departe-

ment auffand, fast zu derselben Zeit, in welcher die Nachricht nach Europa

kam, dafs zwei englische Officiere , Baker und Durand, im Jahre vorher

schon die ersten überhaupt gefundenen fossilen Reste eines grofscn Affen in

den Vorbergen des Himalaya entdeckt hätten. Der andere ist der Dryopilhe-

cus Fojitaniyon St. Gaudens im Departement der Haute Garonne, welcher erst

im J. 1856 durch Lartet bekannt wurde. Von beiden sind die Unterkiefer

ziemlich vollständig erhalten; ihr Gcbifs spricht fih- eine nähere Verwandt-

schaft mit höher stehenden, menschenähnlicheren Affen, zunächst mit Ilylo-

bates, oder für eine Zwischenstellung zwischen Iljlobatcs und Semnopühe-

cus. Letztere wurde für den PliupUhccus zuerst von Blainville ange-

nommen, und nur Isidore Geofiroy sprach die Meinung aus, dafs dieser

Affe noch der Gattung Semnopilhecus angehören könne , in welcher er sich

nicht weiter als etwa der Semnopil/ucus cumulus von den Arten entferne,

die den Mittelpunkt der Gattung ausmachen. Zuverlässiger scheint die nahe

Verwandtschaft des Dryopilhccus mit IJylobatcs erwiesen zu sein.

Das Wenigste ist vorhanden von dem in England gefundenen Affen,

welchen Owen Macacus plioceims genannt hat; nin- ein einzelner Zahn,

der vorletzte des Oberkiefers, der bei den Gattungen Inuus, Ccrcopilhcciis

und Scinnopithccus so geringfügige Unterschiede zeigt, dafs die gewählte

Benennung ganz willkührlich ist. Der Zahn könnte eben so gtit, wie ihn

Owen mit dem entsprechenden Zahn des Inuus sinicus vergleicht, dem ganz

gleich gestalteten Zahn des Semnopit/iecus pentclicus zur bcite gestellt wer-

den. Reste von so unsicherer Stellung, wie dieser einzelne Zahn, müssen,

wenn eine systematische Benennung derselben überhaupt erforderlich ist,

fraglich solchen Gattungen angereiht werden, deren fossiles Vorkommen er-

wiesen ist. Der J\Jacacus plioccnus wurde benannt zu einer Zeit, wo aufser
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dem PUopithccus und Eupithccus andere Reste von Affen in Europa noch

nicht gefunden waren; er kann jetzt in Scmnopithccus? pliocenus umgetauft

werden, nachdem die letztere Gattung als eine europäische Tertiärlorm sicher

erkannt wurde, während vollständigere Reste fossiler Macacos noch nicht ge-

funden sind. Wichtig ist jener einzelne Zahn nur durch das Lager, aus

welchem er herstammt; ihn begleiten Reste von Elephas und Hippopoiamus,

welche den letzten geologischen Zeiten angehören und mit keinem der übri-

gen europäischen Affen gemeinschaftlich vorkommen. Hierdurch wird es,

wenn auch die Form des Zahnes eine solche Annahme gestattete, doch sehr

unwahrscheinlich, dafs der Affe von Grajs in Essex mit dem von Pikermi

bei Athen gleicher Art sei.

Etwas bedeutender sind endlich die in Montpellier im J. 1849 beim

Bau des Palais de justice gefundenen Affenreste, welche Gervais Scmnopi-

thccus monspessulayiiis genannt hat. Sie bestehen, aufser einem Fragment

der Ulna , aus den drei hintersten Backenzähnen und zwei Eckzähnen des

Unterkiefers. Gervais sagt, dafs er nach sorgfältiger Vergleichung dieser

Zähne mit den lebenden Affen der Pariser Sammlungen dieselben einem dem

Semnopühecus nemaeus nächstverwandten, aber von ihm und den übrigen le-

benden Arten vei'schiedenen Affen zuschreiben müsse. Von grofsem Inte-

resse aber wäre es, wenn gerade diese Zähne unmittelbar mit den entspre-

chenden des SejnnopiÜiecus pcntclicus verglichen werden könnten, weil ge-

rade die jüngeren knochenfiihrenden Tertiärlager der Gegend von Montpel-

lier und die des unleren Rhone-Gebietes, namentlich des Lagers von Cucuron,

die hervorragendsten Analogien mit der Säugethier- Fauna von Pikermi dar-

bieten, Gervais's Vergleichimg mit dem Semnopühecus ncmacus läfst eine

noch gröfsere Verwandtschaft zwischen dem Afl'en von Montpellier mit dem

von Athen voraussetzen, als die Abbildungen der Zähne in der Pcilconlologle

francaise ersehen lassen. Diese sind, wie schon Wagner hervorgehoben

hat, von auffallend schmälerem Bau, im Übrigen vollkommen gleich den

Zähnen des Semnopühecus pentelicus. Es fragt sich jedoch, wie weit man

in den Maafsen den Abbildungen trauen darf, und der Werth des Unter-

schiedes wird erst zu beurtheilen sein , wenn die Grenzen individueller

Schwankungen bei den Zähnen des griechischen Affen durch genaue Aus-

messungen, nicht an Zeichnungen sondern an zahlreichen Originalen, werden

festgestellt sein.



über Semnopühecus penielicus. 25

Bei Seinnojjithecus monspessulanus sind nach Gervais's Abbildun-

gen die Maafse:

Für m' Länge = 7,8, Breite = 5,8, Differenz = 2,0

„ m^ „ 7,8 „ 5,8 „ 2,0

„ m^ „ 10,5 „ 6,3 „ 4,2.

Die entsprechenden Maafse an unserem Senniopithecus penielicus sind:

Für ra* Länge = 6,7, Breite = 5,7, Differenz = 1,0

„ m^ „ 7,2 „ 6,7 „ 0,5

„ m^ „ 8,6 „ 6,8 „ 1,8.

Relativ gröfsere Länge des Zahnes m^ und geringere Länge des Zah-

nes m^ verbunden mit gröfserer Breite aller 3 Zähne würden nach diesen

Zahlen den Semnopühecus penielicus unterscheiden.

Bei dem lebenden Scmnopithecus Entellus hat

m' Länge = 8,0, Breite = 6,5, Differenz := 1,5

m^ „ 8,8 „ 7,5 „ 1,3

m^ „ 10,7 „ 7,2 „ 3,5;

das sind Verhältnisse, vrelche von denen des Semnopühecus penielicus etwas

herüberrücken zu den aus Gervais's Abbildungen für Semnopithecus

monspessulanus entnommenen.

Überblicken wir schliefslich die ganze Summe von Thatsachen welche

bisher über das Vorkommen fossiler Affen in Europa bekannt wurden, so

lassen sich die daraus zu entnehmenden Folgerungen in etwa folgenden Sät-

zen zusammenfassen:

Alle Reste, welche eine sichere oder enger begrenzte Vergleichuug

mit lebenden Gattungen gestatten, weisen entweder auf Übereinstimmung

oder nächste Verwandtschaft mit den lebenden Gattungen Seinnopilhecus

und Hylobates hin. Keiner weist auf die afrikanische Gattung Cercopithecus

und was als Inuus gedeutet wurde, kann eben so gut Semnopühecus sein.

Man darf annehmen, dafs Semnopühecus und dem Hjlobales verwandte Af-

fen während der gewöhnlich als miocän bezeichneten Tertiärzeit verbreitete

und in Menge vorhandene Bewohner des europäischen Festlandes waren,

wahrscheinlich eben so weit verbreitet wie die Flora, deren Reste die jün-

geren tertiären Braunkohlenlager umschliefsen. In ihrer Gesellschaft lebten,

zum Theil gesellig in grofsen Heerden versammelt, von gröfseren Pflanzen-

fressern Muslodo?}, Rhinoceros, Dinotherium, Ilippolherium und Antilope.

Phys. Kl. 1860. D



Ö6 B E T R I c H über Semnopilhecus pentelicus.

In gleicher Gesellschaft und wahrscheinlich auch von ganz gleichem geologi-

schen Alter fanden sich die zuerst in Indien entdeckten Reste fossiler Affen,

die gleichfalls nur mit den lebenden Semnopilhecus und Hylobates vergleich-

bar sind. Ganz isolirt in ihrem Vorkommen stehen dagegen bis jetzt die un-

bedeutenden in England gefundenen Affenreste, der eocäne Eopithecus, und

der jüngere sogenannte Macacus pliocenus, welcher in Begleitung von Ele-

phas und Ilippopotamus gelebt hat.

X:'treft>llftt»'^9
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Von

H'° HENSEL.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 28. Juni 1860 von Hrn. Beyrich.]

K<.eine Abtheilung der Säugethiere hat durch die Entdeckung fossiler For-

men so viel gewonnen wie die der Hufthiere. Ihre Vereinigung zu einer

Ordnung, die schon vonG.Cuvier(' ) angedeutete, aber erst vonR.Owen(^)

mit so viel Scharfsinn durchgeführte Gruppirung ihrer Arten nach dem Bau-

style der Extremitäten sind die Frucht einer glücklichen Vereinigung embrjo-

logischcr und paläontologischer Morphologie. Doch ist das Werk erst zur

Hälfte gethan, denn noch sind viele Lücken durch thatsächliches Material

auszufüllen, welche bisher durch die Combinationsgabe hervorragender For-

scher überwunden wurden. Die Kluft, welche Equus von Rhinoceros

trennt, war lange ein Hindernifs für eine allgemeine Erkennung ihrer Ver-

wandtschaft. Hier, wo die embryologische Morphologie uns im Stiche läfst,

denn der Typus der lebenden Einhufer hat sich bereits so weit von seinem

Urbilde entfernt, dafs schon der Embryo in seinem Skelet die meisten Ver-

hältnisse des vollendeten Individuums besitzt, hier war es der Paläontologie

vorbehalten, das Räthsel durch die Darstellung fossiler Zwischenstufen

zu lösen.

(
'
) „Les uns ont la face larsienne en forme de poulie divisee en deux gorges ftar une

arite saillanle, cnnime dans les corlions et les Hippopolames, en un indl, les pachydermes ä

doigts pairs et corninc dans les rar/iinans ; les autres ont cette face tarsienne presque plane

avec une fnretle cubni'äienne clrnile, comine dans les Tapirs, les Rhinoceros et les Chevaux,

en un möt, les pachydermes U doigts impairsr Ossem. fnss. Ed. 1822. Tom III, p. 72.

(') Descriplioti of teeth etc. ivith an atternpt to develope Cuuier's idea of the Classifica-

tion of Pachjrdernis bj the Number of their Toes. Quarterly Journal of the Geological

Society of London 1848. (^Artiodactyla^ Perissodactyla etc.) Odontography London 1840-45

(Isodactyla und Anisodactyla).

D2
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Die erste wissenschaftliche Nachricht über fossile, von den lebenden

verschiedene Pferde verdanken wir Hrn. v. Meyer, welcher in einem Briefe

vom 2. Februar 1829 (Zeitschrift für Mineralogie von Leonhard, Jahrg.

1829, 1. Bd. pag. 280) die bei Eppelsheim in Hessen -Darmstadt vorkom-

menden Pferdezähne, zwei Species, dem Efjuus primigenius und E. angu-

stidens zuschrieb, ohne jedoch ihre Unterschiede von den lebenden Pferden

genauer anzugeben. Dieses geschah erst im Jahre 1833 in den am 26. Ja-

nuar 1832 bei der Leopold. Akademie eingegangenen Beiträgen zur Petre-

factenkunde (
'
) In diesen werden die Pferde von Eppelsheim durch den

abweichenden Bau ihrer Backenzähne von den diluvialen und lebenden Pfer-

den unterschieden und in die Species getheilt: Equus caballus primigenius,

E. malus prhnigenius und E. asinus primigenius. Fast gleichzeitig, im Fe-

bruar 1832, wiu'de von de Christol die Entdeckung fossiler Pferde zu Cu-

curon im Departement Vaucluse in den Annales des sciences et de l 'Industrie

du midi de la France, Tom. I, p. 180 (^) mitgetheilt und für dieselben die

Gattung Hippaj'ion aufgestellt. Da mir die genannten Annalen nicht zugäng-

lich gewesen sind, so bin ich genöthigt, als Gewährsmann Hrn. Gervais

zu nennen, vfelcher (Zoologie et Paleontologie Francaises, Paris 1848-52,

Tom I, p. 178) sich hierüber folgendermafsen vernehmen läfst: „Ce natu-

raliste {M. de Christol), en endiquant en 1832, dans les Annales etc., les

principaux caracteres du genre Hipparion, Signale acec raison, comme etant

alors noui-elle pour la science, Tespece tjpe de ce genre." Die „principaucc

caracteres' der Gattung Hipparion müssen jedoch nur in den eigenthümli-

chen Formen der Zähne bestanden haben, denn in T. I der Zoo/. etPaleont.

Francais. p. 65 und 66 wird nirgends der Dreizehigkeit der Hipparien ge-

dacht, und sie werden von Equus nur durch die Form ihrer Backenzähne

(') Nova Acta Acad. Caes. Leopold. Carol. Vol. XVI, P. IT, p. 425-462. Taf. XXX-
XXXII.

(*) Dieses Citat findet sich bei Gervais 1. c. p. 178. Pag. 65 heifst es jedoch — ,,Tom.

II, p. 25; 1832." Ein ähnlicher Widerspruch kommt bei de Christol selbst vor, der (Bul-

le/in de la soc. genl. de France IX, IL Serie, 1851-1852 p. 255) 1832 als das Jahr seiner

Publication angiebt, indem er hinzufügt „Hipparion etait totalement inconnu avant mes re-

cherches", in den Cornpt. rend. hebd. Tom 35. 1852. p. 566 aber sagt ,le genre Hip-

parion, que fai decoueert et etabli en 1831" (ebenso in Reu. et mag. de zool. 2. Ser. T.

IV. 1852, pag. 484). Der oben genannte Umstand hindert mich, eine Auflösung dieser

Widersprüche zu versuchen.
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unterschieden; erst in dem viel später erschienenen Tom. 11 des genannten

Werkes, welcher die Erklärungen der Abbildungen (Pich. XIX) enthält,

wird die so auffallende Fufsbildung der Hipparien, jedoch ohne Angabe der

Quelle erwähnt. Sicher ist also, dafs, als Hr. Kaup im Jahre 1834 {Nova

Acta Acad Cacs. Lcop. Vol. XVII, P. I. p. 173-182, Taf. XII ß.) ohne,

wie es scheint, die Arbeiten de Christol's zu kennen, da diese nicht er-

wähnt werden, die erste genaue Beschreibung der Zähne und Knochen der

fossilen Pferde von Eppelsheira bekannt machte und dieselben einer „Unter-

gattimg" Hippothcriinn zuschrieb, die Gattung Ilipparion bereits in der Lite-

ratur Eingang gefunden hatte. Durch die Untersuchungen Kaup's 1. c.

winde erwiesen, dafs die fossilen Pferde von Eppelsheim, wenigstens an den

Hinterbeinen, Griffelbeine besitzen, welche am unteren Ende mit einer conve

xen Gelenkfläche versehen sind und also jedenfalls Phalangen getragen haben

müssen. Aufserdem entdeckte noch Kaup (1. c. p. 178) an der Aufsenseite

des äufseren Griffelbeines am Vorderfufse eine kleine Gelenkfläche , welche

offenbar für ein Rudiment des fünften Fingers bestimmt war, so dafs man

am Vorderfufse der Hippotherien von Eppelsheim mit Sicherheit 4 Zehen an-

nehmen konnte. Auch die Zähne hat Kaup einer sorgfältigen Vergleichimg

xmterzogen imd sie namentlich durch ihre wunderbar verzogenen Schmelz-

fältchen von denen der Gattung Equus unterschieden. Genauer noch wurden

diese Unterschiede im Jahre 18ö0 von Hrn. Quenstedt (Würtembergische

naturwissenschaftliche Jahreshefte III. Jahrgang 1850. p. 165 u. ff.) festge-

stellt, indem zugleich eine Analyse des Pferdebackenzahnes gegeben wurde.

Das vollständigste Material zur Kenntnifs des Skeletes der dreihufigen Pferde

lieferte jedoch die Entdeckung der ungeheuren Lager fossiler Säugethierkno-

chen zu Pikermi bei Athen. Den Forschungen des Hrn. A. Wagner, wel-

che in den Abhandlungen der Königl. Bair. Akademie der Wissenschaften (*)

niedergelegt sind, verdanken wir die Kenntnifs des Schädels, des Hufes und

der drei Phalangen selbst , welche sich an den Griffelbeinen aller Füfse

befinden.

Die Sendung fossiler, noch im Gestein steckender Knochen von Pi-

kermi, welche durch Hrn. Dr. Krüper an das hiesige paläontologische

(') Bd. III. Abth. I. 1840, 166—168. Bd. V. Abth. II. 1848, 335—349. Bd. VII.

Abth. II. 18.i4, 438—444. Bd. VIII. Abth. I. 1857, 111—188.
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Museum gelangte, gab Gelegenheit, eine Reihe wichtiger Skelettheile der

Hipparien zu Tage zu fördern. Der Güte des Hrn. Ewald verdanke ich

die erwünschte Gelegenheit, jene Reste mit denen der Hipparien von Cucu-

ron zu vergleichen, welche letztere von den Hrn. Ewald und Beyrich im

Jahre 1839 an Ort und Stelle gesammelt worden waren. Eine Anzahl Zähne

der Pferde von Eppelsheim so wie einzelne Skelettheile derselben theils im

Besitz des Hrn. Ewald theils im hiesigen paläontologischen vmd anatomi-

schen Museum vorhanden, konnten gleichfalls verglichen werden (').

Die Knochen aus den reichen Fundgruben bei Pikermi haben jeden-

falls den Einflufs eines ungeheuren Druckes erfahren, denn alle langen Ske-

lettheile, wie Unterkiefer, Arm- und Beinknochen, sind zerbrochen, selbst

kurze Knochen sind zusammengedrückt, wenn sie, wie die Wirbel, nicht

durch massiven Bau Widerstand leisten konnten. Dagegen sind die Theile

der Hand- und Fufswurzeln so wie die Phalangen nicht blofs vortrefflich er-

halten, sondern auch mehr oder weniger in ihrer natürlichen Lage geblieben,

ein Umstand von besonderer Wichtigkeit, da sich vorzüglich in den Formen

dieser Theile die Hipparien von Equus unterscheiden.

Die Arm- und Beinknochen der Hipparien. UIna und Fibula

des Pferdes.

Das vorliegende Material enthält blofs Bruchstücke der langen Extre-

mitätenknochen. Der Humerus ist nur durch ein Rudiment des unteren

Endes repräsentirt, welches das Gelenk und ein kurzes Stück des Körpers

umfafst. Es unterscheidet sich in Nichts von demselben Theile des Pferdes.

Seine Breite am unteren Ende beträgt 61 Mm., seine Dicke an der Aufsen-

seite desselben 63 Mm. — Der Femur ist in zwei Bruchstücken vorhanden,

das eine derselben ist das untere Ende des linken Oberschenkels. Seine

gröfste Breite an den Condylen beträgt 80 Mm., der Raum zwischen diesen

17 Mm. Das andere Bruchstück besteht in dem Körper des Knochens; die

beiden Enden desselben sind weggebrochen , und auch der erhaltene Theil

ist so beschädigt, dafs sich nur wenige Maafse nehmen lassen. Die Dicke

des Knochens in der Mitte, d. h. sein Durchmesser von aufsen nach innen

(') Ein Auszug dieser Untersuchungen befindet sich im Monatsberichte der Akademie,

Juni 1860.
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beträgt 27 Mm., seine Breite, der Durchmesser von vorn nach hinten,

40 Mm. Nur wenig besser sind die Rnochen des Unterarmes und Unter-

schenkels erhallen. Doch lassen jene einige nicht unwichtige Thatsachcn er-

kennen. Man kann nämlich das Skelet der Pferde als das reducirteste aller

Hufthiere betrachten. Die Ausbildung einer einzigen Zehe, die Verkümme-

rung und Unbeweglichkeit der Knochen des Unterarms und Unterschenkels

finden sich in dem Grade wie bei Equus bei keiner einzigen der übrigen Gat-

tungen der Ungulaten. Doch hält man in der Regel diese Reduction für

gröfser, als sie in der That ist. Nach der am Meisten verbreiteten Ansicht

ist die IJlna der Einhufer nur in ihrem Ellenbogenlheiie vorhanden (' ).

Dagegen hat sich Hr. Lavocat ('') schon im Jahre 1852 1. c. p. 60 folgcn-

dermafsen ausgesprochen : „Mais on adnict, que dans Ic che^'al lexlremite

infcrieure du cubilus sc Icrminc en pointe et s'efface sur le corps du radius,

de Sorte que ce dcrnier os forme ä lui seul la surface arliculairc contigue

aux OS carpicns du prcmicr rang. Celle eaccplion ncsl pas fondcc : il est

vrai que le cubilus sc soude au radius dans prcsque loule son cUmdue, et

meine que Ics dcux os sunt confundus dans le niilicu de leur longueur: niais,

vers la parlie infcrieure, le cubilus reparait sous forme dune pelile colonne

saillanle, purfois memc delachce, an bord externe du radius; et c'esl ä lui,

^uapparlienl la tubcrosile infcrieure externe, considerce jusqua present

comme faisanl parlie du radius." Diese Darstellung ist jedoch weder voll-

ständig genau noch auch neu, welches Letztere aus einem Einspruch her-

vorgeht, den Hr. de Christol dagegen erhoben hat „Or ces faits

ont etc signalcs par moi, dcpuis plus de quinze ans , dans mon cours ä la

Faculle des Sciences de Dijon." (^) Hr. de Christol drückt 1. c. p. 566

dagegen das Verhällnifs der Unterarmknochen des Pferdes folgendermafsen

aus: ,,Dan le genre de chevaux, le cubilus est inlerrompu vers son Hers in-

fericur; il y a lä urrel de dcixloppcment, comme il y a arret de dci'eloppe-

(') „Tn So/iJungu/a llie tnlJdle dig!t nnly is present, and Ihe uina is redured In ils ole-

crannn imrliiin^' G. M. lliinipliry: Observations on Ihe Liinhs nf vertebrate Aniinals.

Cambridge 1860. p 9.

(^) Obserxitilinns sur h-s rnjrnns osseux supt'rieurs des metnhres ihnrntlques dans quelques

Maniiiiipres ((Iciixil'iiie partie) Conipl. reiiil. litbii. Tom. .'5Ö. Paris I Sö'i.

O Sur Vannloiiiie cotn/tnrce des Sn/i/jcdes vivanls et fnsiiles. Conipt. rend. bebd. Tom. 3/5.

iris I8ö'i. p. 565.P
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mcnt dans le perone, qui est aussi interrompu vers son ticrs inferieur" . . .

.

Doch auch diese Angaben , welche im weiteren Verlauf vorzugsweise in der

Absicht gemacht wurden, um die Übereinstimmung in der Reduction des

Unterarmes und Unterschenkels mit der des Metacarpus und Metatarsus bei

den Einhufern darzulegen, erscheinen nicht hinreichend aufklärend. Daher

möge es gestattet sein, hier mit wenigen Worten die Resultate einiger Beob-

achtungen mitzutheilen, welche in der Sammlung der hiesigen königl. Thier-

arzneischule von mir gemacht wurden.— Die TJlna des Pferdes ist keines-

wegs, wie Hr. Lavocat angiebt, in ihrer Mitte mit dem Radius verschmolzen,

sondern sie besteht aus zwei durchaus von einander getrennten oder wenig-

stens nicht durch Knochensubstanz mit einander verbundenen Theilen, deren

oberer von dem Olecranon und einem schmalen Theile des Körpers gebil-

det wird. Dieser verwächst bald mit dem Radius , bleibt aber immer deut-

lich sichtbar und endet gewöhnlich unterhalb der Mitte des letzteren mit

einer ganz bestimmt abgesetzten Spitze. Das untere Ende dagegen ist bei

einem neugeborenen Pferde ein noch selbstständiges, rundliches Knöchel-

chen, welches jedoch später mit dem Radius vollständig verwächst. Es bil-

det dann die äufsere Ecke des unteren Gelenkes und artikulirt mit dem os

pisiforine und triquctrum s. trianguläre. Die obere Grenze dieses C//na-Ru-

dimentes verschwindet immer durch Verwachsung spurlos, auf dem Hand-

gelenk dagegen sieht man in den meisten Fällen und bei passender Beleuch-

tung eine Andeutung der Naht, welche zugleich den für das os lunatum s.

seviinulare bestimmten Theil des Handgelenkes von demjenigen scheidet,

der mit dem os triquetrmn articulirt. In einem Falle ist diese Naht sogar

bei einem alten Pfei'de ganz deutlich gewesen. Hier betrug die Breite des

ganzen Handgelenkes in gerader Linie 67 Mm., deren 16 auf das Rudiment

der TJlna kamen. Doch ist dessen Gelenkfläche nicht immer gleich breit,

sondern verschmälert sich nach vorn und erweitert sich nach hinten, da die

Naht von vorn und aufsen nach hinten und innen verläuft. Jene 16 Mm.

geben aber den Durchmesser der Mitte. Der Durchmesser von vorn nach

hinten beträgt 23 Mm.
Da nun der Charakter der Hipparien gegenüber der Gattung Equus

in einer geringeren Reduction des Skeletes besteht, so läfst sich von vorn

herein erwarten, dafs auch die Entwicklung der Ulna bei ihnen eine voll-

ständigere sein werde. In der That finde ich auch an den vorhandenen
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Fragmenten von Pikermi das bestätigt, was bereits de Christel (') über

die XJlna der Hipparien gesagt hat. Diese Fi'agmente bestehen in 3 oberen

und 2 unteren Enden des Radius und in einem etwa 56 Mm. langen Stück

aus der Mitte. An diesen drei letzteren so wie an einem der oberen Enden,

welches 170 Mm. lang ist und in der Tabelle unter No. II gemessen wurde,

sieht man deutlich längs des Aufsenrandes an der Ilinterfläche des Radius

eine mehr oder weniger tiefe Furche, welche, wie besonders an dem erwähn-

ten oberen Ende deutlich wird, als die Grenze zwischen TJlna und Radius

angesehen werden mufs. Sie mag in der Mitte des Radius ungefähr 7 Mm.
vom Aufsenrand desselben entfernt sein, nähert sich ihm aber nach dem Hand-

gelenk hin und verliert zugleich an Deutlichkeit. Doch läfst sie sich, na-

mentlich bei günstiger Beleuchtung , immer noch bis zum Handgelenk selbst

verfolgen, wo sie den zur Artikulation mit dem os pisiforme und triquetrum

bestimmten Theil desselben abtrennt. Dieser Theil, so wie der für das os

navicidarc , springt viel schärfer nach hinten zu vor, als es bei Equus der

Fall ist, ein bestimmter Charakter des Handgelenkes der Hipparien. Auf

diesem selbst ist die Naht an dem einzigen hier unversehrten Exemplare

ohne Mühe zu erkennen. Sie biegt sich nicht in einem schwachen Bogen,

wie bei Equus, sondern in einem fast rechten Winkel gegen die Aufsenseite

des Unterarmknochens und läfst sich auch daher in naher aber wechselnder

Entfernung vom Hinterrande noch eine Strecke in Gestalt einer Gefäfsfurche

gleich verfolgen. 83 Mm. vom unteren Ende entfernt scheint sie den Hin-

terrand der Aufsenseile zu erreichen , diesen aber wieder allmäblig zu ver-

lassen. Doch sind diese Verhältnisse wegen sehr grofser Undeutlichkeit

kaum sicher zu ermitteln. An dem Fragment aus der Mitte des Radius, No. VI

der Tabelle, ist die Aufsenseite ohne Spur einer Naht, während, wie schon

erwähnt, auf seiner Hinterseite die Trennungslürche ganz scharf ausgeprägt

ist. Soviel steht jedoch fest, die Ulna der Hipparien ist ein vollständiger

Knochen, der ohne Unterbrechung vom Olecranon bis zum Handgelenk vor-

läuft. Die oberen Enden des Unterarmknochens, deren eines, No. I der Ta-

belle, noch das Olecranon besitzt, unterscheiden sich nicht wesentlich von

denen des Pferdes. Die wichtigsten Maafse aller vorliegenden Fragmente

des Radius sind in folgender Tabelle zusammengestellt.

(') I. c. pg. .^66: ,,Dans l'Hipparion, le cubilus n'esl poinl inlerrnmpu; niais it est si grele,

si peu dt'veloftpr, t/ii'H reste inUrnement snude, dans toute sa Inngueur, au radius^

Phjs. Kl. 1860. E
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1. Länge der oberen Gelenkfläclie

2. Grölste Breite des Knochens iu der Nähe der Gelenk-

fläche

3. Gröfste Dicke in der INähe des inneren Theiles der Ge-

lenkfläche

4. Geringste Breite des ünterarmknochens

5. Durchmesser des Handgelenkes von aufsen nach innen,

dem Hinterrande näher als dem Vorderrande

6. Gelenkfläche für das os iianicu/are

7. — für das »s lunafum s. serniltinare

8. — für das os pisifonne und trii/uelrum (also unteres

Ende der Ulna)

9. Gröfste Breite des Unterarmknochens in der Nähe des

Handgelenkes

65

31

II

r.

III IV

1. 1.

V
1.

VI

1.

,Mm. Mm. Mit

59 58

62

33

34

60

46

19(2)

17

10

57 55 —

31(')

Es steht zu erwarten , dafs sich der Unterschenkel der Hipparien in

Bezug auf das gegenseitige Verhältnifs seiner Knochen ähnlich verhalten

werde wie der Unterarm, und dafs auch sein Verhältnifs zum Unterschenkel

des Pferdes ein entsprechendes sein werde. Auch hier hat sich die verbrei-

tete Ansicht , als werde der Unterschenkel des Pferdes nur von der Tibia,

dem Homologen des Radius, gebildet, als irrig erwiesen. De Christel hat

auch hier gefunden, dafs das Fufswurzelgelenk einen Theil der Fibula ent-

hält(^). Lavocat, welcher 1. c. tom. 35 pg. 60 eine ähnliche Ansicht aus-

gesprochen hatte, hat die Priorität de Christol's für die Fibula wie für die

Ulna anerkannt (1. c. Tom. 35, p. 739). Doch sind an den citirten Stellen

von beiden Autoren , wie auch schon für den Unterarm , nur die Resultate

(') Am oberen Ende des Fragmentes, wo der Knochen vielleicht seine geringste Breite

erreicht haben mag.

(^) Die Gelenkfläche für das os naviculare erweitert sich im vorderen Theile ein wenig

nach aufsen, so dafs hier der Durchmesser des Handgelenkes etwas gröfser ausfällt, als er

vorhin angegeben wurde.

(') „.. . et cel OS, toujnurs intimement soude au libia, donl il forme la malleole externe

dans /es trois genres de So/ipedes {Chevaujc, Hipparion, Hipparilheriuin) constilue un fait

Sans exemp/e dans la longue serie des Pachydermes ; il est essenliellement caracleristique des

Solipedes." Compt. rend. hebd. Tom. 35. Paris 1852. p. 567.



über IJipparion mediterrancum. 35

ihrer Untersuchungen in kurzen Worten niitgetheilt. Nach diesen aberscheint

es, als sei die Fibula (^inümcmcnt soude au tihia, de ChristolJ in ihrer gan-

zen Länge vorhanden. Nach meinen in der Sammlung der königl. Thier-

arzneischule gemachten Beobachtungen ist jedoch die Fibula auch nur an ihren

beiden Enden erhalten. Das obere derselben ist ein dünner, griffeiförmiger

Knochen, welcher vom oberen Aufsenrand der Tibia schräg gegen deren Kör-

per herabsteigt. Seine Länge ist eine sehr verschiedene ; oft fehlt er gänzlich,

während er in einzelnen Fällen selbst die Mitte der Tibia erreichen kann.

Das untere Ende dagegen ist immer vorhanden und befindet sich an derselben

Stelle, welche bei den Wiederkäuern das Fibularudiment einnimmt. Bei

einem neugeborenen Pferde stellt es einen noch isolirten , kleinen Knochen

von länglicher Gestalt vor, der mit seiner Längsachse von aufsen nach innen

gerichtet, der Aufsenseite der Epiphyse der Tibia anliegt. Bald verwächst

er jedoch mit dieser ohne auf der Aufsenseite eine Andeutung der Naht zu-

rückzulassen. Dagegen erkennt man unter denselben Verhältnis>^en wie bei

dem Radius gewöhnlich auf dem Fufswurzelgelenk der Tibia eine undeutliche

Naht in Gestalt einer vertieften Linie, welche den äusseren Knöchel von der

Tibia abtrennt, indem sie aufserhalb der für die äussere Rolle des Astragalus

bestimmten Gelenkfurche von vorn und aufsen etwas schief nach hinten und

innen verläuft. Bei dem rechten ünterschenkelknochcn desselben Pferdes,

dessen Ulnarudiment oben gemessen wurde , beträgt die Länge dieser ganz

deutlichen Nahtlinie 28 Mm., die Breite der an der Aufsenseite etwas con-

caven Mitte 1'2 Mm. Das obere Ende der Fibula fehlt hier gänzlich. Es ist

mit Bestimmtheit zu erwarten, dafs bei den Hipparien die Fibula minder re-

ducirt sein wird, als bei Ecjuus, allein das vorhandene Blaterial, welches in 4

unteren und 2 oberen Enden der Fibula von Pikermi besteht, ist zu beschä-

digt, iHu mit Sicherheit die Verhältnifse der Fibula erkennen zu lassen. Die

am Besten erhaltene Tibia, der linken Seite angehörend, ist in der Mitte 37

Mm. breit. Doch scheint das Verhältnifs der Dicke zur Breite, namentlich

am unteren Ende, ein sehr wechselndes zu sein, wenn anders man da, wo
wegen Verdrückung kein Maafs genommen werden kann, eine Schälzimg gel-

ten lassen will.

Um ein Urtheil über die Gröfse des Hipparion iiiediterraneum zu ge-

winnen, ist es nothwendig, die bisher gegebenen Maafse mit denen eines Pfer-

E2
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des bestimmter Gröfse zu vergleichen. Zu diesem Zwecke dienten die Kno-

chen einer Stute der gewöhnlichen Landrasse, welche für die Cavallerie der

Landwehr benutzt worden war, also wohl als „mäfsig grofs" bezeichnet wer-

den kann. Die Maafse, welche oben vom unteren Ulna- und Fibularudiment

gegeben wurden, rührten bereits von den Knochen dieses Thieres her. Ob-

gleich specielle Maafse der anderen Knochen nicht gegeben worden sind, da

wohl ein Pferdeskelet überall zur Hand ist, so sind sie doch verglichen wor-

den, wodurch sich, wie auch aus dem Gelenktheil einer Skapula von 41 und

45 Mm. Durchmesser, ergeben hat, dafs keins der Hipparienindividuen, deren

Knochen von mir gemessen wurden, die Gröfse eines mäfsig grofsen Pferdes

erreicht hat.

Der Tarsus der Hipparien.

Er liegt weder von Pikermi noch von Cucuron ganz vollständig vor,

doch sind in einigen Fällen mehrere Theile derselben Fufswurzel vorhanden,

andere linden sich auch aufserdem noch mehrfach einzeln, so dafs immerhin

ein Bild des Baues dieses ganzen Skelettheiles gewonnen werden kann.

Der As tragalus ist von Pikermi 5 mal vorhanden, 3 mal von der

rechten und 2 mal von der linken Seite. 2 Exemplare sind durchaus voll-

ständig; an 2 anderen fehlt nur je eine kleine Ecke oder Kante, deren Ab-

wesenheit jedoch genaue Messungen nicht hindert ; 1 Exemplar ist stark be-

schädigt. Von Cucuron liegen ebenfalls 5 Exemplare vor, drei der rechten

und zwei der linken Seite , doch ist ein Exemplar der rechten Seite wesent-

licher beschädigt, und von einem der linken Seite ist nur die innere Hälfte

vorhanden. Alle Exemplare beider Fundorte, selbst die angebrochenen, sind

unverdrückt, obgleich zwei derselben einige Sprünge zeigen. Mit dem Astra-

galus des Pferdes verglichen , zeigen die fossilen Knochen durchaus keinen

Unterschied. Es findet sich an ihnen dieselbe Zahl der Gelenkflächen und

auch die Ausdehnung derselben zeigt wesentliche Uebereinstimmung mit den

Verhältnissen bei Eq. cahallus. Unter einander gleichen die Astragali von

Pikermi genau denen von Cucuron. Ihre Maafse sind folgende

:
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1. Grofste Länge

2. Gröfsler Diirclimesser von aufsen nach

innen senkrecht zur Längsachse .... 39

3. Gröfster Durchmesser der Epiphyse von

aufsen nach innen 29

4. Höhe des Körpers zwischen der Epiphyse

und den Fortsätzen |39 —

5. Gröfsle Dicke eben daselbst 18

6. Dicke daselbst in der Mittellinie .... 17

7. Länge der Gelenkfläche für das os cuboi-

deum in grader Linie ........

Pikermi.

1.

II
I

III*) IV
I

V

^neuron.

Mm.

102

28

40

15

40

Mm.

99

42

27

37

20

15

44

21

17

30

7

10

r.

I

Mm.
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Das OS cuhoideum Hegt nur einmal mit Sicherheit vor. Das Exem-

plar gehört, wie das os nai'iculare No. I, zu dem Astr-agalus No. V. Lei-

der ist aber dieser ganze, ziemlich vollständig erhaltene Tarsus etveas ver-

wittert, so dafs sich kleine Gelenkflächen der Furs\yurzelknochen nicht im-

mer mit Wünschenswerther Deutlichkeit erkennen lassen , während sie bei

dem Skelet der lebenden Pferde wegen der geringen Beweglichkeit des Tw-
sus in der Regel durch ihre Ebenheit mit grofser Schärfe gegeneinander her-

vortreten. Das in Rede stehende würfelförmige Bein von Pikermi unter-

scheidet sich in mancher Beziehung von dem des Pferdes. Daher dürfte es

nicht überflüssig sein, dessen Form genauer anzugeben. Die Oberseite

(nach der Stellung bei dem Pferde) wird von einer Gelenkfläche eingenom-

men, dinch welche der Knochen mit dem processus anterior des Calcaneus

artikulirt, diese ist daher in ihrem hinteren Theile schmal, im vorderen aber

breit. Hieran stöfst fast rechtwinklig auf der Innenseite eine Gelenkfläche

für das os nai'iculare, während die von beiden gebildete Kante gewöhnlich

durch eine andere Gelenk fläche für einen kleinen Theil des Astragalus ab-

gestumpft wird. Die untere, d. h. die dem jMctalarsus zugekehrte Seite

des Knochens, zeigt als Regel in ihrem vorderen Theile eine im Winkel ge-

brochene Gelenkfläche, deren innere Hälfte mit dem Dletatarsus, deren äu-

fsere mit dem Griffelbein artikulirt. Hinter diesem Theile der Gelenkfläche

befindet sich ganz isolirt noch eine andere kleine, welche gleichfalls für das

Griffelbein bestimmt ist. An der Innenseite unterscheidet man aufser der

schon erwähnten Gelenkfläche noch eine andere am unteren Rande, welche

für das os cuneiforme terlium bestimmt ist und mit der daran stofsenden

Gelenkfläche für den Metatarsus einen rechten Winkel bildet. An dem
Hinterrande der Innenseite befindet sich endlich noch eine in ihrer Länge

von oben nach unten verlaufende Gelenkfläche, deren oberes Di-ittel häu-

fig isolirt erscheint und mit dem os naHculare artikulirt, während die bei-

den imteren Drittel sich auf einem kurzen Fortsatze zwischen das os na-

viculare und cuneiforme terlium einschieben und mit jedem derselben arti-

kuliren. Man kann also im Ganzen 9— 10 Gelenkflächen unterscheiden.

Diese Theile nun erscheinen bei dem fossilen würfelförmigen Beine in etwas

anderer Form. Es ist nämlich die Gelenkfläche für den processus anterior

des calcaneus in ihrer hinteren Hälfte lang und schmal (6^ Mm. breit), wird

von der Mitte an nach innen zu plötzlich viel breiter (13 Mm. breit) und
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nimrat nach vorn wieder schnell an Breite ab. Möglicherweise ist auch der

innerste Theil dieser Erweiterung die Gelenkfläche für den Astragalus, doch

ist es wegen zu grofser Verwitterung nicht mit Sicherheit zu entscheiden.

Ihre Länge beträgt 29 Mm., zugleich der Durchmesser des Knochens von

vorn nach hinten am oberen Ende. Daher erscheint auch die Vorderseite

des Knochens nicht oben und unten ungefähr gleich breit wie beim Pferde,

sondern während sie unten eine Breite von 15 Mm. besitzt, verjüngt sie sich

nach oben so bedeutend, dafs die Aufsen- und Innenseite fast zusammensto-

fsen. Eine Gelenkfläche für das os nai-iculai-e fehlt an dieser Stelle ganz.

Die beiden aneinander stofsenden Gelenkflächen für den JSlelatarsus und das

Griffelbein sind vorhanden, liegen aber nicht genau nebeneinander, indem

die innere für den Metatarsus sehr weit nach vorn gerückt ist, die Vorder-

seite des Knochens also nach Aufsen schräg abgedacht ist. Der kurze Fort-

satz der Innenseite, welcher sich mit zwei Gelenkflächen zwischen das os na-

viculaj-e und cuneiforme tertium einschiebt, ist verhältnifsniäfsig stark ent-

wickelt und fast in die Mitte der Innenseite gerückt. Der gröfste Durch-

messer des ganzen Knochens (von vorn nach hinten) beträgt 37 Mm. Doch

kann er nicht als die eigentliche Länge oder die Länge des Körpers betrach-

tet werden, da, wie schon erwähnt, die Ecke der Innen -Unterseite auffal-

lend nach vorn vorspringt. Die Dicke des Knochens in der hinteren Hälfte,

d.h. der Durchmesser von der oberen Gelenkfläche nach der Unterseite mifst

24 Mm., in der vorderen Hälfte dagegen nur 20 Mm. Der gröfste Durch-

messer des Hinterrandes von aufsen nach innen, in der Nähe der Unterseite,

ist 14 Mm. Im Ganzen ist der fossile Knochen bedeutend kleiner als der

gleichnamige des schon oben zum Vergleich gewählten Pferdes. Daher ist

es um so auffallender gewesen, unter dem Maleriale von Pikermi ein os cu-

hoideum zu finden, welches ohne Zweifel einem Einhufer angehört haben

mufs, aber sich durch Gröfse und Gestalt wesentlich von dem eben beschrie-

benen unterscheidet und darin mehr mit dem würfelförmigen Beine des Pfer-

des übereinstimmt. Die Gelenkfläche für den Calcaneus zerfällt bei ihm

gleichfalls in einen hinteren, schmäleren und vorderen, breiteren Theil; je-

ner ist im Mittel 9 Mm., dieser an der breitesten Stelle 19 Mm. breit, ver-

jüngt sich aber nicht nach vorn, sondern endet stumpf eiförmig. Dem ent-

sprechend verjüngt sich auch nicht die Vorderseite des Knochens nach oben

zu, sondern is^ hier immer noch 15 Mm., unten aber 18 Mm. breit. Sie
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hat daher fast dieselben Verhältnisse wie bei deinPferde. Die vordere, breite

Hälfte der Gelcnkfläche für den Calcaneus ist von vorn nach hinten flach

concav, von aufsen nach innen aber ein wenig convex mit ziemlich regelmä-

fsiger Wölbung, so dafs man nirgends eine Gelenkfläche für den Astragalus

wahrnimmt, wenn nicht etwa ihr innerer Theil eine solche vorstellen soll.

Eben so fehlt hier die daran stofsende, bei dem Pferde schmale Gelenkflä-

che für das os naiicukirc, was um so mehr auffällt, als der Knochen an

seiner Vorderseite breit genug und im Übrigen auch durchaus gut erhalten

ist. Die Gelenkflächen der Innen-, so wie der Unterseite unterscheiden sich

zwar auch von denen des zuerst beschriebenen os cuhoideinn, doch dürften

sie wohl nicht die Grenzen individuellen Variirens überschreiten. Vielleicht

kommt auch einer ungewöhnlich starken Entwickelung der Aufsen-Hinter-

kante des Knochens da , wo ungefähr das ligamcntum plantare calcanei et

metatarsi liegt, keine andere Bedeutung zu. Doch wird es eines reicheren

Materials bedürfen, um hierüber mit Sicherheit entscheiden zu können. Auf-

fallend bleibt immer die Gröfse des Knochens , die auf ein Thier von der

Gröfse des oben erwähnten Pferdes hinweist, obgleich sich vorzugsweise die

Fufsknochen der Hipparien durch besondere Schlankheit auszeichnen. Die

Länge des Knochens an der Oberseite beträgt 35 Mm., der gröfste Durch-

messer von vorn nach hinten 40Mm., die Länge derVorderseite 24 Mm., die

gröfste Dicke an der Hinterseile unterhalb des Fortsatzes an der Innenseite

20 Mm.
Das OS cuneiforme terlium (^ ) oder äufsere keilförmige Bein,

welches unterhalb nur mit dem Mciatarsus artikulirl, ist dreimal von Piker-

mi vorhanden. Das Exemplar No. I ist durchaus gut erhalten und gehört

zu dem -lieto/or^wÄNo. VI in der später folgenden Tabelle; dasExemplarNo.il

ist weniger gut erhalten, da es mit dem Astragalus No. V von Pikermi

einem und demselben etwas verwitterten Tarsus angehört. Das dritte Ex-

emplar, der linken Seite angehörig, hat sich einzeln vorgefunden. Die Form

(') Irrthümlichcrweise ist bei Humphry 1. c j>ag. 1- iinil PI. II Fig. 11 dieser Knochen

als bei den Kinluifcni immer mit dem ns navicii/are verwachsen dargestellt, ein Fall, der nur

den Anfang rlcs Spat bezeichnet, also pathologisch ist. Vergl. Giirl t, Nachträge znm 1. Theil

des Lehrbuchs der pathologischen Anatomie der Haussäugethiere. Berlin 1849, pg. 47. „Bei

dem Spat zeigen sich die ersten Zeichen der Entzündung und die darauf folgende Verwach-

sung zwischen dem os nnviculare und cuneiforme Icrliumr

Phjs. KLi^dQ. F
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Winkel aneinander slofsende Gelenlvflächen für das innere Griffelbein und

Sen J\Ji'lalarsus, während seine Innenseite durch eine verhällnifsinäfsig kleine

Gelenkfläche mit dem os cunciformc tcrliinn inVerbindung sieht. Die Unter-

seite oder genauer ünterkanle des Thciles, welcher das erste keilförmige

Bein vorstellt, zeigt eine kleine Gelenklläche für das Griffelbein. Seine In-

nenseite ist bei dem Exemplar No. II an ihrer hervorragendsten Stelle mit

mit einer runden, 7 Mm. langen und 6 Mm. breiten Gelenkfläche für das

OS cuneiforme tcrüwn versehen, die jedoch nicht als beständig anzusehen

ist, da sie bei dem anderen Exemplai-e fehlt.

I II

Mm. Mm.

1. Länge des ganzen Knochens von vorn nach hinten in grader Linie 30 31

2. Durchmesser des os cuneiforme secundum von vorn nach hinten 16 15

3. Seine mittlere Höhe 10 9

4. Höhe des os cuneiforme primum 1819
ö. Seine Dicke, bei II an der Gelenklläche, bei I an der entspre-

chenden Stelle gemessen 7 ^\

Vergleicht man die gegebenen Maafse der beschriebenen Fufswurzel-

Knochen, so ergiebt sich, dafs keiner derselben Verhältnisse zeigt, welche

daraufhinwiesen, dafs die Hipparien von Pikermi imd Cucuron die Dimen-

sionen eines mäfsig grofsen Pferdes erreicht haben. Nur das einzelne, so

abweichend gebildete os cuneiforme macht eine Ausnahme, indem es dem

eines mäfsig grofsen Pferdes an Gröfse gleichkommt.

Der Carpus der Hipparien konnte keiner Vergleichung unterzogen

werden, da sich nicht ein einziger seiner Knochen vorgefunden hat. Es läfst

sich nur aus der Gestalt des Metacarpus und Unterarmknochens vermuthen,

dafs ihre Zahl dieselbe wie bei Equus gewesen sein mufs, und dafs höch-

stens in der speciellen Form einzelner Handwurzelknochen bemerkbare Ab-

weichungen stattgefunden haben, da sich, wie schon oben erwähnt wurde,

das Handwurzelgelenk des Unterarmknochens durch eine mehr ausgeprägte

Form seiner die Gelenkflächen tragenden Theile vor dem des Pferdes aus-

zeichnet.

F2
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Der Metacarpus der 3ten oder Mittelzehe.

Taf, I, Fig. 0. Taf. II, Fig. 4, 8 und 9.

Leider liegt von diesem Theile kein vollständiges Exemplar vor. Dem
vollständigsten Mittelhandknochen (No. I von Pikermi) fehlt das untere

Viertel; ein anderer (No. II von Pikermi) ist hlofs im oberen Drittel

vorhanden. Aufserdem finden sich noch drei mehr oder weniger lange

untere Enden des Metacarpus, welche theils wegen ihrer verhältnifs-

mäfsig bedeutenderen Breite, theils wegen der weiter unten angegebenen

Merkmale als zu dem Metacarpus gehörig angesprochen werden müssen.

Dafs der Metacarpus eine verhältnifsmäfsig gröfsere Breite als der Mctatar-

sus besitzt, ergiebt sich, abgesehen von dem Vergleich mit den entsprechen-

den Knochen bei Equus, aus folgenden Maafsen des vollständigsten Meta-

carpus-Überrestes und des später zu beschreibenden vollständigen Metatar-

sus, an beiden 150 Mm., von dem oberen Ende entnommen.

Metacarpus, Melalarsus.

Seitlicher Durchmesser 27 Mm. Vi\ Mm.
Durchmesser von vorn nach hinten 19 „ 23 „

Die Hinterseite Aes Metacarpus ist ihrer Länge nach concav, am stärk-

sten etwa im zweiten Viertel von oben her. Nach oben und unten zu ver-

schwindet diese Concavilät, um sich in eine mehr oder weniger deutliche

Ebene zu verwandeln. Man könnte noch mit weit mehr Recht sagen : die

Ränder der Hinterseite, auf welchen die Griffelbeine aufliegen, treten deut-

lich hervor und am schärfsten da, wo jeneFurche am tiefsten zu sein scheint.

Daher scheint auch der Metacarpus, von der Seite gesehen, an seiner Hin-

terfläche convex zu sein, wie man Ahnliches bei den Wiederkäuern, nament-

lich den Renthieren, allerdings in gröfsei-em Maafsstabe, findet. Die [obere

Gelenkfläche ist im Allgemeinen wie bei Equus. Das os hamatwn artikulirt

mit dem äufseren Griffelbein und dem Hauptmittelfufsknochen in der Weise,

dafs die entsprechende Gelenkfläche jenes gröfser ist, als an diesem, wo sie

viel steiler als bei Equus gegen die Gelenkfläche für das os capitatum an-

steigt. Diese letztere ist an ihrer Hinterseite viel schmäler als bei dem

Pferde, so dafs die oberen Enden der Griffelbeine verhältnifsmäfsig nahe

aneinander stehen. Bei dem Metacarpus No. I von Pikermi beträgt ihr

gegenseitiger Abstand ungefähr 13 Mm. Die Vorderseite des ganzen
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Knochens geht ohne merkliche Vertiefungen oder Niveau-Veränderun-

gen in die Gelenkfläche des unteren Endes über. Dieses letzlere (Taf.I,

Fig. 5), hat eine Gestalt, welche in vieler Beziehung von der bei Equus ab-

weicht. Da nämlich die Griffelbeine bis in die Nähe der Gelenkrolle des

Metacarpus reichen und an ihrem unteren Ende für die Artikulation mit der

ersten Phalange stark erweitert sind, so ist auch hier am Metacarpus eine

besondere Ebene zu ihrer Aufnahme vorhanden. Diese Ebene wird nach

vorn von einem stumpfen Höcker begränzt, welcher wahrscheinlich als An-

heftungs- Stelle für die Seitenbänder {lig. lateral, radial, et ulnar, phalang.

prim.) dient. Diese Höcker befinden sich aber nicht in der Mittellinie der

Aufsenseite des Jletacarpns, sondern dicht vor derselben. Ihre Stellung

giebt, wie auch weiter unten aus der Beschreibung des Metatarsus (Taf. I,

Fig. 4) hervorgehen wird, ein gutes Mittel an die Hand, die unteren Enden

des Letzteren von denen des Ersteren leicht unterscheiden zu können , was

namentlich bei den Knochen von Pikermi von Wichtigkeit ist, da sie mei-

stens zerbrochen sind. Die Mitte der Aufsenseite der unteren Gelenkrolle

wird von einer Grube eingenommen, welche im Vergleich mit der Form bei

Equus oder beimHinterfufse derHipparien eng imd tief genannt werden mufs.

Die Ansatzstellen für die Seilenbänder verlaufen nach oben zu allmählich,

indem sie Anfangs noch die Andeutung einer stumpfen Kante bilden. Hin-

ter dieser Kante befindet sich jene ebene Stelle, welche zur Aufnahme für

das untere Ende der Griffelbeine bestimmt ist. Die Ausdehnung dieser ebe-

nen Stelle gestattet einen Schlufs auf die Gröfse des untern Griffelbeinendes.

Ob das untere Ende eines Metacarpus der linken oder rechten Seite ange-

hört, läfst sich sehr leicht aus der Verschiedenheit in der Stärke der inneren

und äufseren Seite entnehmen. Bei dem Pferde ist nämlich, wie sich aus

der nachstehenden Tabelle ergiebt, die innere Seite des Metacarpus stets

stärker als die äufsere (bei einem Pferde gewöhnlicher Gröfse, dessen Meta-

carpus am unteren Ende 55 Mm. breit war, wie 100 : 89,8). Ein ähnliches

Verhältnifs findet bei dem Esel, dem Zebra vmd Quagga, so wie bei Hippo-

thcrium gracile Kaup statt, wie ich an dem Modell eines Metacarpus von

Eppelsheim sehe, dessen Maafse in der nachstehenden Tabelle angegeben

sind. Die bedeutendere Dicke der inneren Seite des Metacarpus ist nicht

blofs eine äufsere, sondern selbst auf dem Querschnitt desselben sichtbar.

Der Metacarpus des Pferdes, dessen Dimensionen am unteren Gelenk
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SO eben angegeben wurden, besitzt 108 Mm. vom unteren Ende entfernt

einen Querdurchmesser von 39 Mm. Die Markhöhle liegt jedoch der

flacheren Hinterseite näher als der gewölbteren Vorderseite und ist selbst

nach vorn zu convexer, daher beträgt der Durchmesser, den man auf dem

Querschnitt in der Längsachse der Markhöhle zieht, nur 38 Mm., deren 9

auf den äufseren Rand, 18 auf die Längsachse der Markhöhle und 11 auf

den inneren Rand kommen. Bei dem Metacarpus von Pikermi, in der Ta-

belle unter No. III, beträgt der Querdiirchmesser -26 Mm. Davon kommen

5 auf den äufseren, 6 auf den inneren Rand und 15 auf die Längsachse der

Markhöhle, welche zugleich im Querdurchmesser des Knochens liegt.
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Von Pikermi.

11. III. IV.

Von Curnron.

III. IV.

1.

E ..

•5-5 =

F.qnus ca-

ballus.

OlC) (')

9) Breite 68 Mm. vom unteren

Ende entfernt (von der Seite

der Gelenkrolle aus gemessen)

10) Dicke an derselben Stelle . .

11) Breite der Gelenkrolle des

unteren Endes

12) Breite an den Ansatzstellen

für die liganienta lateralia

am unteren Ende
13) Dicke in der Mitte

14) Geringste Dicke (dicht über

dem Gelenk des unteren En-

des)

15) Durchmesser des unteren Ge-

lenkes an der Aufsenseite. .

16) Derselbe an der Innenseite .

Jim.
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Hervorx'agung zwischen den oberen (fehlenden) Enden der Griffelbeine be-

ginnt und sich bei dem vollständigen Exemplare von Pikermi erst im unteren

Drittel verflachend aufhört, während sie bei dem vonCucuron nicht einmal die

Mitte des Knochens erreicht. Daher treten auch bei diesem letzteren die

Seitenränder der Hinterfläche, an welche sich die Griffelbeine anlegen, nicht

so deutlich hervor. Doch lassen sich keine andere wie individuelle Unter-

schiede an den Knochen von beiden Fundorten auffinden. Eigenthümlich

ist bei beiden Exemplaren eine stärkere Entwicklung des Knochens auf der

Aufsenseile des oberen Endes, welche hier dicht am Griffelbein leistenartig

hervortritt und durch eine flache Furche, zur Aufnahme der Arteria inter-

ossea metatarsi dorsalis externa bestimmt, begränzt wird. Sie findet sich in

schwächerem Grade auch hei Ec/aus entwickelt. An der Vorderseite, wo die

Gelenkfläche des unteren Endes beginnt , befindet sich eine Vertiefung , die

bei Equus und am Mitacarpus der Hipparien nur angedeutet erscheint.

Ihr entsprechen auf der Hinterseite zwei kleine Gruben, welche durch die

mittlere Rolle des Gelenkes von einander getrennt sind und auch nur wenig

entwickelt bei Equus auftreten. Die schon oben bei Beschreibung des

Metacarpus erwähnten stumpfen Höcker, vielleicht die Ansatzstellen der

ligam. laterat. phalang. prim. sind am IMetatarsus wegen der gröfseren Ent-

wicklung der unteren Enden der Griffelbeine fast bis an die Vorderseite des

Knochens gerückt und daher schärfer, kantenähnlicher hervortretend. Deut-

lich verlaufen sie nach oben zu, indem sie die Gränze für die Berührungs-

fläche des Metatarsus und der Griffelbeine bezeichnen. Durch ihre nach

vorn gerückte Stellung ist auch der Grube, welche sich auf der Seitenfläche

des unterenGelenkendes befindet, mehrRaum verstattet, als bei AevaDIetacar-

pus, daher erscheint sie weiter aber flacher. Dieses Verhältnifs, so wie die

Lage und Form jener kantenartigen Höcker, welche an den Zehen bei 7?^/-

noceros und Tapir ebenfalls deutlich entwickelt sind, lassen, wie schon

oben angegeben, leicht das untere Ende des Metacarpus von dem des Me-

tatarsus unterscheiden. Eben so leicht kann man, wie an jenem auch an

diesem die Aufsenseite des unteren Gelenkes durch den gröfseren Quer-

durchmesser von der Innenseite unterscheiden. Die Maafse in der folgen-

den Tabelle enthalten die Beweise dafür. Auch auf dem Querschnitt er-

scheint die Innenseite des Metatarsus als die stärkere. An einem Fragment

von Pikermi (No. III der Tabelle), welches in einem 90 Mm. langen unte-
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ren Ende besteht, ist an der Aiifsenseite die Knochenwand 7 Mm., an der

Innenseite 8 Mm. dick.



ÖO H E N S E L

Die Phalangen der dritten Zehe.

Taf. II. Fig. 5 und 7. Taf. IV. Fig. 2.

Bei einer Untersuchung der Zehenglieder der Hipparien bereitet der

Umstand grofse Schwierigkeiten, dafs sie gewöhnlich nur einzeln vorkommea

oder doch so durch einander geworfen sind, dafs die zusammengehörigen

nicht ermittelt werden können. Man ist daher bei der Bestimmung ihres

Ortes in den meisten Fällen nur auf ihre Form angewiesen. Diese aber ist

sehr mannigfaltig und ändert vielfach nach der Gröfse und Gestalt des Indi-

viduums ab, so dafs es nur durch ein sehr reiches Material möglich gemacht

wird, die Form der einzelnen Phalangen und die Grenzen, innerhalb deren

sie variirt, mit Sicherheit anzugeben. Da das vorliegende Material aber

durchaus kein reiches ist, so erscheint es nothwendig, vorher die Merkmale

der einzelnen Phalangen des Pferdes anzugeben, um durch sie die betref-

fenden Skelettheile der Hipparien beurtheilen zu können. Den hier mitzu-

theilenden Beschreibungen undMaafsen liegen die Phalangen eines Pferdes zu

Grunde, welche nach einer vergleichenden Betrachtung der zahlreichen Ske-

lete in der Sammlung der Königl. Thierarzneischule als normal angesehen

werden müssen, ohne dafs jedoch zur Gewinnung dieses Resultates verglei-

chende Messungen angestellt worden wären. Die Formverschiedenheiten

der Phalangen sind entweder solche, welche den Vorder- und Hinterfufs,

oder solche, welche die Füfse beider Seiten von einander unterscheiden.

Was nun die Form der ersten Phalangen des Pferdes betrifft, so

ist sie an den Vorder- und Hinterfüfsen fast gleich, denn nur im Allgemeinen

erscheint sie an jenen breiter, als an diesen, wie aus den nachstehenden Maa-

fsen erhellt. Hat man die betreffenden Phalangen eines und desselben In-

dividuums vor sich, so läfst sich wohl mit Gewifsheit angeben, welche dem

Vorder- oder Hinterfufse angehört. Niemals aber kann man ein solches Ur-

theil mit einiger Sicherheit bei einer einzelnen Phalange fällen, denn die

Grenzen des Variirens sind hier sehr weit. Defshalb ist es auch nothwen-

dig, die Maafse an solchen Theilen des Knochens zu nehmen, welche mög-

lichst wenig durch zufällige Bildungen verändert werden können. Die Länge

wird am Besten durch eine Linie gemessen, welche in der Mitte d. h. der

tiefsten Stelle einer Hälfte der oberen Gelenktläche beginnt und bis zum

äufsersten Punkte der gegenüberstehenden Hälfte der unteren Gelenkfläche

gezogen ist. Sie ist in beiden Hälften des Knochens, der äufseren und inne-
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ren, gleich. Mifst man die Länge an den Seitenflächen oder als die Ent-

fernung der äufsersten Punkte der oberen vind unleren Gelenkfläche, so er-

hält man nur sehr unsichere Zahlenwerthe, da die erste Phalange an solchen

Punkten nicht selten eine obere Verlängerung oder 7\bstunipfung zeigt.

Auch der Körper des Knochens giebt wenig brauchbare Maafse, denn na-

mentlich an der Unterseite ist seine Oberfläche durch mehr oder weniger

hervortretende Erhöhungen sehr variabel. Sehr leicht läfst sich an den

Vorder- undHinterfüfsen die erste Phalange der einen Seite von der der an-

deren unterscheiden. Denn da, wie schon oben angegeben wurde, die innere

Seite der vorderen und hinteren Mittelfufsknochen die äufsere an Stärke

übertrifl't, und die mittlere Rolle des Gelenkes der Aufsenseite näher steht

als der Innenseite, so mufs auch an allen Füfseu die Innenseite der ersten

Phalange sowohl am oberen und unteren Ende die stärkere sein, während

auch die Miltelrinne des oberen Gelenkes der Aufsenseite näher steht, als

der Innenseite ('). Die dem Pferde entlehnten Maafse in der folgenden Ta-

belle enthalten die Beweise dafür.

Von Pikermi liegt die erste Phalange in drei Exemplaren vor, deren eine,

No. I der Tabelle, mit Gewifsheit als dem linken Hinterfufs angehörig an-

gesprochen wird , da sie sich noch in unmittelbarer Verbindung mit einem

mehrfach verdrückten Metatarsus (dessen Maafse nicht angegeben worden

sind) vorgefunden hat. Die beiden anderen Exemplare, No. II ii. III der

Tabelle , fanden sich einzeln vor und gehören nach den dem Pferdeskelet

entlehnten Merkmalen der rechten Seite an. Von Cucuron liegen ebenfalls

drei Exemplare vor, No. I u. No. II, vielleicht auch No. III der linken Seite

angehörig. Von Pikermi ist nur No. II und von Cucuron No. I als unbe-

schädigt zu betrachten. Die übrigen Exemplare haben Verdrückungen erfah-

ren, welche einzelnen Maafsen ihre Zuverlässigkeit nehmen.

(') Ich glaube datier, dafs in der von Kaiip 1. c. Fig. 4n gegebenen Abbildung des Vor-

derfufses des IJifßfxi/heriuin grarile von Kppelsheini , nacli den im hiesigen paiäontologischen

Museum aufbewahrten Gypsmodellen zu urtheilen, die erste Phalange der linken Seite an-

gehört.

G2

•
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EfJUUS

cabatlus.

Hipparien von

Pikermi,

I.

h. 1.

11.

r.

111.

CucuroD.

II. III.

1. ?

1) Länge der ersten Phalange (in der oben

angegebenen Riclitung) , . .

2) Breite in der Mitte , • • •

3) Dicke daselbst ,

4) Breite am untern Ende

5) Breite an der oberen Gelenkfläche in

deren Mittellinie

6) Dicke daselbst oder Länge der Rinne

für die mittlere Gelenkroile des Mittel-

knochens (in gerader Linie)

7) Dicke an der äufseren Hälfte des un-

teren Endes

8) Dicke an der inneren HälTte desselben

9) Entfernung des Mittelpunktes der Ge-

lenkrinne am oberen Ende von der

Aufsenseite der Gelenkfläche ......
10) Dieselbe von der Innenseite

48

39

27

49

54

25

29

Mm.
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angehört. Es ist dieses sogar nicht ohne Schwierigkeit bei den Phalangen

eines und desselben Individuums der Fall. Dagegen läfst sich wieder die

Phalange der linken Seite von der der rechten leicht unterscheiden, indem

auch hier die innere Seite stets die stärkere ist. Die in der Tabelle gemes-

senen zweiten Phalangen des Pferdes gehören demselben Individuum an,

dessen erste Phalangen schon vorhin gemessen wurden. Die Hipparien haben

blofs 5 Exemplare geliefert, 4 derselben von Pikermi, eins von Cucuron.

Unter jenen gehört No. I, Taf. II Fig. 5, zu dem Metatarsusfragment No.

IV der Tabelle, rührt also vom rechten Hinlerfufs her und ist vollständig

erhalten, No. II, welches sich zugleich mit einem Huffragment vorfand,

gehört wahrscheinlich der linken Seite an, ebenso No. III. No. IV ist nur

an der Aufsenseite gut erhalten und gehört zu der ersten Phalange des linken

Hinterhufes, welche unter No. I gemessen wurde. Das einzige Exemplar

von Cucuron gehört zu der unter No. I gemessenen ersten Phalange, rührt

also gleichfalls von der linken Seite her. Die wichtigsten Maafse sind

folgende:

Equus
caballus.

Hippari»n von

Pikermi,

II.

1.

III.

I.

IV.

h. 1.

Cucu-

ron.

1) Länge von der Mitte einer Hälfte der obe-

ren Gelenkfläciae bis zum äufserstea Ende
der unteren Gelenkfläche

2) Gröfste Breite der oberen Gelenkfläche . .

3) Ihre Höhe
4) Breite der Phalange in der Mitte

5) Ihre Dicke daselbst

6) Gröfste Breite der unteren Gelenkfläche. .

7) Dicke des unteren Endes an der äufseren

Hälfte

8) Dicke an der inneren Hälfte

42

50

2.3

49

24

57

27

28!;

42

50

23

46

24

56

27',

28 V,

Mm.
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litten zu haben, denn er zeigt hier, wie auch in der Zeichnung Taf. 11 Fig.

7 angedeutet ist, eine eigenthümliche Einbuchtung, welche schwerlich na-

türlichen Ursprunges sein kann, obgleich eine deutliche Bruchfläche nicht

zu unterscheiden ist. Hr. A. Wagner (') hat bereits einen Huf der Hippa-

i'ien von Pikermi abgebildet, ohne sich jedoch über den Ort desselben zu

äufsern. Nur wird von ihm gesagt, er komme mit der normalen Bildung

der lebenden Arten ganz überein. Seine Länge wird zu 1
" S^" (franzö-

sisch?) und seine Breite am hinteren Ende zu imgefähr 1" 7'" angegeben.

Diese Maafse sowohl wie auch die in natürlicher Gröfse gegebene Abbildung

zeigen, dafs dieser Huf viel kleiner ist, als der unsrige. Auffallender Weise

hat Hr. Wagner Nichts über eine in der Zeichnung angedeutete Eigenthüm-

lichkeit des Hufes gesagt. Derselbe besitzt nämlich an der vorderen Spitze

einen, in der Projection gemessenen, etwa 13 Mm. langen, ganz engen Spalt,

wenn man nämlich das an der rechten Seite des Hufes fehlende, wahrschein-

lich weggebrochene Stück ergänzt. Einen solchen Spalt besitzt aber der

vorliegende Huf ebenfalls, nur ist er viel breiter, da er bei einer absoluten

Länge von 16 Mm. am vorderen Ende eine Breite von 9 Mm. hat. Unge-

achtet dieser Breite dringt er doch nicht vollständig bis auf die Sohle durch,

wenigstens nicht in seiner centralen Hälfte, da man hier noch einen hinrei-

chend starken Boden bemerkt. An seiner vorderen Hälfte fehlt jedoch die-

ser Boden, und man sieht hier eine bedeutende Lücke. Ob diese aber

ursprünglich die jetzige Ausdehnung hatte oder auch überhaupt vorhanden

war, wird bei genauerer Betrachtung ihrer Ränder mindestens zweifelhaft.

Im Vergleich mit dem Pferdehuf ist, wie schon die Abbildung zeigt, unser

Hipparienhuf entschieden schmäler. Seine Maafse sind:

Länge der Vorderseite 50 Mm.
Länge der Sohle in der Mittellinie 55

Von der rechten Spitze des Vorderendes bis zum

hintersten Ende der i-echten Seite 70 -

Gröfste Breite der Sohle 55 -

Höhe der Gelenkfläche 16 -

Ihre Breite (von aufsen nach innen) in der Mitte 34

(' ) Abliandliingen der Münchener Akademie der Wiss. V. Bd. II. ALlheil. pag. 349.

Taf. X. Fig. 1 u. 2.
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Aufser dem gemessenen Exemplar liegt noch ein anderes von Pikermi

vor, welches zu der "itcn Phalange No. II gehört. Leider ist es aber zu sehr

beschädigt, um ein sicheres Maafs zu gestatten, doch scheint es im Allgemei-

nen mit dem gemessenen übereinzustimmen, namentlich ist der Winkel der

Vorderfläche und Sohle der gleiche. Von Cucuron befindet sich in der

Sammlung des Hrn. Eveald gleichfalls ein Fragment des Hufes, vrelches den

Gelenktheil desselben bildet. Die gröfste Breite der Gelenkfläche beträgt

ungefähr 35 Mm., ihre Höhe in der Mitte 15 Mm.

Die Sesambeine der Mittelzehe.

Taf. IV. Fig. 3 und 4.

Sie liegen nur von Pikermi vor, und zvrar befanden sich zwei dersel-

ben (Taf. IV. Fig. 4 (*) noch in Verbindung mit dem unteren Ende eines

Metacarpus , also in ihrer natürlichen Lage. Ein drittes Exemplar (Taf.

IV. Fig. 3) gehört zu dem Metatarsus JNo. II, und stellt dessen inneres

Sesambein vor. Es war gleichfalls noch in seiner natürlichen Lage. Diese

günstigen Verhältnisse sind aber nicht einmal nothwendig gewesen, um jedem

Sesambeine seinen Ort anweisen zu können, denn, wie aus einer Verglei-

chung der entsprechenden Theile desPferdes hervorgeht, unterscheiden sich

die Sesambeine der Vorderfüfse wesentlich von denen der Hinterfüfse, und

auch das innere Sesambein zeichnet sich durch bedeutendere Gi'öfse vor dem

äufseren aus. Zu einem Vergleich dienten die Sesambeine des Pferdes,

dessen Phalangen bereits gemessen wurden. Betrachtet man ihre nach unten

gekehrte Fläche als Basis, so ei-scheinen bei dem Pferde die Sesambeine der

Vorderfüfse höher, indem sie sich nach oben zu in eine abgestumpfte Spitze

verlängern. Aber auch ihre Hinterseite erhebt sich am Metacarpus in einen

spitzigeren Gipfel, als am Metatarsus. Von diesem Gipfel erstreckt sich

im Bogen eine Firste bis zu dem oberen Ende der Sesambeine, welche aber

nach den von der Achse desFufses abgewendeten Seitenflächen umgeschlagen

ist, so dafs diese concav erscheinen imd zwar an den Vorderfüfsen bedeu-

tend mehr, als an den Hinterfüfsen, und hier wieder am inneren Sesambeine

(') Diese Figur stellt das äufsere Sesambein von seiner der Achse des Fufses zuge-

wandten Seitenfläche dar, da dieses das vollständigere war, ist aber in der Zeichnung um-

gekehrt worden, um die Vergleichung mit dem Sesambein des Hinterfufses in Fig. 3 zu

erleichtern.



56 H E N S E L

mehr, als am äufseren, so dafs dessen Aufsenseite die flachste ist. Diese

den Sesambeinen des Fferdes entnommene Beschreibung pafste ganz gut auf

die des Hipparion von Pikermi, dessen Sesambeine am Metacarpus sich

namentlich durch grofse Schmalheit und bedeutende Verlängerung nach oben

auszeichnen. Noch ist zu bemerken, dafs bei den Sesambeinen der Pferde

eine Senkrechte von dem Gipfel der Hinterseite auf die Ebene des gröfseren

Theiles der Gelenkfläche gezogen, an den Vorderfüfsen in die Gelenkfläche

selbst, an den Hinterfiifsen auf ihren freien Rand, bei den Hipparien aber

stets ganz aufserhalb der Gelenkfläche fällt.
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Unterschiede, welche diese Skelettheile je nach der Seite des Thieres zei-

gen, dei" sie angehören, liefs sich nichts Sicheres ermitteln. Die Vermu-

thung, die innere Seite werde die stärkere sein, hat sich nicht bestätigt, im

Gegenlheil schien an der Unterseite die äufsere Hälfte die gröfsere zu sein,

während sich die Oberseite ganz symmetrisch verhielt. An dem oben er-

wähnten fossilen Strahlbeine No. I (Taf. II Fig. 6) ist an der Unterseite die

innere Hälfte die stärkere. Ein zweites Exemplar, No. II der Tabelle, wel-

ches zu dem oben erwähnten aber nicht gemessenen Fragmente eines Hufes

und der zweiten Phalange No. II gehörte, ist von wesentlich verschiedener

Gestalt. Es erscheint viel kürzer, aber breiter und dicker, selbst wenn man

einen Theil der Längendifferenz auf die Art der Reinigung bringen wollte; es

ist nämlich nach vorherigem Aufweichen in Wasser mittelst einer Bürste von

den anhängenden Theilen des umschliefsenden Gesteins befreit worden, wäh-

rend das Exemplar No. I durch den Grabstichel trocken herausgearbeitet

wurde. Die in der folgenden Tabelle gemessenen Sirahlbeine des Pferdes

gehören zu den oben gemessenen Phalangen desselben Thieres.

Equus cahallus.

V. r.

Mm.

h. r.

Mm.

Von Pikermi.

I.

h. r.

Mm.

II.

h. 1. ?

Mm.

1) Gröfste Länge, d. h. Durchmesser von aufsen nach innen

2) Dicke in der MiLte der Aufsenhiilfte

3) Dicke in der Mitte der Innenhiilfte

4) Gröfste Dicke

5) Breite in der Mitte der Oberseite

6) Breite in der Mitte der Unterseite

7) Länge der GelenkDäche für das Hufbein
8) Ihre Breite in der Mitte ,

57
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ein ziemlich vollständiges Bild des ganzen Knochens zu erlangen. Am Besten

erhalten sind die Griffelbeine der Hinterfüfse, daher auch mit ihrer Beschrei-

bung der Anfang gemacht werden soll. Die oberen Enden derselben besit-

zen dieselbe Form wie bei Equus, d. h. das äufsere Griffelbein übei-ragt ein

wenig das obere Ende des Hauptmetatarsus und zeigt diesem zugewendet eine

Gelenkfläche, welche sich unter einem stumpfen Winkel an eine entsprechende

desselben anschliefst und mit ihr gemeinschaftlich zur Aufnahme des Os cu-

boideum bestimmt ist, und das obere Ende des inneren Griffelbeines articu-

lirt nur mit dem kleinen keilförmigenBeine (Os cuneiforine primum et secun-

dum). Auffallend ist, dafs das obere Ende des äufseren Griffelbeines um
vieles stärker ist , als das des inneren. Wollte man auch damit die bedeu-

tendere Gröfse des Os cuboideum im Vergleich zum Os cuneif. prim. et sec.

in Beziehung bringen, so ist doch nicht zu übersehen, dafs die Gelenkfläche

für das Os cuboid. eine im Verhältnifs zum ganzen Ende des Griffelbeines

sehr kleine ist. Bei dem vollständigen Metatarsus von Pikermi (No. I der

betreffenden Tabelle) befindet sich das 40 Mm. lange obere Ende des Grif-

felbeines, welches eine gröfste Breite von 21 Mm. besitzt, die sich also zu

der des Metatarsus wie 1 : 1,71... verhält. Das äufserste Ende des Griffel-

beines besitzt eine Dicke von 16 Mm., was durch einen starken Höcker an

der Innen- resp. Hinterseite bedingt wird. Daher auch die Dicke schnell

abnimmt und 17 Mm. tiefer nur noch 11^ Mm. beträgt. Das Griffelbein

der Innenseite ist am oberen Ende merklich dünner. An einem anderen

3Ietatarsus-Fragment von Pikermi (No. V der Tabelle), dessen äufseres

Griffelbein fehlt, und von dessen innerem nur 30 Mm. des oberen Endes vor-

handen sind, beträgt dessen gröfste Breite 16 Mm., verhält sich also zu der

des Metatarsus am oberen Ende wie 1 : 2,43 . . . Die gröfste Dicke, dicht

unter dem äufsersten Ende ist 12 Mm., 17 Mm. tiefer nur 8 Mm. Sich all-

mählich verjüngend laufen die Griffelbeine auf den Kanten hinab, welche die

Hinterseite des Metatarsus seitlich begrenzen. Am unteren Drittel dessel-

ben wenden sie sich allmählich nach der Aufsenseite (vergl. die restaurirte

Figur Taf. 4. Fig. 11, so dafs sie mit ihrem imteren Gelenkende vollständig

auf dieser und zwar auf einer schwach concaven Ebene liegen. Wo die

Griffelbeine die geringste Dicke und welchen Querschnitt sie daselbst be-

sitzen, liefs sich aus Mangel an sicherem Material nicht bestimmen. Ihr

wichtigster Theil ist ohne Zweifel das untere mit einem Gelenk versehene
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Ende, welches schon Raup 1. c. die Anwesenheit besonderer Phalangen hatte

voraussetzen lassen. Es liegt in 4 Exemplaren von Pikermi vor. No. I der

folgenden Tabelle gehört dem äufseren Griffelbeine des vollständigen Meta-

tarsus (No. I der Tabelle) an. INo. II u. III sind von beiden Griffelbeinen

des Metatarsus No. II der Tabelle. No. IV ist der einzeln gefundene Ge-

lenktheil eines Griffelbeines und gehört , seiner Stärke nach zti urtheilen,

jedenfalls einem Hinlerfufse an und wahrscheinlich dem rechten, denn die

bedeutende Convexität der Gelenkfläche deutet auf ein äufseres Griffelbein.

Es läfst sich nämlich aus den Gelenkenden No. II u. III (Taf. II. Fig. 1 u.

2), welche demselben Metatarsus angehören, da beide noch in ihrer natür-

lichen Lage mit ihm verbunden waren, ersehen, dafs das äufsere Griffelbein

des Hinterfufses, obgleich am oberen Ende bedeutend stärker, am unteren

dagegen schwächer ist, als das innere, was mit dem Verhalten des Metatar-

sus selbst genau übereinstimmt. Daher erscheint auch die roUenförmige

Gelcnkfläche des seillich zusammengedrückten Endes bei dem äufseren Grif-

felbeine als Theil der Peripherie eines kleineren Kreises im Vergleich zu

demselben Theile des inneren Griffelbeines. Um von der Hinterseite des

Metatarsus auf dessen Seitenfläche zu gelangen, müssen sich die Griffelbeine

im unteren Dritltheile des Knochens nach vorn biegen ; nahe ihrem Ge-

lenkende jedoch biegen sie sich wieder nach hinten, so dafs also hier ein

Knie entsteht. Dieses Knie ist bei No. I so stumpf, dafs man sogar eine

allmähliche Beugung ohne Knie annehmen kann, bei No. II ist das Knie zwar

noch stumpf aber ganz deutlich, indem unter ihm, also dicht über dem Ge-

lenk, der Knochen einen ganz merklichen Einschnitt besitzt. Sehr hervor-

tretend ist das Knie bei No. III u. IV, wo auch der Einschnitt beträcht-

lich ist, besonders bei No. III. Die Gelenkfläche, welche ganz schmal

beginnt und sich nach hinten erweitert, steigt auf der Hinterseite bedeutend

weiter in die Höhe, als vorn. Ebenso ist sie auch auf der Aufsenseite hö-

her, indem sie eigentlich nur diese und die untere Seite einnimmt und gegen

die innere ziemlich scharf abgesetzt ist, ein Verhalten, welches die Gelenk-

enden beider Griffelbeine eines und desselben Fufses leicht von einander un-

terscheiden läfst.

H2
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II. III.

1) Durchmesser des Griffelbeines von vorn nach hinten

an dem Knie über dem Gelenke des unteren Endes .

2) Durchmesser an dem Einschnitte darunter

3) Länge der Celenkfläche in gerader Linie

4) Ihre gröfste Breite (am hinteren Ende)

5) Dicke des Griffelbeines in der Gegend des Kniees . .

6) Breite desselben 34 Mm. vom äufsersten Gelenkrande

entfernt

7) Dicke desselben ebendaselbst

Mm.
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a. i.

Mm. Mm.

2) Durchmesser in der Mitte derselben Gelenkfläche von aufsen

nach innen. ...• 11 8

3) Breite der GrilTelbeine, 80 Mm. vom oberen Ende entfernt 10 10

4) Ihre Dicke ebendaselbst 5 5

5) Länge der Gelenkfläche für den fünften Finger 8

6) Ihre Breite 4

7) Durchmesser der Gelenkfläche für den ersten Finger .... — 3

Die Phalangen und Sesamknochen der Griffelbeine.

Taf. II. Fig. 3, 8 u. 9. Taf. IV. Fig. 5 u. 9.

Unter dem vorliegenden Materiale sind mit Sicherheit die Phalangen

der Griffelbeine des rechten Hinterfufses anzusprechen. Sie gehören ohne

Zweifel zu dem Metatarsus der dritten Zehe, dessen Maafse unter No. II

der Tabelle gegeben wurden, da sich alle an ihrem natürlichen Orte nur ein

wenig übereinander geschoben vorfanden, während die unteren Enden der

Griffelbeine, wie schon erwähnt, selbst noch ihre Stellung zum grofsen Me-

tatarsus bewahrt hatten. Erhalten sind die vollständige erste Phalange des

inneren, so wie alle drei Phalangen des äufseren Griffelbeines, doch ist deren

erste an ihrem centralen Ende unvollständig, indem ihr die obere Gelenk-

fläche fehlt. Diese ist jedoch an der ersten Phalange des inneren Griffelbei-

nes (Taf. II Fig. 1) ganz vollständig erhalten und erscheint hier, dem Ge-

lenk des Griffelbeines entsprechend, lang und schmal, dabei verhältnifsmäfsig

wenig vertieft ('). Ihr Innenrand, d. h. in Bezug auf die Längsachse des

Thieres, erscheint höher, als der dem Hauptmetatarsus anliegende, wie auch

aus derForm des unteren Griffelbeinendes zu erwarten war. Es ist daher auch

die Ebene der oberen Gelenkfläche nicht senkrecht gegen die Achse des Kno-

chens , sondern ein wenig geneigt. Dem entsprechend ist auch die ganze

Phalange an ihrer dem Hauptmetatarsus zugekehrten Seite ein wenig concav,

an der abgewendeten convex. Die untere Gelenkfläche ist durch eine Längs-

fm'che in zwei Theile getheilt, die der Symmetrie entbehren, da der dem

(') In der Abbildung ist der Ansatz der Phalange an das Griflelbeia nicht richtig dar-

gestellt. Sie darf nicht so hoch hinauf gerückt sein, da über der oberen Ecke noch Raum

für ein kleines Sesambein bleiben mufs.
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Metatarsus zugekehrte Thell etwas kürzer ist, als der andere, und daher

nicht so weit nach hinten reicht. Ebenso ist auch die Hinterseite der Pha-

lange nicht symmetrisch, indem sie in ihrer unteren Hälfte eine Kante be-

sitzt, welche diese von der der Achse des Thieres zugewendeten Seiten-

fläche trennt. Die erste Phalange des äufseren Griffelbeines (Taf. II Fig. 2)

stimmt in ihrer Form mit der des inneren ganz überein, nur ist sie nach dem

Verhalten des ganzen Fufses etwas kleiner, was aus den unten folgenden

Maafsen hervorgehen wird. Die zweite Phalange des äufseren Griffelbeines

zeigt die Unsymmetrie der beiden Seiten noch deutlicher. Die obere Ge-

lenkfläche ist flach concav, in der Mitte aber, wie zu erwarten, durch eine

stumpfe Kante in zwei Theile getheilt , deren äufserer in Folge der Unsjm-

metrie länger und breiter ist. Die Hinterseite der Phalange ist unsymme-

trischer, als es schon bei der ersten Phalange der Fall war, indem dieAufsen-

seite des Knochens bedeutend breiter ist, als dessen innere. Die untere

Gelenkfläche ist ebenfalls durch einen flachen Eindruck ihrer Länge nach in

zwei Theile getheilt, deren Unsymmetrie noch dadurch erhöht wird, dafs der

äufsere nicht blofs länger ist, sondern auch ungefähr parallel der oberen Ge-

lenkfläche unter einem spitzen Winkel gegen die Längsachse des Gliedes ge-

richtet ist, während die Richtung der inneren, kürzeren Seite ungefähr einen

rechten Winkel beträgt. Die dritte oder Huf- Phalange ist durchaus un-

symmetrisch, indem die convexe Aufsenseite bedeutend grölser ist, als die

mehr flache Innenseite, wobei auch noch der Durchmesser des ganzen Glie-

des von vorn nach hinten viel länger ist, als der von einer Seite zur

andern. Das Überwiegen der Aufsenseite zeigt sich auch in einer Hervorra-

gung, welche die hintere Ecke des Hufes bildet, und auf welcher sich noch

die äufsere Hälfte der gleichfalls nicht ganz symmetrischen oberen Gelenk-

fläche fortsetzt. Auch diese letztere wird ihrer Länge nach durch eine

stumpfe Kante in zwei unsymmetrische Theile getheilt, deren äufserer der

längere ist. — Aufserdem liegen von Pikermi noch im Zusammenhange mit

einander gefunden die zweite und dritte Phalange eines Griffelbeines vor,

welche entweder der Aufsenseite eines linken oder der Innenseite eines rech-

ten Fufses angehören. Sie unterscheiden sich durch ihre Gestalt wesentlich

von den schon beschriebenen, indem sie viel flacher, dünner und unsymme-

trischer sind. An der zweiten Phalange, welche namentlich sehr flach er-

scheint, ist dadurch die sonst breite Vorderfläche in eine scharfe Kante ver-

wandelt, eine Bildimg, welche sich auf der Hinterseite wiederholt, doch ge-
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hört hier die Kante der Grenze der Aiifsen- und Hinterfläche an. Selbst

die schmale obere Gelenkfläche ist durch eine so hervorragende Längskante

getheilt, dafs sie dachförmig erscheint. Die dritte Phalange hat ihre Huf-

form ganz verloren, indem die Sohle zugleich die dem Hauptmetatarsus

zugekehrte Fläche bildet und sich von der anderen Seite nur durch ge-

ringere Convexität unterscheidet. Diese eigenthümliche Bildung rechtfer-

tigt wohl die Vermuthung , dafs die betreffenden Phalangen dem Vorder-

fufse angehört haben möchten. Dazu kommt noch, dafs auch von Cucuron

zwei zusammengehörige Griffelbein -Phalangen, die zweite und dritte, vor-

liegen, welche sich in ihrer Gestalt ziemlich genau an die von Pikermi an-

schliefsen, die oben als der Aufsenseite desHinlerfufses angehörend beschrie-

ben wurden. Es fehlt also hier eine Zwischenstufe, obgleich nicht geleugnet

werden soll, dafs bei gröfserem Materiale sich möglicherweise noch eine

solche finden könnte. Ein einzelner Huf der Griffelbeine von Pikermi

(Taf. n Fig. 3) zeichnet sich durch seine bedeutende Gröfse aus und dürfte

daher wohl am Wahrscheinlichsten dem inneren Griffelbeine des rechten Hin-

terfufses angehören. Man kann an ihm noch eine Art Sohle unterscheiden,

welche aber unvermerkt in die dem Hauptmetatarsus zugekehrte Seite über-

geht. — Die folgende Tabelle giebt die Maafse aller so eben beschriebenen

Phalangen der Griffelbeine.
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Obgleich die Griffelbeine der Hipparien und ihre Phalangen längst

bekannt sind, so hat man doch ihre Sesambeine noch nicht gekannt. Ein

solches fand sich an dem unteren Ende des äufseren Griffelbeines des rech-

ten Hinterfufses vor, welches unter No.I der betreffenden Tabelle gemessen

wurde und zu dem vollständigen Hauptmetatarsus No. I gehört. Dieses Se-

sambein (Taf. IV Fig. 5) ist ein kleines, etwas rundliches Knöchelchen, wel-

ches, wie zu erwarten war, nur eine einfache Gelenkfläche besitzt. Diese

ist flach concav, 7 Mm. lang, 5\, Mm. breit und pafst genau an den oberen

Theil der betreffenden Gelenkfläche des Griffelbeines. Die Gestalt des Se-

sambeines ist unsymmetrisch, indem die innere Seite zum Theil concav, die

äufsere Seite convex erscheint. Darin, so wie in dem Umstände, dafs die

untere Seite breit ist imd der Knochen sich nach oben zu verjüngt, um in

einer stumpfen Spitze 5 Mm. hinter dem oberen Rande der Gelenkfläche zu

enden, läfst sich eine gewisse Ähnlichkeit mit den grofsen Sesambeinen der

dritten Zehe nicht verkennen. Die gröfste Höhe (von oben nach unten)

des kleinen Sesambeines beträgt 10^ Mm., sein gröfster Durchmesser von

vorn nach hinten 12 Mm., seine gröfste Dicke (in der Nähe der imteren

Seite) 7 Mm. Obschon sich nur dieses eine Exemplar vorgefunden hat, so

ist doch sehr wahrscheinlich, dafs jedes der Griffelbeine mit einem Sesam-

beine versehen gewesen sei, und zwar mufs an den Hinterfüfsen das des in-

neren Griffelbeines etwas gröfser gewesen sein, während die Sesambeine der

Nebenzehen an den Vorderfüfsen kleinere Dimensionen hatten.

Der erste und fünfte Finger des Vorderfufses.

(Taf. II, Fig. 4, 8 und 9. Taf. IV, Flg. 6 und 7.)

Zu den bemerkenswerthesten Theilen des Skeletes der Hipparien ge-

hören ohne Zweifel die Rudimente des ersten tmd fünften Fingers der Vor-

derfüfse. Schon durch Kaup I.e. pag. 178 ist aus demVorhandensein einer

Gelenkfläche am äufseren Griffelbeine der Vorderfüfse die Existenz des klei-

nen Fingers für die Hippotherien von Eppelsheim nachgewiesen worden,

allein der Finger selbst ist weder von dieser Lokalität noch von Pikermi bis-

her bekannt geworden. Unter dem vorhandenen Material von letzterem

Orte ist das äufsere Griffelbein des JMctacarpus, wenigstens in seinem oberen

Ende, zweimal vorhanden, und zwar an den Mittelhandknochen No. I und II

der Tabelle (Taf. II, Fig. 4, 8 und 9), also sowohl vom rechten, wie vom
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linken Fufse. An beiden Exemplaren findet sich deutlich die Gclenkfläche

für den lunflcn Finger, deren eine schon in oben stehender Tabelle gemes-

sen \Yinde. In dem zweiten Falle, der also den JMetacarpus No.II der Ta-

belle betrifft, fand ich sogar in fast unmittelbarer Berührung mit der 8 Mm.
langen und 4 Mm. breiten, jedoch an ihrer Grenze nicht ganz deutlichen

Gelenkfläche das Rudiment des fünften Fingers selbst vor (Taf. II Fig. 9.).

Es besteht in einem einzigen kleinen Knöchelchen, welches also den JMeta-

carpus vorstellen mufs. Es ist 19', Mm. lang und 8 Mm. dick, nach unten

in eine stumpfe Spitze endend. Die Aufscnseite ist etwas gewölbt. Die

Gelenkflache, welche sich an der inneren Seite liefindet, ist 9 Mm. lang aber

von ungleicher Breite, die im vorderen Abschnitt 6 Mm., in dem hinteren,

kleineren 5 3Im. beträgt. Sie steht unter einem schiefen Winkel zur Längs-

Achse des Knochens, daher dieser, da die entsprechende Gelenkfläche am

Griffelbein eine horizontale Stellung hat, diesem nicht parallel ist, sondern

mit der miteren Spitze ein wenig nach hinten zeigt. Ein einzeln vorgefun-

denes Exemplar des rudimentären JMetacarpus ist ein wenig kürzer und

stumpfer, als das so eben beschriebene, sonst aber diesem sehr ähnlich. Es

ist 15 Mm. lang mid hat vielleicht an seiner Spitze 2 Mm. durch Zerbrechen

verloren. Der gröfsle Umfang befindet sich in der Mitte, wo der Knochen

9 Mm. breit und 6-, Mm. dick ist. Seine Gelenkfläche hat eine Länge von

6'; Mm. Natürlich hat eine solche Verschiedenheit nichts Auffallendes, da

ein so rudimentärer Skelet-Thcil vielfachen Abänderungen unterworfen zu

sein pflegt.

Noch überraschender aber, als die Auffindtmg des kleinen Fingers, ist

die Entdeckung der sichersten Anzeichen für die Existenz eines Daumen-
Rudimentes. Es zeigt sich nämlich an der Aufsenseite des inneren Grif-

felbeines am Mctacarpus, und zw^ar dicht an dem oberen Ende desselben,

eine kleine, fast kreisförmige Gelenkfläche (Taf. IV, Fig. 6 und 7), welche

einen Daumen getragen haben mufs. Dieser letztere selbst hat sich zwar bei

dem Herausarbeiten der Knochen aus dem Gestein nicht vorgefunden, da er

wahrscheinlich nur einige Millimeter lang und seine Existenz bisher unbekannt

gewesen ist, allein es ist zu vcrmuthen, dafs man ihn bei reicherem Material

und einiger Aiifmerksamkeit auf denGegcnstand leicht auffinden wird, da die

Knochen der Hand- und Fufswurzel in der Regel dicht aneinander liegen.

Das Vorkommen eines Daumen -Rudimentes bei den Hipparien ist so uner-

P/ijs.ia 1860. I
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wartet, dafs man in einem einzelnen Falle eher an eine Täuschung oder we-

nigstens zufällige Bildung glauben würde, allein das obere Ende der inneren

Griffelbeine findet sich von Pikermi viermal vor, und zwar sind drei Exem-

plare desselben gut erhalten, das vierte jedoch besitzt eine ganz verwitterte

und in Folge dessen abgeriebene Oberfläche, auf welcher selbst grofse Ge-

lenkflächen nicht mehr würden erkannt werden können. Jene drei Exem-

plare aber zeigen die Gelenkfläche für das Daumen-Rudiment ganz deutlich,

namentlich das auf Taf. IV Fig. 6 und 7 von zwei Seiten abgebildete Exem-

plar, bei welchem sie sogar auf einer kleinen Hervorragung befindlich ist.

Dafs auch dieses Daumen-Rudiment von variabler Gröfse war, ist wohl zu

erwarten, daher darf es nicht auffallen, wenn bei einem Fragment des inne-

ren Griffelbeines am rechten Metacarpus die Gelenkfläche für den Daumen

6 Mm. mifst.

Die morphologische Bedeutung der Mittelfufsknochen

der Einhufer.

Die Morphologie besitzt zwei Wege, die Form des vollendeten Or-

ganismus empirisch zu deuten, die Entwickelungs- Geschichte des Indivi-

duums oder Embryologie, und die Entwickelungs -Geschichte der Species

oder Palaeontologie. Diese beiden Wege müssen, einer den andern ergän-

zend, zu demselben Resultate führen. Wenn daher durch das Vorhanden-

sein der fünf mehr oder weniger entwickelten Zehen an den Vorderfüfsen

der Hipparien die Deutung des grofsen Mittelfufsknochens und seiner Pha-

langen als eines einzigen, und zwar des dritten Fingers der Pferde gegeben

ist, so ist von vornherein vorauszusetzen, dafs auch die Entwickelungs-

Geschichte seine Entstehung aus einer einfachen Grundlage nachweisen

müsse. In der That ist dieses eine allgemein bekannte Thatsache, und es

würde überflüssig erscheinen, jetzt noch davon reden zu wollen, wenn nicht

in neuerer Zeit der Versuch gemacht worden wäre, einer seit Langem ver-

alteten Ansicht neue Geltung verschaffen zu wollen. DieHerrenJoly undLa-

vocat (' ) haben sich nämlich bemüht, die Fünfzehigkeit, d. h. das Vorhan-

densein fünf nachweisbarer Zehen bei allen Säugethieren darzuthun. EinAus-

(') Etudes d'Anatomie phitnsophique sur la main et le pied de Vhonime et sur /es exlrd-

mites des Marnmiferes, ramenees au type pentadactjle. Toulouse 18o3 aus den Mernoires

de l'Academie imperiale des Sciencee, Insciiplions et Beiles Leltres de Toulouse, 1853.
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7.ug ihrer Arbeit in den Compl. rend. hebd. Tom. 35, 1852 p. 388-392, der

allein von mir benutzt werden konnte, enthält nur die Resultate der Unter-

suchungen, ohne über den dabei eingeschlagenen Weg mehr als folgende

Andeutung (1. c. p. 390) zu geben : „Quant aux Sulipcdes, si impropremcnt

nommces monodactylcs, en nous basant sur des considerations anpruntees

ä la teralologie, ä Vanalomie comparce et ä la palcontologie, nous croyons

avoir dcmontj-e que: 1° Leur grand doigt, gcneralenient regarde comme

uniquc, est double cn rc'alite et represcnle les dcux grands doigis (index et

annulaire) du porc et des Jiumhiants; '1° Vauriculaire et l index sont evidem-

ment i-epi'esentes par les stylets metucarpiens ; 3° le pouce, celui de tous les

doigts qui, chez les mammiferes marcheurs, sc modiße le plus, en raison

de son pcu d'importance fonctionnelle, le pouce est indique, chez le cheval,

par cette excroissance curnee ä Inquelle les velcrinaires ont dojine le nom
de chdtaigne, et que Von voit ä la face interne des membres thoraciques et

des membres pelviens dans la rcgion carpienne et tai'sicnne." Wie man

sieht, ist hierbei der Weg, welcher allein zum richtigen Ziel hätte führen

können, die Embryologie, nicht betreten worden. Da aber auch diejeni-

gen Thatsachen aus der Teratologie, auf welche sich obige Ansicht stützt,

nicht milgetheiit sind , so dürfte hier vielleicht der Ort sein , eines Falles

eigenthümlicher Mifsbildung zu gedenken, der für die Entstehung der Mit-

telfufsknochen des Pferdes aus zwei Elementen zu sprechen scheint. Die

an Mifsbildimgen so reiche Sammlung der Königl. Thier-Arzncischule be-

wahrt nämlich unter No. 3119 den rechten Vorderfufs eines neugeborenen

Pferdes auf, dessen Metacai-pus am unteren Ende gespalten ist und zwei

symmetrisch gebildete Zehen trägt. Das seltene Präparat ist bereits durch

Hrn. Gurlt beschrieben und abgebildet worden, (') daher nur das Folgende

darüber bemerkt werden soll. Die Länge des Ganzen, etwas nach vorn ge-

krümmten 7)/e/aca/yj«* beträgt ungefähr 172 Mm. Das innere Griffelbein

ist 60 Mm. lang und mit dem Dletacarpus fest verwachsen, das äufsere hat

etwa die doppelte Länge und ist etwas deutlicher sichtbar. Das untere Ende

des Metacarpus ist durch einen weiten Spalt in zwei gleiche Theile getheilt,

der sich 50 Mm. weit nach oben zu erstreckt und abgerundet endet. Jedes

der beiden Enden des Metacarpus trägt eine Zehe, die aus drei Phalangen

(') Gurlt und Ilertwig: Magazin für die gesammte Thierheilkunde. XX. Berlin 1854.

pag. 361. Taf. III Fig 2 und 3.

12
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besteht. Die erste und zweite derselben zeigt aufser einer rundlichen, we-

nig ausgeprägten Form nichts Auffallendes. Die dritten Phalangen dagegen

sind seitlich stark zusammengedrückt und scheinen dabei mit den Sohlen ge-

geneinander gerichtet zu sein, \Yenn man nämlich die gegeneinander gekehr-

ten, etwas concaven Flächen als solche denten will. Die Huf- Phalangen

machen den Eindruck, als sei eine dritte Phalange des Pferdes mit beson-

ders concaver Sohle senkrecht von vorn nach hinten durchgeschnitten. Ein

Horn-Uberzug ist jedenfalls entfernt worden, da das Ganze ein Knochen-

Präparat vorstellt. Bemerkenswerth ist, dafs die Zehen nicht in der Ebene

des 3Jetacarpus liegen, sondern nach vorn in die Höhe gebogen sind. Schon

die ersten Phalangen bilden nach vorn einen ganz stumpfen Winkel mit dem

Metacarpus, die beiden folgenden aber, die unter einander in gerader Linie

liegen, sind von dem unteren Ende der ersten Phalange auf deren Vorder-

seite gerückt und bilden mit ihr einen rechten Winkel. An der etwas aus-

gehöhlten Hinterseite des Metacarpus liegen die Sehnen desjlexor digito-

rum sublimis und profundus. Sie treten durch den Spalt des Metacarpus

und passen sehr genau in sein oberes, abgerundetes Ende. Darauf begeben

sie sich getheilt auf der Vorderseite des Fufses in gerader Linie, also ohne

die Knochen zu berühren, nach ihren Ansatzstellen an der ersten und zwei-

ten Phalange. Das Speciellere des Ansatzes, so wie die Stelle, an welcher

die Sehnen sich spalten, kann, da das Präparat ein trockenes ist, nicht er-

mittelt werden.

Wir haben hier also allerdings den Fall, dafs ein wenigstens an seinem

unteren Ende gespaltener IMetacarpus zwei gleiche Zehen mit gegeneinander

symmetrischen Hufen trägt. Allein es wäre ein Fehlgriff, aus einer Mifsbil-

dung, welche selbst wieder einer Beleuchtung durch die Entwickelungs-Ge-

schichte bedarf, morphologische Resultate zu ziehen, welche dieser wider-

sprächen. Wir haben hier vielmehr einen Fall, der ebensowenig in frühe-

ren Vorgängen des Entwickelungslebens fufst, wie z. B. das Vorkommen

eines sechsten Fingers bei dem Menschen. Es macht fast den Eindruck, als

sei die Umbiegung der Phalangen nach vorn die bedingende Ursache der

Spaltung gewesen, indem die auf der convexen Seite des Bogens befindlichen

Sehnen durch ihre vermehrte Spannung einen Druck ausgeübt haben, wel-

cher zu einer Resorption und endlichen Spaltung der darunter liegenden

Theile führen mufste. Ein sehr interessanter Fall ist von Geoffroy Saint-
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Hilaire (') wohl erwähnt, aber nicht näher untersucht worden. Hier hatte

HerFoetus eines Pferdes an seinem linken Vorderl'iifse drei einander fast glei-

che Zehen, an dem rechten dagegen deren nur zwei. Die Hinterfüfse waren

normal. Dieser Fall gewährt jedoch keine Aufklärung, da eine Untersu-

chung der osleologischen Verhältnisse nicht stattgefunden hat und eine andere

Deutung als die durch die Annahme eines gespaltenen ]\lctacarpus wohl

möglich ist. Geoffroy selbst hat sich darüber nicht ausgesprochen. (-)

Analogieen für die Fufsform der Hipparien bei den Pferden.

Ein grofser Theil der angebornen Mifsbildungen des Menschen findet

seine Erklärung in dem Zurückbleiben eines fötalen Zustandes, den man mit

dem Namen einer Bildungshemmung zu bezeichnen pflegt. Beschränkt sich

aber die Abnormität nicht blofs auf einfache Vergröfserung des im fötalen

Zustande verharrenden Organes, sondern hat sich dieses selbst in einer an-

dern als der gewöhnlichen Weise entwickelt, so hat man dafür wohl die Be-

zeichnung einer Hemmungs- Bildung in Anwendung gebracht. Doch läfst

sich eine scharfe Grenze zwischen beiderlei Formen eben so wenig ziehen

wie zwischen abnormer und normaler Bildung überhaupt, denn oft wird nur

die Mehrzahl der Fälle entschieden, was dieser oder jener Bildung angehört.

Für den Zoologen müssen die rudimentären, functionslosen Oi-gane der

Thiere von ganz besonderem Interesse sein, denn, wie auch Darwin in sei-

nem bekannten Werke mit vollem Rechte behauptet hat, eine natürliche

Eintheilung wird immer eine genealogische sehi. Daher wurde von mir

schon vor längerer Zeit der Versuch gemacht, die Zweihufer nicht nach den

Verzierungen ihrer Stirnbeine als blofs sexuellen Bildungen, sondern nach

dem Entwickelungsgrade ihrer Nebenzehen einzulheilen. (^) — Wer mit sei-

(
'
) Sur un Foelus de Cheoal polydactyle ayanl ses doigls separes par une membrane.

(Annal. des Scienc. nat. Tom XI. 1827. pag. 224.)

(-) Nocli in neuester Zeit ist ein ähnlicher, zu Toulouse beobachteter Fall durch Joly
bekannt gemacht worden. Compt. rend. hebd. T. 50. 1860. pag. 1137. Ein 18 Monate

altes Maulthier besafs an beiden Vorderrtifsen zwei in den Phalangen wohl getrennte Finger.

Kin beträchtlicher Eindruck unter der Haut auf der Vorderseite des Mittelfufses sollte eine

Trennung desselben andeuten.

(') Die Bedeutung der Enlwickelungs-Geschichle für die systematische Zoologie. Bres-

lau 18Ü2. pag. 13 und Denkschrift zur Feier des öOjährigen Bestehens der Schlesischen Ge-
seilschaft für vaterländische Kultur. Breslau 1853. pag. 242 und 245.
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nen Naturanschauungen auf dem Boden des Realismus steht, hat für einen

functionslosen Skelet-Theil nur die eine Erklärung, er müsse vor Zeiten in

entwickeltem Zustande einer bestimmten Verrichtung gedient haben. Wenn
ein Organ im Laufe genealogischer Entwickelung eine Reduction erfahren

hat, welche den Besitz einer bestimmten Function ausschliefst, d. h., wenn

es selbst überflüssig geworden ist, dann beginnen einzelne Individuen zu er-

scheinen, denen es bereits fehlt, und wir reden von einer seltnen Abnormi-

tät, z. B. wenn dem Fuchse das erste Paar seiner unteren Lückenzähne man-

gelt. Allmählich vergröfscrt sich die Zahl jener Individuen, und endlich

fehlt der Theil eben so oft, wie er vorhanden ist. Dann verschwindet der

Begriff der Abnormität, und ein Indifferenzpunkt tritt ein. So z. B. fehlt

das erste Paar Lückenzähne im Oberkiefer des Dachses ungefähr eben so oft,

wie es vorhanden ist, ein Fall, den die systematische Zoologie aus Mangel

an richtiger Beobachtung als das häufige frijhzeitige Ausfallen dieser Zähne

zu deuten pflegt, während man bei genauerem Zusehen findet, dafs diese

Zähne in einem solchen Falle niemals vorhanden waren, wobei nicht geleug-

net werden soll, dafs, wenn einmal Altersschwäche das Ausfallen der Zähne

bedingt, der Anfang natürlich bei solchen rudimentären Zahnformen gemacht

wird. Endlich tritt im Leben der Species der Zeitpunkt ein, in welchem

das Fehlen des Organes in der Majorität erscheint, und nun wird, was einst

Regel war, zur mehr oder minder häufigen Abnormität, z. B. der Lücken-

zahn im Oberkiefer des Pferdes, während der obere Eckzahn des Rehes

schon als seltenes Vorkommen gilt. Ist endlich das Organ ohne Wiederkehr

geschwunden, wie der letzte Mahlzahn im Unterkiefer des Hundes bei Canis

alpinus und seinen Varietäten, dann ist der systematische Charakter in's Le-

ben getreten. Würde uns die Paläontologie bereits das Material zur Ge-

schichte nur einer einzigen Säugethier- Species geliefert haben, so wäre es

möglich, was jetzt als ein Nebeneinander an verschiedenen Arten verwerthet

werden mufs, als ein Nacheinander in der Entwickelung einer Species zu

erblicken, wie der vergleichende Anatom einst durch mühevolle Corabination

aus verwandten Formen erschliefsen mufste, was jetzt die Entwickelungs-

Geschichte des Individuums mit Leichtigkeit kennen lehrt.

Der seinem natürlichen d.h. allmählich erworbenen Zustande durch die

Domestizirung entfremdete Organismus hat durch die Energie ihrer einseitigen

Einflüsse eine für die Wissenschaft willkommene Disposition zur Entwicke-
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]ung abnormer Bildungen erlangt, deren Categorien, so weit sie den Men-

schen betreffen, bereits oben berührt wurden. Da aber bei weitem der gröfste

Theil der Hausthiere zu den Huflhieren gehört, und unter diesen besonders

die Einhufer und Zweihufer wesentliche Reductionen ihres Skeleles erfahren

haben, ja sogar einer rückschreitenden Metamorphose desselben unterliegen,

so müssen auch unter den bei ihnen auftretenden Mifsbildungen, natürlich

soweit diese in Beziehung znr Entwickelungs-Geschichte stehen, Verhältnisse

erscheinen, welche man bei dem Menschen vergebens sucht. Als eine Re-

duction des Skeletes mufs man aber das gänzliche Fehlen einzelner Theile

desselben, z.B. der Clai-icula, oder den verkümmerten Zustand anderer, z.B.

gewisser Finger bezeichen, während das Verwachsen in der Jugend getrenn-

ter und selbst bei dem Menschen immer selbständiger Skelet-Theile z. B. des

Os nai'iculare und cuboideum der meistenWiederkäuer oder ihrerMittelfufs-

knochen unter den Begriff einer rückschreitenden Metarmorphose fällt.

Bleibt diese nun in gewissen Fällen aus, z. B. bei einer permanenten Tren-

nung des ersten und zweiten keilförmigen Beines im Tarsus der Pfeide, oder

erreicht sie nicht den nach der Regel zu erwartenden Grad, z. B. bei unvoll-

kommener Verwachsung der Unteraimknochen, so haben wir allerdings den

auch bei dem Menschen beobachteten Fall einer Bildungshemmung nur mit

dem Unterschiede, dafs hier der zurückgebliebene fötale Zustand im Vergleich

zu dem normalen des reiferen Individuums als der vollkommenere bezeichnet

werden mufs. Andererseits kann derRückschritt über die ihm gesteckten Gren-

zen hinaus gehen, indem sich z.B. die Verwachsung bei den Wiederkäuern nicht

blofs auf dieMittelfufsknochen, sondern auch auf deren Phalangen erstreckt,

ohne dafs der Fall einer Hemmungsbildung vorläge, da sich hier der endliche

abnorme Zustand nur gradweise vom normalen unterscheidet. Die Mifsbildun-

gen, zu denen dieReduction des Skeletes Veranlassung geben kann, stellen ent-

weder eineVergröfserung oderVerminderung derselben dar, und können also

entweder als eine Anticipirung aus der zukünftigen Geschichte der Species

oder als Wiederholungen früherer Entwickelungs-Zustände derselben gedeu-

tet werden. Diese letzteren werden daher bei Untersuchung der Hipparien

von besonderem Interesse sein. Allein der Typus der lebenden Einhufer ist

ein so eng umgrenzter und unvermittelter, dafs man nur bei dem seinem na-

türlichen Zustande so entfremdeten Pferde auf Mifsbildungen rechnen darf,

welche bis zu dem Typus der Hipparien zurückreichen. Der Güte des Hrn.
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Giirlt verdankte ich die Gelegenheit, höchst interessante, hierher gehörige

Fälle beobachten zu können.

Die Sammlung der Königl. Thierarzneischule bewahrt nämlich in

ihrer osteologischen Abtheilung aufser dem schon beschriebenen Metacarpus

mit Spaltung der Phalangen sechs Präparate mit überzähligen Zehen des

Pferdes. — Der erste Fall, No. 5341 des Cataloges, betrifft eine überzäh-

lige Zehe eines Füllen, welche im Mittelfufsgelenke ampulirt worden ist.

Die erste Phalange, ungefähr 40 Mm. lang, ist kräftig entwickelt, und die

Gelenkfläche des oberen Endes vollkommen ausgebildet, so dafs man auf eine

bedeutende Stärke des unteren Griffelbeinendes schliefsen kann. Die zweite

und dritte Phalange werden durch einen hornigen Huf überdeckt, so dafs über

ihre Entwickelung Nichts in Erfahrung gebracht werden kann. Leider fehlen

alle Angaben des Operateurs über den Ort, an welchem sich die Zehe befunden

hatte. Der zweite Fall, No. 4354 des Cat. (Magazin für Thierheilkunde XVII

p. 427), bildet gleichfalls eine amputirte, überzählige Zehe eines einjährigen

Pferdes und zwar von der inneren Seite des linken Vorderfiifses. Hier ist

noch das imgefähr 42 Mm. lange Rudiment des unteren Griffelbeinendes vor-

handen, das sich jedoch nach oben zu verjüngt und mit einer natürlichen

Spitze zu enden scheint, so dafs vielleicht das ganze Griffelbein nur im obe-

ren und unteren Ende vorhanden war. Die Zahl und Beschaffenheit der Pha-

langen ist wegen des Hornüberzuges nicht zu erkennen. — Der dritte Fall,

No. 5732, betrifft wieder den linken Vorderfufs eines neugebornen Pferdes.

Das Präparat besteht in dem vollständig erhaltenen il/(?toc«rpw*, der incl. der

Epiphjse 202 Mm. lang ist. Das äufsere Griffelbein ist normal, das innere dage-

gen besitzt in gerader Linie gemessen eine Länge von 1 50 Mm. An seinem unte-

renEnde befinden sich in einer Reihe aufeinander folgend drei rundliche Knö-

chelchen von 8, 4 und 6 Mm. Durchmesser. Ihre Deutung läfst Zweifel zu.

Deutet man das erste als Epiphyse des Griffelbeines, was wohl das Richtigste

sein dürfte, so würden die beiden anderen die erste imd zweite Phalange

vorstellen. Vielleicht war auch noch ein viertes vorhanden und wurde durch

Zufall mit der Haut entfernt, wie z. B. gewöhnlich mit den Nebenhufen der

Wiederkäuer geschieht. Bei dem vierten Falle, No. 2997 (Magazin für

Thierhlk. IV. p. 403, Taf. III), ist der rechte Vorderfufs eines neugebore-

nen Pferdes oder reifen Fötus mit einer überzähligen Zehe versehen. Das

äufsere Griffelbein ist normal gebildet, das innei-e dagegen etwas länger, nach
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unten kaum verjüngt. Ein rundes Knöchelchen am unteren Ende ist jeden-

falls als Kjjiphyse zu deuten. Darauf folgen durch einen Zwischenraum von

22 Mm. getrennt und wahrscheinlich durch Bänder verbunden hinter einander

zwei unregelmäfsigc, längliche Knochen, die erste und zweite Phalange.

Die dritte ist huffürmig gestaltet, aber durch einen schmalen Knochenstreifen

mit dem aus seiner Lage gezogenen Huf der Mittelzehc verbunden. — Am
Rogelmäfsigsten jedoch hat die Entwickelung überzähliger Zehen in den bei-

den letzten Fällen, dem fünften und sechsten, No. 4657 imd 465S (Mag. für

Thierhlk. XVII. p. 427), staltgefunden. Beide betreffen die Vorderfüfse

eines und desselben Individuums, dürfen jedoch wohl nicht als ein Fall zu-

sammengefafst werden, da, wie die frühei-en Beispiele ergeben, Mifsbildung

nur eines Fufses das häufigere Vorkommen ist. Da die Mifsbildung des rechten

Fufses, No. 4658, die regelmäfsigere ist, so erfordert sie eine ausführlichere

Beschreibung. Das äufsere Griffelbein sowie der Corpus sind normal.

Das innere Griffell>ein ist dagegen sehr entwickelt, obgleich am oberen Ende

ganz normal. Nach der Mitte wird es allmählich dünner und verdickt

sich nach dem unteren Ende zu wieder sehr bedeutend. Am unteren Drit-

tel des Metacarpus erreicht es das Niveau der Vorderlläche desselben und

tritt von da ab mit seinem unteren Ende noch mehr nach vorn hervor, bleibt

aber etwas kürzer als der JSIctacarpus. Eine vollständige Verwachsung mit

diesem hat noch nicht stattgefunden. Es trägt 3 Phalangen, deren dritte

einseitig wie bei den Wiederkäuern ist und auf der der Mittelzehe zugewen-

deten Fläche concav, auf der entgegengesetzten convex erscheint. Am lin-

ken Vorderfüfse ist das äufsere Griffelbein normal, obgleich wie das des rech-

ten Fufses etwas lang. Das innere ist im oberen Viertel normal und am Meta-

carpus anliegend, ohne jedoch mit ihm verwachsen zu sein. Von da nimmt

es sehr an Breite zu und ist ohne Spur einer Naht mit dem Mittelhandkno-

chen verwachsen, wobei es zugleich an derliincnkante desselben nach hinten zu

hervorragt. Die untere Gelenkfläche des Metacarpus der Mittelzehe ist un-

gleich, da die Epiphyse an der Aufsenseite dicker ist als an der Innenseite.

Daher ist auch die Länge dieses Knochen verschieden, je nach der Richtung,

in der man mifst. Überhaupt besitzen alle Maafse der folgenden Tabelle

keine grofse Genauigkeit, da die Präparate trocken und mit ihren Bändern

gearbeitet sind, so dafs es oft nicht möglich ist, das Ende eines Knochens

mit Sicherheit anzugeben.

Phys. KL 1860. K
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r. 1.

Mm. Mm

1. Länge des 7I/e/afor^K5 der Mittelzehe 206 200

2. Die Länge des äufseren Grifl'elbeines 150 136

3. Die Länge des inneren Giiffelbeines in gerader Linie gemessen 184 176

4. Gröfster Querdurchmesser am oberen Ende des äufseren

Griffelbeines 17 15

5. Gröfster Querdurchmesser des inneren Griffelsbeines .... 20 20

6. Dicke des äufseren Griffelbeines ungefähr 80 Mm. vom oberen

Ende entfernt 7 8

7. Dicke des inneren Griffelbeines 10

8. Gröfster Durchmesser am unteren Ende des äufseren Griffel-

beines 5 4

9. Gröfster Durchmesser des inneren Griffelbeines 24 26

10. Länge der ersten Phalange des Mittelfingers 60 64

11. Länge der zweiten Phalange desselben 21 22

12. Länge der dritten Phalange desselben mit dem Hufe .... 58 51

13. Länge des Hufes allein an der Vorderseile gemessen 48 49

14. Länge der ersten Phalange des inneren Griffelbeines .... 42 46

15. Länge der zweiten Phalange desselben 18 18

16. Länge der dritten Phalange desselben 35

17. Länge der dritten Phalange mit dem Hufe — 52

18. Länge des Hufes allein — 47

Sieht man von dem ersten Falle ab, da hier der Ort der amputirten

Zehe unbekannt geblieben ist, so unterliegen die übrigen fünf Fälle einer

merkwürdigen Gesetzmäfsigkeit. Stets kommen zehentragende Griffelbeine

nur an den Vorderfüfsen vor, wofür auch noch der von Geoffroy 1. c. er-

zählte Fall spricht, da hier die Dreizehigkeit des einen Vorderfufses wohl auf

einer aufserordentlichen Entwickelung beider Griffelbeine beruht. Aber

auch wieder an den Vorderfüfsen unterliegt die abnorme Entwicklung der

Griffelbeine einem besonderen Gesetze. In den andern fünf Fällen der

Sammlung der Thierarzneischule ist stets das innere Griffelbein abnorm,

das äufsere aber normal entwickelt. Da aber der eine Fufs in Geoffroj's

Fall dreizehig war, so wird man das Gesetz dahin modificiren müssen, dafs,

wenn nur eins der Griffelbeine (der gewöhnliche Fall) entwickelt ist, es stets
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das innere ist. Suchen wir nach einer Erltläriing für jene so eigenthümliche

Geselzmäfsjokoit, so kann sie nur in der Reihenfolge gefunden werden, nach

welcher die Zehen der Einhufer geschwunden sind, und welche selbst gegen-

wärtig Llofs aus dem Fufsbau der Hipparien erschlossen werden kann. Für

das Verschwinden der Zehen in Bezug auf die Fufspaare geht aus dem Fehlen

der Rudimente für die erste und fünfte Zehe an den Hinterfüfsen der Hippa-

rien hervor, dafs die Einhufer wie alle übrigen Hufthiere (Wiederkäuer,

Dkolylcs, Accrvtherium, Tapirus) zuerst an den Hinterfüfsen eine Reduc-

tion der Zehen erfahren haben, dafs also bei der Gattung Equiis hier die

geringste Neigung zu einer abnormen Entwicklung der Griffelbeine vorhan-

den sein mufs. An dem vorderen Fufspaare der Hipparien ist, wie aus der

eben gegebenen Darstellung hervorgeht, die Reihenfolge der Finger von dem

rudimentärsten zum vollkommensten folgende : erster, fünfter, vierter, zweiter

und dritter. Was den ersten, fünften und dritten Finger betrifft, so unter-

liegt deren Reihenfolge keiner Einwendung. Dagegen ist in Bezug auf die

Reihenfolge des zweiten und vierten Fingers eine Rechtfertigung nothwen-

dig, da hier kein Material vorhanden war, um über die Gröfse der unteren

Griffelbeinenden und ihrer Phalangen durch directe Messimgen zu entschei-

den. Allein berücksichtigt man, dafs bei dem hinteren Fufspaare, wie di-

recte Messungen gezeigt haben, das untere Ende mit seinen Phalangen am
inneren Griffelbeine gröfser war, als am äufseren, so wird man wohl mit eini-

ger Berechtigung ein gleiches Vcrhältnifs an den Vorderfüfsen voraussetzen

können, zumal da hier dieselben Ursachen vorhanden sind, welche an den

Hinterfüfsen das genannte Verhällnifs zur Folge hatten, die Unsymmetrie des

Mittelfufsknochens, dessen innere Seite als die stärkere auch mehr Raum für

die Entwickelung des unteren Endes und der Phalangen ihres Griffelbei-

nes bieten mufste. Wir dürfen also annehmen, dafs bei fortgesetzter Re-

duction der Finger der vierte als der kleinere früher schwand, als der grö-

fsere zweite, dafs dieser also zuletzt der zu Gunsten des dritten Fingers ein-

getretenen Reduction unterlegen ist, dafs endlich he'iEquus.vienn überhaupt

eine abnorme Entwickelung eines Griffelbeines mit Zehenbildung stattfinden

soll, die Neigung dazu vorzugsweise das innere Griffelbein berühren wird.

Es wäre nun ferner von dem gröfsten Interesse, Daten über das Vorkommen
des ersten und fünften Fingeis bei dem Pferde zu erhalten, allein weder Hrn.

Gurlt, nach einer mündlichen Mittheilung, noch mir ist bis jetzt ein solcher

K 2
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Fall vorgekommen, auch besitzt die sonst an Monstrositäten so überaus rei-

che Sammlung der Königl. Thierarzneischule kein hierauf bezügliches Prä-

parat , so dafs man jedenfalls jenen Fall als einen höchst seltenen wird be-

trachten müssen. Auch in der allerdings sehr zerstreuten und darum schwer

zu übersehenden Litteratur habe ich nur bei Goubaux {Compt. rend. de la

Soc. de Biologie. Tom. IV. Paris 1852. pag. 16b) Beobachtungen darüber

angeführt gefunden. Nachdem nämlich der Genannte den durch Joly und

Lavocat ausgesprochenen Ansichten gegenüber die Deutung der Zehe der

Einhufer als der mittleren oder dritten aufrecht erhalten hat, fährt er fol-

gendermafsen fort: „Dans le cheval, il ny a, le plus ordinairement, aucune

trace des deux autres doigts: tauriculaire et Je pouce. Mais, dans quel-

ques cas rares, on retrouve un vestige du pouce, ainsi que cela existe tou-

jours dans le cochon. Plus rarement, on retrouve le vestige de Tauricu-

laire. Enjin, plus rarement encore, on retrouve^ chez le meine sujet, les

rudiments de ccs deux doigts. — Les rudiments de ces deux doigts sc trou-

vent toujours {quand ils existent) sur le contour posterieur du premier et du

troisiemc os de la rangee infcrieure du carpe." (
'

) — Also an der Hinter-

seite des Os multangulum minus und hamatum. sollen sich die Rudimente

des Daumens und kleinen Fingers zeigen! Berücksichtigen wir aber die

Lage dieser Finger bei Hipparion an der Aufsenseite der Griffelbeine , so

werden wir zweifelhaft, ob das, was der Verfasser beobachtet hat, auch in

der That Finger- Rudimente gewesen sind. Es gewinnt vielmehr den An-

schein, als habe es sich in den betreffenden Fällen um einenKnochen gehan-

delt, über dessen Deutung gegenwärtig noch Meinungs-Verschiedenheiten

bestehen. Leyh hat nämlich im Jahre 1850 (^) einen erbsengrofsen Kno-

chen aus der Handwurzel des Pferdes beschrieben, der an der Vorderseite

(') Der Bericht, welchen Cams (Jahresbericht über die in den Jahren 1^49-1852 auf

dem Gebiete der Zootomie erschienenen Arbeiten. 1856. — Auch in v. Siebold's und Köl-

liker's Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie.) über diese Bemerkungen Goubaux's ge-

geben hat, erweckt leicht den Glauben, als habe Goubaux in Bezug auf die Deutung des

Mittelfufsknochens oder des vierten und fünften Fingers bei den Pferden seinen Gegnern für

gewisse Fälle Recht gegeben. Nach dem oben niitgetheilteu Wortlaute, so wie nach den

1. c. pag. 165 vorangehenden Worten .... de snrte que, chez le cfieval , le seul doigt qui

Teste aaec son developpemenl normal est celui qui correspond au rnedius. — ist jedoch der

Sachverhalt ein anderer.

C^) Handbuch der .\natomie der Hausthiere. Stuttgart 1850, pag. 101.
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zwei Gelenkflächen, eine obere für das Os multangulum minus {semilunare

Leyh) und eine unlere für den Kopf des inneren Griffelbeines besitzen soll.

Bisweilen fehle der Knochen gänzlich oder sei sehr klein, abgerundet und

ohne Gelenkflächen, in welchem Falle er in dem gemeinschaftlichen, inne-

ren Seitenbande eingeschlossen angetroffen werde. Leyh nennt ihn nach

einem nicht zu billigenden Prinzipe seiner Gestalt wegen das Os pisiforme

und deutet ihn als Os multangulum majus des Menschen. Müller (') hat

sich dieser Beschreibung und Deutung angeschlossen und fügt hinzu , der

Knochen komme unter fünf bis sechs Fällen einmal vor und finde sich meist

bei älteren Thieren, eine Beobachtimg, die wohl mehr als Voraussetzung zu

betrachten ist, da Nichts zu der Annahme berechtigt, die Verknöcherung

eines Handwurzelknochens werde erst in späterem Lebensalter eintreten.

Gurlt(-^) hat daher den betreffenden Knochen als Sesambein gedeutet. In

der That ist an einem in der Sammlung der Königl. Thierarzneischule be-

findlichen Präparate des Carpus.^o. 5517, der Knochen rundlich und ohne

Gelenkflächen. Seine Länge beträgt 12 Mm., die Breite 11 und die Dicke

7 Mm. An seinem unteren Ende hängt er noch durch eine vertrocknete

Bandmasse mit dem Griffelbeine zusammen , so dafs er ungefähr auf die

Grenze zwischen diesem und dem Os mullangulum minus zu liegen kommt.

Dagegen befindet sich in der Sammlung des anatomischen Museums das Prä-

parat eines Handgelenkes des Pferdes (No. 17811), welches denselben Kno-

chen in gröfserer Ausbildung enthält. Hier mifst er nämlich im Durchmes-

ser von oben nach unten 10 Mm., von aufsen nach innen 9 Mm., von vorn

nach hinten 10 Mm., ist also kugliger und zu grofs, um in der Bandmasse

vollständig eingeschlossen gewesen zu sein. Aufserdem artikulirt er auch

durch eine deutlich entwickelte Gelenkfläche mit dem Os muUangl. min.,

nicht aber mit dem Griffelbeine. Berücksichtigt man hierbei noch den ho-

mologen Knochen bei Rhinoceros, der in normaler Gröfse vorhanden ist,

und dessen Deutung als Os multangl. maj. keinem Zweifel unterliegt, so

wird auch dieselbe Deutung für jenes Knochen-Rudiment des Pferdes noth-

wendig. Möglicherweise hat der genannte Knochen bei Hipparion eine

höhere Entwickelung besessen. Es wird daher bei Auffindung vollständiger

Handwurzeln besonders auf ihn und das Os multangl. min. zu achten sein,

(') Lehrbuch der Anatomie des Pferdes. Wien 18ö3. pag. 110.

(') Handbuch der vergleichenden Anatomie der Hausthicre. 4te Aufl. Berlin 1860. p. 14.5.
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da eine Gelenkfläche an dessen Hinterseite die Existenz eines Os muUangl.

maj. gleichfalls aufser Zweifel setzt. Offenbar ist es dieser kleine Knochen,

den Goubaux für ein Daumen- Kudiment gehalten hat, die unwahrschein-

lichste Deutung, welche er erfahren konnte.

Die Bezeichnung der Backenzähne der Säugelhiere im Allgemei-

nen und der Einhufer im Besonderen.

Bekanntlich ist von Owen {Odonlographj, London 1840-1845) eine

eigenthümliche und in ihrerAnwendung sehr bequeme Bezeichnung der Säu-

gethierzähne angewendet worden, bei welcher die Backenzähne des Milchge-

bisses den Buchstaben d (decidui) erhalten, während die Backenzähne des

bleibenden Gebisses durch p {praemolares) und m [molares) bezeichnet

werden, je nachdem sie einem A^echsel unterworfen sind oder nicht. Zu-

gleich werden sie von vorn nach hinten gezählt, so dafs rfi den ersten Bak-

kenzahn im Milchgebifs, pi den ersten im bleibenden Gebifs und mi den

ersten der Mahlzähne, die niemals gewechselt werden, bezeichnet. Zugleich

soll aber dadurch auch dem morphologischen Verhalten Rechnung getragen

werden, indem z. B. p4 im Oberkiefer zur Bezeichnung des homologen

Zahnes in dem Gebifs jedes Säugethieres dient. So bequem zum Gebrauche

eine solche kurze Bezeichnung der Zähne zu sein, und so leicht sich durch

sie die Homologie im Gebifs anschaulich machen zu lassen scheint, so kön-

nen doch nicht ganz ungegründete Bedenken dagegen erhoben werden. Es

wird nämlich bei ihrer Anwendung für jeden Gebifstypus die Annahme eines

Grund- oder Urgebisses nölhig, welches durch das an Zähnen zahlreichste

Gebifs innerhalb der Ordnung oder einer ihrer Unter-Ablheilimgen gegeben

ist. Für die Raubthiere z. B. kann hierbei das Gebifs der Gattungen Canis

als maafsgebend gelten, indem hier die oberen Backenzähne von vorn nach

hinten durch /^i, p2, pi, pi, ini, m2, die unteren durch pi, p2, p3, pA, mi,

m2, m.i bezeichnet werden. Ist die Zahl der mit m zu bezeichnenden

Zähne in irgend einem Gebifs, z. B. der Hyäne, geringer, so unterliegt die

Bezeichnungsweise keinem Bedenken, da diese Zähne nur am Ende der gan-

zen Zahnreihe in ihrer Zahl Veränderungen erleiden. Anders ist es bei den

praemolares, deren Zahl an ihrem voi'deren Ende Schwankungen unterliegt.
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Es wird daher hier nöthig, durch möglichst nahe mit einander verwandte

Gebifsformen eine ununterbrochene Stufenleiter zu den entfernteren zu er-

halten, um in diesen die liomoluga zu ermitteln. Benutzt man also das

Gebifs der Hyäne oder marderartiger Thiere als Zwischenform, so gelangt

man bei der Gattung Felis zu folgender Bezeichnung: oben p2, p3, pl, mi —
unten pi, p\, mi. Offenbar geht man bei einem solchen Verfahren von der

Voraussetzung aus, die doch nur empirisch festzustellende Zahl der prac-

7no/arf* könne Vier nicht übersteigen. Sollte sich nun irgend einmal , was

durchaus nicht imwahrscheinlich ist, ein Raubthiertypus mit iün( praeiiiola-

res finden, so würden dadurch alle jene Formeln umgestofsen werden, da

ihre Zusammensetzung keine innere Nothwendigkeit, sondern Folge des Zu-

falls ist. Aber auch ohne die Voraussetzung einer solchen Entdeckung kann

Gelegenheit zu Bedenken erhoben werden. Es findet sich nämlich nicht

selten bei Canis familiuris, selten bei Canis lupus und sehr selten bei Canis

vulpes hinter dem Eckzahne ein fünfter Praemolarzahn, welcher zu der An-

nahme berechtigen kann, dem Gebifs der Hunde fehle eben so ein Lücken-

zahn, wie dieses für die Bezeichnung der oberen Backenzähne der Katze

vorausgesetzt wird. Allen den hervorgehobenen Ubelstanden wird aber

leicht abgeholfen, wenn man berücksichtigt, dafs die Richtung, in welcher

die Backenzähne gezählt werden sollen, eine ganz willkührliche ist. Die

Natur selbst hat uns durch die Verschiedenheit in der Form, Function und

Entstehung der Zähne mehrfache Anfangspunkte an die Hand gegeben, so

dafs es vollständig gerechtfertigt erscheint, die Zählung der Backenzähne

nach Bedürfnifs auch von der Mitte anzufangen. Es soll daher hier derVor-

schlag gemacht werden, die molares in der Weise wie bei Owen, die prae-

molares dagegen von hinten nach vorn zu zählen, so dafs p^i. beiOwen durch

pi u. s. w. bezeichnet wird. Hierbei ist man unabhängig von einem Maxi-

mum in der Zahl der pracmolurcs, und jedes neu entdeckte Gebifs wird

ohne Störungen in der Reihe der bekannten untergebi-acht werden. Das-

selbe gilt aber auch von den Milchbackenzähnen. Sie werden bei Owen
ebenfalls von vorn nach hinten gezählt, obgleich ,in ihrer Reihe das hintere

Ende stets fest bestimmt, das vordere aber schwankend ist. Über den Um-
fang dieses Schwankens sind wir jedoch noch ganz im Unklaren, da in der

systematischen Zoologie ein wesentliches Moment, das statistische, noch

nicht cultivirt wird. So ist z. B. der einzige positive Unterschied, den man
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zwischen der IJjacna spelaea und crocuta gefunden haben will, das Fehlen

des oberen Mahlzahnes bei jener. Allein gar nicht selten fehlt er auch bei

dieser, denn in zwei mir vorliegenden Schädeln der letzteren Species findet

sich keine Spur des genannten Zahnes, ja nicht einmal ein Raum für ihn, so

dafs also, nach einzelneu Individuen zu urtheilen , beiden Arten jeder Un-

terschied zu mangeln scheint. Gleichwohl kann sich ein solcher, wenn auch

kein specifischer, herausstellen, sobald man das Fehlen des oberen Mahl-

zahnes auf Procente zurückführt. Ahnlich verhält es sich mit der Ausdeh-

nung des Milchgebisses. Wir wissen blofs, dafs bei den bekannten Hun-

dearten dem ersten Lückenzahne der Ober- und Unterkiefer kein Milchzahn

vorangeht, derselbe also streng genommen kein Wechselzahn ist, — ein

nicht unwichtiger Grund, die Richtigkeit der Theorie Goodsir's {Edinb.

med. and surg. Journal 1839) über die Abhängigkeit des Ersatz-Zahnes

vomMilchzahne in Zweifel zu ziehen. Allein es ist bis jetzt noch unbekannt,

wie weit jene Regel bei den einzelnen Arten Ausnahmen zuläfst, denn die

bedeutende Gröfse des ersten Milchbackenzahnes, welcher durch den zwei-

ten Lückenzahn ersetzt wird , spricht dafür, dafs man wohl einen ersten

Milchbackenzahn mit demselben Recht wie einzelne Lückenzähne in dem

bleibenden Gebifs der meisten Raubthiere als fehlend ergänzen mufs. Dazu

kommt, dafs in anderen Gattungen, z. R. bei Foctorius, nicht zu gedenken

des Igels und der Fledermäuse, Milchbackenzähne vorkommen , welche in

solchem Grade rudimentär sind, dafs bis zu einer vollständigen Abwesenheit

derselben nur noch ein ganz kleiner Schritt nöthig ist. Es erscheint daher

zweckmäfsiger, auch bei den Milchzähnen die Zählung von hinten zu begin-

nen und z. B. di des Hundes (nach Owen) mit c?i zu bezeichnen.

Was nun speciell die Backenzähne des Pferdes betrifft, so würde also

die Formel ihrer Bezeichnung, welche im Verlaufe dieser Arbeit stets ange-

wendet werden soll, folgendermafsen lauten:

obere

untere

Milchzähne
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nähme betrachtet werden, und wir haben hier wieder ein Beispiel für die

Schwierigkeiten, welche sich bei einer Zählung der Backenzähne von vorn

nach hinten erheben können, denn p'i im Oberkiefer des Pferdes hat nicht

mehr Recht, als normal gelten zu können, wie z. B. ein nicht seltner Zahn

p5 im Gebifs des Canis familiaris. Dazu kommt, dafs in sehr seltenen Fäl-

len sogar zwei Lückenzähne im Oberkiefer des Pferdes vorhanden sind, wie

ich dieses an einem Schädel in der Sammlung der Königl. Thierarzneischule

sehe. Wir können keine Grenze ziehen, von welcher ab ein seltenes Vor-

kommen einzelner Zähne von normaler Gestalt und an normaler Stelle nicht

mehr auf die Abfassung der Zahnformel bestimmend einwirken solle, und

müfsten daher bei einer Zählung der Backenzähne nach Owen die ganze

Reihe der praerno/ares um ein Glied nach vorn verschieben, wodurch aber

zugleich gegen die Homologie verstofsen würde, indem nun p5 des Pferdes

(nach Owen) dem pä des Hundes entsjirechen würde. Das Gesagte gilt

aber noch mit viel gröfserem Rechte für die unteren Backenzähne des Pfer-

des. Bei diesen fängt die Reihe nach Owen sogleich mit /j2 an, obgleich

hier das Vorkommen eines Zahnes ^i zu den seltensten Fällen zu zählen

ist. Die Sammlung der Königl. Thierarzneischule besitzt nicht einen einzigen

Fall der Art , obgleich die Zahl der hier seit einer langen Reihe von Jah-

ren getödteten Pferde sehr grofs ist, uud man kaum annehmen kann, dafs

ein so interessantes Vorkommen übersehen worden wäre. Auch aus der

Literatur ist mir nur der bei Bojanus(') erwähnte Fall bekannt gewor-

den, denn wenn auch Quenstedt(^) von einem „kleinen, frühzeitig aus-

fallenden" Backenzahne des Unterkiefers spricht, so ist die Veranlassung

davon wohl mehr in einer im Laufe der Zeit geläufig gewordenen Anschau-

ungsweise, als in bestimmten in derNatur beobachteten oder in der Literatur

verzeichneten Fällen zu suchen.

Der Bau der Backenzähne des Pferdes.

Der Maafsstab, welchen man bei Beurtheilung der raanchfaltigen

Formverhältnisse des Gebisses der Hipparien anzulegen hat, läfst sich nur

(') Adversaria, ad denlilionem equini generis et ovis domesticae spectanlia. Nova Acta

Acad. Caes. Leop. Vol. XII P. 2. 1825. p. 697 Taf. LVIII, Fig. 1.

(') Über Hippntherium der Bohnenerze. In den Würtembg. naturw. Jahresheften. VI.

Stuttgart 1800 p. 171.

Phys. KL 1860. L
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aus einer auf reiches Matrial gestützten Vergleichung der Zähne lebender

Einhufer gewinnen. Als Ausgangspunkt für eine solche Untersuchung wird

natürlich das Gebifs des Eq. cahallus dienen. Zwar sind die Zähne dieser

Species schon oft Gegenstand histologischer Untersuchung gewesen , und

auch ihre Entwicklungs-Geschichte hat mehrfache Bearbeitung gefunden ('),

allein noch fehlt eine Analyse ihrer Formverhältnisse im Sinne der systema-

tischen Zoologie, obschon H. v. Meyer (^) und Quenstedt(^) den An-

fang damit gemacht haben.

Die oberen Backenzähne der Gattung Equus lassen sich, von die-

sem Standpunkte aus betrachtet, im Allgemeinen als Cylinder auffassen, die

gemäfs ihi-er gedrängten Stellung im Kiefer mehr oder weniger die Gestalt

eines vierseitigen Prisma angenommen haben. Der erste obere Mahlzahn

stellt jedoch ein di'ciseitiges Prisma mit der spitzeren Kante nach vorn ge-

richtet vor, imd der letzte ein nach hinten zu abgestumpft dreiseitiges oder im

Ganzen undeutlich vierseitiges. Dem allgemeinen Typus des Säugelhierzah-

nes gemäfs, besteht dieser Cylinder aus Zahnbein, welches zunächst mit einer

Schmelzschicht und darauf mit einer Cementlage überzogen ist, so dafs sich

dieses der Regel gemäfs nur an der Oberfläche befindet. Das Verhalten

dieser drei Substanzen zur Form des ganzen Zahnes ist bei den oberen

und unteren Backenzähnen ein verschiedenes. Bei jenen entsteht eine schein-

bare Abweichung von diesem Gesetz dadurch, dafs die Schmelzschicht des

nach oben zu geschlossenen Cylinders sich von der Kaufläche her mit zwei

Einstülpungen tief in die Masse des Zahnbeines einsenkt, ein Verhalten wel-

ches sich an Besten mit der Einstülpung zweier Finger eines Handschuhes

vergleichen läfst {„...Wie the inverledßnger ofaglove." Owen, Odontogra-

phy, p. 572). Da diese Einstülpungen fast bis zu den erst spät entstehenden

Wurzeln des Zahnes reichen , so umschliefst also die allgemeine Schmelz-

schicht desselben in ihrem Innern zwei andere von vorn nach hinten zu ne-

ben einander liegende Schmelzcylinder, welche auf ihrer scheinbar zur In-

(') A. Hannover, über die Entwickelung und den Bau des Säugethierzahnes. {Nova

Ada Acad. Coes. Leop. Vol. XXV P. II. p, 807 u. ff.).

(*) Über fossile pferdeartige Thiere. Nov. Act. Acad. Caes. Leop. Vol. XVI. P. II.

p. 425 u. ff.

(') Über Z^j^o^o/Äe/ium der Bohnenerze. Würterab. naturw. Jahreshefte. VI. Stuttgart 1850.

p. 165 u. ff.



über Ilipparion medilerraneum. 83

nenfläche umgewandelten Oberfläche gleichfalls mit Cemcnt bedeckt sind.

Da der Zahn das Zahnileisch IViiher durchbricht, als das Cement die einge-

stülpten (-jlinder vollständig ausfüllen kann, so zeigt der Zahn nach dem

Durchbrechen des Zahnfleisches auf seiner Krone zwei tiefe luid mehr oder

weniger enge Gruben, welche den eingestülpten Cjlindern entsprechen und

später durch Abnutzung der Kaufläche verschwinden. Durch jene beiden

eingestülpten Cylinder ist schon ein Zerfallen des ganzen Zahnes in eine vordere

und hintere Hälfte gegeben, deren erstcre jedoch in der Richtung von vorn

nach hinten ein wenig gröfser ist. An der Aufsenseite des (mittleren) Backen-

zahnes („aufsen und innen" immer in Bezug auf die Achse des Thieres) bil-

det das Zahnbein und also auch der Schmelz drei Leisten, welche parallel

von der Krone nach der Wurzel zu verlaufen. Die vorderste oder erste

derselben liegt an der Aufsenvorderkante des Zahnes und hat an ihrer nach

vorn sehenden Fläche eine schwach angedeutete Längsfurche, durch welche

sie gleichsam von der eigentlichen Aufsenvorderkante des Zahnes getrennt

wird. Die mittlere Leiste entspricht dem Raum zwischen den eingestülpten

Cjlindern und liegt also der Hinterfläche des Zahnes etwas näher, als dessen

Vorderfläche. Sie zeigt gleichfalls eine Längsfurche, welche aber deutlich

entwickelt ist und die Leiste ihrer ganzen Länge nach in zwei kleinere, abge-

rundete Leistchen theilt, deren vordere jedoch sich nicht so hoch (d. h.

nach aufsen) erhebt wie die hintere. Die dritte Leiste der Aufsenseite ist

nur einfach und klein und bildet die A^usfenhinterkante des Zahnes. Eins

der wesentlichsten Merkmale für die Backenzähne dtsGenws Ecjuus ist jedoch

eine aus Zahnbein bestehende und mit Schmelz überzogene Falte, welche

sich durch zwei gegen einander vordringende Furchen von der vorderen

Hälfte des Zahnes an der dem Gaumen zugewendeten Fläche abzweigt, etwa

so, wie man an einem Kleide durch zwei ihrer Länge nach einander gelegte

Finger eine Falle bildet.

Die schon genannten Verhältnisse, so wie besonders die Einzelnheiten

des auf manchfaltige Weise gefalteten Zahnbeines und Schmelzes werden

am Besten auf Querschnitten, also auf den durch die Abnutzung hervorgeru-

fenen Kauflächen des Zahnes erkannt. Die halbmondförmigen Querschnitte

der beiden eingeschlossenen Cylinder der oberen Backenzähne sind aber

nicht regelmäfsig, sondern vielmehr durch kleine Fallen in eigenthümlicher

Weise verändert. Das Zahnbein erhebt sich nämlich an einzelnen Stellen

L2
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in schmalen und kleinen, scharf nach aufsen vorspringenden Kanten, welche in

der Länge des ganzen Zahnes von oben nach unten verlaufen. Sie sind von

sehr verschiedener Gröfse, indem ihr Querschnitt in jeder Länge bis zu

einigen Millimetern ansteigt. Bei einem noch nicht abgekauten Zahne rei-

chen sie nicht zum oberen Ende, sondern nehmen schnell an Höhe ab

und verschwinden endlich ganz, so dafs hier der balbmondförmige Quer-

schnitt der eingestülpten Cjlinder fast regelmäfsig wird. Nach der Wurzel

hin nehmen sie gleichfalls, aber allmählicher ab, so dafs im unteren Viertel

des Zahnkörpers ihre Spuren noch zu erkennen sind. Ihre bedeutendste

Höhe erreichen sie ungefähr im unteren Theile des obersten Viertels. Die

Stellen, an welchen sie sich vorzugsweise vorfinden, sind die vordere und

hintere Gegend an der convexen Seite der beiden eingestülpten Cjlinder,

denn hier springt das mit Schmelz überzogene Zahnbein in das Innere der-

selben vor. Je zwei benachbarte Zahnbeinfalten schliefsen natürlich eine

Furche ein, welche mit dem Cement der eingestülpten Cylinder erfüllt ist,

so dafs dieses ebenfalls faltenartige, an der Spitze meist erweiterte Vorsprünge

in das Zahnbein zu bilden scheint. Von Wichtigkeit für die Systematik ist

die Zahl dieser Fältchen, und es kommt viel darauf an, das Maximum und

Minimum derselben bei den lebenden Pferden zu ermitteln, um daraus An-

haltspunkte für die Beurtheilung der verschiedenen Hipparien-Arten zu ge-

winnen. Zu diesem Zwecke habe ich die mehr als 100 Fferdeschädel ent-

haltende Sammlung der Königl. Thierarzneischule durchmustert und will im

Folgenden einige Resultate der angestellten Vergleiche in Kürze mittheilen.

Als Minimum kann man bei dem Pferde auf dem Querschnitt, der die voll-

kommenste Faltenbildung zeigt, je eine Falte an der Vorder- und Hinterseite

der eingestülpten Cylinder wahrnehmen, doch nicht an allen Backenzähnen

der Oberkiefer zugleich, denn pi imd p2 derselben scheinen die faltenreich-

sten zu sein. An der Vorderseite des vorderen und der Hinterseite des hin-

teren Halbmondes, d. h. der Querschnitte der eingestülpten Cylinder, bleibt

je eine Falte die Regel, und nur zuweilen gesellen sich nach aufsen einige,

meist sehr kleine Fältchen dazu, welche aber nur bei geringer Abkauung des

Zahnes sichtbar sind und bald ganz verschwinden. Die Richtung jener Falte

ist nicht immer von vorn und hinten nach der Mitte zu, sondern nicht selten

auch mehr oder weniger von innen nach aufsen in die Halbmonde eindrin-

gend. Die gröfste Zahl der Falten befindet sich aber an den einander zuge-
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kehrten Seilen Her Halbmonde. Hier ist das Minimum einer einzigen Falte,

welche auch zuweilen von innen nach aufsen sich erstreckt , viel seltener.

Als Regel befinden sich hier an beiden Halbmonden einander gegenüber eine

kleine Anzahl von innen nach aufsen an Gröfse abnehmender Fältchen, deren

Maximum 6 bis 7 zu sein scheint. Doch ist es schwierig, dasselbe festzustel-

len, da die äufseren Fältchen oft verschwindend klein sind. Wie schon

oben angegeben wurde, befindet sich an der Innenseite jedes oberen Backen-

zahnes eine von innen nach aufsen zusammengedrückte Säule, welche an

ihrer hinteren Seite durch eine breite und tiefe, mit Cement ausgefüllte

Furche des Zahnbeines begrenzt wird. In der Spitze oder dem Grunde

dieser Furche ist bei dem Pferde stets noch eine schmale, in die Furche

hineinragende Falte vorhanden, welche gleich den Fältchen der Halbmonde

an dem unabgenutzten Zahne nicht sichtbar wird, durch Abkauung aber bald

erscheint, an Gröfse schnell zunimmt, um wieder allmählich abzunehmen,

so dafs sie erst im untersten Theile des Zahnkörpers wieder spurlos ver-

schwindet. Nur in seltenen Fällen fehlt sie bei einem Zahne gänzlich, nie-

mals aber bei allen zugleich. Als Maximum beobachtete ich hier aufser den

Hauptfältchen noch 3 bis 4 kleinere Fältchen, so dafs die ganze Bildung an

Equus plicidens Owen erinnerte. Doch fand sich eine solche Vermehrung

der Faltenbildung nur bei pi, während die übrigen Zähne desselben Gebisses

einfacher waren. Die Veränderungen, welche die Kaufläche des Backen-

zahnes durch Abnutzung erleidet und die sich am sichersten auf mehrfachen

Querschnitten des Zahnkörpers studiren lassen, zeigen sich am Deutlichsten

an den Formen der Halbmonde, welche ihre Falten nach der Wurzel zu

mehr und mehr verlieren und schliefslich nur als schmale, bogenförmige

Cementstreifen erscheinen. Bei ungewöhnlich grofser Abnutzung des Zah-

nes verschwinden sie sogar gänzlich, um eine ebene Fläche des Zahnbeines

ihre Stelle einnehmen zu lassen. Die gröfse Furche in der Mitte der Innen-

seite des Zahnes wird schmäler, rimdet sich am Grunde ab und verliert hier

das kleine Fältchen. Auch die innere, mit Cement erfüllte Furche an der

Hinterseite des Zahnes, nahe der Hinter-Innenkante, nimmt bei fortgesetzter

Abkauung ab und verschwindet gänzlich, wenn die Halbmonde als blofse

Cementstreifen erscheinen.

Schon durch Cuvier ist die gröfse Ubereinstimmimg der lebenden

Einhufer im Skelet- und Zahnbau hervorgehoben worden, und auch mir ist
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es nicht gelungen in den oberen Backenzähnen bestimmte Charaktere für die

einzelnen Species aufufinden, obgleich ich mit Ausnahme des Equus monta-

nus alle derselben vergleichen konnte, nämlich vier Skelete und drei ein-

zelne Schädel des Esels in der Sammlung des anatomischen Museums und

der Thierarzneischule , ein Skelet des Zebra und des Quagga nebst einem

einzelnen Schädel des letzteren ebenfalls im anatomischen Museum aufbe-

wahrt, zwei Schädel des E. hcmionus und zwei Skelete des E. onagcr in der

Sammlung der Hrn. von Schlaginweit. Die Backenzähne aller der ge-

nannten Arten besitzen dieselbe Form , wie sie bei Equus cahallus vor-

kommt. Das einzige Merkmal, durch welches sich die oberen Backenzähne

des Esels von denen des Pferdes zu unterscheiden scheinen, ist der Mangel

der kleinen Falte, welche im Grunde der grofsen Zahnbeinfui-che auf der

Innenseite des Zahnes bei dem Pferde vorkommt. Sie fehlt bei Equus asi-

nus nicht durchaus, sondern ist nur im Allgemeinen wenig entwickelt. Der

einzelne Schädel des Quagga (No. 14707) von einem etwa fünfjähi'igenThiere,

zeichnet sich durch bedeutende Gröfse aus. Seine Backenzähne sind wenig

abgekaut, doch sind ihre Kauflächen bereits vollständig dargestellt. Sie

zeichnen sich durch zahlreiche Schmelzfalten an den einander zugekehrten

Seiten der Halbmonde aus, namentlich bei p2 ist deren Zahl sehr bedeutend,

da an dem vorderen Halbmonde deren 10 bis II, an dem hinteren 6 bis 7

gezählt werden können. Die Backenzähne der übrigen Arten liefsen keiner-

lei Unterschiede erkennen. Dasselbe gilt von den oberen Backenzähnen aus

dem Diluvium, welche gewöhnlich einem Equus fossilis zugeschrieben wer-

den, ohne dafs jedoch die Richtigkeit einer solchen Zusammenfassung bisher

bewiesen oder widerlegt wäre.

Eine besondere Erwähnung verdient noch der kleine Lückenzahn des

Pferdes ph, dessen Form von der der vorigen Backenzähne so wesentlich ab-

weicht. Er findet sich nicht bei allen Individuen und ist auch, wenn vor-

handen, von sehr abwechselnder Gestalt. Daher bedai'f es eines sehr gro-

fsen Materiales, um sein normales Verhalten zu ermitteln. Jenes wurde mir

durch HO Pferdeschädel jeden Alters geboten, welche in der Sammlung der

Königl. Thierarzneischule aufbewahrt werden. Unter dieser grofsen Zahl

befanden sich 28 Schädel, bei welchen das Vorkommen des Lückenzahnes

gefunden wurde, und zwar zeigten ihn 24 derselben in beiden Oberkiefern,

die anderen 4 nur auf einer Seite. Aber selbst im ersten Falle ist er nicht
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immer auf beiden Seiten gleich stark entwickelt, denn nur in ungefähr 11

Fällen fand dieses statt. Seine normale Gestalt ist nicht mit Sicherheit an-

zugeben, da sich kaum zwei Exemplare von übereinstimmender Form vor-

fanden, selbst in einem und demselben Schädel sind die Lückenzähne beider

Seiten stets einander mehr oder weniger unähnlich. Im Allgemeinen kann

man drei Hauptformen des Zahnes unterscheiden. Bei vollkommenster Aus-

bildung ist die einfache Wurzel rund, die Krone etwas stärker, knopfförmig,

und nach oben ein wenig verjüngt. Die Aufsenseite ist gewölbt, glatt, die

Innenseite mit einem Eindruck. Bei der zweiten Form ist die Krone gegen

die Wurzel nicht deutlich abgesetzt. Sie ist ziemlich hoch, nach oben zu-

gespitzt imd seitlich stark comprimirt, so dafs auf der Vorder-, wie auf der

Hintei'seile vom Gipfel der Krone eine schneidende Kante nach ihrer Basis

herabläuft. Mit dieser Gestalt des Zahnes ist häufig eine Eigenthümlichkeit

in seiner Stellung verbunden. Der Zahn kommt nämlich öfters nicht senk-

recht aus dem Kiefer, sondern ist init seiner Spitze stark nach vorn geneigt,

ja er steht zuweilen völlig horizontal, so dafs er nicht mit der Spitze, son-

dern mit der Hinterseite der Krone am Gaumen sichtbar wird. In einem

Falle, während der Zahn der rechten Seite die eben beschriebene Stellung

hatte, war der der linken Seite in horizontaler Stellung im Oberkiefer ganz

verborgen geblieben und verrieth sich nur durch eine Anschwellung dessel-

ben, die aber auf der Aufsenseite verletzt war, vielleicht auch durch eine

Resorption von innen her, so dafs die Aufsenfläche der Krone sichtbar

wiirde. Endlich erscheint /ji nicht selten so reducirt, dafs der Unterschied

zwischen Krone und Wurzel in Bezug auf die Form verschwindet, und der

rudimentäre Zahn nur als ein gröfserer oder kleinerer Stift auftritt. Zwischen

diesen Hauptformen giebt es natürlich so viele Zwischenstufen, dafs eine

scharfe Grenze für die einzelnen nicht zu ziehen ist. Als Maximum für die

Gröfse kann ein Durchmesser der Krone von etwa 10 Mm. angesehen wer-

den, während andererseits Stifte von nur 2 Mm. Durchmesser von mir ge-

messen wurden. Die Stellung des Lückenzahnes in Bezug auf p3 ist sehr

manchfaltig. Da dieser Lückenzahn au der Vorderseite verjüngt und von

innen und hinten nach vorn und aufsen schräg abgeschnitten ist, so steht p'i

nicht selten an der Innenseite desZahnes pi allerdings ganz nahe seinem Vor-

derrande, und zwar immer mit normaler Ausbildung, niemals aber in Stift-

form. In den meisten Fällen befindet sich jedoch der Lückenzahn dicht vor
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dem Vorderrande des Zahnes p 3, namentlich immer dann, wenn er sehr ru-

dimentär ist. Nicht selten ist er aber von jenem mehr oder weniger weit

abgerückt und dann fast immer von beträchtlicher Ausbildung, namentlich

in Bezug auf seine Länge. Als Maximum der Entfernung von pi kann ein

Zwischenraum von 22 Mm. angesehen werden. Dafs die Sammlung der

Königl. Thierarzneischule das Präparat eines Oberkiefers besitzt, in welchem

zwei grofse, normal gebildete Alveolen die Existenz zweier entwickelter

Lückenzähne, p4 und ps andeuten, ist schon oben erwähnt worden. Von

Wichtigkeit wären Daten über das Vorkommen der Lückenzähne bei allen

anderen Arten der Gattung Equus. Mir selbst ist bei dem schon oben an-

gegebenen Materiale dafür kein Fall der Art bekannt geworden, und auch in

der Literatur liefs sich ein solcher nicht auffinden. Freilich ist auch keine

Pferdespecies so hinreichend erforscht, dafs man über das Vorkommen des

Lückenzahnes ein sicheres ürtheil hätte. Daher würde man zu weil gehen,

wollte man jetzt schon dasselbe als einen unterscheidenden Charakter für

Equus cabullus ansehen, namentlich so lange nicht untersucht wurde, ob

das Hauspferd in seinem den natürlichen Verhältnissen zurückgegebenen

Zustande (') in demselben Grade wie das gezähmte Individuum zurEnlwicke-

lung des Lückenzahnes hinneigt. Wahrscheinlich wird ein solches Verhalten

wohl, da auch v. Nord mann (1. c. pag. 174) bei dem von Equus cahallus

nicht zu unterscheidenden Pferde des Diluviums p 4 zweimal gefunden hat.

Die unteren Backenzähne des Pferdes besitzen zu Folge ihrer ge-

ringeren Breite einen einfacheren Bau. Zunächst fehlen ihnen die beiden ein-

gestülpten Cylinder, und nur im unversehrtem Zustande erscheinen nicht

selten statt ihrer auf der äufseren Hälfte der Kaufläche zwei Gruben, welche

bei hinreichender Entwickelung auch Cement enthalten, aber bald durch

Abnutzung verschwinden. Die Zeichnung eines Querschnittes beschränkt

sich daher auf Furchen, Ein- und Ausstülpungen des Zahnbeines und Schmel-

zes. Die vier mittleren Zähne, p2 bis m2, erscheinen als an beiden Enden

reducirt, während der erste Zahn, pi, am vorderen, der letzte Zahn, mi,

am hinteren Ende vollständig entwickelt ist. Will man daher das vollstän-

dige Schema eines Zahnes erhalten, so ist nur nöthig, einen mittleren Zahn

nach vorn zu durch das vordere Ende des ersten Zahnes, pi, und nach hin-

(') Vergl. V. Nordmann, Palaeontologle Süd-Rufslands. Helsingfors 1858. pag. 169.
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ten zu durch das hintere Ende des letzten Zahnes m3 zu ergänzen. In

Wirklichkeit hat sich die Gestalt eines mittleren Zahnes folgcndermafsen

realisirt. Auf seiner Aufsenseite , last in deren Mitte, jedoch dem vorderen

Ende näher, als dem hinteren, befindet sich eine ziemlich enge, fast bis zur

Mitte des Zahnes vordringende Furche des Zahnbeines, welche bei pi die

geringste Ausbildung besitzt. Bei mi finden sich 2 dergleichen Furchen,

die den ganzen Zahn so in drei fast gleiche Theile theilen, dafs der mittlere

derselben der gröfsle, der letzte der kleinste ist. Jener Furche entspricht

auf der Innenseite des Zahnes eine ausgerundete tmd viel weniger tiefe Fur-

che, welche auf dem Querschnitte als Ausbuchtung erscheint. Diese bei-

den Furchen nähern sich oft einander sehr, ohne jedoch zusammenzustofsen,

Aufserdem dringen noch von der Innenseite zwei tiefe Falten in den Zahn,

deren jede einer Hälfte desselben entspricht. Jede dieser Falten beginnt

schmal, und fast bis in die Mitte des Zahnkörpers vordringend erweitert sie

sich hier in der Richtung des Kiefers fast zur halben Länge (Durchmesser

von vorn nach hinten) der Kaulläche. Da jedoch, wie schon gesagt, unter

den beiden Theilen des Zahnes, welche durch die Furche an der Aufsenseite

bedingt werden, der vordere der kleinere ist, so ist auch nur die hintere

Falte an der Innenseite, vollkommen entwickelt, während die vordere mit

ihrem Anfange so weit nach vorn gerückt ist, dafs sie schon die Innen -Vor-

derecke berührt, ja sogar nicht selten in dieser selbst beginnt. Von hier er-

streckt sich die Falte nach dem Innern des Zahnes, indem sie zu gleicher

Zeit, je näher sie dem Vorderrande war, eine um so deutlichere Richtung

nach hinten erhält. In der Mittellinie des Zahnes erweitert sie sich jedoch vor-

zugsweise an ihrer hinteren Seite, da die vordere dem Vorderrande des Zah-

nes zu sehr genähert ist. Bei p 3 aber ist auch sie vollständig entwickelt, wenn

auch kleiner, als die hintere Falte, wegen der Verjüngung des Zahnes nach

vorn zu; bei p2 xxwA pi zeigt sie noch an ihrer Vorderseite die Andeutung

einer Erweiterung in Form eines stärkeren, bei m2 und im eines kleineren

Fältchens, welches eine Richtung nach vorn und aufsen hat und bei im am

Schwächsten entwickelt ist, ja selbst ganz fehlt. Hinter der hinteren Falte

der Innenseite zeigt sich noch eine kleine, ausgerundete Furche, welche nur

durch die Innen-Hinterecke von der Hinterseite des Zahnes getrennt ist.

Pvur bei mi ist sie wegen der gröfseren Ausbildung des Hinterendes stärker

entwickelt und entspricht der zweiten Furche der Aufsenseite, mit der sie

Phys.Kl.ibhÜ. M
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im Verein das hintere Ende des Zahnes abschnürt. Nur in seltenen Fällen

ist dieses so entwickelt, dafs es auf seiner Innenseite noch eine schwächere

Furche zeigt, der jedoch auf der Anfsenseite keine entspricht. Die Hinter-

seite der anderen Zähne wird verständlich, wenn man bei'ücksichtigt, dafs

m3 auf der Aufsenseite zwei Furchen hat, deren letzte mit der gegenüber-

stehenden der Innenseite das Ende des Zahnes abschnürt. Dieses Ende ist

nun bei den mittleren Zähnen verkümmert, indem sie da schon enden, wo

die beiden genannten Furchen einander gegenüberstehen, so zwar, dafs die

innere derselben noch auf der Innenseite der Kaufläche aber nahe der Hinter-

Innenkante sichtbar ist, die äufsere dagegen von der Aufsenseite auf die Hin-

terseite des Zahnes gerückt ist und hier in deren Mitte als kleines Fältchen

oder unbedeutender Absatz sichtbar ist, indem sich auf der Innenhälfte der

Hinterseite noch ein Rest des bei mi entwickelten hinteren Endes befindet.

Das vordere Ende des Zahnes pi ist bei den anderen gleichfalls verkümmert,

daher enden sie hier in einer ebenen mit Schmelz überzogenen Zahnbeinflä-

che ohne Falte und Furche, wobei eine schmale Zahnbeinzunge nach der

der Innenseite sich erstreckt, um als vordere Grenze für die vordere Falte

derselben zu dienen.

Die Milchbackenzähne im Oberkiefer des Pferdes, di — d3, un-

terscheiden sich von ihren Ersatzzähnen, pi — p3, in Bezug auf die Faltung

des Schmelzes und Zahnbeines oder die Zeichnung der Kaufläche durch-

aus nicht. Blofs im Verhältnifs der Länge der Kaufläche zu ihrer Breite

läfst sich, wie schon Cuvier (') richtig bemerkt hat, ein wesentliches Merk-

mal auffinden. Sie besitzen nämlich eine verhältnifsmäfsig geringere Breite

(Durchmesser von aufsen nach innen), als die praemolares und molares,

wobei aber zu bemerken ist, dafs die Backenzähne des Pferdes überhaupt

bei fortschreitender Abkauung ihre Dimensionen ein wenig ändern, indem

die Länge der Kaufläche im Verhältnifs zu ihrer Breite abnimmt. Nament-

lich gilt dieses von den Milchbackenzähnen des Unterkiefers. Daher diese

auch ihren Ersatzzähnen um so ähnlicher sind, je mehr sie abgekaut wurden.

Der gröfsere Durchmesser von vorn nach hinten bei di — di im Unterkiefer

bewirkt, dafs diese Zähne sich auf dem Querschnitte durch gröfsere Entwick-

lung der beiden Enden der Kaufläche von den praemolares und molares

(') Os.<ernens fossiles. 4. Edit. Tom. III pg. 204.
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auszeichnen. Daher ist auch bei allen als charakteristisches Merkmal die

vordere grol'se Falte der Innenseite vollständiger entwickelt, und die Hinter-

seite bei dl in eine bedeutende, nach hinten, bei dz und di in eine kleineie,

nach innen gewendete Kante ausgezogen. — Die Maafse für die oberen und

unteren Milchbackenzähne des Pferdes sollen der Kürze wegen weiter unten

zugleich mit denen für das Gebifs der Hipparien gegeben werden.

Das Gebifs der Hipparien.

Taf. III, Fig. 1— 11. Taf. IV, Fig. 1.

Die wesentlichsten Merkmale für das Gebifs der Hipparien zum Un-

terschiede von Equus liegen in dem Bau der oberen Backenzähne. Sie sind

seit langer Zeit bekannt und in den bereits oben erwähnten Schriften von

H. V. Meyer und Kaup für die dreihufigen Pferde von Eppelsheim, von

Gervais für die des südlichen Frankreichs imd von A. Wagner für die

von Pikermi nachgewiesen und bestehen in einer zusammengesetzteren Fal-

tung der Halbmonde so wie in der Form des Pfeilers an der Innenseite, wel-

cher nur in seinem unteren Theile mit dem Körper des Zahnes zusammen-

hängt, so dafs erst bei einem sehr tiefen Querschnitte, d. h. bei bedeuten-

der Abkauung, seine Vereinigung mit der vorderen Hälfte des Zahnes statt-

findet. Es kann daher hier nicht die Absicht sein, durch eine nochmalige,

genaue Beschreibung neue Unterschiede in Beziehung auf Equus aufzufin-

den, sondern es wird vielmehr die Bemerkung genügen, dafs das aus Pikermi

vorliegende Material das bereits Bekannte vollständig bestätigt. Anders aber

verhält es sich in Rücksicht auf die Unterscheidung der einzelnen Arten in-

nerhalb der Gattung Hipparion, deren Zahl nicht mehr gering ist. Die

zusammengesetzte Form der Backenzähne ist leicht geneigt Abweichungen

darzubieten und den mit geringem Materiale versehenen Forscher zur Auf-

stellung neuer, wenig begründeter Sptcies zu veranlassen. Es ist daher vor

Allem nothwendig, die Grenzen festzustellen, innerhalb deren der Bau der

einzelnen Backenzähne variirt. Obgleich nun das vorliegende Material kei-

neswegs ein so reichliches ist, um für den angedeuteten Zweck zu genügen,

so wird sich doch immerhin manches Wichtige daraus entnehmen lassen.

Leider liegt von Pikermi nicht eine einzige ganz vollzählige Backen-

zahnreihe des Überkiefers vor, vielmehr beschränkt sich das gesammte Ma-

terial von der genannten Localität hierin auf folgende Bruchstücke:

M2
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a, ein linker Oberkiefer mit den 5 letzten Backenzähnen, p2 — m:3,

(Taf. III, Fig. 1). Diese sind stark abgekaut und rühren deswegen mit

Sicherheit von einem alten Individuum her. m\ ist an der Aufsenseite be-

schädigt, in der Abbildung aber ergänzt. Im Allgemeinen bestätigt sich

das, was schon bei Equus von der Vertheilung der Falten an den Halbmon-

den gesagt wurde. Die Vorderseite des ersten Halbmondes hat in allen fünf

Zähnen nur wenig Falten, bei p2, pi, jjii, und m2 nämlich nur eine einzige,

bei mi sieht man nach aufsen von der an und für sich kleinen Falte noch zwei

kleine Fältchen. Die Hinterseite des zweiten Halbmondes zeigt ebenfalls

nur schwache Faltenbildungen, nämlich bei pi eine einzelne Falte, bei den

übrigen Zähnen Andeutungen zweier und bei ms selbst dreier Falten. Sehr

faltenreich dagegen sind die einander zugekehrten Seiten der Halbmonde,

wie am Besten aus der Abbildiyig zu ersehen ist, daher eine Beschreibung

wohl überflüssig sein dürfte. Hervorzuheben ist blofs das Eindringen ein-

zelner Falten in die ersten Halbmonde auch von innen aus wenigstens in der

Nähe der hinteren Seite namentlich heipi, ferner die zweifache oder drei-

fache Theilung einzelner Falten wie bei mi und pi. Der Pfeiler an der In-

nenseite ist von wechselnder Gestalt und höchstens bei mi von so läng-

lichem Querschnitt wie bei Eqitus. Bei mi ist er, ein seltner Fall, bis zu

seiner Verschmelzung mit der vorderen Hälfte des Zahnes abgekaut. Die

ihm ge£;enüberstehende Falte ist in Folge der Abnützung bei wi und m2
ganz und bei p2 fast ganz verschwunden, so dafs sie nur bei p\ und m3
deutlich sichtbar ist. Eigenthümlich ist auch noch eine Abschnürung der

Hinter -Innenkante des Zahnes mi, so dafs hier gewissermafsen die Bildung

eines zweiten Pfeilers der Innenseite angestrebt wird.

h. Ein Fragment des linken Oberkiefers mit den drei m,oIare$, eben-

falls in stark abgekautem Zustande. Gleichwohl sind die Zähne sehr falten-

reich, so dafs auch die Mittelkante der Aufsenseite des Zahnes auf ihrer

Vorderseite noch ein kleines Fältchen, am Deutlichsten bei mi, zeigt. Her-

vorzuheben ist nur die Neigung auch gegenüber dem Innenpfeiler einen Fal-

tenreichthiun zu entwickelt, der bei mi und m2 schon angedeutet, bei ms

aber in zwei dichotomisch getheilten Falten besteht. Dieser letztere Zahn

zeigt dieselbe Andeutung , wie sie bei a, beschrieben wurde, die Hinter-In-

nenkante als getrennten Pfeiler erscheinen zu lassen, indem die Falte der

Hinterseite des Zahnes ungewöhnlich stark entwickelt ist und nach aufsen zu

noch von einer kleineren Falte begleitet wird.
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c. Der zusammenhängende hintere Thell des Gaumens, welcher auf

der linken Seite im und 1112, rechts dagegen p\, nii und jn2 enthält. Dieses

Bruchstück rührt von einem nicht alten Individuum her, denn mi ist nur

wenig und zwar in der vorderen Hälfte angekaut, und p 1 besitzt noch in

gerader Linie von der Mitte der Kautläche bis zur Mitte der Unterseite

zwischen den (abgebrochenen) Wurzeln gemessen eine Länge von 42 Mm.
Der Zahn pi besitzt an dem Pfeiler der Innenseite gegenüber zwei Falten. Die

Halbmonde bei pi und m2 haben an den einander zugekehrten Seiten schein-

bar nur wenige Falten, der vordere z. B. deren blofs zwei. Allein zwei andere

Falten sind so weit nach dem Gaumen gerückt, dafs sie vielmehr von innen

her in den Halbmond eindringen. Die Vorderseite des ersten Halbmondes

hat nur eine Falte, bei m2 der linken Seite dagegen zwei Falten.

d. Ein Bruchstück des linken Oberkiefers mit pi, mi und m.2. pi

ist fast gar nicht abgekaut. Die Vorderseite des ersten Halbmondes hat bei

m 1 fünf grofse, schmale Falten, welche nach aufsen hin stets kleiner werden.

Seine Hinterseite zeigt gleichfalls mehrere grofse Falten, zu denen auch noch

zwei an der Innenseite gerechnet werden müssen. Der hintere Halbmond

bei m 1 hat an seiner vorderen Seite sechs Falten, deren innerste sich namentlich

durch bedeutende Länge auszeichnet und bis zur Aufsenseite des Halbmon-

des vordringt. An seiner hinteren Seite hat er nur eine Falte. Das übrige

Verhalten zeigt nichts Erwähnenswerthes. in 1 besitzt eine mittlere Länge

von 40 Mm., m2 von 44 Mm.
e. Ein Bruchstück des rechten Oberkiefers mit m2 (beschädigt) und

mi. Beide Zähne sind tief abgekaut und deuten auf ein altes Thier. Gleich-

wohl sind die einander zugekehrten Seiten der Halbmonde sehr faltenreich,

während die Vorderseite des ersten derselben in jedem Zahne nur eine Falte,

die Hinterseite des zweiten dagegen bei nii viele Falten, bei m2 deren nur

eine hat.

f. Die von einander getrennten Theile eines Gaumens mit mi, 1112

und mi auf dem rechten, mi und m,2 auf der linken Seite. Da to.3 erst im

Begriff steht hervorzubrechen, m2 noch gar nicht und mi nur wenig ange-

kaut ist, so läfst sich die Bildung der Schmelzfalten nicht beobachten. Das-

selbe gilt von einem hier nicht näher zu beschreibenden, ganz verdrückten

Schädel eines jungen Individuums, welcher noch die hinteren Backenzähne

enthält, die zum Theil esst im Begriff stehen, hervorzubrechen.
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Dazu kommen noch mehrere einzelne Zähne pi. — (Taf. III, Fig. 5;

in der unten folgenden Tabelle unter g) ist nur einmal vorhanden. Der

Zahn gehört einem jungen Individuum an, denn seine mittlere Höhe beträgt

ohne die (weggebrochenen) Wurzeln 39 Mm., und die Abkauung ist, wie

aus der Abbildung hervorgeht, noch unvollkommen. Die Halbmonde haben

sich nämlich noch nicht vollständig dargestellt, sondern hängen mit einander

zusammen, während zugleich der erste derselben noch an seiner Vorderseite,

der zweite an seiner Hinterseite offen ist. Gleichwohl kann man schon er-

kennen, dafs die Faltenbildung der Halbmonde nicht besonders entwickelt

sein wird. — Von besonderem Interesse aber ist ein einzelner Zahn (Taf.

III, Fig. 9; in der Tabelle unter h) von bedeutender Gröfse, dessen mittlere

Höhe 42 Mm. beträgt. In der Abbildung ist er nur mit Zweifel als p2 be-

zeichnet worden, da es in der Regel ganz unmöglich ist, für einzelne Zähne,

pi und nii ausgenommen, deren Stelle mit Sichex-heit anzugeben. Der frag-

liche Zahn zeichnet sich dadurch aus, dafs die Vorderseite des zweiten Halb-

mondes sehr faltenarm ist, indem sich hier nur eine einfachere gröfsere und

nach aufsen vor ihr noch eine kleinere, getheilte vorfindet; zwischen bei-

den nimmt man eine Andeutung zu einer dritten Falte wahr. Dagegen hat

die Vorderseite des ei'sten Halbmondes aufser einer grofsen Falte noch eine

Menge sehr kleiner Fältchen, welche wahrscheinlich keinen Bestand haben

und bei weiterer Abkauung ganz verschwinden würden, wie aus den bei dem

Pferde gemachten Beobachtimgen hervorzugehen scheint. — Ein anderer

dem so eben beschriebenen ganz gleicher Zahn (in der Tabelle unter i) ist

zu wenig angekaut, eine Einsicht in seine Faltenbildung zu gestatten. Seine

Länge von der Mitte der Kaufläche in gerader Linie bis zur Mitte der Un-

terseite gemessen beträgt 45 Mm. Auffallend ist, dafs letztere, deren 3

Wurzeln weggebrochen, sich schon geschlossen hat, während ein oberer

Backenzahn des Pferdes bei demselben geringen Gi'ade der Abkauung unten

noch offen ist, also noch keine Wmzeln gebildet hat. — Bemerkenswerth

durch seine Kleinheit ist ein anderer Zahn (in der Tabelle unter 7c), den man

vielleicht als m2 deuten kann. Er ist nur 23 Mm. lang, also stark abgekaut,

und besitzt an der Vorderseite des ersten Halbmondes nicht eine einzige Falte,

an der Hinterseite des letzten aber eine gröfsere und eine kleinere. Die ein-

ander zugekehrten Seiten der Halbmonde sind sehr faltenreich.
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Die Lückenzähne, ph, der Hipparien sind von ganz besonderem

Interesse, denn da das Skelet dieser minder reducirt ist, als das der Gattung

Equus, so läfst sich auch mit einiger Wahrscheinlichkeit ein Gleiches von

dem Gebifs voraussetzen, das heifst, das Vorkommen der Lückenzähne

werde sich hier vielleicht als Regel herausstellen. In der That sind sie auch

mehrfach erwähnt worden. Hr. A. Wagner (') hat bereits die Abbildung

eines solchen Zahnes von Pikermi geliefert, der sich noch in seiner natür-

lichen Lage zu den ölilchbackenzähnen, und zwar an der inneren Seite der

Spitze des ersten derselben, di, befand, so dafs er mit etwa einem Drittel

über denselben hervorstand. Die Vermuthung Wagner's, dafs er von die-

sem auf die Seite geschoben werde, mufs nach meinen Beobachtungen bei

Equus caballus als unrichtig bezeichnet werden. Bei Beschreibung des voll-

ständigen Hipparienschädels von Pikermi hat dagegen A. W^agner (^) der

Lückenzähne gar nicht Erwähnung gethan, so dafs man annehmen mufs, sie

haben gänzlich gefehlt. In einen eigenthümlicben Irrthum ist Gervais (^)

verfallen, der p l der Hipparien von Cucuron zu imteisuchen glaubte, wäh-

rend, wie die Abbildung deutlich zeigt, der vermeintliche Lückenzahn nichts

Anderes als einer der eingestülpten Cylinder eines oberen Backenzahnes ist,

aus dem er sich vollständig herausgelöst hat. Auf einen solchen und nicht

auf p 1 pafst auch die Beschreibung (1. c. Tom. II Erklärung zu Pich. XIX).

Gleichwohl hat sich A. Wagner (^) jener Deutung angeschlossen, obgleich

der von ihm untersuchte Zahn von Pikermi ganz andere Formverhältnisse

besitzt. Wenn nun Gervais (^) später von den Lückenzähnen der Hippa-

rien Aragonien's sagt,,.... la molairc^ dite caduque, de la inachoire supe-

rieure, est plus y^orte que dans les chevaux nionodactyles" — so kann man

eine solche Angabe nur mit Bedenken als richtig gelten lassen, zumal weder

der bei A. Wagner abgebildete Zahn von Pikermi, noch das mir von eben

daher vorliegende Material dafür spricht. Letzteres besieht in dem Vorder-

theile des Gaumens mit pk, dz, di, und mi (im Hervorbrechen) auf der

(') Abhandlungen der Münchener Akad. d. Wiss. VII. Bd. II. Abth. Taf. XI. Fig. 2.

(«) 1. c. V. Bd. II. Abth. pag. 340. Taf. IX.

(') Znohgie el Paleontnlngie Fran^aises. Paris 1848-1852. Tora. III. Pich. XIX.

Fig. 1 und In.

{*) I. c. VII. Bd. II. Abth. pag. 440.

(') Bulletin de la soc. geolog. II. Ser. Tom. X. Paris 18Ö3. pag. 155.
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linken und ph, di, Js, d\ auf der rechten Seite. — Da dieses Schädelfrag-

menl unter den vorliegenden das einzige ist, welches einzehie Maafse und

einige Andeutungen über den schon durch A. Wagner (') erläuterten Bau

des Schädels erlaubt, so dürfte wohl eine kurze Beschreibung desselben an

dieser Stelle gerechtfertigt sein. Auf der linken Seite ist der untere Theil

der senkrechten Wand des Oberkiefers mit der rauhen Leiste für den Ur-

sprung des Massctcj' erhalten. Diese ist sehr entwickelt und endet auf der

Grenze zwischen d2 und di 17 Mm. über dem Rande des Kiefers. Über

ihrem Ende zeigt die Aufsenfläche des Oberkiefers eine starke Wendung

nach Innen, so dafs man hierin eine Bestätigung für die von A. Wagner (2)

beschriebene Einsenkung des Oberkiefers finden mufs. Das foramen infra-

orbitale befindet sich über dem vorderen Rande des Zahnes di ungefähr 33

Mm. über dem Rande des Kiefers. Sehr bedeutend ist eine schon von A.

Wagner(^) erwähnte Einschnürung des Oberkiefers vor di, wo derDurch-

messer desselben von 74 Mm. plötzlich auf 42 Mm. sinkt. Noch bedeuten-

der mufs dieses Verhältnifs an den Schädeln der erwachsenen Individuen sein,

wenn sich /j3 statt di entwickelt hat. Da der linke Oberkiefer ein wenig

nach Innen gedrückt ist, so läfst sich kein sicheres Maafs für die Breite des

Gaumens oder die Entfernung der gegenüberstehenden Backenzähne von ein-

ander nehmen. Nur die Entfernung der Lückenzähne von einander läfst

sich mit einiger Sicheiheit messen. Sie mag, wenn man den Verlust durch

Verdrückung auf 2 Mm. anschlägt, ungefähr 52 Mm. betragen. Dagegen

läfst sich die Entfernung der Milchbackenzähne der rechten Seite von der

Gaumennabt der Oberkiefer genau angeben. Sie beträgt für di 26 Mm.,

für dz 28 Mm. und für dv 31 Mm. Doch darf man das Doppelte dieser

Entfernungen nicht als die jedesmalige Breite des Gaumens betrachten, die

vielmehr immer geringer ausfällt, da der zahntragende Theil der Oberkiefer

nicht in der Ebene des Gaumens liegt. Der Beginn des Choanen-Ausschnit-

tes der Gaumenbeine läfst sich nicht ermitteln; nur so viel wird deutlich,

dafs er nicht bis di reicht. Natürlich mufs dabei das Lebensalter des Indi-

viduums berücksichtigt werden, da jener mit zunehmendem Alter immer

weiter zurücktritt und bei Eq. caballus z. B. im jugendlichen Alter, wenn

() Abhandl. der Müncliener Akad. d. Wiss. V. Bd. II. Abth. pag. 337 u. ff. Taf. IX.

{') 1. c. V. Bd. II. Abth. pag. 338-339 u. VII. Bd. II. Abth. pag. 439.

(') 1, c. V. Bd. II. Abth. pag. 339.
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die vier mittleren Milchschneidezähne des Zwischenkiefers entwickelt sind,

und di kaum augekaut ist, ungefähr bis zur Mitte des letzteren Zahnes reicht,

während er an dem vorliegenden Schädel eines dreifsigjährigen Individuums

kaum über die Mitte des letzten Backenzahnes mi hinausgeht. Was nun p4

(Taf. III, Fig. 4(')) des beschriebenen Schädelfragmentes von Pikermi be-

trifft, so ist zu bemerken, dafs der Zahn der rechten Seite etwas gröfser als

der der linken ist. Beide aber sind mehr entwickelt, als ich es in irgend

einem Falle bei Eq. caballus gesehen habe, p't der rechten Seite hat eine

knopfförmige, mit Schmelz aber nicht mit Cement überzogene Krone gegen

welche sich die einfache Wurzel deutlich absetzt. Sie ist seitlich etwas zu-

sammengedrückt, so dafs ihr Durchmesser in der Richtung des Kiefers der

längere ist. Ihre Aufsenseite ist einfach convex und hat in ihrer hinteren

Hälfte einen schwachen Eindruck von der Kaulläche nach der Wurzel hin.

An der Innenseite der Krone sieht man zwei Furchen, deren vordere, schär-

fere, nahe der schmalen Vorderseite der Krone herabläuft und die Grenze

der Innenseite gegen die Vorderseite bildet, während die hintere mehr wie

ein schwacher Eindruck das letzte Drittel der Innenseite abtrennt und dieses

in Gemeinschaft mit einer Furche an der Hinterseite des Zahnes als die

wulst- oder hügclförmig hervortretende Hinter- Innenkante der Krone er-

scheinen läfst. Der speciellere Bau des Zahnes ist mir nicht deutlich gewor-

den. Dieser scheint aus drei Theilen zu bestehen, wenigstens sieht man auf

der Kauiläche drei durch Schmolz gebildete Abiheilungen, eine gröfsere nach

aufsen zu, welche dem Körper der Zahnkrone angehört, eine kleinere mitt-

lere, von jener nach innen zu liegend, und eine sehr kleine, hinter dieser

gelegen, welche sich auf der schon erwähnten hügelförmigen Hinter -Innen-

kante der Krone befindet. Wie weit diese von Schmelz gebildeten Scheide-

wände in die Krone eindringen, wie sie enden und was die von ihnen umge-

bene Masse ist, ob Zahnbein oder Cement, das würde sich nur durch mehr-

fache Quer- und Längsschnitte der Zahnkrone entscheiden lassen, ph der

linken Seite ist nicht blofs kleiner, sondern auch weniger deutlich ausgebil-

(') Da (He Zalinrcihe in Fig. 1 auf Taf. III der linken Seite angeliört, so wurden die

Abbildungen aller der Zähne, welche von der rechten Seite herrühren, umgekehrt gegeben,

so dafs die Zähne der linken Seite anzugehören scheinen, und sich somit alle bequemer ver-

gleichen lassen. Daher erscheint auch die Zahnreihe Fig. 4 als die linke, während sie in

Wirklichkeit rlie rechte ist.

Phys. KL 1860. N
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det. Daher erscheint die Hinter-Innenkante der Krone weniger deutlich ab-

gesondert und trägt Nichts zu derKaufläche bei, welche blofs aus den beiden

anderen, an p-i der rechten Seite bemerkten Theilen besteht, wobei zugleich

der innere derselben im Verhältnifs sehr unbedeutend erscheint. Aufserdem

sieht man noch auf der Hinterseite die Spuren zweier Furchen, welche mit

der dritten parallel von der Spitze der Krone, nach ihrer Basis zu an Deut-

lichkeit abnehmend, verlaufen. Die Maafse beider Lückenzähne sind

folgende

:

r. 1.

i. Durchmesser der Krone in der Richtung des Kiefers . 9 Mm. 8t Mm.

2. Durchmesser von aufsen nach innen 6i^ „ 6 „

3. Durchmesser der Wurzel dicht unter der Krone in der

Richtung des Kiefers — „ 7 „

4. Die Höhe der Aufsenseite der Krone beträgt nach un-

gefährer Ergänzung der abgekauten Spitze 7 „ 6 „

Die oberen Milchbackenzähne liegen von Pikermi mehrfach

vor. Zunächst befindet sich, wie schon erwähnt, in dem Gaumenstück,

welches pi auf beiden Seilen enthält, die rechte Reihe derselben vollstän-

dig (Taf. in, Fig. 4)('), auf der linken fehlt ds (jene Reihe ist in der

Tabelle für die Milchbackenzähne unter a gemessen). Die Bildung ihrer

Schmelzfalten ist im Allgemeinen wie die ihrer Ersatzzähne, was auch für

Equus oben nachgewiesen wurde. Obgleich die Zähne schon ziemlich

stark angekaut sind, da der isolirte Pfeiler der Innenseite sich bei allen nur

8 Mm. über den Rand der Alveole erhebt, so fehlt es doch nicht an Bildun-

gen, welche bei Equus auf geringe Abkauung der Zähne deuten würden.

In di hat sich nämlich der vordere Halbmond noch nicht völlig dargestellt,

indem das ihn erfüllende Cement noch mit dem der Innenseite des Zahnes

zusammenhängt. Gleichwohl hat sich in diesem Zahne der Pfeiler der In-

nenseite schon mit dem Körper desselben vereinigt. Die starke Entwickelung

der dem Pfeiler der Innenseite gegenüberstehenden Falten deuten gleichfalls

auf geringere Abkauung d. h. jugendlicheres Alter. Man mufs daher anneh-

men, dafs die Milchbackenzähne der Hipparien sich von denen der Gattung

Equus eben so durch unverhältnifsmäfsige Kürze unterscheiden, wie dieses

schon für die bleibenden Backenzähne angegeben wurde.

(') Vergl. die Anmerkung auf Seite 1)7.
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Ein zweites Fragment, der linken Seite angehörig enthält Ji (beschä-

digt) und d2 (unter b gemessen). Beide Zähne sind wie die vorhergenann-

ten im Ganzen faltenreich und ungefähr von gleichem Grade der Abkauung,

denn dz ist an der Innenseite nur 10 Mm. hoch. Zu bemerken ist blofs,

dafs bei di die Hinter -Innenkante von einer isolirten Schmelzinsel gebildet

wird, da die Falte der Hinterseite des Zahnes tief nach vorn zu eindringt.

Bei dz findet sich ein gleiches Verhältnifs vor, allein die Schmelzinsel ist

bereits im Begriff, durch Abkauung mit der hinteren Hälfte des Zahnes zu

verschmelzen. In den Dimensionen der Kaufläche zeigt sich dagegen ein

wesentlicher Unterschied gegen die Ersatzzähne , indem sie bei den Milch-

backenzähnen, wie bei Equus, in der Richtung des Kiefers verlängert, von

den Seiten aber verschmälert erscheint, was sich leichter aus den betreffen-

den Abbildungen auf Taf. III als aus den Maafsen der Zähne ergiebt. Unter

diesen sind die Durchmesser der Zähne von vorn nach hinten und von aufsen

nach innen die wesentlichsten. Jene die auch als Länge der Kaufläche be-

zeichnet werden können, lassen sich ohne Schwierigkeit messen, da die

Vorder- und Hinterseite des Zahnes wenig Cement besitzen. Eine nicht er-

hebliche Differenz wird hierbei durch das Alter hervorgebracht, da die

Zähne an ihren einander zugekehrten Flächen allmählig gegen einander ab-

gerieben werden und somit an Durchmesser verlieren. Diese dagegen, die

Durchmesser von aufsen nach innen, lassen sich kaum mit einiger Sicher-

heit messen, da ihre Länge gröfstentheils von der Entwicklung der Cement-

lage von der Innen- und Aufsenseite des Zahnes abhängt. Diese unterliegt

aber sehr beträchtlichen , individuellen Schwankungen. Wollte man auch

die Cementlage ganz unberücksichtigt lassen und von dem Pfeiler der Innen-

seite aus messen, so fehlt doch wieder an der Aufsenfläche ein entsprechen-

der Punkt, denn die mittlere Kante auf dieser unterliegt zu grofsen indivi-

duellen Schwankungen und liegt auch nicht dem Pfeiler der Innenseite genau

gegenüber. In der folgenden Tabelle soll daher nur der Durchmesser in

der Richtung des Kiefers d. h. die Länge der Kaufläche angegeben werden.

Zugleich sind auch schon die Maafse einzelner Zähne von Cucurou und

Eppelsheim raitgetheilt, um eine spätere Wiederholung zu vermeiden.

N2
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Equus, daher die oben gegebene Beschreibung dieser auch von jenen gilt.

Das vorliegende Material besteht in folgendentStücken:

a. Die vollständige Zahnreihe des linken üntei'kiefers (Taf. IV,

Fig. 1), einem volljährigen Individuum angehörig. Die einzelnen Zähne

unterscheiden sich von denen der lebenden Einhufer im Allgemeinen durch-

aus nicht. Einzelne Unterschiede mögen vielleicht nur individueller Natur

sein, so z. B. ein kleines Fältchen an dem hinteren Ende der vorderen Falte

der Innenseite bei p\, welches an den übrigen Zähnen kaum sichtbar ist und

durch weitere Abkauung bald vollständig verschwinden mufs. Die letzte

Erweiterung des Zahnes ?«3 hat an ihrer Innenseite eine schwache Furche,

die sich auch an andern Exemplaren desselben Zahnes vorfindet.

b. Die vollständige Zahnreihe des rechten Unterkiefeis. Die Zähne

sind stark abgekaut, pi und mi beschädigt. Durch die grofse Abnutzung

ist bei ml die vordere Falte der Innenseite von dieser ganz getrennt, und

stellt einen isolirten mit Cement erfüllten Schmelzcylinder vor. Bei ni2 fin-

det dasselbe Verhältnifs bei der hinteren Falte statt. Bei p2 befindet sich

zwischen den beiden einander gegenüberstehenden Furchen der Aufsen- und

Innenseite ein kleiner isolirter Schmelzring, wahrscheinlich durch Abkauung

von einer der beiden Furchen abgesondert.

c. Die vollständige Zahnreihe des rechten Unterkiefers, /ras ist noch

im Kiefer verborgen, pi — pi so eben hervorgekommen. Bei pi und p2
(pi ist beschädigt) befindet sich im Grunde der Furche auf der Aufsenseite

ein schmales Fältchen, welches ungefähr 34- Mm. weit nach Aufsen zu vor-

springt, bei ml und m2 ist Nichts davon zu bemerken. Im Allgemeinen

ist das Hinterende der Zähne mehr entwickelt, als bei Equus, namentlich

bei ml und m2, wo es an der Innenseite noch hinter das Vorderende des

folgenden Zahnes reicht. Bei in j besitzt die Endanschwellung des Zahnes

an ihrer Innenseite dieselbe Furche, welche schon unter a erwähnt wurde.

d. Zwei durch Gesteinsmasse zusammenhängende Fragmente beider

Unterkiefer, rechts mitp2, pi, mi, links vailpi und mi. Alle Zähne sind

stark abgekaut und zeigen nichts Eigenthümliches. An den drei vorhande-

nen praemolares befindet sich keine Spur jener bei c erwähnten kleinen

Falte im Grunde der Aufsenfurche , wahrscheinlich eine Folge der bedeu-

tenden Abkauung.
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e. Das vordere Ende beider Kieferhälften, beiderseits mit p3 und

fj2.
Die Zähne sind wenig abgenutzt und zeichnen sich durch die Tendenz

ihres Schmelzes aus, kleine Falten oder Biegungen zu bilden. Beiyya der

linken und /y2 der rechten Seite befindet sich gleichfalls jene kleine Falte in

der Furche der Aufsenseite, doch ist sie, in Zusammenhang mit dem gröfse-

ren Grade der Abnutzung, nur etwa 1 Mm. lang. Bei pi der lechten Seite

sieht man an der betreffenden Stelle etwas seitlich zwei kleine neben ein-

ander liegende Fällchen, welche bei pi der linken Seite einander gegen-

überstehen.

f. Ein Fragment des linken Unterkiefers mit m2 und mi. Dieser

letztere Zahn hat dieselbe kleine Furche an der Innenseite der Endanschwel-

lung, welche schon zweimal erwähnt wurde, sie dürfte also wohl als Regel

augesehen werden.

g. Bei einem Fragment des linken Unterkiefers mit mi, ini und m3

befand sich an der Aufsen -Vorderkante dieses letzteren Zahnes ein kleiner

isolirter Schmelzpfeiler, der sich bei m\ und mi in Folge stärkerer Abkau-

ung als eine kleine vorspringende Falte darstellt. —
Berücksichtigt man nun den speciellen Bau der bleibenden Backen-

zähne im Unterkiefer, so liefsen sich vielleicht folgende Mei'kmale als cha-

rakteristisch für Hipparion gegenüber den lebenden Einhufern anführen:

Eine gewisse Tendenz des Schmelzes (und Zahnbeines) Biegungen zu bilden,

welche in Maximo Falten darstellen, in Minimo aber nur wie eine schwache

Körnelung des Schmelzes erscheinen. Sie vermindern sich mit Zunahme

der Abnutzung, sind aber in Minimo zuweilen noch bei sehr stark abgekau-

ten Zähnen im Innern derselben sichtbar; ferner das Vorkommen einer

übrigens unbedeutenden Faltenbildung im Grunde der Furche an der Aufsen-

seite der praemolares , wenn diese nicht sehr abgenutzt sind ; endlich eine

kleine Furche an der Innenseite der Endanschwellung des Zahnes mi.

Die Milchbackenzähne des Unterkiefers liefsen sich dagegen

weit sicherer von denen des Pferdes und wohl auch der übrigen Einhufer

unterscheiden. Sie besitzen nämlich auf der Mitte der Aufsenseite, die hier

befindliche Furche verdeckend, einen Pfeiler, welcher zwar das Niveau der

Kaufläche nicht erreicht, aber doch auch abgenutzt wird und dann als eine

von Schmelz eingefafste Zahnbeininsel innerhalb des Cemenles erscheint.

Zuweilen finden sich statt eines Pfeilers deren zwei. Auch ist ihre Stellung
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nicht immer genau dieselbe, ja es darf bei ihrer Kleinheit nicht überraschen,

sollten sie einmal gar nicht vorhanden sein, wie dieses vielleicht bei di der

Fall ist, denn weder bei A. Wagner (') noch bei Gervais {^) befindet

sich eine Andeutung des Pfeilers bei diesem Zahne. Bekanntlich ist durch

letzteren Autor die Natur der Milchbackenzähne des Unterkiefers anfangs

verkannt worden , was zur Aufstellung mehrerer Species Veranlassung gab,

doch sind diese, wie weiter imten ausführlicher erwähnt werden wird, wie-

der eingezogen worden. — Das vorliegende Material von Pikermi enthält nur

ein einziges Exemplar eines unteren Milchbackenzahnes, welches ich als d2

deuten möchte. Es besitzt den deutlich entwickelten Pfeiler.

Die Maafse für die Länge der Kaufläche an den unteren bleibenden

Backenzähnen sind folgende: (^)
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zahnen des Pferdes stellt sich nicht heraus. Vielleicht läfst sich ein solcher

in der Krone des äufsersten Schneidezahnes, ii (Owen), finden. Denn bei

diesem Zahne ist die mit Cement erfüllte Eiusenkung der Schneide nach hin-

ten zu nicht geschlossen. Dieses würde vielmehr erst bei grofser Abnutzung

möglich sein, wenn nicht dann vielleicht die ganze Einsenkung schon wieder

verschwunden wäre. Bei Equus caballus habe ich ein solches Verhalten

nicht gefunden. Hier ist der Hinterrand der Einsenkung ii im unversehrten

Zustande entweder ganz geschlossen oder nur so wenig eingeschnitten, dafs

schon eine geringe Abkauung einen vollständigen Schlufs herbeiführt. Bei

Eq. asinus ist das Verhältnifs ungefähr wie bei den Hipparien. Bei Eq.

Quagga dagegen ist der Einschnitt an der Hinterseite der Krone so bedeu-

tend, dafs eigentlich ihre ganze Innen- und Hinterseite fehlt, und die Ein-

senkung an der Hinterseite des Zahnes tief unter dem Niveau des Vorder-

randes der Schneide als eine blofse Andeutung erkennbar bleibt.

Folgende Maafse liefsen sich mit grofser Genauigkeit nehmen:

1. Entfernung der Hinterkanten der äufseren Schneidezähne, ii,

oder Sehne des Bogens aller Schneidezähne 51 Mm.

2. Entfernung dieser Sehne von dem hinteren Rande der Alveo-

len für die inneren Schneidezähne, M

3. Mittlere Länge der Kaulläche bei

4. Mittlere Breite der Kaufläche bei

5. Länge des Vorderrandes der Kau-

fläche in gerader Linie



üher Ilipparion mediterraneum. 105

Für die Eckzähne der Hipparien ist das Material noch dürftiger.

Es findet sich vor ein stark entwickelter Eckzahn des linken Oberkiefers,

dessen Wurzel jedoch weggebrochen ist. Die Krone hat die bekannte nagei-

förmige Gestalt, wie sie auch bei Equus gewöhnlich ist. Ihre Aufsenseite ist

gewölbt, die Innenseite concav mit einer Erhöhung ihrer Mittelgegend, wo-

bei sich der Rand der Aufsenseite fast nach innen zu umschlägt. Der Durch-

messer in der Richtung des Kiefers beträgt 1 1 Mm., der seitliche an der Basis

der Krone 10-^ Mm., die Länge des convexen Vorderrandes der Krone, der

durch eine Abstufung von der Wurzel abgesetzt ist, in gerader Linie gemes-

sen, 20 Mm. Der ganze Zahn scheint in der Richtung des Kiefers gekrümmt

gewesen zu sein, da der concave Hinterrand der Krone bedeutend kürzer

ist, als der vordere. Der Eckzahn des Unterkiefers ist in mehreren Exem-

plaren vertreten. Zunächst befindet sich in dem Vorderende eines Unter-

kiefers, welches links noch pi und p2 enthält, dessen Schneidezähne aber

sämmtlich weggebrochen sind , auf der rechten Seite ein starker Eckzahn

von, wie es scheint, rundlicher Form, dessen Krone jedoch so weit wegge-

brochen ist, dafs man nur da, wo der Zahn aus dem Kiefer hervorragt,

Maafse entnehmen kann. Hier beti-ägt nun der Durchmesser in der Rich-

tung des Kiefers 11 Mm., und der seitliche 10 Mm. Auf der linken Seite

befindet sich nur noch ein Fragment der Wurzel. Man darf wohl kein Be-

denken tragen, den betreffenden Unterkiefer einem männlichen Individuum

zuzuschreiben. Minder sicher ist es in drei anderen Fällen. In dem Vor-

derende eines Unterkiefers, welches noch ii und l2 der linken Seile enthält

und schon oben erwähnt wurde, ist nämlich dicht hinter ii ein viel kleinerer

Eckzahn vorhanden, dessen Krone gleichfalls eine nageiförmige Gestalt,

aber minder deutlich ausgeprägt besitzt, indem sich nur in der oberen Hälfte

der Innenseite ein schwacher Eindruck befindet. Ein zweites Exemplar,

dem ersteren ganz ähnlich fand sich einzeln vor. Es besitzt eine schlanke

und gerade Wurzel, die aber an der Spitze zerbrochen und nur noch in

einem Stücke von 17 Mm. Länge erhalten ist. Ein drittes Exemplar end-

lich ist gleichfalls in einem schon oben erwähnten Fragmente des Symphysen-

Theiles eines linken Unterkiefers zugleich mit den drei Schneidezähnen ent-

halten. Leider ist die Krone vollständig weggebrochen, und man kann an

dem zumckgebliebenen Theile nur den Durchmesser in der Richtung des

Kiefers mit einiger Sicherheit messen. Doch sieht man noch eine Andeu-

Phjs. KL 1860. O
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tung davon, dafs der Rand der Aufsenseite sich nicht unbedeutend über die

Innenseite geschlagen haben , die Form der Krone also ziemlich deutlich

nageiförmig gewesen sein mufs. Die Entfernung von ii beträgt 5^ Mm.

In folgender Tabelle sind diese drei Eckzähne in der Reihenfolge gemessen,

in welcher sie so eben beschrieben wurden.

1. Durchmesser an der Basis der Krone von

vorn nach hinten 6 Mm. G^-Mm. 9 Mm.

2. Durchmesser von innen nach aufsen. . . . 5 „ 6 „ 9 „

3. Höhe der Krone in der Mitte der Aufsen-

seite gemessen 8^ „ 10 „ „

Man sieht aus diesen Maafsen , dafs von dem Eckzahne in der ersten

Reihe, dem kleinsten unteren, eine ununterbrochene Stufenreihe bis zu dem

gröfsten derselben, der schon oben gemessen wurde, besteht, dafs es sich

also nicht entscheiden läfst, ob die kleineren Zähne männlichen oder weib-

lichen Individuen angehören, denn man darf hierbei nicht unberücksichtigt

lassen, dafs von Equus nicht in allen Fällen auch au( Hipparion geschlossen

werden darf. Die geringere Reduction des Skeletes und wohl auch der

Backenzähne in dieser Gattung läfst vermuthen, dafs auch das Auftreten mehr

oder weniger entwickelter Eckzähne bei weiblichen Individuen normaler ge-

wesen sein möge, als bei Equus.

Die Milcheckzähne des Unterkiefers fanden sich nur einmal

vor. Es ist nämlich schon bei Beschreibung einer vollständigen Reihe der

unteren Schneidezähne erwähnt worden, dafs in dem betreffenden Fragmente

des Unterkiefers jene Zähne erhalten waren. In der That sieht man 10 Mm.

hinter der hinteren Seite der äufseren Schneidezähne, ii, rechts einen an der

Krone mit Schmelz überzogenen Stift von 2J- Mm. Dicke, der etwa 2 bis 3

Mm. aus dem Kiefer schräg nach vorn gerichtet herausragt, links dagegen ist

seine Spitze weggebrochen und man erkennt nur noch die in der Alveole ste-

ckende Wurzel. Nach den Verhältnissen, mit welchen der untere Milch-

eckzahn bei Eq. caballus auftritt, ist man berechtigt, jenem Zähnchen die-

selbe Deutung zu geben. Ein sicherer Beweis läfst sich jedoch nicht dafür

geben, da die dazu gehörigen Schneidezähne so gleichmäfsig abgekaut waren,

als wenn sie bereits längere Zeit gemeinschaftlich derselben Abreibung aus-

gesetzt gewesen wären Auch ist bei den grofsen Schwankungen in der Grö-

fse der bleibenden Eckzähne die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs es
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sich hier nur um sehr kleine Exemplare derselben handele, ein Fall, der zu-

weilen auch hei dem Pferde vorkommt.

Vergleichung der Hipparien Griechenland's mit denen

Fr ankreich's, Spanien's und Deutschland's.

Bei einer solchen Vergleichung wird vorzugsweise der specielJere Bau

der Backenzähne und die Form der Fufsknochen in Betracht kommen.

Doch wird man hierbei von anderen Principien ausgehen müssen, als die-

jenigen sind, welche bei einer Beurtheilung der Einhufer ohne Nebenzehen in

Anwendung kommen. Die Gruppe dieser Thiere ist, wie schon mehrfach

erwähnt wurde, eine in sich so abgeschlossene, in ihren Arten so übei-einstim-

mende, dafs man bei deren Beurtheilung nur auf den äufseren Habitus, die

Beschaffenheit und Farbe des Haares etc. angewiesen ist. Es wäre vollständig

unmöglich, blofs nach den Backenzähnen mid den Fufsknochen alle diejeni-

gen Species der Gattung Ef/uus zu unterscheiden, welche gegenwärtig mit

Recht eine Stelle im Systeme erhalten haben. Man wird sich gestehen müs-

sen, dafs alle unsere Pfeidearlen , höchstens E(f. cahallus ausgenommen,

gehörten sie einer bereits verflossenen Periode des Erdkörpers an, nach

ihren Resten in eine Species würden zusammengezogen werden. Selbst bei

einer Bestimmung nach der Gröfse würde sich eine so unimterbrochene Stu-

fenreihe von den kleinsten Individuen zu den gröfsten ergeben , dafs man

auf eine andere als willkürliche Unterscheidung verzichten müfste. Durch

solche Erfahrungen vorsichtig gemacht, müfste man daher bei einer Beur-

theilung der Hipparienreste von jeder Bestimmung einzelner Arten Abstand

nehmen, könnte man nicht hierbei von der durch Analogieen unterstützten

Voraussetzung ausgehen, dafs je geringer die Reduction in Zahn- und Skelet-

bau, um so sicherer auch die einzelnen Arten sich hierin von einander unter-

scheiden werden, daher auch das für die Systematik der Säugethiere so un-

entbehrliche Skelet für die der Vögel von geringerer Bedeutung ist. Aufer-

dem verdient noch die weiter unten näher nachgewiesene Thatsache eine

Berücksichtigung, dafs nämlich innerhalb des Typus der Hipparien zwei we-

sentlich verschiedene Formen auftreten, welche, wenn man sich mehr von

den Analogieen bei den übrigen Hufthieten als bei den ächten Einhufern lei-

ten läfst, nicht als Gattungen, sondern als deutliche gesonderte Arten be-

trachtet werden müssen. Daher wird man nicht ohne Berechtigung auch

2
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bei der Gattung Hipparion den Grundsatz „gleiche Reste, gleiche Arten"

gelten lassen können.

Zunächst bieten sich zu einer Vergleichung mit den Griechischen

Hipparienresten die von Cucuron dar. Was die Übereinstimmung im Ske-

lete namentlich in der Gestalt der Fufsknochen betrifft, so ist schon oben das

Nöthige gesagt worden. Die auf Taf. I, Fig. 1 u. 2 in natürlicher Gröfse

abgebildeten Metatarsusknochen von beiden Localitäten zeigen eine Überein-

stimmung, welche nicht auf verschiedene Species hinweist. Das Gleiche

gilt von den Knochen des Tarsus und des Metacarpus und von den Phalan-

gen. Auch zu einer Vergleichung der Backenzähne lag einiges nicht unwich-

tige Material von Cucuron aus der Sammlung des Hrn. Ewald vor. Taf.

III, Fig. 3 stellt drei obere Backenzähne von der genannten Localität vor,

welche in der obenstehenden Tabelle unter / gemessen wurden. Sie stecken

noch fest in einem sehr zerbrochenen, aber durch Gesteinsmasse zusammen-

gehaltenen Fragmente des linken Oberkiefers. Ihre Deutung als pi, mi

und ni2 stützt sich auf die Lage des über dem mittleren Zahne noch sicht-

baren vorderen Endes der Ursprungsstelle des Masseter. Sie sind nur mäfsig

abgekaut, wie aus ihrer wohl sichtbaren aber nicht mefsbaren Höhe so wie

daraus hervorgeht, dafs in p i der vordere Halbmond noch nicht vollständig

isolirt ist, und die dem Pfeiler der Innenseite gegenübei'stehenden Falten

noch nicht deutlich entwickelt sind, zu gleicher Zeit ein Grund mehr, den

betreffenden Zahn als p i zu deuten. Vergleicht man diese drei Zähne mit

den in Fig. 1 abgebildeten von Pikermi, so fällt ihr Faltenreichthum so-

gleich auf, allein die letzteren sind stark abgekaut, wie dies oben schon er-

wähnt wurde, und aufserdem lagen auch andere, unter d beschriebene, vor,

welche an Zahl und Ausbildung der Falten denen von Cucuron nicht nach-

standen. Als Gegenstücke zu diesen, d. h. als faltenarme, können die in

Fig. 6, 10 und 11 von der gleichen Localität dargestellten Zähne angesehen

werden. /j3 in Fig. 6, eigentlich der rechten Seite angehörig, aber der be-

quemeren Vergleichung wegen in der Abbildung umgekehrt, verdankt sei-

nen einfachen Bau nicht einem hohen Grade der Abnützung, denn der vor-

dere Halbmond ist noch nicht isolirt. In der Abbildung fällt die bedeutende

Dicke des Zahnes auf, doch ist diese nur verhältnifsmäfsig , da jene nicht

einen Querschnitt des Zahnes sondern seine Kaufläche wiedergiebt, die sehr

schräg von aufsen gegen den Gaumen zu ansteigt. In Fig. 10 und 11 sind
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zwei Zähne von Cucuron dazgestellt, deren erster der rechten Seite ange-

hört, in der Zeichnung aber umgekehrt wurde. Beide Zähne können nur

mit Zweifel als mz gedeutet werden, da sie sich durch ihren Umrifs von ein-

ander sehr unterscheiden, allein immer erschien diese Deutung noch als die

wahrscheinlichste, und höchstens könnte der Zahn in Fig. 10 als mm ange-

sehen werden. Beide Zähne sind wenig abgekaut, da der Zahn in Fig. 11

eine mittlere Höhe (von der Mitte der Kaufläche bis zur Mitte der Unterseite

zwischen den weggebrochenen Wurzeln gemessen) von 38 Mm. hat; der

andere Zahn, dessen Höhe nicht genau gemessen werden kann, ist nur wenig

kürzer. Daher mufs es auffallen, bei ihm eine Faltenbildung anzutreffen,

die wohl als Minimum für die Hipparien angesehen werden darf, da sie noch

einfacher ist, als die bei dem Pferde gewöhnliche, so dafs nur der isolirte

Pfeiler der Innenseite auf Hipparion hindeutet. Ein so einfacher Zahn liegt

von Pikermi nicht vor, denn selbst der in Fig. 9 dargestellte hat wenigstens

den vorderen Halbmond von zusammengesetzterer Gestalt. Gleichwohl

dürfte eine specifische Trennung dieses Zahnes von allen übrigen nicht zuläs-

sig sein, denn ein reicheres Material wird ohne Zweifel die Übergänge ken-

nen lehren. Es ist zu erwarten, dafs die Backenzähne des Unterkiefers noch

weniger geeignet sein werden , speciflche Merkmale darzubieten. In der

That ist es mir nicht möglich, an dem vorliegenden Materiale von Cucuron

dergleichen aufzufinden, und man mufs daher der Ansicht A. Wagner's (' ),

dafs die Hipparien von Pikermi und Cucuron identisch seien, vollständig bei-

treten. Ohne Zweifel kann man hierher auch die Hipparienreste von Con-

cud bei Teruel in Aragonien rechnen, welche durch Gervais('^) beschrieben

wurden. Weder ein 1. c. Fig. 4 dargestellter oberer Backenzahn, noch die

unteren Backenzähne p\ — mi in Fig. 5, noch die beiden Phalangen in

Fig. 6 und 7 unterscheiden sich von den entsprechenden Resten von Cucu-

ron oder Pikermi. Ob dagegen die bei Gervais (^) angeführten Theile

fossiler Pferde von Montpellier, Aix, Sainte - Ciaire etc. in der That den

Hipparien von Cucuron angehören, wird sich erst nach genaueren Mitthei-

luneen darüber beurtheilen lassen.o

Wichtig ist nun die Frage, in welchem Verhältnifse die südeuropäi-

(•) Abhandl. d. Münch. Akad. d. Wiss. VII. Bd. II. Abth. pag. 441.

(-) Bullet, de la soc. geol. de Fr. II. Ser. Tom. X. 1853. pag. 155. Taf. IV. Fig. 4—7.

(') Zoolog, et Paleont. Frang. Tom. I. Paris 1848—1852. pag .66.
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sehen Hipparien zu dem durch Kaup bekannt gewordenen Hippotherium

gracile von Eppelsheim stehen. Die verschiedenen Formen der Backenzähne

dieser Art sind noch nicht in dem Umfange dargestellt, dafs man schon ein

vollständiges Bild der Grenzen halte, innerhalb deren ihre Faltenbildung va-

riirt. Um einen kleinen Beitrag dazu zu liefern, sind in Fig. 2, 7 und 8 auf

Taf III (in der Tabelle unter p, q, r gemessen) einige Zähne von Eppelsheim

abgebildet, welche vielleicht geeignet sind, den normalen Typus im Gebifse

des Hipp, gracile darzustellen. Der in Fig. 8 abgebildete Zahn, welcher der

rechten Seite angehört, der Vergleichung wegen aber umgekehrt wurde, ist

nur mit Zweifel als p i gedeutet worden. Er könnte vielleicht mit eben so

grofsem Rechte als p2 oder auch mi angesehen werden. Seine mittlere

Länge beträgt 31 Mm. daher darf wohl der Grad seiner Abkauung als ein

mittlerer und seine Faltenbildung als individuell normal angesehen werden.

Diese letztere ist sehr complicirt und zeichnet sich an den Halbmonden nicht

blofs durch die Zahl, sondern auch durch das tiefe Eindringen der Falten

aus. Gegenüber dem Pfeiler der Innenseite, der quer zum Kiefer zusam-

mengedrückt erscheint, befinden sich vier Falten. pi in Fig. 7. besitzt

gleichfalls einen complicirten Bau der tief eindringenden Falten, während

dem Pfeiler der Innenseite gegenüber eine grofse mit Spuren kleiner Neben-

falten versehene Hauptfalte auftritt. Der Zusammenhang des vorderen

Halbmondes mit der Innenseite des Zahnes deutet bei einer mittleren Höhe

des Zahnkörpers von 30 Mm. wieder darauf hin, dafs die Backenzähne <ler

Hipparien überhaupt, wie schon erwähnt, sich durch geringe Länge von denen

der Gattung Equus unterscheiden. In Fig. 2 sind drei in der Sammlung des

anatomischen Museum aufbewahrte Zähne (umgekehrt) abgebildet, welche

noch fest in einem Fragmente des rechten Oberkiefers safsen. Da unter den

beiden vorderen Zähnen in der Masse des Kiefers die bereits sehr entwickel-

ten Keime ihrer Ersatzzähne wahrgenommmen werden, so kann ihre Deutung

als d2 und Ji nicht zweifelhaft sein. Bemerkenswerth erscheint bei mi die

geringe Entwicklung der Falten und die bedeutende Länge der Kaulläche

im Verhältnifs zu ihrer Breite, zwei Eigenthümlichkeiten, die aber möglicher-

weise eine Folge der geringen Abkauung sind, denn da der Kiefer noch die

Milchbackenzähne besafs, so konnte im noch nicht allzulange in Thäligkeit

sein. Die Milchbackenzähne haben den normalen Tjpus, d. h. zahlreiche

Falten an den Halbmonden und gegenüber dem Pfeiler der Innenseite. Auf-
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fallend ist an ihnen, im Gegensatz zu im, die geringe Länge ihrer Kauflächen,

während deren Verhältnifs bei den Hipparien von Pikermi aus Taf. III,

Fig. 4 ersichtlich wird. Aus dem bisher Gesagten wird nun so viel ersicht-

lich, dafs kaum ein absoluter, durch Worte imd Zahlen ausdrückbarer Un-

terschied zwischen dem Gebifs des Hipp, gracile von Eppelsheim und der

Hipparien Süd-Europas angegeben werden kann. Nur im Allgemeinen wird

man den letzteren einen minder zusammengesetzten Bau ihrer Backenzähne

zuschreiben dürfen , und vielleicht kommt man der Wahrheit am Nächsten,

wenn man das Verhältnifs folgendermaafsen ausdrückt : Das Maximum der

Faltenbildung bei den südeuropäischen Hipparien erreicht nicht ihr Maxi-

mum bei Hipp, gracile, und ihr Minimum sinkt noch unter das bei dieser Art,

so dafs es in die Grenzen für die Faltenbildung des Pferdes zu liegen kommt.

In die Augen fallender sind die Unterschiede, welche sich aus den Di-

mensionen der Mittelfufsknochen für beide Arten herleiten lassen. Da unter

ihnen nur die des Mctatarsus von allen drei Localitäten vollständig erhal-

ten waren (Taf. I, Fig. 1 — 3), so sollen deren relative Maafse eine besondere

Ermittelung erfahren. Man wird nämlich zugeben müssen, dafs Individuen

der Gattung Hipparion, welche in den Verhältnissen ihrer Metatarsuskno-

chen mehr von einander differiren, als die extremsten Rassen des Pferdes,

nothwendigerweise verschiedenen Arten angehören werden. In nachstehen-

der Tabelle sind mm die wichtigsten relativen Maafse folgender sechs Meta-

tarsusknochen enthalten , deren absolute Dimensionen schon auf Seite 49

angegeben wurden : des Hipparion von Pikermi unter No. I, des Hipparion

von Cucuron unter No. V, des Hipp, gracile von Eppelsheim unter No. I

und endlich der drei Pferde (') in derselben Reihenfolge wie auf Seite 49

oder 46. Um diese relativen Maafse zu erhalten, wurde die Länge jedes Kno-

chens = 100 gesetzt, woraus nun das Verhältnifs der anderen Dimensionen

bis auf eine Decimalstelle berechnet worden ist. Die Angabe der Richtung

(') Hierbei ist ein Irrtliura zu berichtigen, der sich in die Tabellen für den Metacarpus

und Mttalarsus eingeschlichen hat. Dort ist nämlich das Pferd, dessen Maafse in der mittle-

ren Reihe für £9. caballus angegeben werden, als arabischer Hengst, No. 7 in der

Sammlung der Königl. Thierarzneischule, bezeichnet, während die meisten Maafse in Wirk-

lichkeit einem englischen Hengste, No. 1239 der genannten Sammlung, angehören. Nur

die Zahlen für die Dicke des unteren Gelenkes sind dem Skelet des arabischen Hengstes ent-

nommen. Es mufs daher in der Tabelle auf Seite 47 unter 15) und 16) 33^ und 36 und

auf Seite 49 unter 10) und 11) 38 und 33 stehen.
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des Maafses wurde abgekürzt, aber durch eine dahinter in Klammern gesetzte

Ziffer, die Stelle in der Tabelle auf Seite 49, genauer bestimmt.

Hipparien von Equus caballus
- ^ -

Pikermi
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und die Hipparien von Pikermi und Cucuron nur als Hipp, gracile var.

mcditerraneum (') bezeichnet. Das Verhältnifs der südeuropäischen Hippa-

rienart zu Ilippotlierium nanwm Kaup bedarf keiner besonderen Erörterung,

da diese Art von ihrem Autor bereits wieder eingezogen worden ist (-').

Nicht ganz leicht läfst sich nun ferner entscheiden, welcher der vorhan-

denen Namen den vereinigten Hipparien Pikermi's und Cucuron's gebührt, oder

in wie weit man berechtigt ist, eine neue Benennung für dieselben in Anwen-

dung zu bringen. Die Hipparien Cucuron's waren die ersten, welche unter wis-

senschaftlicher Benennung in das System eingeführt wurden. Hr. Gervais(^)

trennte sie nämlich in drei Species und sagte von diesen: „Les irois especes

d Ilipparions de Cucuron que jai signah'es different egalement, par les

feslons moins compUcjues de Icurs molaircs supcricurs, de Vllippolhcrium

gracile d'Allemagnc dccrit par M. Kaup." Die Charakteristik gilt also

von allen drei Arten gegenüber der Species Deutschlands. Die einzelnen

Arten selbst aber wurden wieder nach Merkmalen der unteren Backenzähne

von einander unterschieden (^). Später jedoch zeigte es sich, dafs die zwei

(') Bemerkfinswerth ist hier der durch die Form mediterraneum angedeutete, wissen-

schaftliche Gebrauch des Begriffes „Varietät" als einer systematischen Einheit, entsprechend

den Picgriffen Genus und Species, während man sich gewöhnlich bei der Anwendung jenes

Begriffes grofse Willkür erlaubt. So spricht man z. B. nicht selten von einem Mus mus-

culus vor. alba, ohne dals man damit sagen will, ilie weifse Hausmaus sei irgendwie als

Unterabi licllung der Species ,,rtiujcii/ns" zu belracliten. Es ist durchaus nothwcndig, den

Begriff der Varietät bestimmt zu fixlren und nicht eine Ausartung oder selbst Monstrosität

(z. B. haarlose Individuen) als solche anzusehen. Nur mufs man dann auch consequent sein

und den übrigen Theil der Art als gleichwerlhlge Varietät bezeichnen, also z. B. das Hippa-

rion von Eppclsheim als Hipp, gracile var. germanirum. VA'ie man von den Arten inner-

halb einer Gattung verlangt, dafs sie möglichst glelchwerthig seien, so wird man die gleiche

Bedingung auch den Varietäten der Arten stellen können, und es würde vielleicht nicht ohne

Einfluls auf die endliche Beseitigimg der Verwirrung in <ler Systematik sein, wollte man sich

dahin einigen, nur dann von Varietäten innerhalb einer Art zu sprechen, wenn diese sich

in gleichwerlhlge Zweige spaltet.

(") Bronn und Leonhard, Jahrbuch für Mineralogie etc. 1838. pag. 319.

(') Compt. rend. bebd. Acad. sc. Paris. 1849. T. XXIX, pag. '285, und Zoo!, et Pal^ont.

Frau?. Paris 1848—1852. Tom. I. pag. 66.

(*) Hipp, mesnslylum — Une cnlonnette dernail au milieu du hnrd externe des mnlaires

inferieures entre les deux lobes.

Hipp, diplnstrlum — Une colnnnette d'email simple ou double, et plus grande que Celle

de Vespcce preccdente , au milieu du bord externe des molaires inferieures, et une autre

plus grele a t'angle antero-externe.

Phjs. Kl. 1860. P
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ersten Arten, Hipp, mesostylum und diplostyluni, nur auf verschiedene For-

men des Milchgebisses gegründet waren (^). Sie wurden daher mit Hipp,

prostjlum vereinigt, ohne dafs jedoch für diese jelzt einzige Art eine neue

Diagnose aufgestellt worden wäre. Im Gegentheil heifst es in der Erklärung

der Fig. 7 in Pich. XIX „Elle (la derniere molaire) ne reprcsentc pas la

colonnette d'email antcro - externe qui rria fait donner ä cette espece le nom
d'H. prostylum. Ce caractcre manque aussi ä la dent antcrieure (in Fig. 6)."

In diesen Worten liegt aber doch ein Aufgeben der ursprünglichen Dia-

gnose, die ja auch nur den beiden Arten gegenüber gegeben war. Es bliebe

also Nichts übrig, als die allen drei Arten gemeinsame Diagnose gegenüber

dem Hipp, gracile J^au^p ,Jes festons moins compliques de leurs molaires

superieurs" jetzt als Diagnose für H, prostylum anzusehen. Dagegen spricht

aber, dafs sich Gervais (-) später, in der schon erwähnten Beschreibung

der Hippai'ien Aragoniens, zu folgendem Geständnifse veranlafst findet:

„Y a-t-il une seule ou plusieurs especes dHipparions, et celle du dcparte-

ment de Vaucluse (Cucuron ) est-elle reellenient differcnte de celle de la

Hesse, comine je Vai admis? C'est ce quun cjcamcn coviparatif des osse-

ments, cn gründe partie fort caracterisliques, qu'on a dijä recueillis dans

la Hesse, ä Cucuron et en Espcigne, et Vohservation d'un plus grand nombre

de pieces, permettront seuls de decider d'une moniere certaine : mais je riai

pas en ce moment Ics Clements necessaires pour rcsoudre cette interessante

questioji." Hiernach ist also die Species Hipp, prostylum, möge nun ihre

Diagnose lauten, wie sie wolle, als von ihrem Autor eingezogen anzusehen.

Dafs aber auch nach jener Zeit Gervais nicht in der Lage gewesen ist,

jene Frage zu entscheiden, geht aus der Characterisirung einer neuen Hippa-

rienart (^) von Perpignan im Jahre 1859 hervor, von der es heifst „....

mais cependant facile ä distinguer des Hipparions dejä signales en Alle-

magne, en France, en Espagne et en Grece par ses formes trapucs et par

le plus grand elargissement de ses os des pieds." Die Hipparien der genann-

Hipp. prostylum — Point de colonnette ä email au nülieu du hord externe; une CO'

lonnelle grele au bord antero-externe seulemenl. Zool. et Pal. Fr. Tom. I. pag- 66.

(') Zool. et Pal. Fr. Vom. II. Explic. Pich. XIX.

(") Bullet, de la soc. geol. de Fr. II. Ser. Tom. X, Paris 1853 (Sitzung vom 5. Dec.

185"2) pag. 15.5.

(') Compt. rend. hebd. Acad. sc. Paris 1859. Tom. 48. 1117.
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ten Länder werden hier also noch ohne Unterschied zusammengeworfen und

der neuen Art, Jlipp. crassum, deren Werlh sich nach der gegebenen Dia-

gnose durchaus nicht ermitteln läfst, gemeinschaftlich gegenübergestellt. —
Mit vollem Rechte darf man daher gegenwärtig die Hipparien Siideuropas

als namenlos betrachten, die hiermit unter Ilippai-ion meditcrraneum in eine

Species zusammengefafst werden sollen.

Aufser den bisher genannten Ländern haben auch noch andere Theile

Europas Hipparienreste geliefert. So erwähnt Suefs (') dieselben aus den

Wiener Tertiärbildungen, ohne sie jedoch näher zu beschreiben, obgleich

diese Localität dem Vorkommen ein besonderes Interesse verleiht. Durch

von Nord mann (-) sind die fossilen Pferde des südlichen Rufsland unter-

sucht und um eine neue, tertiäre Art, Ec/uus pygmaeus, von Odessa ver-

mehrt worden. Leider ist diese Art blofs auf Backenzähne des Unterkiefers

gegründet worden, die nach meinen Erfahrungen an den lebenden Pferde-

arten und den Hipparien von Pikermi und Cucuron durchaus nicht geeignet

sind, specillsche Kennzeichen zur Unterscheidung der Arten zu liefern. Der

1. c. avif Taf. XIX. Fig. 12 dargestellte untere Backenzahn aus dem tertiären

Steppenkalksteine von Odessa erinnert sehr an Hipparion sowohl durch die

Schmelzbiegungen an der hinteren Falte, wie durch die kleine vorspringende

Falte in der Furche der Aufsenseite. v. Nord mann glaubt gleichwohl die-

sen Zahn nicht jener Gattung beizählen zu dürfen, sondern findet vielmehr,

dafs er dem des lebenden Pferdes am Nächsten komme, ohne jedoch seine

Gründe für diese Ansicht mitzutbeilen. In Fig. 13 und 17 sind niz und mi
des Unterkiefers von gleichem Fundorte abgebildet, welche, 1. c. pag. 184

von einem und demselben Individuum herrühren sollen.

Die geringe Länge ihrer Kaufläche, 25 Mm. und 21 Mm., hat zur

Aufstellung des Equus pygmaeus Veranlassung gegeben. Doch sind diese

Maafse durchaus nicht geringer, als die von mir für Eq. usinus oder Hipp,

vieditcrrancum gefundenen, wobei noch zu bemerken ist, dafs beide Zähne

kaum angekaut sind, so dafs sich die Kaulläche des ersteren verkürzen, die

(') Jalirbiicli der geologischen Rcichsanstalt. 1858. Bd. IX. Sitzungsberichte pag.

87—88.

(^) Palaeontologie Südrufslands, llelsingfors. 1858. pag. 180— 185. Taf. XIX. Fig.

12, 13 und 17.
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des letzteren verlängern mufs, bis beide Zähne einen mittleren Grad der Ab-

kauung erreicht haben werden. Aufserdem deutet aber noch, nach den Ab-

bildungen zu urtheilen, bei j7i2 die Entwickelung des hinteren Endes, bei

7712 und mi eine kleine Schmelzbiegung an dem hinteren Ende der vorderen

Falle der Innenseite mit einiger Bestimmtheit auf die Gattung H/pparion,

der ich die drei erwähnten Zähne viel eher zurechnen würde, als der Gat-

tung Equus.

Von ganz besonderem Interesse würde eine genaue Beschreibung der

Hipparien Ostindiens sein, deren Reste von Cautly und Falconer(') einem

Hifjpotherium antelopinuni zugeschrieben werden. Da eine Beschreibung

dieser Art nicht bekannt gemacht worden ist, so ist man für ihre Beurthei-

lung blofs auf die Abbildungen angewiesen, die theils obere, theils untere

Backenzähne darstellen so z. B. Fig. 13 auf PI. 82 den linken Oberkiefer

mit allen Backenzähnen. Aus diesen Abbildungen geht nur hervor, dafs

zwischen den Zähnen des Hipp, mediieirancuni und denen der Indischen

Species kein Unterschied besteht. Doch mufs man auch hier jedes bestimm-

tere Urlheil so lange suspendiren, bis genauere Untersuchungen der betref-

fenden Reste werden stattgefunden haben (^). Die grofse Verwandtschaft

zwischen den tertiären Säugethieren Süd -Europas und denen der Sewalik-

Hügel und der Insel Perim lassen ihre Vergleichung um so wünschenswer-

ther erscheinen, als sich vielleicht ein durchgreifender Gegensatz zu denen

Mittel-Europas herausstellen dürfte.

Die Hipparien ^ord-Amerika s.

Minder überraschend, als die Thatsache, dafs Amerika, zur Zeit sei-

ner Entdeckung ohne Pferde, dieselben in der diluvialen Periode besessen

hat, ist die Auffindung der viel älteren Hipparien in den Tertiärablagerun-

gen Nord-Amerika's. Hr. Leidy (^) hat das Verdienst, zuerst das Vor-

kommen jener Gattung für diesen Erdtheil nachgewiesen zu haben, denn

das 1. c. pag. 323 erwähnte Fragment eines oberen Backenzahnes „from the

(') Fauna antiqua ShaUnsis. Atlas, London 1847. PI. 82, Fig. 13, 14, 16-18.

(^) Falconer*s- Descriptive catalogue nf the Fossil liernains nf vertebrata from the Sewa-

lik Hills, etc. Calcutta, 1860 (?) ist mir nocti nicht zugänglich gewesen.

(') Proceedings of the Acadeinj of natural sciences nf Philadelphia. Vol. III. Philadel-

phia 1848.
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greater delicacy and degree of folding of the enamel upon (he croxvn"

scheint auf Hipparion hinzudeuten. Im Jahre 1854, 1. c. Vol. VI. pag.

281, werden zwei obere Backenzähne aus Süd-CaroHna als einer Hipparien-

art angehörend erwähnt, für die der Name Hipparion venustuni vorgeschla-

gen wird. Eine nähere Beschreibung dieser Zähne hat nicht stattgefunden.

Im Jahre 1856, giebt ein unter den in Nebrasca gesammelten tertiären Kno-

chenresten befindlicher Zahn die Veranlassung zur Aufstellung einer neuen

Art in einem verwandten Genus, Hippodon speciosus ('). Im Jahre 1857

wird auf fünf Backenzähne des Oberkiefers und einen des Unterkiefers,

gleichfalls von Nebrasca, die zweite Hipparienart, Hipp, occidentale (-),

gegründet. Dagegen wird nach neuem Materiale aus dem Sioux- Lande die

Gattung Hippodon wieder eingezogen und die einzige Art nun als Hipparion

speciosum (^) beschrieben. Zugleich erfolgt aber auch die Aufstellung einer

neuen Gattung mit einer Species, Merychippus insignis (*). Die in den

Noten unverkürzt wiedergegebene Characteristik der nur nach einzelnen

Zähnen aufgestellten Galtungen und Arten erlaubt nicht, diese kritisch zu

( ) 1. C. Vol. VII. psg. 90. „One of the specimens is an inferior rno/ar of a solipedal

animal afipnrently intermediale to Equus and Anchitheriutn, the enamel folding upon the tri-

turating surface being less complex than in the forrner, and greater than in the latter.

It appears lo haue had an enoelope of crusta pelrosa as in the horse, though nearly

all removed in the specimen. In siie it is relatively long compared to the corresponding

teeth of Anchitherium , but is sliort compared to those of Equus. Its antero-posterior mea-

suremeni is 17 Mm."

( ) I. C. Vol. VIII. pag. 59. „The internal isolated enamel cotumn of the upper mo-

lars, on the ivorn croivn, is elliptical and rnore than tivice the length of the breadth. The

central columns of the sa/ne teeih are roinparatioely moderately fnlded. Antero-posterior

diameter of the first upper molar 15 lines, transverse diameter \0\ lines ; antero-posterior

diameter of the largest of the back upper molars 13 lines, transverse diameter 12 lines;

smallest of the pack upper molars 11 lines si/uare. Antero-posterior diameter of the back

inferior molar 12 lines, transverse diameter 7| lines.^'

( ) 1. C. Vol. VIII. pag. 311. „Accompanjing an inferior molar, there is an unworn

upper molar and portions of three other upper molars, ivorn away in various degrees, ivhich

appear to be the teeth of Hipparion, and appear to belnng to the same animal as the tooth

referred to Hippodon. The inferior molar sligh/ly ivorn is 1-i inches long, 10 lines tvide,

and 4 lines thick. The univorn upper molar is 20 lines long, 11 lines antero -posteriorly,

and 9 lines transversely."

(*) 1. C. Vol. VIII. pag. 311. ,,Founded upon a first and second molar of the upper

jaiv of a reinarkable equine animal, in the structure of the teeth approximaling the rumi-

nant famity ..."
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prüfen und mit denen der alten Welt zu vergleichen. Zu diesem Zwecke

ist es nöthig, genaviere namentlich von Abbildungen begleitete Beschreibun-

gen derselben abzuwarten.

Resultate.

Die Gattung Hipparion de Christel (Hippotherium Kaup) gehört

wegen der vorzugsweise entwickelten dritten Zehe in die Familie der Ein-

, p T-" j -^ 1 -r 3/ . c . (1+3) p . dm . 3.1. l-f-6 .
^

..,

hufer. Für das Gebils, ;- ^ ^- oder ^
—

^, ist gegenüber
J; . c . öp . örn O . 1 . 6 ° '-'

der Gattung Equus charakteristisch: Eine zusammengesetztere Faltenbil-

dung an den Halbmonden der oberen Backenzähne, namentlich an ihren

einander gegenüberstehenden Seiten ; die, (nur bei sehr hohem Grade der

Abkauung verschwindende) Isolirung des Pfeilers an der Innenseite der obe-

ren Backenzähne. Das Skelet der Hipparien hat folgende Charaktere:

Der Bau der Extremitäten ist im Allgemeinen wie bei der Gattung Equus,

das heifst, die dritte Zehe hat sich vorzugsweise entwickelt und berührt

allein den Boden. Sie besitzt am unteren Ende des Mittelfufsknochens in

allen Füfsen die zwei Sesambeine tmd an der Hinterseite der Hufphalange

das Strahlbein der Pferde. Dagegen ist die IJlna in ihrem mittleren Theile

nicht unterbrochen, sondern vollständig entwickelt als ein dünner Knochen,

der mit dem Radius verwächst. Dasselbe ist von der Fibula vorauszusetzen.

Die Mittelfufsknochen der zweiten und vierten Zehe haben keine griffeiför-

mige Gestalt, sondern sind vollständig entwickelt und tragen drei Phalangen,

erreichen jedoch nicht das untere Ende des Mittelfufsknochens der dritten

Zehe. Auf der hinteren Seite ihres unteren Gelenkes befindet sich dicht

über der Verbindung desselben mit der ersten Phalange ein kleines Sesam-

bein. Die Phalangen und das untere Ende sind an der zweiten Zehe stärker

entwickelt, als an der vierten. An den Vorderfüfsen ist der fünfte Finger

durch einen rudimentären Metacarpus vertreten, welcher mit dem oberen

Ende des Matacarpus des vierten Fingers an dessen Aufsenseite articulirt.

Auf der Innenseite des oberen Endes des Metacarpus des zweiten Fingers

befindet sich eine Gelenkfläche für einen rudimentären Metacarpus des

ersten Fingers, so dafs also an den Vorderfüfsen die Zahl der Finger fünf

beträgt. An den Hinterfüfsen fehlen erster und fünfter Finger gänzlich.
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Zu erforschen bleibt noch: che Regclmäfsigkeit des Vorkommens der

Lückenzähne, p'i, im Oberkiefer, die Gestalt des Daumenrudimenles an den

Vorderfüfsen, das Verhältnifs des os miillanguluin majus im Corpus. Auch

ist noch der Beweis für die vollständige Entwickelung der Fibula zu liefern.

Die Gattung Hipparion zerfällt in zwei Arten Hipp, medilcrraneum

aus dem südlichen Europa (Rjkermi, Cucuron, Concud) vmd Hipp, gracile

(Hippol/ierium gracile Kaup) aus Mittel-Europa (Eppelsheim, Bohnenerze).

Die letztere Art unterscheidet sich von ei'sterer durch zahlreichere und län-

gere Falten an den Halbmonden und gegenüber dem isolirten Pfeiler der

oberen Backenzähne und durch gröfsere Breite der Fufsknochen, so zwar

dafs dieser letztere Unterschied gröfser ist, als zwischen den extremsten

Rassen des Hauspferdes.

Die anderen bisher aufgestellten Arten der Hipparien, Hipp, crassum

Gervais von Perpignan, Hipp, venustum Leidy, Hipp, speciosum Leidy

\md Hipp, occidenlale Leidy aus Nord- Amerika sind nicht hinreichend be-

schrieben, um über ihre Selbständigkeit ein Urtheil zu erhalten ('). Die drei

Backenzähne des Unterkiefers aus dem tertiären Steppenkalke von Odessa,

auf welche der Equus pjgmaeus v. Nordmann gegründet ist, scheinen

vielmehr der Gattung Hipparion anzugehören.

(') Von Leidy (Proceed. Acad. nat. sc. Philadelphia 1859 pag. 11 und 26) ist die

Familie der Kinliiifcr in sechs Genera getlieilt worden: Equus, Hipparion, Protohippus,

Merychippus., Hjpnhippus und Paraliippus, unter denen die beiden letzten als ,,ar.chitherioid

genera" bezeichnet werden. Bei Protohippus {perditus Leidy) sollen die Schmelzfalten

weniger zusammen gesetzt sein, als bei Equus. Es wäre zu wünschen, dafs auch hierüber

Genaueres durch Beschreibungen und Abbildungen bekannt gemacht würde, denn bei den nur

sehr kurz und nach einzelnen Zähnen angegebenen Merkmalen ist auf das Variiren der Schmelz-

falten innerhalb gewisser Grenzen nicht Rücksicht genommen.
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Erklärung der Abbil(kingen,

welche, Taf. IV Fig. 1 1 ausgenommen, in natürlicher Gröfse gegeben sind.

Taf. I.

Fig. 1. Der linke Metalarsus des Hipparion medilerraneum von Cucuron, im Besitze des

Hrn. Dr. Ewald.

Fig. 2. Der rechte Melatarsus des Hippar. medit. von Pikermi im paläontologischen Mu-

seum befindlich.

Fig. 3. Der rechte Metalarsus des Hipparion ^racile (Hippotherium ^racite Kaup) von

Eppelshcim im anatomischen Museum befindlich.

Fig. 4. Der linke Metalarsus des Hippar. medit. von der inneren, also schmäleren Seite

dargestellt. Von Pikermi.

Fig. 5. Der rechte Melacarpus des Hippar. medit. von seiner Aufsenseite dargestellt. Von

Pikermi.

Taf. II.

Hipparion medilerraneum von Pikermi.

Fig. 1. Der rechte Melatarsus von der Innenseite dargestellt. Das Griffelbein ist nur in

seinem unteren Ende erhalten und trägt noch die erste Phalange. Diese ist in

der Zeichnung zu weit nach oben gerückt, da oberhalb ihres oberen Endes noch

Raum für ein kleines Sesambein (Taf. IV, Fig. 5) bleiben mufs.

Fig. 2. Derselbe Knochen von der Aufsenseite dargestellt. Das untere Ende des Griffel-

beines trägt alle drei Phalangen , deren erste an ihrem oberen Ende ergänzt ist.

Fig. 3. Ein einzelner Huf einer Nebenzehe.

Fig. 4. Das obere Ende eines rechten Melacarpus (Fig. 8) vom Handgelenke aus dargestellt.

Die Ansicht des fünften Fingers ist nach Fig. 9 gemacht, die des ersten nach

einer blofsen Schätzung.

Fig 5, 6 und 7. Zweite und dritte Phalange des rechten Hinterfufses mit dem dazu gehö-

renden Strahlbeine. Letzteres von der Unterseite dargestellt.

Fig. 8. Der rechte Melacarpus von der Aufsenseite dargestellt. Sein oberes Ende siehe in

Fig. 4. Am oberen Ende des rechten oder äufseren Griffelbeines sieht man die

Gelenkfläche für das Rudiment eines Melacarpus des fünften Fingers. Sie ist jedoch

nicht deutlich genug dargestellt.

Fig. 9. Der linke Melacarpus von aufsen und vorn dargestellt, so dafs das Rudiment des

fünften Fingers frei sichtbar ist. Es ist an seinem oberen Ende vollkommen ab-

gerundet, während zwei falsche Linien in der Abbildung zu dem Glauben verleiten

können, es befinde sich daselbst eine Gelenkfläche.
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Taf. m.
l bcr die Bezeichnung der Zähne vergleiche man pag. 80 des Textes.

Fig. 1, 4, 5 und 9. Obere Backeiizäliiie des Hipp, inediterraneuin von Pikermi,

Fig. 3, 6, 9 und 11. des Hipp, medii. von Cucuron,

Fig. 2, 7 und 8. des llipp. gracite von Eppelsheiin.

Taf. IV.

Mit Ausnahme der Fig. S (Eppelsheim) gehören alle Abbildungen zu Hipp, mediterraneum von Pikermi.

Fig. 1. Die vollständige Rcilie der Backenzähne des linken Unterkiefers.

Fig. 2. Die Hufph.iiange des rechten Ilinterfufses von der Seite gesehen. Taf. II, Fig. 7.

von oben abgebildet.

Fig. 3. Das äufsere Sesanibein des rechten Meiainrsus von seiner Aufsenseite aber umge-

kehrt dargestellt, um die Vergleichung mit Fig. 4 zu erleichtern.

Flg. 4. Das äufsere Sesambein des linken Metncarpus von seiner Aufsenseite dargestellt.

Fig. 5. Das Scsambeln des äufseren Griffelbeines am rechten Hinterfufse. Links sieht

man seine Gelenkfläche von der Seite. Die in der Abbildung nach initen gekehrte

Spitze mufs nach oben gerichtet sein.

Fig. 6. Das obere Ende des Inneren Griffelbelnes am linken Vorderfufse, um die Gelenk-

fläche für das Daumenrudiment zu zeigen.

Fig. 7. Dasselbe so von der Innenfläche gezeichnet, dafs man die Erhöhung sieht, auf welcher

sich die Gelenklläche für das Daumenrudiment befindet. Dieses letztere Ist restaurirl.

Fig. 8. Die Tarsalfläche eines rechten Melacarpus (Taf. I, Flg. 3) des Hipp, gracile.

Fig. 9. Zwei zusaninieugehörige Griffelbein -Phalangen , wegen ihrer abweichenden Form

wahrscheinlich einem Vorderfufse angehörig.

Fig. 10. Tarsalfläche eines rechten Melniarsus (Taf. I, Fig. 2).

Fig. II. Reslaurlrte Skizze eines Hinterfufses der Hipparien, im verkleinerten Maafsstabe.

Beri{hligiino:en.

In der Tabelle auf Seite 49 unter 1) l. Länge st. Dicke, und unter 7) Melatarsus st.

Meiuciirpus.

Die Berichtigung eines Irrthumes in der Bezeichnung des zweiten Pferdeskeletes in den

Tabellen auf Seile 46 und 49 befindet sich auf Seite 111.

Phys. Kl. 1860.
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über

die Chiropterengattung Nyctophilus,

Von^

H™ W. PETERS.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 3. Febr. 1859.]

E ine der auffallendsten Thierformen , mit denen uns zuerst eine kurze

Notiz von Leach (') bekannt gemacht hat, ist ohne Zweifel die Gattung

Nyctophilus, welche bisher ausschliefslich in den an seltsamen Formen der

Thier- und Pflanzenwelt so reichen Ländern Australiens gefunden worden ist.

Die aphoristischen Angaben von Leach würden, wie so manche andere

Untersuchungen dieses trefflichen Forschers, ohne Zweifel der Vergessenheit

anheim gefallen sein, wenn nicht Temminck (^), der späterhin Gelegenheit

hatte, das von Leach uniersuchte Originalexemplar für das Leydener Mu-

seum zu erstehen, eine, zwar ziemlich mangelhafte, Abbildung desselben

gegeben und diese mit einer ausführlicheren Beschreibung begleitet hätte.

Temmincks Angaben, welche sich aber ebenfalls nur auf die äufseren

Theile und das Gebifs beziehen, weichen in Bezug auf das letztere von den

Le achschen ab, indem Leach die Zahl der unteren Schneidezähne zu 6

angibt, Temminck dagegen ausdrücklich bemerkt, dafs Leach sich geirrt

oder ein Druckfehler statt gefunden haben müsse, da dasselbe von ihnen

Beiden untersuchte Exemplar nur 4 untere Schneidezähne habe. Neuer-

dings ist dieselbe Art, zwar schöner, jedoch ohne die zur Unterscheidung

nöthigen Details, von Hrn. Gould (^) abgebildet und Hr. Gray ("*) hat

unter den von der Reise des E rebus und Terror herstammenden Säuge-

(') Transortions nf tlte Linnean snciety. XIII. p. 78.

(^) Monographies de Mamrnalngie II. p. 46. Taf. 34.

(') Mammals of Auslralia. V. Taf.

(*) Zoolngy nf ihe vnyage of the Erebiis and Terror. Taf. 21. Fig. 1 u. 2.

Q2
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thieren zwei Arten (
'
) dargestellt, ohne dafs unsere Kenntnifs über den Bau

dieser Gattung erweitert worden wäre.

Temminck (^) äufsert sich zwar: „das Zahnsjstem der Schneide-

und Eckzähne nähert die Gattung TSyctophilus der Gattung ühmolophus;

die Zahl der Backzähne und ihre Gestalt nähern sie der Gattung Nycte-

ris. Es ist in der That ein Repräsentant einer Zwischenform zwischen die-

sen beiden Gattungen ; sie verbindet sich indessen mehr mit der letzteren

durch die aufserordentliche Entwickelung ihrer über der Stirn vereinigten

Ohren , durch den lanzettförmigen Tragus und durch die Nasenblättchen;

aber der Schwanz von Njctophilus endigt nicht mit dem gabelförmigen, den

Nycteris eigenthümlichen Knorpel; das ganze Hautsystem ist weniger ent-

wickelt als bei diesen letzteren und in dieser Beziehung hat sie mehr Ver-

wandtschaft mit den eigentlichen Vespertiliones\

Aber sowohl der Bau des Schädels, des übrigen Skelets imd der

Weichtheile, also Alles, was zu einer genaueren Kenntnifs dieser Gattung

und zur Entscheidung über ihre natürliche Verwandtschaft und über ihre

systematische Stellung wesentlich nöthig war, ist bisher unbekannt geblieben.

Ich war daher sehr erfreut, unter den Vorräthen des zoologischen Mu-

seums zwei in Weingeist recht wohl erhaltene Exemplare zu finden, welche

mir Gelegenheit gaben, meine früheren Untersuchungen über diese Ordnung

der Säugethiere diu-ch die der Gattung Nyctophilus zu vervollständigen.

Ich lasse zunächst eine Beschreibung des Äufseren folgen , um so

mehr, da die von mir untersuchten Thiere wenigstens hinsichtlich der Grö-

fsenverhältnisse von den beiden bisher aufgestellten Arten abweichen.

Die von Aero. Nyctophilus Geoffroji Leach durch Temminck und

Gould gelieferten Beschreibungen sind zu wenig erschöpfend, um einen ge-

nauen Vergleich damit anstellen zu können und in dem Exemplar, welches

die Königl. Bibliothek von der Reise des Erebus und Terror besitzt, hat

der Bogen, welcher die Gray sehe Erläuterxmg der hierher gehörigen Tafel

enthält, nicht beschafft werden können. Das Originalexemplar von Nycto-

philus Geoffi-ojihal n^chT emrainc\:.s Angabe nicht einmal die Gröfse un-

serer einheimischen Zwergfledermaus, Vespertilio pipistrellus, (ganze Länge 2

(') Fig. 1 die gewöhnliche N. Geoffro/i und Fig. 2. eine gröfsere A^. major,

{•") l. c. p. 46.
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Zoll 6 Linien, Schwanz allein 1 Zoll 2 Linien, Vorderarm 1 Zoll 2 Linien;

Flugweite 7 Zoll und 7 bis 8 Linien); die Haare sind zweifarbig: oben an

der Basis schwarz und an der Spitze dunkelbraiui, unten an der Basis schwärz-

lich und an der Spitze grauweifs. Die mir vorliegenden Exemplare haben

dagegen eine Länge von 95 Millimeter (3 Zoll 6 Linien franz.), sind daher

viel gröfser als N. Geoffroji, aber kleiner als die von Gray unter dem

Namen Njctophilus major- (Erebus & Terror Taf. 21. Fig. 2)(') aufge-

stellte Art, deren Vorderarm nach der Abbildung eine Länge von 1 Zoll 7

Linien hat, während derselbe Theil bei den Exemplaren des zoologischen

Museums nur 37-^ Mm. (1 Zoll 6 Linien franz.) lang ist.

ISyctophilus australis, wie ich die von mir zu beschreibende Art be-

nennen will, ist von der Gröfse und dem Ansehen unseres Synotus Barba-

stellus. Der Kopf ist nicht wie bei den Nycteris und Rhinolophus recht-

winkelig, sondern wie bei den Vespertilionen nur unter einem sehr stumpfen

Winkel von der Längsachse des Körpers abgebogen. Die Schnauze ist breit

und stumpf abgerundet, das Maul tief bis unter die Augen gespalten. Die

Lippen und das Kinn sind mit kurzen sparsam stehenden Haaren besetzt;

nur vor der Mitte der Unterlippe zeigt sich eine kahle glatte, breite, dreieckig

abgerundete Platte. Über der Oberlippe, hinter dem Mundwinkel, seitlich

von der Nasenwulst und über dem Auge stehen einige sehr lange borsten-

förmige Haare.

Die Oberlippe erscheint in ihrem mittlem Theile verdickt und dop-

pelt, indem der innere wulstige Rand von dem äufseren durch eine Furche

getrennt ist. Über der Oberlippe und im hervorragendsten Theile der

Schnauze befinden sich die verhältnifsmäfsig grofsen Nasenöffnungen; sie

sind länglich, durch einen Vorsprung ihres obern Randes in der Mitte etwas

verengert und stehen um die ganze Länge eines Nasenloches (1^ Mm.) von

einander entfernt. Der untere und äufsere Rand der Nasenlöcher ist wul-

stig verdickt und über der äufseren Hälfte ihres oberen Randes beginnt

eine Wulst, welche theils sogleich in das vordere, aus einer senkrechten

queren dünnen scharfrandigen , an den Ecken abgerundeten nur 1 Mm.
hohen, 44- Mm. breiten Haulfalte bestehende Nasenblatt übergeht, theils

sich nach der Stirn hin fortsetzt; hinter dem vorderen Nasenblatte convergi-

(') Walirsclieinlich gehört auch zu dieser und nicht zu iV. Geoffro/i die von Gould in

seinen Mammals of Australia Heft 5. gegebene Abbildung.
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ren die Wülste der beiden Seiten, wodurch eine vertiefte dreieckige Grube

zwischen ihnen und dem vorderen Nasenblatte entsteht und dann weichen

sie wieder auseinander, um das hintere quere Nasenblatt zu bilden, welches

daher an den seitlichen Rändern wulstig verdickt, in der Mitte verdünnt, von

herzförmiger Gestalt, vorn concav, hinten convex erscheint und höchstens 3

Mm. breit ist. Die Länge des ganzen Nasenbesatzes, welcher so auf den

vorderen Gesichtstheil begrenzt ist, beträgt nicht mehr als 4 Millimeter.

Gleich hinter dem Nasenbesatz liegt eine vertiefte Grube, welche hinten von

der die Ohren verbindenden queren Hautfalte begrenzt wird und welche

einer Abflachung des Schädels zwischen den Augen entspricht. Diese letz-

teren sind raittelgrofs und um ihren dreifachen Durchmesser von dem

Schnauzenende entfernt. Die Ohren sind dünnhäutig, oben fast nackt, beinahe

um den vierten Theil länger als der Kopf, breit, an der Spitze abgerundet,

sanzrandig, in der oberen Hälfte mit 8 bis 9 tiefen Querfalten versehen.

An der inwendigen Seite der Ohren sind zwei Längskiele bemerkbar; der eine

(Anthelix) ist sehr stark imd geht dem inneren oder vorderen Ohrrande pa-

rallel, der andere {Antilragus) ist viel kleiner und liegt hinter der Basis des

äufseren Ohrrandes verborgen. Die Ohren sind bis fast zur Hälfte durch

eine Hautfalte mit einander quer über der Slirn vereinigt. Der äufsere Ohr-

rand, welcher an der Basis einen stumpfwinkligen Ausschnitt zeigt, endigt

grade hinter dem Mundwinkel, aber nicht, wie T em m i n c k von iV. Geo/"-

froyi beschreibt, an der Lippencommissur selbst, sondern 2 Mm. hinter der-

selben. Die Ohrklappe, der Tragus, ist verlängert, -i- so lang wie das

Ohr, in der Mitte am breitesten (reichlich j der Länge), am inneren und

äufseren Rande vor der abgerundeten nach vorn gerichteten Spitze flach

ausgeschnitten; der äufsere Rand zeigt unten zwei vorspringende Zacken und

in der Mitte eine wulstige Verdickung.

Der Körper ist mit feinem Haar dicht besetzt, welches sich von den

Körperseiten auf die Flughäute ausdehnt, an der Bauchseite über die Hälfte

des Oberarms erstreckt und unten wie oben die Basis des Schwanzes bedeckt.

Die Flügel sind dünnhäutig, von raäfsiger Länge und Bi-eite wie bei

den Hufeisennasen. Die Gliedmafsen sind fein und zart gebaut. Der ange-

legte Vorderarm ragt gerade so weit nach vorn wie die Schnauze. Die Glie-

der des Daumens sind ganz frei; sein Mittelhandglied wird, da die Schulter-

fluehaut auffallend schmal ist, wie bei den Emballonura und Djsopes, nur ein-
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seitig, durch die erste Zwischenfingerhaut, angeheftet. Das Miltclhandglied

des Zeigefingers steht dem des Mittelfingers an Länge nur wenig nach und

trägt an seinem Ende ein, bei Nyctophilus Gcoffruyi von Leach wahr-

scheinlich übersehenes, kurzes knöchernes Fingerglied. (') Der dritte, vierte

und fünfte Finger werden aus zwei knöchernen Phalangen zusammengesetzt,

an welche sich noch ein am Mittelfinger besonders langes knorpeliges End-

glied anschlicfst. Das knorpelige Endglied des 4ten Fingers ist nach dem

dritten hingebogen, das des fünften aber von dem vierten abgewandt. Der

Unterschenkel ist um ein Fünftel länger als der Oberschenkel und fast so

lang wie die beiden Phalangen des fünften Fingers zusammengenommen.

Die Fufswurzel ist bis zu den Zehen von der Schenkelflughaut eingefafst.

Die Spornen sind nicht ganz so lang wie der Unterschenkel und etwa bis zur

Hälfte schmal gesäumt. Der Schwanz, von dem 7 knöcherne Glieder sicht-

bar sind, ragt mit seiner Spitze über die zugespitzte Schenkelllughaut hervor;

er ist merklich länger als der Vorderarm ; von den einzelnen Schwanzglie-

dern sind das zweite, dritte, vierte und fünfte gleich lang, das erste kürzer

als das sechste, und das siebente, dem sich noch ein ganz kurzes knorpeliges

Endglied anschliefst, das kürzeste von allen.

Die Haare sind wie bei N. Geoffroyi zweifarbig, auf der Rückseite mit

dunkelbrauner Basis und zimmtbrauner Spitze, an der Bauchseite mit

schwarzbrauner Basis und graubrauner Spitze. Die Haare des Gesichts,

der Ohren, der Hautfalte zwischen den Ohren und des Mittelkopfes erschei-

nen einfarbig braun. Die kurze Behaarung der Unterlippe , der vorderen

Unterkinugegend und die Gegend hinter dem Mundwinkel ist hellbraun,

ins Gelbliche gehend. Die Flughäute sind von schwai'zbrauner Farbe.

Was das Gebifs betrifft, so stimmt die von mir gefundene Zahnfor-

mel weder mit der von Leach noch mit der von Temminck angegebenen

ganz überein. Was zunächst die Schneidezähne anbetrifft, so finde ich

ihre Zahl ganz so, wie Leach sie anführt, nämlich zwei obere und sechs

untere, so dafs wahrscheinlich an dem von Leach und nachher von Tem-
minck untersuchten Exemplar zwei Zähne verloren gegangen sind. Ferner

finde ich zwar oben nur vier, unten aber fünf Backzähne jederseits, so dafs

die Zahnformel, wenn es sich, woran ich nicht zweifle, bei den anderen hier-

(') Zwei knöcherne Fin^ergli'eder des Zeigefingers finde ich nur Lei Hhinnpnma, welche

Gattung dadurch eine Ausnalirae von allen anderen s. g. Cliiroptera insectwora macht.
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her gehörigen Arten auch so verhält , für diese Gattung folgende sein wird

—^ -r— ——^- =30. Abgesehen von den einspilzigen, den oberen Eckzäh-

nen ganz ähnlichen Schneidezähnen haben die einzelnen Zähne in ihrer Ge-

stalt und ihren relativen Gröfsenverhältnissen die gröfste Ähnlichkeit mit denen

von unserem gewöhnlichen V^espei-tilio (Vesperus K. Bl.) discolor. Die sechs

unteren Schneidezähne sind, wieLeach ganz richtig angegeben hat, dreilap-

pig und stehen wie bei V. JSilssonU quer zum Kieferrande, so dafs der innere

Theil der hintersten Zähne von vorn durch die vorhergehenden verdeckt wird.

Was nun den Bau des Skelets und der Weichtheile anbelangt, die

bisher noch ganz unbekannt waren , so findet sich hier merkwürdigerweise

weder, wie man hätte vermulhen sollen, eine Annäherung an Nycteris und

Rhinolophus oder an eine der bisher bekannten Gattungen mit Nasenbesatz,

noch ein auffallend eigenthümlicher Bau, sondern die gröfste Übereinstim-

mung mit unseren gewöhnlichen einheimischen Vespertilionen. Der Schädel

gleicht an Gröfse dem von Plccotus auritus, mit dem er auf den ersten An-

blick auch, abgesehen von der gröfseren Breite des Schnauzentheils und den

weiter abstehenden Jochbögen grofse Ähnlichkeit hat. Die Zwischenkiefer

sind, wie bei jenen, durch einen grofsen Zwischenraum getrennt und mit den

Oberkiefern verwachsen und der vordere Rand des harten Gaumens ist

bogenförmig ausgeschnitten. Der Gesichtstheil des Schädels zeigt weder

die bei den Ilufeisennasen so charakteristischen blasigen Auftreibungen noch

die eigenthümliche von vorspringenden Knochenkämmen begrenzte tiefe

Gesichtsgrube der Njctcris , sondern eine in der Mitte etwas vertiefte

Abflachung. Die Ossa tympanica, welche bei den Hufeisennasen, den D/yc-

teris, Megadej-ma, Rhinopoma verhältnifsmäfsig wenig entwickelt sind, so

dafs der gröfste Theil der Schnecke frei zu Tage tritt, ist hier, wie bei den

Vespertilionen, aufserordentlich aufgetrieben und verdeckt fast gänzlich die

Gehörschnecke. Von einer Crista sagittalis, die bei den Rhinolophus,

IMegudernia und Rhinopoma so sehr entwickelt ist, findet sich hier nur eine

Spur, welche sich auf dem Zwischenscheitelbeine gabelförmig theilt. Die

Gegend, wo Scheitel- und Zwischenscheitelbein aneinanderstofsen, ist

durch einen queren Eindruck seitlich von der rudimentären Crista , wie bei

Rhinopoma, ausgezeichnet. Die Crista lambdoidea, welche bei Rhinopoma

u. a. so stark ist, zeigt hier keine gröfsere Entwickelung als bei Plecotus
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auritus. Der Gcsichtstheil des Schädels, welcher vor der Orhita sich be-

findet, ist auffallend kurz wie bei den ächten Vespertilionen und Jihino-

poina, während dieser Theil grade bei den Hiifeisennasen, den Nyclcris und

Megadcrma bedeutend länger erscheint. Die Orbita reicht genau bis zur hin-

teren Wurzel des zweiten Backenzahnes und ist genau so weit von deni vorde-

ren Rande des Eckzahnes entfernt wie bei Plecotus auritus. Das Foramen

infraorbitale, welches bei den Nrcleiis ungefähr in der Mitte zwischen der

Orbita und dem vorderen Schädelende liegt und sehr eng ist, hat hier

seine Lage ganz nahe vor der Orbila und ist verhältnifsmäfsig sehr weit.

Der Jochbogen ist dünn und abstehend wie bei Vespertilio discolor. Der

längs der Mitte vertiefte harte Gaumen, welcher bei den lihinolophus,

Megadenna und Rhinopoma nur bis zu den hinteren Backenzähnen reicht,

verlängert sich hier wie bei den Vespertilionen noch weit hinler densel-

ben und die Basis cranii, welche bei den R/iinoIop/ius, Nycteris, Mega-
dcrma und IViinopoma auffallend breit erscheint, ist hier schmal wie

bei Vespertilio. Auch der Unterkiefer, welcher bei den Rhinolophus

,

Nycteris , Megadenna und Rhinopoma so auffallend von denen der

Vespertilionen abweicht, stimmt durch seine ganze Gestalt und die Bil-

dung der Fortsätze mit T^espertilio (discolo?-) ülierein. Ebenso verhält

es sich mit der Bildung des Brustbeins, der Schlüsselbeine, Schulter-

blätter, des Beckens und der Extremitälenknochen, der haarfeinen, aber

ganz vollständigen Fibula, von welcher letzteren hei Njcieris keine knö-

cherne Spur aufzufinden ist. Übrigens besteht die Wirbelsäule aus 7

Halswirbeln, 11 Rückenwirbeln, 5 Lendenwirbeln, 5 Beckenwirbeln (von

denen die beiden ersten mit den Darmbeinen verwachsen sind) imd 8

Schwanzwirbeln imd von den Rippen verbinden sich nur fünf Paare mit

dem Brustbein.

Auch die Verdauungsorgane zeigen sich am meisten übereinstim-

mend mit den eigentlichen Vespertilionen, so durch die nur mit weichen

Papillen versehene Zunge, das Zungenbein, die Gestalt des (95 Mm. lan-

gen) Darms und des bohnenförmigen Magens, die Leber, Gallenblase,

Milz, die aus ungeschlossenen Ringen gebildete Luftröhre, an der die

bei Nycteris so characteristischen oberen Anschwellungen fehlen, die unge-

lappten Lungen und die Vertheilung der grofsen Blutgefäfsstämme, welche,

Phys. Kl. 1860. R
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wie gewöhnlich in zwei Trunci anonymi aus dein Aortenbogen hervorgehen.

Der Inhalt des Magens bestand ans äufseren Skelettheilen, Darmstücken und

Eiern von Insecten. Die Gaumenhaut bildet vorn eine quere Wulst, welche

sich zwischen die Schneidezähne vordrängt, dann sechs bogenförmige, in der

Mitte getrennte Querwülste, von denen zwei zwischen den vorletzten Back-

zähnen, je eine zwischen den Eckzähnen und den übrigen Backzahnpaaren

liegen, und hinter diesen eine ungetheilte mit ihrer Convexität nach hinten

gerichtete Querfalte. Eigenthümlich erscheint mir die zweilappige Form

der Eichel, welche etwas an dieselbe Bildung ei-innert, welche die apla-

centaren Säugethiere (die Beutelthiere) von den gewöhnlichen Säugethie-

ren unterscheidet. Indessen sind diese Lappen nicht von gleicher Grö-

fse , sondern der obere längere i-agt wie ein Rüssel über den unteren

hervor.

So viel ist gewifs, dafs die Gattung Njctophilus ebensowenig mit den

histiophoren Flederthieren der alten Welt, den Njcteris, Rhinolophus, Me-

gaderma und Rhinopoma gemein hat, wie mit denen der neuen Welt, son-

dern dafs sie sich durch ihren ganzen inneren Bau eng den eigentlichen Ves-

pei'tilionen anschliefst.

Mafse in Metern.

Totallänge 0,095

Länge des Kopfes 0,019

Länge des Schwanzes 0,043

Flugweite 0,245

Länge des Ohrs 0,023

Breite des Ohrs 0,015

Länge des Tragus 0,0075

Breite des Tragus 0,003

Länge des Oberarms 0,0226

Länge des Unterarms 0,0375

Länge des Daumens (Mitttlhd. 0,0024; 1. Gl. 0,0033; 2. Gl. 0,0018). . . . 0,0075

- 2. Fingers (Mittelhd. 0,0312; 1. Gl. 0,002) 0,0332

- 3. Fingers (Mittelhd. 0,0342; 1. Gl. 0,0125; 2. Gl. 0,0112; Knorpel 0,007) 0,065

- 4. Fingers (Mittelhd. 0,0334; 1. Gl. 0,0105; 2. Gl. 0,009; Knorpel 0,0025) 0,0554

- 5. Fingers (Mittelhd. 0,0337; 1. Gl. 0,010; 2. Gl. 0,0065 ; Knorpel 0,0015) 0,0517

- Oherschenkels 0,0142

- Unterschenkels 0,0157

- Fufses mit den Krallen 0,0095

- Sporns (Knochen 0,0077; Knorpel 0,0053) , 0,013.
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Beide Exemplare sind Männchen und stimmen iji dfir Gröfse vollkom-

men mit einander überein. Der genaue Finuiort ist unbekannt; wahrschein-

lich stammen sie aber aus Westaustralien, von woher das .Museum früher

eine Anzahl von Naturalien erhalten hat.

Nachtrag,o

Erst, nachdem die vorstehende Arbeit gelesen war, erhielt ich den

XXVI. Band der Proceedings of the zoological society of London des vor-

hergehenden Jahres 1858, in welchem sich von p. 25 bis 37 eine voi'treffliche

Abhandlung von Hrn. Robert F. Tom es „]\Jonograp/i of (/le genus Nyclo-

philus" befindet. Hr. Tomes ist durch die Untersuchung des Schädels zu

demselben Schlüsse gelangt, wie ich und führt aus, dafs Nyctophilus nicht

entfernter von der Gattung V^espertilio, als Barbastellus und Plecotus und

dieser letzteren eben so nahe verwandt sei, als irgend einer anderen Gat-

tung. Da Hr. Tomes sich jedoch nicht auf die übrigen anatomischen Ver-

hältnisse des Skelets und der Weichtheile ausgedehnt hat, so dürfte meine

Arbeit, abgesehen von der Jedem eigenthümlichen Behandlungweise,

neben der seinigen nicht ganz überflüssig erscheinen. Wir verdanken Hrn.

Tomes ferner in dieser Arbeit eine sehr detaillirte und vergleichende Be-

schreibung von vier Arten, unter denen aber die Synonymie des von Gray
abgebildeten Njctophilus major nicht mit aufgeführt ist. Hierdurch bin

ich jedoch in den Stand gesetzt eine genauere Vergleichung der von mir be-

nutzten Art mit den bisher beschriebenen anzustellen.

Die von Hrn. Tomes aufgeführten, später in Hrn. Goulds Mam-
mals of Auslralia abgebildeten (' ) Arten, bei welchen allen er dieselbe,

(') Diese Abbildungen (von Nyctophilus) lassen übrigens sehr viel zu wünschen übrig, da

man z. B. keine der von Ilrn. Tomes erwähnten charakteristischen Unterschiede der Ohren

u. s. w. selbst nicht einmal die Fingergliederung, geschwelge denn den Bau der Flughäute

daran erkennen kann.

R2
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auch mit meiner Untersuchung übereinstimmende Gebifsformel : Ine
1 . t ^ 1.1 T^ , 1.1 ,^,3.3 12

, ; Can. —-r; Premol. tt-t,? Mol. ^r-^ = -—fand, und die er sämmt-
o 1.1 2.2 ö . ö 1 e

lieh für australisch erklärt, obgleich eine derselben zuerst als T^espertiUo

limoriensis von Geoffroy aufgeführt worden ist, sind folgende:

1. Nj cln/ihilus Genffrnji Leach.

Die klei'nste Art. Gesicht mäfsig behaart, die Haare ziemlich regelmäfsig zerstreut, etwas

dichter an der Oberlippe und dem zweiten Nasenblatt. Unmittelbar über dem Auge ein kleines

Biische.'i borstenförmiger schwarzer Haare und ein ähnliches nahe dem hinteren Augenwinkel.

Eip'iffe ähnliche Haare am Mundwinkel. Die Riickenhaare setzen sich auf einen kleinen Theil

der Scheiikelflughaut fort; alle übrigen Häute sind dagegeu vollkommen nackt und dunkelbraun

so wie alle anderen nackten Theile, mit Ausnahme des Tragus und der angrenzenden Theile

der inneren Ohrseite, welche bräunlichgelb sind. Die Behaarung des Körpers ist ziemlich

lang, dicht und sehr weich. An allen oberen Theilen ist das Haar deutlich zweifarbig, auf

fast zwei Drittel schwarz, am übrigen Theile olivenbraun, an der äufsersten Spitze eher etwas

dunkler. Auf der Verbindungshaut der Ohren sind die Haare einfarbig gelbbraun. Das Haar

der Kehle und der Körperseiten ist einfarbig bräunlich -weifs, das der letzteren oft mehr

braun gefärbt. Alle übrigen unteren Theile haben die Haare deutlich zweifarbig; schwarz

an der Basis, das Enddrittheil bräunlich weifs, wobei die Reinheit der Farbe bei verschiede-

nen Individuen bedeutend variirt. — Westaustralien.

Länge des Kopfes und Körpers .

Schwanzes ....
Kopfes

- Ohrs

- Tragus

Breite der Ohren

Breite des Tragus

Länge des Vorderarms

längsten Fingers .

4ten Fingers .

Daumens ....
der Tibia

des Fufses mit den Krallen

des Sporns

Flugweite

1
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gefurcht sind; statt der kleinen Biisrhel borsten filrmiger Haare .n Jie Augen eine ziemlich

regelmSfsige Reihe ähnlicher längs den AugenhMern. Schädel mit starker, schon äufserlich

fühlbarer Crista sagittalis, während bei N. Oen/frnji nur am herausgenonumenen Schädel eine

Spur derselben zu entdecken ist. Beträchtlich gröfser: Flugweite 13 Zol'. Behaarung der

Oberseite zweifarbig, an der Basis schwarz, an der Endhälfte sepiabraun; auf dem Kopfe

und auf der Verbindungshaut der Ohren einfarbig und blasser. An der Unterseite ist das

Haar an der Basalhälfle fast schwarz, am übrigen Theile hell braun; am blcJ.ssesten an der

Kehle, in der Mitte des Bauches und in der Schamgegend. An der Schuller eioies Exemplars

findet sich ausnahmsweise ein rothbrauner Fleck. — Alle Exemplare, deren Fundort genau

bekannt ist, stammen aus Westaustralien.

Zoll.

Länge des Kopfes und Körpers

Schwanzes .

- Kopfes .

der Ohren . .

des Tragus . . ,

des Vorderarms

des längsten Fingers

- 4ten Fingers .

- Daumens

der Tibia.

des Fufses mit den K
- Sporns . . .

Flugweite

allen

3

1

1

3

2

13

Linien. Zoll. Zoll. Linieu.

lOX

10

10

9

4

4

2
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Von diesen vier Arten hat Hr. Tom es noch die Schädel besonders verglichen und

ausgemessen.

N. Timnriensis Allgemeine Schädelform breit und platt, ziemlich dickwandig; Cri-

sta sagittalis und occipitalis mäfsig entwickelt; Depression der Nasenbeine fast gleich tief von

einer Seite zur andern, mit den Seilenrändcrn während der ersten drei Viertheile parallel

und dann plötzlich zu einer Spitze an dem Anfang der Sagittalleiste verschmälert. Gesichts-

theil kurz; Jochbögen sehr ausgedehnt. G.iumen vorn fast eben so breit wie hinten. Un-

terkiefer stark, sein unterer Rand beträchtlich gebogen. Alle Zähne von mäfsiger Gröfse

und Proportion.

A'^. Gnuldi. Allgemeine Schädelform viel weniger breit als bei der vorhergehenden

Art, am Scheitel höher und vorn schmäler; Crista sagittalis sehr entwickelt, C. occipitalis

sehr klein; Gesichtseindruck fast verwischt, schmal, jederseits abgerundet und nur in einer

Concavität grade am hinteren Ende der Nasenbeine bestehend. Gesichtstheil verhältnifs-

mäfsig mehr vorgezogen als in der vorhergehenden Art ; Jochbogen wenig ausgedehnt. Gau-

men vorn viel schmäler als hinten. Unterkiefer wie bei der vorigen Art. Alle Vorder-

zähne, besonders die oberen Eckzähne, sehr kurz und dick.

iV. unicolnr. Allgemeine Schädelform sehr kurz, verhältnifsmäfsig so breit wie bei

der ersten Art, aber nicht so flach, und viel leichter und dünnwandiger als bei beiden vor-

hergehenden, Crista sagittalis rudimentär, Cr. occipitalis, besonders ihr centraler Theil, sehr

hoch. Gesichtsgrube breit, mäfsig tief, woldbegrenzt, vorn und hinten schmäler, als in der

Mitte, und der Umrifs der Nasenbeine ziemlich deutlich hervortretend. Gesichtstheil mit-

tellang. Augenhöhlen weit nach vorn gerückt, nur einen schmalen Raum zwischen sich

und den Wurzeln der Eckzähne lassend; Jochbögen ziendich ausgedehnt. Gaumen kurz,

vorn fast so breit wie hinten. Unterkiefer kurz und leicht, mäfsig gebogen. Alle Vorder-

zähne kurz und klein.

N. Genffrnyi. Allgemeine Srhädelform von der aller anderen verschieden. Er ist

mehr lang, schmal und abgeplattet, mit einem völligen Mangel aller Gräthen oder Kämme, und

die Hiiiterhauptsgegend ist hinten ohne jeden Winkel abgerundet. Er ist dünn und etwas

durchscheinend. Gesichtseindruck schmal, in der Mitte vertieft, nach vorn undeutlich begrenzt

und weiter nach hinten reichend als bei den anderen Arten, indem sein hinterer Theil

durch zwei fadenförmige Linien angedeutet wird, welche in eine scharfe Spitze an dem

vorderen Theile der centralen Region zusammenlaufen. Gesichtstheil mittellang und vorn

verschmälert ; Jochbogen nur wenig ausgedehnt. Gaumen vorn viel schmäler als hinten.

Unterkiefer schlank; sein unterer Umrifs fast gerade. Vorderzähne verhältnifsmäfsig lang

und ziemlich stark.

Die Ausmessungen von diesen Schädeln, wie sie Hr. Tomes in (englischen)

Zollen und Linien gegeben, wiederhole ich hier der Vergleichung wegen ebenfalls, indem

ich diejenigen von iV. auslralis in Metermafs hinzufüge.
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Die von mir als Njctophilus australis beschriebene Art stimmt

hiernach durch das abgerundete Hinterhaupt, den gänzlichen Mangel der

IJiuterhauptsgräthe, die dünne und durchscheinende Beschaffenheit des Schä-

dels, so wie durch die allgemeine Gröfse am meisten mit N. Geoffroji über-

ein und unterscheidet sich eben dadurch wesentlich von allen anderen Arten

dieser Gattung. Sie unterscheidet sich aber andrerseits von N. Geoffroyi

sogleich durch den Mangel der schwarzen Haarbüschel über und hinter dem

Auge, die reihenweise regelmäfsige Behaarung des Augenlides, die tiefe

Furchung der Ohren , den Mangel einer weifslichen oder heller gefärbten

Kehle, durch längeren Schwanz, Vorderarm und Finger (wie bei iVl Gouldi)

und durch einige weniger ins Auge fallende Punkte, welche aus der Beschrei-

bung und Vermessung ersichtlich sind.

Erklärung der Tafel.

Fig. 1. Ayr/nphi/iis iiusirnlis Pet. Mas.; in natiiillrtier Gröfse.

Fig. 2. Kopf desselben von vorn, vergiöfsert.

Fig. 3. Schnauze desselben von der Seite, vergröfserl.

Fig. 4. Skelct desselben in natürlicher Gröfse.

Fig. 5. Brustbein, Schlüsselhein und mehrere Rippen von vorn, in natürlicher Gröfse.

Fig. 6. Becken von vorn. In natürlicher Gröfse.

Fig. 7. Schädel von oben; Fig. 8. derselbe von unten. In natürlicher Gröfse.

Fig. 9. Obere Zahnreihe von der Seite; Fig. 9a von der Kaufläche aus gesehen; vergröfsert.

Fig. 10. Untere Zahnreibe von der Seite; Fig. 10« von der Kaufläche aus gesehen; ver-

gröfsert.

i.V^V^VSS^VJSC

Phys. Kl. 1860.
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über

einige merkwürdige Nagethiere (^Spalacomys i/idicus,

Mus tomentosus und Mus squamipes^ des

Rönigl. zoologischen Museums.

Von^

fjrn. y^^ PETERS.

'W\^'v%f\/\sfV*n'W\/\

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 22. März und 10. Dec. 1860.]

1. Spalacomys indicus Peters.

Uinter den Thieren, welche dem zoologischen Museum als Vermächtnifs

eines durch Geist und Liebenswürdigkeit gleich ausgezeichneten Gliedes des

Königlichen Hauses, des so früh verewigten Prinzen Walde mar von

Preufsen K. H. zugefallen sind und welche von seiner, durch ein prachtvol-

les literarisches Werk der Nachwelt überlieferten indischen Reise herrühren,

befmdet sich ein Nager, welcher eine durch ihren Schädel- und Zahnbau

höchst ausgezeichnete Gattung bildet.

Dieses Thier hat etwa die Gröfse der schwarzen Hausratte {Mus Rat-

tus), mit verhältnifsmäfsig noch kürzeren, sonst aber ähnlich geformten

Ohren imd Barthaaren wie die Wanderratte {J\Ius dccunianus), den kurzen,

aber fast ganz nackten, Schwanz der Wasserratte {An^icola amphibius) und

den breiten Kopf des Hamsters {Cricetus frumentai-ius) mit breiter stumpfer

Schnauze. Die Gliedmafsen, namentlich die hinteren, erscheinen weniger

gestreckt als liei den eigentlichen Ratten {J\Ius dccunianus), jedoch sind die

Proportionen der einzelnen Finger und Zehen fast dieselben, nur ist an den

Vorderfüfsen der zweite und vierte Finger fast gleich lang und an den Hin-

terfüfsen reicht die innere Zehe fast bis zur Mitte des ei'sten Gliedes der zwei-

ten Zehe. Sowohl an den vorderen, als an den hinteren Extremitäten ist

die mittlere Zehe die längste, obgleich sie an den letzteren die zweite und

vierte Zehe nur wenig überragt. Auffallend ist sogleich die Bildung der

S2
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Nägel, welche nicht so zusammengedrückt sind, wie bei Mus, sondern durch

ihre mehr rinnenförmige, oben convexe, unten concave Beschaffenheit sich

denen der Maulwurfsmäuse {Spalajc u. a.) anschliefsen. Nur der kurze Dau-

menstummel der Vorderfüfse hat einen platten abgerundeten Nagel. Die

Behaarung ist aber nicht weich und fein, wie bei den Maulwurfsmäusen und

den Wühlmäusen (An'icola) , sondern mehr steif und borstig, wie bei den

eigentlichen Ratten. Die Schneidezähne haben wiederum die breite, vorn

abgeplattete Gestalt, wie bei den Maulwurfsmäusen {Spalajc). Das Thier war

mir daher ein vollständiges Räthsel, bis ich mich entschlofs, den Schädel

herauszunehmen, der mein Erstaunen aber nur noch vermehrte, da auch er

mit keinem von den bisher bekannten Nagern ganz übereinstimmt, sondern

seinen Bau von verschiedenen Gruppen der mäuseartigen Nagethiere ent-

lehnt hat.

Die eigenthümliche Form des oben erweiterten, unten spaltenförmig

verengten Unteraugenhöhlenloches, die damit zusammenhängende besondere

Bildung des Oberkieferjochfortsatzes, das vorn verschmälerte, abgeplat-

tete Stirnbein und die vorspringenden, sich nach hinten über die Scheitel-

beine fortsetzenden Supraorbitalleisten lassen keinen Zweifel, dafs wir es mit

einer ächten Murine zu thun haben. Der Schädeltheil desselben hat von

oben betrachtet sogar noch am meisten Ähnlichkeit mit JMus (decumanus),

nur treten die Schläfenbeine über und vor den Jochbeinfortsätzen etwas

convexer hervor, während die Scheitelbeine oben flacher erscheinen und

die Ansatzflächen für die Schläfenmuskeln eine im Verhältnifs gröfsere Aus-

dehnung haben. Der Schnauzentheil des Schädels hat dagegen durch die

Einschnürung vor den Infraorbitallöchern, durch die Abrundung der in ein-

ander übergehenden unteren und seitlichen Flächen, durch die sehr kurzen

(gleich -j der Zahnreihe langen) und engen Foramina incisiva, welche dop-

pelt so weit von den Schneidezähnen, wie von den Backzähnen entfernt lie-

gen, so wie durch die hinter diesen Spalten sichtbaren Hervorwölbungen,

welche von der hinteren Ausdehnung der Schneidezähne herrühren , die

gröfsle Ähnlichkeit mit den Spalacini {SpaJaoc typhlus; EUobius talpinus).

Während also von oben betrachtet der Schädel dem einer Ratte ähnlich ist,

erscheint er von unten betrachtet dem einer Maulwurfsmaiis ähnlich. Die

weitabslehenden Jochbögen , so wie die Bildung der mit ihrem hinteren

Rande sehr zurücktretenden unteren Wurzel des Oberkieferjochfoi'tsatzes
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zeigen eine grofse Übereinstimmung mit den Hamstern {Cricetus vulgaris)

und machen es wahrscheinlich , dafs das Thier mit inneren Backentaschen

versehen sei, was sich an dem vorliegenden trockenen Exemplare jedoch nicht

mehr entscheiden liefs.

Das Untcraugenhöhlenloch , welches eine gröfsere Ausdehnung hat,

als die vordere Nasenöffnung, ist, genauer betrachtet, durch die aufserordent-

liche Verengung seiner Spalte den Rennmäusen {3Iiriones leucogasler),

durch die Abrundung seines oberen erweiterten Theils den Elfenratten

{Euryotis irroratä) am ähnlichsten. Auch tritt das Thränenbein ganz in

derselben Weise wie bei Euryotis irroratä oben hinter der oberen Wurzel

des Oberkieferjochfortsatzes hervor. Der harte Gaumen ist auffallend

schmal, an Euryotis und an Pclomys erinnernd, vorn, da die Backzahnrei-

hen nach vorn convergiren, am schmälsten, kaum ein wenig breiter als die

Krone eines vorderen Backenzahnes.

Die Gaumenfurche hinter den Choanen ist schmal und tief, so lang

wie die Kaufläche der Oberkieferzahnreihe ; sie fängt genau auf derselben

Linie an, wo die Backzähne aufhören und endet genau in der Mitte zwi-

schen dem Hinterhauptsloche und den Backzähnen. Die Fossae pterygoldae

sind tief und mäfsig lang , von ähnlicher Ausdehnung wie bei Ellobius talpi-

71US, die Mitte zwischen Cricetus und Mcrioncs haltend. Die Bullae, mit

ihrer nach hinten und oben gerichteten verhältnifsmäfsig engen Gehöröffnung,

zeigen in ihrer ganzen Gestalt die gröfste Ähnlichkeit mit denen der Spalacini

(Spalaa: typhlus und Ellobius talpinus). Das Zwischenscheitelbein endlich

zeigt in seiner Gestalt und Ausdehnung die gröfste Annäherung an Hydro-

mys chrysogaster; es ist vorn abgerundet und an seinem hinteren geraden

Rande am breitesten. Das Hinterhaupt ist fast senkrecht abgestutzt, wie bei

den Murini und zeigt eine mittlere und zwei seitliche Cristae occipitales.

Der Unterkiefer ist verschieden von dem von ]\Ius (decunianus) durch seinen

kurzen fast abgerundeten Winkel (ähnlicher dem der amerikanischen Hespe-

romys) , dessen oberer Rand mit der Zahnreihe in gleicher Höhe liegt,

durch den unter der Linia obliqua externa liegenden (wie bei Cricetus vul-

garis) schv breiten Knochenrand, durch die, wie bei Spalax, aufsen neben den

Gelenkfortsäfzen hervorragenden Knochenhöcker, welche das hintere Ende

der Schneidezähne umfassen und durch die gröfsere Grube zwischen der
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Zahnreihe imd dem aufsteigenden Ast des Unterkiefers, welche noch viel

gröfser ist, als bei Spalax.

Was nun die Zähne anbelangt, so sind die Schneidezähne, sowohl die

oberen wie die unteren 24 Millimeter breit, vorn platt, die unteren am

äufseren Rande etwas abgestumpft. An der äufsern Fläche der oberen und

der unteren Schneidezähne sieht man dort, wo sich die mit gelbem Pigment

belegte Schmelzsubstanz von dem Zahnbein absetzt, eine feine, aber deut-

liche Längsfurche.

Backzähne sind sowohl oben wie unten jederseits drei vorhanden.

Sie erinnern in Bezug auf ihren Bau theils an Euryotis, theils an die Spala-

cini; die beiden hinteren Backzähne sind sehr ähnlich denen von Heteroce-

phaJus glaher {^), nur der hinterste untere stimmt zugleich fast ganz mit

dem von Euryotis irrorata überein.

Die oberen Backzähne sind wie bei den Murini mit ihrer Krone nach

hinten, die unteren dagegen nach vorn gerichtet. Das Gröfsenverhältnifs der

Zähne untereinander ist fast dasselbe wie bei 717«*; der vorderste ist der gröfste

und der hintei'ste der kleinste. Die Kauflächen sind eben, ohne Höcker.

Der erste obere Backzahn zeigt auf seiner Kaufläche vorn eine quere

sichelförmige, mit der Convexität nach vorn gerichtete Schmelzfalte; hinter

dieser befinden sich eine hufeisenförmige, nach aufsen geöffnete Schmelzlei-

ste oder, wenn man will, zwei quere inwendig zusammenhängende Schmelzfal-

ten, welche die hinteren zwei Drittel des Zahnes einnehmen. Der zweite obere

Backzahn ist breiter als lang und hat nur diese hufeisenähnliche Schmelzfalte,

ist aber ein wenig kleiner als der entsprechende Theil des vordersten Zahns.

Der hinterste obere Backzahn ist rund und hat ebenfalls eine hufeisenförmige

Schmelzfalte, welche an der rechten Seite nach aufsen, an der linken nach

innen geöffnet ist. Der vorderste untere Backzahn ist vorn schmäler als

hinten und zeigt zwei tiefe von innen nach aufsen gehende Einschnitte; er

zeigt daher drei aufsen zusammenhängende quere Schmelzfalten. Der zweite

untere Backzahn gleicht an Gröfse und Gestalt dem entsprechenden oberen,

nur geht der Einschnitt von der inneren Seite aus, so dafs die beiden Quer-

falten an der Aufsenseite zusammenhängen. Der dritte und letzte vmtere

Backzahn erscheint ein wenig breiter als der entsprechende obere und zeigt

(') Rüppell, Neue Nagethiere. Taf. X. Fig. 3.
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zwei durch eine mittlere Querfurclie vollständig getrennte quere Schraelz-

falten.

Diese Gattung bildet daher eine wahre Mittelform zwischen den eigent-

lichen Mäusen {IMurini) und den Maulwurfsmäusen (Spalaciiii) und dürfte

wohl Veranlassung geben , diese beiden Familien einander zu nähern oder

eine neue Familie der Spalacomyes aufzustellen, während ich für jetzt vor-

schlagen würde, sie den fünf Brandtschen Scctionen der Murini {^) als be-

sondere Section anzuschliefsen. Für die Gattung , welche am passendsten

Spalacomys benannt werden dürfte, stelle ich folgende Diagnose auf.

Habitus murinus, caput latum, rostro lato, oculi perspicui, auriculae

prominentes , modicac; artus mediocres, antici digitis quatuor et Verruca

pollicari, postici pentadactjli: ungues tegulares, postici vijc longiores;

cauda mediocris: vibrissae mediocres. Dentes incisivi laliores, laet'es; molares

supra et infra intrinque terni, plani, liaud tuberculati, antici laminis vitreis

transversis tribus, rcliqui duabus, plerumque in uno vel altero latere con-

junctis. Cranium ßssura infraorbitali et osse frontali Murium, palato

coarctato, parte rostrali bullisque osseis Spalacinorum. Sacculi buccales?

Spalacomys indicus,

Taf. I. Fig. 1 (Scl.ädel).

Sp. supra ferrugincosilaceus, nigro adspersus, in regione sacrali

rufescens, in latcribus fuscescens , subtus albidus, jnlis omnibus in basi

schistaceis ; cauda dimidio corporis longitudine fere aequalis, nuda, squa-

mala, annulata, pilis rarissimis et brevissimis obsita.

Long, ab apice rostri ad caudae basin fere 0'°22; caudae 0"097.

Patria: India orientalis.

Die Gröfse dieses Thieres ist, wie erwähnt, die einer grofsen Haus-

ratte, nur mit viel dickerem Kopfe und breiterer Schnauze. Die Spalte der

Oberlippe setzt sich als eine Furche, wie bei den Ratten bis zwischen die

Nasenlöcher fort, welche durch eine nackte oben breitere Kuppe von einander

getrennt sind. Die Barthaare stehen, wie bei den eigentlichen Mäusen, in

mehreren Reihen zwischen dem Auge und der Schnauzenspitze und reichen

kaum über das Ohr hinaus; sie sind entweder ganz dunkelbraun oder haben

(') I. F. Brandt, Untersuchungen über die craniologischen Entwicklungsstufen der Nager

der Jetztzeit, pag. 303 sqq.
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lange weifse Spitzen und in der untersten Reihe sieht man auch einige ganz

weifse. Nach den Augenspalten zu urtheilen sind die Augen von inäfsiger

Gröfse und liegen dem Schnauzenende näher als den Ohren. Diese letzte-

ren sind abgerundet, ganz kurz und fein behaart ; inwendig, besonders nach

den Rändern hin, erscheinen diese Härchen weifs, an der Aufsenseite der

Ohren dagegen sind sie von gelbbrauner Farbe. Der Rumpf gleicht der Ge-

stalt und der Behaarung nach auffallend gewissen helleren Varietäten der

Wanderratte. In der Kreuzgegend erscheint, wie erwähnt, die Behaarung

länger , indem die vorspringenden borstigen Haare bis 38 Mm. messen.

Die längeren Stichelhaare sind, genauer beti'achtet, abgeplattet und mit einer

Längsfurche versehen, welche schon mit blofsen Augen beti-achtet an dem sehr

verlängerten Haar der Kreuzgegend auffällt. Die Fufssohlen sind ganz nackt

und zeigen grofse Schwielen. Der Schwanz ist etwas kürzer als die halbe

Körperlänge; jedoch läfst sich sein Längenverhältnifs bei dem ausgestopften

Balge nicht ganz genau bestimmen; von den Ringeln gehen etwa 12 auf 10

Millimeter Länge.

Die Farbe der Oberseite ist rostbraun, mit gelb und schwarz ge-

mengt , in der Kreuzgegend ins Roströthliche übergehend ; die Körpersei-

ten sind dunkler, indem mehr Grau eingemischt ist; die Lippeuränder,

Kinn, Brust, Bauch und die Innenseite der Gliedmafsen, die Füfse und die

Hände, mit Ausnahme eines mittleren gelbbräunlichen Streifens, sind weifs.

Sämmtliche Haare sind an der Basis schieferfarbig , die Haare der Oberseite

des Kopfes und des Körperrückens sind meist schwarz und gelbbräunlich be-

ringt, indem entweder auf den schiefergrauen Grundtheil ein schwarzer Ring

und dann eine gelbbi-aune Spit/.e folgt, oder die äufserste Spitze nach einem

gelbbraunen Ringe wiederum schwarz gefärbt ist. Zwischen diesen sind

sparsamer ganz schwarze Haare eingestreut.

Mafse nach dem abgebalgten Exemplar.

Länge von der Schnauzenspitze bis zu der Schwanzbasis. . . . 0'"22

Länge des Schwanzes 0'"097

Länge des Kopfes ungefähr 07048

Länge des Ohrs 0:016

Breite des Ohrs O^Oll

Länge des Vorderarms ungefähr 07028
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Länge der Hand bis zu der Spitze des Mittelfingers mit d. Nagel . 0",'0'20

Nagel des Mittelfingers, oben in grader Linie gemessen .... 0"'Ü03

Länge des Unterschenkels ungefähr 0"030

Länge des Fufses bis zur Spitze der Mittelzehe mit dem Nagel . . 0"0335

Länge des Nagels der mittleren Zehe 0,'°0043

Gröfste Länge des Schädels mit den Schneidezähnen 07042.

Ich habe mir viel Mühe gegeben herauszubringen, ob diese so aufser-

ordentlich merkwürdige Gattung von Kagethieren nicht schon früher bekannt

gewesen sei und so hat es mir auch nicht entgehen können, dafs bereits von

Hrn. Gray zwei Arten von Nagern ebenfalls aus Indien beschrieben sind,

welche mit dem vorstehenden Thiere wenigstens eine äufsere grofse Ähnlich-

keit haben. Ob sie aber mit demselben übereinstimmen , oder ob sie dem-

selben verwandte Species oder Genera bilden, darüber habe ich nicht ins

Reine kommen können.

Die eine dieser Arten ist zuerst von Hrn. Gray im Jahre 1832 in Ge-

neral Hardwicke's Illustrations of Indian Zoologj Vol. I. Taf. 11 unter

dem Namen Arvicola indica abgebildet und später in dem Jahre 1837 inLou-

don's IMagazine of natural history. New ser. Vol. I. pag. 585 unter dem

Namen Mus Kolc beschrieben worden. Nach der Abbildung allein würde

ich nicht gezögert haben, unser Thier für dieselbe Art zu halten, aber in

der Beschreibung sagt Hr. Gray ausdrücklich, dafs sie zu den ächten Mus
gehöi-e und dafs die Schmelzfalten der oberen Backzähne dreilappig seien.

Ebendaselbst gab Hr. Gray eine ganz kurze Beschreibung einer zweiten

Art, welche er Mus Hardwicidi nannte, von der er sagt, dafs sie der vorherge-

henden sehr ähnlich sei, die Haare des Steifses borstenartig ver-

längert seien, der Schwanz aber die Länge des Körpers habe
(^Tail as long as the body, nahed, scalyj, der Schädel viel umfangrei-

cher und stärker und eher gröfser, die Schneidezähne fast doppelt so breit

und vorn flach und die Backzähne nur ein ganz wenig breiter als bei jener

Art seien. Leider ist aber dabei nichts über die Proportionen des Schädels

und der Schneidezähne von Mus Kok angegeben worden , so dafs jeder

Vergleich fehlt.

Später, in den Annais and magazine of natural history. Vol. X. vom
Jahre 1842, pag. 264 gründete er auf diese letztere Art eine neue Gat-

tung unter dem barbarischen Namen Wesokia mit folgenden Worten:

Phjs. KL 1860. T
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„Cutting tceth very large, Jlat in front and smooth: grinders 3.3

front Upper large with three cross ridges; ihe middle oblong and the hinder

much narrowed behind, each with two cross ridges; the front lower grin-

der larger, narrowed in front with three cross ridges: hinder each with two

ridges, the hindermost smallest, rathcr narrowed behind: tail short, thick,

•with whorls of scales and scattered bristles; toes 4— 5, moderate, the three

middle subequal, long, the outer moderate: claws small compressed; front

thumb tuberculor, with a rudimentary claw; ears moderate naked. This

genus is easely knownfrom the Rats flllusj by the large size of the cut-

ting tceth and the shortnefs of the tail; it appears to be intermediate beiween

the Rats fAIusJ and Rhizomys. — The Hyp udaeus Guira Langs-

dorff in Brandts Mem. Peteisb. III. 1835, Taf. 14, is very much alike

this animal in eocternal appearence and may be a second species of the

genus" Es ist dieses nicht recht verständlich , da , was die Kürze des

Schwanzes anbelangt, an der ersten Stelle (Loudon's Mag. TSat. hist.

pag. 585) ausdrücklich hervorgehoben wird, dafs zwei Arten JSlus rufescens

und Mus Kok, mit kürzerem Schwänze als der Körper, sich den

wahren Ratten (Mus) anschlössen und an der zweiten Stelle {Annais <Sf

Magaz. Wat. hist. X. p. 265) die Kürze des (körperlangen [Loudon's

Mag. N. H. p. 585] ) Schwanzes von Mus Hardiuickii eine leichte Unter-

scheidung der Gattung Nesokia von Dlus abgeben soll. Hypudaeus Guiara

Brdt. ist aufserdem eine amerikanische Art, die, wie Hr. Brandt neuer-

dings gezeigt hat, zu den Schrotmäusen, Spalacopoides und zwar zu der

Wagner sehen Gsi\i\in^Mcsomys gehört, welche daher, abgesehen von allem

Andern schon durch die gröfsere Zahl der Backzähne von Mus Hardwickii

verschieden ist. Weiter ist über diese Gray'sche Gattung nichts bekannt ge-

worden und es ist daher zu erklären, dafs die Art zwar in den systematischen

Bearbeitungen der Nagethiere von A. Wagner (')j Schinz (-) und Gie-

bel (^), zum Theil mit einigen Zweifeln, aufgeführt, die Aufstellung der

neuen Gattung aber als nicht hinreichend begründet zurückgewiesen wurde.

Sie ist daher auch in dem neuesten so überaus wichtigen und umfassenden

(') Schrebers Säugethiere. Supplbd. 1843. III. p. 420.

(') Synopsis nianinialiurn. I84ö. II. p. 153.

(') Die Säugethiere. 18.55. p. 561.



des Kön/gl. zoologischen Museums. 147

klassischen Werke von Hrn. Brandt (') über die Nagethiere nicht einmal

erwähnt worden.

Dafs wir es hier mit einer unserem Spalacomys verwandten Gattung

zu thun haben, daran ist kaum zu zweifehi. Indefs ist unter den von Hrn.

Gray für ISIus Ilardwiclxu angeführten Merkmalen nur ein einziges, das der

breiten Schneidezähne, welches eine solche Vermuthung begründet; denn

seine Beschreibung der Backzähne pafst eben so gut und besser auf die aller

wahren ]\Tus mit abgeriebenen Kronen. Aus der Angabe, dafs die hinter-

sten Backzähne hinten verschmälert seien , dafs der Schwanz von Körper-

länge und mit zerstreuten Borston (bristles) besetzt sei, dafs ferner die Nägel

klein und zusammengedrückt seien, ergibt sich schon hinreichend, dafs dieses

Thier nicht mit unserem Spalacomjs zusammengestellt werden kann, bei

welchem flache quere Schmelz.*alten an einer Seite durch ein Bogenstück

hufeisenförmig vereinigt, die hintersten Backzähne im horizontalen Quer-

durchschnitt kreisförmig, die Nägel von bemerkenswerther Gröfse und eigen-

thümlicher nicht sehr zusammengedrückter Gestalt
(
üngues iegulares) sind,

der Schwanz nicht einmal von halber Körperlänge und mit ganz aufseror-

dentlich kurzen und feinen Härchen besetzt ist.

Eine Revision der Originalexemplare von Hrn. Gray wäre höchst

^vünschenswerth, denn ohne eine solche läfst sich nichts weiter über die Ver-

wandtschaft aller dieser Thiere sagen, da Vermuthungen nur die schon vor-

handene Verwirrung mehren können. Vielleicht gibt die vorstehende Unter-

suchung zu einer solchen Veranlassung. Es scheint, als hätten Hrn. Gray
drei verschiedene Thiere vorgelegen 1) die als Anicola indica abgebildete,

welche nachher als Mus Kolc beschrieben wurde; 2) Mus Hardwichü mit

breiten Schneidezähnen und körperlangem Schwanz und 3) eine unbenannte

der Aufstellung von Nesokia zu Grunde liegende Art.

2. Ml/s tomentosus Lichtenstein.

Taf. II. Fig. 2. (Zähne).

Lichtenstein hat in seinen „Darstellungen neuer oder wenig
bekannter Säugethiere. Taf. 33. Fig. 1." unter dem Namen 71/«* tomen-

tosus eine riesige, von dem unglücklichen Reisenden Sello im Jahre 1827

(') Untersuchungen über die craniologischen Merkmale der Nager der Jetztwelt. 1854.

T2
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in den waldigen Gegenden am Urugu^ entdeckte Ratte beschrieben, von

der seitdem kein anderes Exemplar bekannt geworden ist.

Nachdem daher Hr. Waterhoiise (') die von Sr. Durchlaucht dem

Prinzen Maximilian zu Wied zuerst nachgewiesene Verschiedenheit des

Zahnbaus der americanischen und altweltlichen Mäuse mit typischem Mäuse-

schädel zu der generischen Trennung derselben verwandt hat, habe ich jetzt

die zur systematischen Einordnung der obigen Art nothwendige Untersu-

chung des Schädels vorgenommen.

Leider ergab sich hierbei, dafs bereits früher ein roher Versuch ge-

macht war , den Schädel herauszunehmen , wobei derselbe zum grofsen

Theil zerbröckelt worden ist. Doch läfst sich noch an der einen Seite aus

der eigenthümlichen Beschaffenheit des Oberkieferjochfortsatzes und des

Foramen infraorbitale, so wie der hinteren Schädelhälfte der typische Schädel

der ächten Mäuse erkennen. Die Oberkieferzähne sind vollkommen erhal-

ten, von den Unterkieferzähnen ist dagegen nur der vorderste der Imken und

der hinterste der rechten Seite vorhanden. Jedoch reicht dieses hin, um

die systematische Stellung des Thieres zu bestimmen. Die Zähne zeigen die

den Hesperomys eigenthümlichen abwechselnden Schmelzfalten, welche

darauf hindeuten, dafs auch die oberen Backzähne in der Jugend nicht drei,

wie die Mus der alten Welt, sondern zwei Reihen von Höckern besafsen.

Die robuste, den Wühlmäusen ähnliche Körpergestalt, die dicht be-

haarten Ohren, die langen Nägel, besonders der Krallennagel des Vorder-

daumens und der dicht behaarte ziemlich kurze Schwanz stellt diese Art in

die Untergattung Scapteromjs, neben Hesperomjs tumidus Waterhouse,

von welcher sie sowohl durch die Proportionen als durch die Färbung leicht

zu unterscheiden ist.

3. Mus sqiiamipes Brants. (2)

Der verdienstvolle Holländer Brants hat zuerst nach einem Exemplar

des Berliner Museums in seinem in der hiesigen akademischen Druckerei

1827 erschienenen Wei'ke „Het Geslacht der Muizen" pag. 138 die

Beschreibung einer brasilianischen Ratte gegeben, welche sich von allen

(') Proceedings of the zoolog. society. 1837. p. 21 u. Zoology of the Beagle. Mammalia.

1839. p. 74.

{^) Mit späteren Zusätzen, gelesen am 10. Dec. 1860.
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anderen durch die auffallend starken Schuppen der Fufssohlen auszeichnet

und welche er daher die schuppenfüfsige Ratte, Mus squamipes genannt

hat. Er führt zwar als Autor dieser Benennung Lichtenstein an, doch

hat dieser letztere sie nirgends beschrieben, auch unter den „Merkwürdigen

Nagethieren des zoologischen Museums" nicht abbilden lassen. Dennoch

bildet sie eine der auszeichnetsten Arten , nicht allein durch die bereits von

B r an ts aufgeführten Merkmale, sondern auch dadurch, dafssie, was die-

sem Forscher an dem trocknen Exemplar entgangen ist, mit sehr entwickelten

Schwimmhäuten versehen ist. Es scheint mir daher gerechtfertigt, dieselbe

als eine besondere Gattimg unter dem Namen Nectomjs zu unterscheiden.

Dafs Lichtenstein diese Art nicht selbst unterschieden, sondern

sein Name von Brants nur aus Höflichkeit hinzugefügt wurde, scheint mir

daraus hervorzugehen, dafs dieselbe lange Zeit als Varietät der Wanderratte,

Mus decumanus, im Museum aufgestellt war. Hr. Burmeister entdeckte

bei der Bearbeitung seiner Fauna Brasiliens diese falsche Bestimmung und

ist dadurch verleitet worden, sie als eine neue Art unter dem Namen Hespe-

romjs {Holochilus) robustus (') zu beschreiben, während er ein unter dem

Namen Mus brasiliensis im Museum befindliches Exemplar als Mus squa-

mipes (Lichtenstein) Brants beschrieb. Brants' Angaben: „Braungrau

auf dem Rücken, Fufssohlen mit einer schuppigen Haut bedeckt, die Mafse:

Länge von der Nase bis zum Schwänze 9 Zoll, des Schwanzes 7 Zoll 8Lin.,

der Hinterfüfse 2 Zoll, das Haar an den Wangen wollig und abstehend, Kopf

sehr dick, die Nase wenig vorstehend, Köi'per plump und kurze Gliedmafsen,

die ganz deutlichen Schuppen von sechsseitiger Form der Fufssohlenhaut"

lassen sich indefs nur auf das erste Exemplar anwenden. Das von Hrn. Bur-

meister als Mus «^wam/ptf* beschriebene Exemplar, vrelches durchBescke

zu gleicher Zeit mit dem Mus squamipes Brts. an das Museum gelangt und

daher ohne Zweifel von B ran ts untersucht ist, pafst dagegen ganz gut zu der

Brants sehen Beschreibung von Mus Anguya {Mus brasiliensis): „zimmt-

farbig an der Oberseite, vreifslich unten ; der Schwanz ein vrenig länger als

der Körper; mittelmäfsig runde Ohren" und auch mehr zu den (von Brants

citirten) Mafsen Azara's, obgleich es etwas zu gestreckt ausgestopft erscheint,

indem es in gerader Richtung von der Nasenspitze bis zu der Schwanzbasis b

(') Systematische Übersicht der Thiere Brasiliens. I. pag. 164.
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Zoll 11 Lin., der Schwanz 7 Zoll 1 Lin., und die Fufssohle 1 Zoll 4 Lin. franz.

Mafs (38 Mm.) mifst. Hr. Burmeister hat übrigens ganz Recht, dafs auch

die Fufssohlen von dieser Art beschuppt sind. Aber diese Beschuppung ist

eine ganz andere, weniger auffallende, als bei Mus squamipes Brts. Die

Schüppchen sind nämlich viel kleiner und nur am vorderen Theile der Fufssoh-

len vor und zwischen den grofsen Schwielen sichtbar. Diese Art der Be-

schuppung findet sich aber auch ganz in derselben Weise bei einem anderen

Exemplar unseres Museums, das noch von Lichtensteins Hand als „Mus

Anguya Desm. ; M. brasiliensis Geoffr. ; S. Joam del Rej; Sello" be-

zeichnet ist, welches Hr. Burmeister ebenfalls untersucht hat und für

Hesperomjs leucogaster Natt. (1. c. pag. 171) erklärt, so wie auch bei M.

vulpinus Licht. {H. brasiliensis Desm.). Diese Art der Beschuppung

ist auch von Hrn. Burmeister (1. c. pag. 162) als ein allgemeiner Cha-

racter für die Gattung Holochilus (Holochilomjs Brdt.) aufgeführt worden.

Da Brants alle diese Arten in Händen gehabt und diese viel feinere Be-

schuppung nicht notirt hat, so kann er offenbar nur die so auffallend grofsen

Schuppen von M. squamipes {H. robustus Burm.) gemeint haben.

Im September dieses Jahres besuchte ich Copenhagen und erhielt

durch Hrn. Professor Reinhardts besondere Güte das Originalexemplar

von Hrn. Dr. Lund's Mus aquaticus zur Vergleichung. Es stimmt dieses

Exemplar, ein Männchen, ganz mit unserm Mus squamipes überein, abge-

sehen davon, dafs die Farbe der gelbbräunlichen Theile weniger gesättigt

und die Bauchseite nicht so stark, nur nach der Mitte hin, namentlich an

der Brust, ocherfarbig angeflogen erscheint. Die Gröfse und Bildung der

Gliedmafsen ist ganz dieselbe wie bei unserm Exemplar, auch sind die

Schwanzschuppen, wie Brants beschreibt, bei dem frischen Lund'schen

Exemplar, schwarz, während sie bei dem hiesigen Exemplar, wo sie braun

erscheinen, offenbar verblichen sind. Auch im Schädelbau, so wie in der

Färbung der Schneidezähne stimmen beide ganz mit einander überein, so

dafs ich keinen Zweifel an der Identität beider Arten hegen kann. Die

Schwimmhäute, welche Hr. Burmeister bei dem hiesigen Exemplar ver-

mifste, fehlen keineswegs, sind aber wohl deshalb übersehen worden, weil

die Zehen dicht zusammenlagen.

Hr. Tomes führt (Proceedings of the zoological society. 1858. pag.

548) unter den von Hrn. Fräser in Guayaquil gesammelten Säugethieren
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auch H. squamipes Licht, au und fügt hinzu, die Exemplare unterschieden

sich von denen aus Bolivia nur durch einen etwas kürzeren Schwanz. Hr.

Fräser hat folgende Notiz dahei gegeben: „Nase und Füfse fleischfarbig,

Ohren dunkler; in einem Getreidesack im Hause gefangen; Xivaro-Name

„Catipi."

Es wäre indessen wünschenswerth, dafs dieses Exemplar noch einmal

untersucht würde, um zu entscheiden, ob der brasilianische Brants'sche

JMus squamipes wirklich eine so weite geographische Verbreitung hat. Denn

ich habe neuerdings ein sehr wohl in Weingeist erhaltenes Fell einer Ratte

aus Guay a quil erhalten, welche eine so grofse Ähnlichkeit mit 31us squami-

pes hat, dafs mir erst bei der Vergleichung der Schädel die Verschiedenheit der-

selben auffiel. Die Entdeckung dieser neuen Art wird die Aufstellung einer

besonderen Gattung noch mehr begründen. Zu der Gattung Holochilomjs

{Holochilus Wagn. nee Brandt) können diese Arten nicht gestellt werden,

da die Oberlippe sich nicht, wie bei H. brasiliensis Desm. Waterhouse (i/.

vulpinus Licht. Brts.) verhält, sondern in der That, wie ich mich auch

durch Aufweichung des trocknen Exemplars überzeugt habe, bis zur Nase

gespalten ist. (
'

)

Neclomys nov. gen.

Habitus murinus, labrum Jissum,; cauda elongata, squamata , rari-

3 3
pilosa, pilis inferioribus longioribus ; dentes molares rr—r, , superiores a

primo ad ultimum longitudine decrescentes , inferiorum secundus et tertius

longitudine fere aequales; manus tetradactylae et Verruca pollicari; pedes

pentadactjli , planta nuda, inde a calce distincte squamosa, digitis mediis

semipalmatis.

Diese von Hespcromys abzutrennende Gattung ist äufserlich leicht zu

erkennen an den starken Schuppen der Hand- und Fufssohle, zwischen denen

nur die nackten Schwielen hervorragen, so wie an den Schwimmhäuten,

welche die drei mittleren Zehen bis zum zweiten Gliede mit einander ver-

binden , auch die Basis der seillichen Zehen anheften und schwächer zwi-

schen dem dritten und vierten Finger gefunden werden. Auch die Schup-

(') Während des Druckes dieser Abhandlung erhalte ich eine briefliche Mittheilung von

Hrn. Tomes, der zufolge sein H. siinamipr-s eine neue, durch ilire viel geringere Gröfse

ausgezeichnete Art ist.
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pen des Schwanzes sind so stark entwickelt, wie man es bei keiner anderen

gleich grofsen Rattenart bemerkt. Die längere steife Behaarung der Unter-

seite (*) des Schwanzes findet sich zwar ähnlich wieder bei Holochilomjs

{vulpinus Licht.), aber die Furche der Oberlippe zieht sich ganz bis zur

Nase hinauf. Die Zähne zeigen ähnliche Proportionen und zahlreiche

Schmelzfalten wie bei Scapteromjs und Holochilomys

.

1. Nectomys squamipes.

Taf. I. Fig. 2. Taf. 11. Fig. 4.

Mus squamipes Brants. ,,Het Geslacht der Milizen" pag. 138.

Mus aquaticus Lund. K. Danske Videnskabernes Selskabs naturv. og mathem. Afhandl. 1841.

Bd. 8. pag. 276.

Hesperomys {Holochilus) rnbustus^ Burmeister. System. Übersicht der Thiere Brasiliens

I. pag. 164.

2. Nectomys apicalis nov. spec.

Taf. I. Fig. 1. Taf. II. Fig. 3.

iV. supra fuscus, ochraceo adspersus, laterihus ochraceus, fusco vel

nigro adspersus, subtus ex albo Jlavescens , cauda nigricans, subtus albo

adspersa, apice tota alba: dentibus incisiiis albis.

LdOngitudo maris adulti ab apice rostri ad caudae basin {circa)

0'"225; caudae 0,245; capitis 0,055; plantae cum, ungue dig. med, 0,054.

Habitatio: Guayaquil.

An Gröfse und Gestalt kommt diese Art der vorhergehenden gleich.

Die Barthaare stehen in fünf Reihen ; die längsten reichen bis hinter das

Ohr; die vordersten kleinen und einige der mittleren längeren sind weifs, die

übrigen schwarz mit weifsen Spitzen, ein paar hinter dem Auge stehende

ganz schwarz. Auf der Schnauzenspitze convergiren die kurzen braunen

Haare zu einer Bürste. Die Nasenöffnungen sind sichelförmig, an der

innern Seite durch eine convexe Kuppe bedeckt; oben über ihnen geht ein

grader schmaler nackter lederartiger Vorsprung von einer Seite zur andern;

unter ihnen befindet sich ein breiterer bogenförmiger nackter Vorsprung;

beide Vorsprünge sind von den umgebenden behaarten Theilen durch eine

(') Hr. Burmeisters (System. Übersicht der Thiere Brasih'ens, pag. 165.) Angabe, dafs

das Borstenkleid des Schwanzes oben längs der Mitte einen längeren haarigen Kamm bilde,

beruht auf einem Irrthum, daraus entstanden, dafs der abgerissene Schwanz verkehrt einge-

setzt worden war.
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tiefe Furche abgesetzt. Der untere bogenförmige Vorsprung ist in der Mitte

durch eine kurze Längsfurche, der Fortsetzung der Lippenfurche vertieft.

Der einzige Unterschied zwischen diesem Bau und denen der altweltlichen

Mäuse besteht nur darin, dafs die Furche nicht so stark vertieft ist. Daher wird

sich dieses wahrscheinlich bei den Holochilomjs , wo dieser untere bogen-

förmige Vorsprung ungefurcht sein soll, anders verhalten. Ich habe aber

bis jetzt noch keinen frischen Holoc/ii/omjs in Händen gehabt, um darüber

entscheiden zu können. Bei dem IT. brasilicTisis Desm. Waterhouse (H.

vulpinus Ijichtst.) scheint mir die Gegend, welche die Lippenfurche von der

Nase trennt, behaart zu sein. Die Schneidezähne, welche bei N. squami-

l>es orangefarbig erscheinen, sind bei der vorstehenden Art schneeweifs.

Ich will hier noch gleich hinzufügen, dafs die Gaumcnschleimhaut neun Quer-

falten bildet : eine erste ganz kurze , eine zweite längere bogenförmige und

eine dritte, in der Mitte eingeknickte vor den Backzähnen, darauf drei in

der Mitte getheilte zwischen dem ersten, eine getheilte und eine ungetheilte

zwischen dem zweiten, und endlich eine nach vorn convexe ungetheilte zwi-

schen dem dritten Backzahnpaar. Die Ohren sind abgerundet, -^ so lang

wie der Kopf, an der Rückseite nach dem innern Rande hin dicht mit, meist

einfarbig dunkelbraunem, langem Haar bekleidet; die Innenseite dagegen,

welche bei N. squamipes besonders nach dem äufseren Rande hin dicht be-

haart erscheint, zeigt hier nur eine schwache braungraue Behaarung, welche

den fleischfarbigen Grimd allenthalben durchscheinen läfst. Die Köi'perbe-

haarung ist, wie bei JS. squamipes, mäfsig (auf der Mitte des Rückens, wo
die Haare am längsten sind, etwa 15 Mm.) lang, gleichartig, fein, seidenar-

tig steif und glänzend, am Grunde so wie, mit Ausnahme der grauweifsen Lip-

penhaare, die des Kopfes, mehr oder minder dunkel schieferfarbig. Bei

der überwiegenden Zahl der oberen Körperhaare folgt auf den schieferfarbi-

gen Grimdtheil ein mehr oder weniger breiter ocherfarbiger Ring und eine

schwarze Endspitze. Viele eingestreute Haare haben aber auch die ganze

Endhälfte schwarz. An den Kopf- imd Körperseiten tritt das Schwarze

immer mehr zurück und die Aufsenseite der Gliedmafsen, so wie die Ge-

gend über dem Schwänze erscheinen, wegen des mehr durchscheinenden

grauen Grundes, mehr verwaschen ocherfarbig. Die Haare der Bauchseite

nebst denen der inneren Seite der Extremitäten sind am Grunde heller schie-

ferfarbig , am Ende grauweifs mit mehr oder weniger gelblichem Anfluge.

Phys. KL 1860. U
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Die Extremitäten sind im Allgemeinen proportionirt, aber Hände und Füfse

auffallend kräftig, die letzteren so lang wie der Kopf. Hände und Füfse

sind unten ganz nackt, oben und seitlich nur mit ganz kurzen Haaren spär-

lich verdeckt , welche die fleischfarbene Haut durchscheinen läfst ; diese

Härchen sind auf dem Rücken der Hände, Füfse, Finger und Zehen schmut-

zig grau oder gelblichbraun, an den Seiten weifslich. Die Nägel der Zehen

sind beträchtlich gröfser als die der Finger und von gelblich brauner Farbe;

der Daumenstummel trägt einen kleinen Plattnagel. Die Handfläche ist

durch fünf nackte Schwielen, zwei sehr grofse unter der Handwurzel, drei

kleinere unter der Mittelhand, ausgezeichnet; dazwischen ist die Haut deut-

lich schuppig. Auch die Fufssohle zeigt nur fünf Schwielen, nämlich, aufser

den vier kleineren runden unter dem Mittelfufs , nur eine grofse längliche

innere unter der Fufswurzel, während von der äufsern kleinen, welche bei

N. squamipes so deutlich ist, sich keine Spur (an dem vorliegenden Indivi-

duum) findet. Die Schwimmhäute der mittleren drei Zehen gehen, wie er-

wähnt, bis ans zweite Glied, während die äufsere und die innere Zehe nur

an der Basis geheftet sind. Der Schwanz ist ebenfalls sehr kräftig und stark,

an seiner Basis (bis auf 15 Mm.) von einer mehr wolligen weichen Fort-

setzung der Körperbehaarung bedeckt. Die Schuppen sind , namentlich

gegen die Mitte hin, sehr grofs, am hintern Rande mehr als gewöhnlich ab-

gerundet, wodurch die Ringel weniger deutlich gegen einander abgesetzt er-

scheinen ; es gehen etwa 9 bis 10 solcher Ringel auf 10 Millimeter. Die

Schwanzhaare sind dick und borstig, lassen aber allenthalben die Ringe

durchscheinen; oben und seitlich smd sie kurz, längs der unteren Seite des

Schwanzes dagegen doppelt so lang (5 bis !5 Mm.); die meisten sind einfar-

big schwarzbraun ; zwischen den unteren langen Haaren sind aber einzelne

graue und weifse eingestreut, und die Schwanzspilze (auf 16 Mm. ohne die

überragenden Haare) ist ringsherum ganz weifs. Bei N. squamipes sind alle

Haare dunkelfarbig bis auf die weifsen oder gelblichen am unteren Theile

der Schwanzspitze.

Auch der Schädel, bei übrigens gleicher Giöfse, und das Gebifs weicht

in mancher Beziehung wesentlich von dem des N. squamipes ab. Das os

interparietale ist um J- schmäler aber zugleich länger als bei iV. squami-

pes und hat seitliche stumpfe Winkel, während diese bei der letzteren Art

sehr spitz sind. Davon ist eine gröfsere Entwicklung des seitlichen Theils
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der Hinterhauptsschuppe abhängig. Femer sind die Foramina incisiva kür-

zer, der Facialtheil des Thiänenbeins viel kleiner, dagegen die obere Wur-

zel des Jochbeins breiter. Was nun das Gebifs anbelangt, so stimmt die

Faltung der Zähne ganz mit der von N. squamipes überein , welche be-

reits Hr. ßurmeister sehr genau beschrieben hat. Aber die Zähne

selbst sind im Allgemeinen viel stärker und gröfser ; bei N. apicalis ist die

obere Zahnreihe 7 Mm. lang, genau gleich der Länge der Foramina incisiva,

bei N. squamipes dagegen nur 6 Mm. und daher viel kürzer als die Foramina

incisiva ; sämmtliche obere Backzähne sind breiter, die beiden ersten eben

so lang, der dritte aber zugleich auch viel länger als bei N. squamipes;

ferner ist die untere Zahnreihe ebenfalls breiter aber nur wenig länger,

ji Mm. , als die 7 Mm. lange von N. squamipes. Der erste untere Back-

zahn ist dabei verhältnifsmäfsig kürzer, indem er nicht so lang ist, wie 14 der

folgenden Zähne, während bei N. squamipes seine Länge die von I-7 der fol-

genden Zähne übertrifft und endlich ist der dritte untere Backzahn hinten nur

unmerklich schmäler als der zweite, während dieses in einer auffallenden Weise

bei iV. squamipes der Fall ist (*).

Mafse eines ausgewachsenen Männchens.

Länge von der Schnauzenspitze bis zu der Schwanzbasis ungefähr . Oj^^ö

Länge des Schwanzes 0'^245

Länge des Kopfes 0"055

Höhe des Ohrs OfÜlS

Breite des Ohrs 0':015

Länge des Vorderarms 0"'032

Länge der Hand bis zur Spitze des Mittelfingers ohne Nagel . . 0°022

Länge des mittleren Fingernagels 0"0037

Länge des Unterschenkels 0'"048

Länge des Fufses bis zur Spitze der Mittelzehe ohne Nagel . . . 0"'Oöl

Länge des mittleren Zehennagels 0"0058

Gröfste Länge des Schädels 0"'046

Gröfster Abstand der Jochbögen 0"'Ü25

(') Da in der neben Fig. 3 stehenden unteren Zahnreihe das Längenverhältnifs des vor-

dersten Zahnes nicht ganz deuth'ch erscheint, so füge ich die genauen Längenmafse dieser

Zähne hier bei. Erster B. Z. '2^ Mm. , zweiter 2^, dritter 2^.
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Das einzige Exemplar ist mit anderen Naturalien aus Guayaquil
von Hm. Cuming gekauft worden.

Erklärung der Tafeln.

Tafel I.

Fig. 1. Necinrnjs apicalis Peters. Männchen in natürlicher Gröfse, la rechter Vorder-

fufs, 16 rechter Hinterfufs desselben.

Fig. 2. Rechter Hinterfufs von Nectnmys squamipes B r a n t s Sp. in natürlicher Gröfse.

Tafel II.

Fig. 1. Spalacotnys indicus Pet. Schädel und Unterkiefer von der Seite betrachtet; lo

Schädel von oben ; 1 b derselbe von unten ; 1 c derselbe von vorn ; 1 d Unterkiefer

von oben; \e derselbe von unten.

Fig. 2a. Scapleromys tnmenlosus Li cht st. Spec. Oberkieferzähne der linken Seite; 26 drit-

ter unterer Backzahn der rechten Seite; 2c erster unterer Backzahn der linken Seite.

Fig. 3. Nectnmys apicalis Pet. Schädel und Unterkiefer von der Seite betrachtet; dane-

ben die Backzahnreihe der rechten Seite vergröfsert; 3« Schädel von unten; da-

neben die obern Backzähne der rechten Seite vergröfsert; 36 Schädel von oben;

3 c derselbe von vorn.

Fig. 4. Nectomys squamipes Brants Spec. Schädel von oben.

^»»tetffftiet.'^
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über

eine Interpolationsformel für eine Art symmetri-

scher Functionen und über deren Anwendung.

y^ Von

H™ BORCHARDT.

)VWt'VW^'«r

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 7. Juni 1860.]

B.betrachtet man eine Anzahl (iii) von ganzen Functionen einer Veränder-

lichen und setzt eine gleich grofse Anzahl (m) von Argumenten in jede

dieser Functionen ein , so ist die Determinante der hieraus hervorgehenden

(mm) Elemente eine alternirende Function jener (tn) Argumente. Als solche

ist sie theilbar durch das alternirende Dift'erenzenproduct derselben Argu-

mente und liefert, dadurch dividirt, eine symmetrische Function, welche die

Eigenschaft besitzt, eine Interpolation ganz in demselben Sinne wie die

Functionen einer Veränderlichen zuzulassen. Die Aufstellung der Formel

für die Interpolation dieser symmetrischen Functionen hat den Nutzen, dafs

die blofse Specialisirung derselben auf eine Anzahl sonst nicht ohne weitläu-

fige Rechnungen zu erlangender Ergebnisse führt , welche sich auf die ratio-

nalen gebrochenen Functionen beziehen, auf ihre Entwicklung in Ketten-

brüche und auf die damit in Verbindung stehende Interpolation nach der

Methode der kleinsten Quadrate durch eine ganze Function, wenn für dieselbe

eine mehr als ausreichende Anzahl von Werthen gegeben ist, eine Aufgabe,

welche von Herrn Tschebischef (Liouville's Journal 1858 p. 289) gelöst

und von Herrn Her mite (Comptes rendus der Pariser Academie 1859,

Januar 10; in neuer Behandlungsweise bearbeitet worden ist.

1.

Um zunächst die erwähnte allgemeine Interpolationsformel aufzustel-

len, sind folgende Bezeichnungen einzuführen:

Es seien j}i und n ganze Zahlen und n>m, es seien F^z, F.^z . . . F^^z

ganze Functionen von z höchstens vom n— Iten Grade, x^, x^ . . . x^ verän-

Math. Kl. 1860. A
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derliche Argumente, die für z gesetzt werden, «,, a^, ... a„ gegebene Werthe

von z. Es bezeichne A (o:,, jc^ ...x^) das alternirende Differenzenproduct

der Veränderlichen cc^, x^ • • • J^™ (jede Differenz x^ — x^ so genommen dafs

Jc>i), endhch bezeichne R (x,, x^, ... x^; j-,, j-^, ...jKj) das Differen-

zenproduct

n n (x,-x,),
1=1 *=i

welches das resultirende Differenzenproduct jener beiden Reihen von

Gröfsen heifse.

Dies vorausgesetzt , so ist die in Rede stehende allgemeine Interpo-

lationsformel

[

2±F| a, Fj 0.2 ...F„«„ /{(x-,, .^2, ...:«,„; «„+, . . «,)SJIF, :r,F2:r2 ...i^„j;„ _ Q
A(x,, ^2 ...:r„) O A (tt,, C42 ... a„) ' /{(a,, ttj' •• *™; <*™ + i

•••*»)'

wo die Summe rechter Hand sich auf alle Combinationen zu m der n Gröfsen

«,, «2 ••• ". bezieht. Diese Formel drückt die Function linker Hand durch

die Werthe aus, welche sie erhält, wenn die Veränderlichen x^, x.^, . . . x^

mit m der gegebenen Argumente «,, «2» • • • "„ zusammenfallen. Wenn
man übereinkommt, dafs für 7n=i das alternirende Differenzenproduct

A(a:,, x„ ... x^) allemal durch die Einheit zu ersetzen ist, so ist die La-

grangesche Interpolationsformel der besondere Fall /?z= l dieser Formel.

Umgekehrt wird diese aus jener durch den sogenannten Cauchjschen Fro-

ductensatz für Determinanten hergeleitet. Setzt man nämlich in

F,z F, ec, I F, «2 1 F, «.„ 1

J L' ^^ L' ^^ *•* ^ l' J
IfZ <P«i ~ "l (p«2 ^ *2 "p *„ ^ "'„

wo <pz:= {z — a,) {z — «2) ... (z — a^), für /^, nach einander/^,, F^ ... i^„,

für z nach einander a;,, 0-2, ... x^, und bildet aus diesen mm Gröfsen die

Determinante, so ergiebt sich nach jenem Deterrainanlensatz

2±F, ;r, F2:c,...F„Ji:„ /~^ 2±F, «, F, 0,5 . . . F„ «,

S
^Xf, «, /<2«-g •••'^m«^ .g^

(fj'a
I

(h' 0.2 ... (l)'a„

«I

WO das Summenzeichen S rechter Hand in dem oben bezeichneten Sinne zu

nehmen ist. Indem man für die Determinante , die den zweiten Factor

auf der rechten Seite bildet, ihren bekannten Werth setzt, welcher das alter-
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nirende Differenzenproduct A {x^,x^, ... x^) in seinem Zähler enthält,

wird man auf die Formel (1) geführt.

2.

Eine der wichtigsten Anwendungen dieser Formel ist die auf die Ent-

wicklung rationaler Brüche in Kettenbrüche. Der zu betrachtende Bruch

sei — oder kürzer geschrieben — , wo <pz = (z — «,) (z — aj . . . (z — a^),

Ist y^ von höherem als dem n — Iten Grade, so sei

/=!;„</,+/._,,

wo Vg den Quotienten, y,_, den Rest n — Iten Grades der Division be-

deutet. Durch fernere Division erhält man die Formeln

: p,=-v3P,+Pi 93=^372+7.

/.=^-/o P.='^nP,-i+Pn-2 7, =^'» 7»-. +7.-2.

wo die Gröfsen /„ _ , , y„_2 etc. und <7,, cj^ etc. vom Grade ihres Index,

die Gröfsen p^, p^ etc. um einen Grad niedriger als ihr Index und die

Quotienten v,, v^ sämmtlich vom ersten Grade sind. Die Brüche

-^, — etc. sind die Näherungsbrüche von —r^j so dafs der letzte — ihm

gleich ist, indem

P' = TT' 9' = /o-

Von den bekannten imter diesen Gröfsen stattfindenden Beziehungen

erwähne ich die beiden folgenden

P„^-7./.-. = (-l)-"'/-»-. (a)

7™/-». + 7™-./-™-. ='/'• (b)

Ist a irgend eine der Gröfsen a,, a,^, ... «„ , so verschwindet cp für z = a

und da gleichzeitig _/"„ _ , und _/" denselben Werth erhalten , so ergiebt sich

aus (a)

:

A2
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(c) /_„_,« = (-l)"7™«/«»

was im Folgenden mehrfach benutzt werden wird.

Die von der Formel (I) jetzt zu machenden Anwendungen bestehen

darin, dafs an die Stelle der Functionen F,, F^ . ., F^ eine auf einander

folgende Reihe von Kesten f oder eine auf einander folgende Reihe von

Nennern der Näherungsbrüche (j, gesetzt wird.

Erstens. Die zu betrachtenden Functionen seien y„_,,y„_2 ..._/*,_„,

so geht die Formel (1) in folgende über:

(l)a. A(X„ ^-.)

S±/.-. »./.-g^i f.-r,«'^ H Qr,,

\0 A (*,, 0.2, ... «„) Ä (*,, «jj .... *„ ; *,

*J
'«• » ">» + 1 *.)

Setzt man aus Gleichung (c) die Werthe

/-,«=/«. /.-2a = — 9, a/a, •

ein, so ergiebt sich

,/„_„a = (-ir-'<7„_,a/a

2±/,_,a,/„_,a,.../._a„=(- 1)
1+«+...+m-l

'/«i/«2-A

7in— I I
1 q,a,..

1 ^.'^ä 9-.-i<^>

1 9.«™ «7".-.«"

Bezeichnet man allgemein für jede ganze Function ^^z den Coeffi-

cienten der höchsten Potenz von z mit "4'°, so ist nach bekannten Deter-

minantensätzen die auf der rechten Seite der letzten Gleichung stehende

Determinante

= 7°7° ••• 7°-. '^ («.' <^2 ••• «".)•

Der Kürze halber werde 9° <jr° ... (/°_, mit — bezeichnet. Die Ver-

gleichung der Coefficienten höchster Potenz in Gleichung (b) giebt

so dafs

(2)
h.=

9i 9i y™-i
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Mit Benutzung dieser Bezeichnung wird also

was den Fall in = 1 mit in sich begreift, wenn man, wie es geschehen soll,

festsetzt, dafs Ä, =: 1 ist. Dies in (l)a eingesetzt liefert das Ergebnifs:

h.

Um diese Formel noch mehr zu verallgemeinern, suche man, wenn i eine

der Zahlen 0, 1 , ... m — 1 bezeichnet, auf beiden Seiten den Coefficienten

auf, der in die höchste Potenz der Variablen or,. + ,
, j:, ^. j , ... •x„ multipli-

cirt ist. Diese Operation reducirt die linke Seite auf das Product der

Constante

Ä„ •/„"_„+, /°_™+,+, ß- , = Ä„ A„_,. + ,

in die symmetrische Function von i Variablen

A ^:i;,, Xj X, )

Man erhält daher

(4)

eine Formel, welche für /= in die folgende

KK^.=g. (5)

übergeht, wenn man

fi.
= Q -^''-^*' •f"-

(6)O" Oä (»,,*,...»„;*„+,... ct.)

CC,

setzt, so dafs für m=n
g.=A,At /«.

wird.
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Zweitens. Setzt man an die Stelle der Functionen jP in Formel (1)

die Reihe der Nenner von Näherungsbiüchen q„_^, 9„_2, ... q„ so dafs zu-

gleich m mit n—m vertauscht v^ird, so erhält man

2 ± 9„ _ I
a;

I 9„ _ 2 ^'2 •• Im x„_„

A (:c,, a-2 ... .!„_„)

«.

S
S ± 9. _i "„ + 1

••• 9„ «„
^
/? (jc >-.-„; *! ..• «„)

A (a„+, ... a„) Ä («„^ , ... a„; a, ... a„)*

a,

Mit Benutzung der aus Gleichung (c) folgenden Werlhe

g_,a=(-iy-'^, <f,_,a=(-iy-^^j^, ...g^a=(-iy^—"'

findet man

2±7„_,a„+,...7„«„=(— 1)
/ 4 \»—H-»—2 +..,-»

/°'m+.>™+ 2 •••/*»

/o /.«„•••••/„-„-.«„

= (-1) 7: TT- i^ '^K^. 5 «™-H2 •••«.)•

Es ist aber nach (2)

JaJ\ " ' /„_r._i

/»|»+I /"».+ 2 •••/«.

./c/? •••/;-.-. /^-. .-./?-. _A„+,
/°-„.../^-, A„+, '

>^+l /«m+ 2 •••/*, S^»
= J-/«./«* —/«-,.

daher

/*™+l /*».+2 •••/*»
= /«./a2 •••/«.

Ä„+ , 1

«» Ä™+1

oder nach (5)

So erhält man

S± y^it^-n y,n+|Ct^ + g ... ?„_,flc„

und durch Einsetzung dieses Werthes
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(7)

Indem man wiederum, wenn i<n—m ist, den in die höchste Potenz

von Jc__^,, -r,^2 . .. a7„_„ multipHcirten Coefficienten auf beiden Seiten auf-

sucht, und dabei die Gleichung

^" -• •

V™+,7"+.+. ••• 7.-.

die aus (2) folgt, benutzt, erhält man

S,-
, /?(.i-,, .j ... r, ;«,... a„,)

/«, /a, ... fa . , —

,

(8)

Die gefundenen Formeln (4) und (8) sind von Wichtigkeit für die

Entwicklung rationaler Brüche in Kettenbrüche. Die darin vorkommenden

Constanten h werden durch die Gleichungen (5), (6) und den oben be-

merkten Werth Ä , = 1 bestimmt. Es ergiebt sich :

f2 7 S^g,

und allgemein

Ol 6 2

h„ = ^°-'
l"-' , (9)

gm-t g„-i

WO die Reihen der g im Zähler wie im Nenner nur so weit fortzusetzen sind,

als ihre Indices positiv bleiben, und wo die g durch (6) definirt sind.

Die in den Gleichungen (4) und (8) bereits unter doppelter Form er-

scheinenden Ausdrücke lassen noch zahlreiche neue Transformationen zu.

Eine derzelben besteht darin, dafs die auf der rechten Seite jener Gleichun-

gen stehenden combiuatorischen Summen , welche m fache symmetrische
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Functionen der a sind, in Determinanten verwandelt werden, deren Elemente

einfache symmetrische Functionen der a sind. Für den Fall der Gleichung

(8) verwandelt sich der auf ihrer rechten Seite stehende Ausdruck

S
„ R {jc^, ... X,; tt, «,„)

(j:, — *) (xj — z) . . . (Xi — z) fz

wenn man

%^ =
f:

setzt, in

""-' o
(— 1) ^ O X«. Xa^ ••• X«™ {-^(«.j «2

und dies wiederum, wenn

gesetzt wird (wo die Summe über die Werthe «,, a^

men ist), in die Determinante

\t„ t t„_.

-jy

a, von a zu neh-

(10)
(-1) t.

t t t

Eine weitere Transformation dieser Determinante soll jetzt für die

beiden Fälle « = 1 , /= 2 ausgeführt werden.

Für i= i gehen die Formeln (4) und (8) in die folgenden über:

(11)

(ll)a

/*! ... /a„ (x— «„^,) ... (x— «.)

/«, .../a„ (x— «,) ... (x— «.„)

K+^q..^ Ä (a, ... «.„; a„^., ... a„

)

welches die bekannten Sj-lvesterschen Formeln sind.

In diesem Fall wird
{x— z)fz ^ rt" (x— a.)fcc

%^ = —:ij-.
—

» K —^
also, wenn

d)'i ij)'a '
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gesetzt wird,

Dies in (10) eingesetzt, verwandelt diesen Ausdruck nach einer leicht

auszuführenden Transformation in

(-1)"

*0 *l *„-, 1

X

was die Joachimsthalsche Form dieser Functionen ist (Crelle's Journal

Bd. 48 p. 386).

Für i= 1 gehen die Formeln (4) und (8) unter Berücksichtigung von

(5) über in

g'.-.
/—

"

s

= s

Ai-"/*m(^— *™+i) ••• (-«— *,) • (y—i'm+i) ' (j— *,)

g.

R (et, ... 1*™; *„^., ...«„)

y— x

/*, .../«„ (a:— *,) ... (^— a„) . (r— *i) ". — *™)

(12)

(12)a.

R {et, . .. a„ ; a„^, ... «.„ )

Die combinatorischen Summen S beziehen sich hier sowie im Folgenden auf

die Werthe a,, a^ ... a^. — In diesem Fall wird

und der Ausdruck (10) verwandelt sich nach gehöriger Transformation in

r, s .y„ 1

-(-1)' »+i y

j

(12)b

1 X x"

welches eine neue Form für die rechte Seite von Gleichung (12)a ist.

Math. Kl. 1860. B
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Die so eben entwickelte Umformung des Ausdrucks (8) für den Fall

z=2 führt unmittelbar zur Lösung der obenerwähnten Tschebischefschen

Aufgabe. Dieselbe besteht darin, eine Function

%x =. a^-\- a^ X + ... + a^ r"

nach der Methode der kleinsten Quadrate aus den Werthen /4,, ^,, ... A^,

denen sie für x-=a^, a^, . . . a„ gleich werden soll, zu bestimmen, wenn

jn<zn— 1 ist und das Maafs der Genauigkeit für den einzelnen Werth A^

durch ^a^ angegeben wird, wo 9 eine ganze Function bedeutet. Die Bestim-

mung nach der Methode der kleinsten Quadrate erfordert, dafs die Summe

Über die Werthe 1,2, ... n des Index r ausgedehnt, zu einem Minimum

gemacht werde. Dies giebt die iri + 1 Bedingungen, welche aus

0=2a:(9<xjMga,-^J

hervorgehen, wenn man 7c = 0, 1, ... m setzt. Da zufolge dieser Gleichun-

gen die Coefficienten in % lineare Functionen der A sind, kann man

%x^=A^X^x-^...-\-A^K^X'=i'^A^X^x

setzen , wo die Xx Functionen mten Grades bedeuten, welche von den Wer-

then A unabhängig sind. Die Einsetzung dieses Werthes von S^c in die

obige Bedingungsgleichung giebt

welche Gleichung nur erfüllt sein kann, wenn der Coefficient jeder einzelnen

Gröfse A auf der rechten Seite derselben verschwindet. Dies giebt für ein

bestimmtes A^ die Bedingung

r

Läfst man den Index r in dieser Summation fort und schreibt dann r für ^,

so hat man
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1

wo das Zeichen 2 die über die Werlhe a,, a^ a„ von a ausgedehnte

Summation andeutet. Setzt man nun

\x =2 c„ + c-, a- + ... + c^x"',

so ergiebt sich, wenn man die Bezeichnung

einführt, für /c = 0, 1, ... m, folgendes System hnearer Gleichungen

(r„Co + cr, c, + -4- 7„c^ = {^a^Y

CT, Co + CT, c, + + (r„^, c„ = «, (9aJ'

<r. c„ (r„+, c,

j:c, JJ c_*'0 T^ «^ i'
,

und hieraus durch Elimination der c das Resultat

^0
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so dafs A° der Coefficient höchster Dimension in A„ {x, j) ist, erhält man

aus dem obigen Resultat für A^ cc den Werth

und hieraus ergiebt sich

(14) %x = -I- S A^ {KYK (-r, «, ).

Da aber A^ [jc, y) abgesehen vom Zeichen nichts anderes ist als der am Ende

des vorigen § erhaltene Ausdruck (12)b für die rechte Seite von (12)a, so

erhält man

(I4)a (-i;-^A„(a:,j)=Q^-'--->"^— >---f-;")-^^;°;'>---^^-H

woraus zugleich

C^^)'* (-1) ' K=g.
hervorgeht. Setzt man füry^c seinen Werth (p'z{9zy ein, so ei'hält man

A„(ar, j')= S{9a, ... öa^A(a, ... a^)]'{x—a^).,.(x— aJ . (j— a,) ... (7—a„)

A!^,=S{9a, ... 9a„^,A(a, ... a„^,)}^

Mit Benutzung hiervon geht der Ausdruck (14) von %x in den folgenden

über

(15) %x=
cio 6 A/ \>2/^ »•—«z ...a:—«„+, :r— a, ... .r— a„ \
S{»a, ... 9«„^.,A(*,... a„^,)5'{^, H...+^„+i • 1

S |e*, ... äa„^, A(*, ...«„+,)|^
'

woi'in man eine Anwendung der von Jacobi gegebenen Formeln zur Auflö-

sung der nach der Methode der kleinsten Quadrate gebildeten linearen Glei-

chungen (Crelle's Journal Bd. 22 p. 316) erkennt. In der That, wählt man

aus den n Bedingungsgleichungen, welchen %x möglichst nahe genügen soll,

m+i aus, z. B. die für die Argumente a,, a^ ... a„^, gültigen, so genügt

denselben die Function

(16) A, ^-*2--^-«'.^i + ,,, + A„ +t
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3

zugleich wird die Determinante aus den Coefficienten dieser Bedingungs-

gleichungen (nachdem jede mit dem Maafs öa ihrer Genauigkeit multipli-

cirt worden)

Ö«, ••• Öa„^, . A(«, ... a„_^,),

imd indem man mit Jacobi das Quadrat dieser Determinante das Gewicht

der Combination nennt, hat man, unter Anwendung der von ihm gegebenen

Regel, die Summe der mit den entsprechenden Gewichten mulliplicirten

Functionen (16), für alle Combinalionen der « zu ?« + 1 gebildet, dinch

die Summe der Gewichte zu dividiren, um den der Methode der kleiasten

Quadrate gemäfs bestimmten Werth der Function zu erhalten. Hiermit

stimmt die Gleichung (15) vollkommen überein.

Die hier gegebene Form für die der Tschebischefschen Aufgabe ge-

nügende Function ist auch deshalb merkwürdig, weil bei gehöriger Specia-

lisirung die Sylvesterschen Ausdrücke für die Nenner der Näherungswerthe (s.

Gl. IIa) in derselben enthalten sind. Die Anzahl der Argumente a gehe von

n in 7i-t-l über, das hinzukommende sei a„, der entsprechende Functionswerth

A„. Man mache die besondere Annahme, dafs alle übrigen Functionswerthe

A^, A^ ••• A„ verschwinden, dafs ferner a„ und A^ ins Unendliche wachsen,

und zwar so , dafs sich —^ einer endlichen Grenze A nähert. Unter diesen

Umständen nähert sich der Ausdruck (15) der Grenze

S{S.., ...fl«„ A(«, ...^J}^

(die Summen S über die Argumente a,, a^ ... «^ auszudehnen), was abgese-

hen von einem Constanten Factor der Sylvestersche Ausdruck für den Nenner

des mtenNäherungswerthes von ,

'^
'

ist. Dieser Nenner n ist also die

nach der Methode der kleinsten Quadrate dergestalt bestimmte Function,

dafs sie den Bedingungen, für a,, a,„ ... a^ zu verschwinden und für a„ (=oc)

proportional «^ imendlich zu werden, am genausten genügt, vorausgesetzt

dafs 5 a das Maafs der Genauigkeit für die dem Argument a. entsprechende

Bedingung ist. Diese Aussage giebt der durch Rechnung gefundenen Form
des Sylvesterschen Ausdrucks eine einfache Deutung.
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5.

Der bisher erhaltene Ausdruck der Function %x unterscheidet sich

der Form nach von dem Tschebischefschen. Es ist nämlich für die Function

A„ {x,y) ihr Werth (H)a in Form einer combinatorischen Summe gebraucht

worden, während sich derselbe nach Gleichung (12)a auch mit Hülfe einer

Determinante zweiter Ordnung, aus zwei auf einander folgenden Nennern q

gebildet, darstellen läfst. Dieser neue Werth von A„ {x, y) nimmt unter

Berücksichtigung von (14)b die Gestalt an:

(17) A„(a:, j) = (-irA:,, .

qm^9m+ty—qn,yq„,+i j^

und durch Einsetzung hiervon in (14) erhält man

%x = {-irlAA^a^) j q„ xq„^, a.,—q„ce, q„^, x

«r — X

d. h. die eine Tschebischefsche Form von %x (pag. 303 der erwähnten Ab-

handlung). Die andere beruht auf einer einfachen von Herrn Tschebischef

angewandten Transformation, deren die linken Seiten der Gleichungen (12)

und (12)3 fähig sind, einer Transformation, die in ihrer Allgemeinheit von

Jacobi auseinandergesetzt worden ist (Journal f. Math. Bd. 53 pag. 265).

Nach den in § 2 angeführten Beziehungen , die zwischen drei auf

einanderfolgenden Resteny und ebenso zwischen drei auf einander folgenden

Nennern q stattfinden

J n—in+t ^mj n—m '^ J n—m~l

hat man nämlich

qmxq„+,jr-q,ny9r,+ ,^ ,0 „ r- n v 9m-, ^9r,y - 9..-, ^ g^^»:

und hieraus unter Berücksichtigung der Gleichung

J H—m— I

durch fortgesetzte Anwendung

:
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J^-m Jn-m-l

(-1)"—';^/.^/.j+(-i)"-"yT/.,
(18)

y — X

= -;i^ 7™ •*• 7™ j - 7^- 7.-. -^ 7™-. r + •
••

+ (-ir-*'47.^7.j + (-ir7?-
Vi

Durch die zweite dieser Gleichungen geht der Ausdruck (17) von A^ {x, y)

über in

:

K, {x, f)

A„V.

= (-ir%^ 7. -^7™/ +(-!)"' rl^7».-.-^7™-.r+--37.-^7.7+7?'

und dies in (14) eingesetzt giebt

%x={-\r'-^q„ccXA,0ayq^a^+{-ir-'^q_,x-XA{^ayq„_,a,
Vo> Vm— I

+ ... -'-^^ q,xXA{^ay q,a^+ q:XA^{ßay.
VI

Aus Gleichung (c) des § 2

:

/._„_.«= (-1)" 7.«/«

folgt aber durch Multiplication mit ^^ und Summation über die Werthe

o,, a, ... a. von a:

also nach Einsetzung des Werthesya= (9a)^ <p' a:

fm+t

und hierdurch geht der obige Ausdruck von ^>r in den folgenden über:

-*-^''^
5(fl«,v.*,)^ "*" 2(9«,)' '
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welches die zweite Tschebischefsche Form von %jc ist (p. 313 der erwähn-

ten Abhandlung).

Es ist noch die Gestalt zu erwähnen, welche die Gleichungen (18) an-

nehmen, wenn man in dieselben an die Stelle der Restey und Nenner q die

ihnen proportionalen Sylvesterschen combinatorischen Ausdrücke einführt.

Man setze

r = /'_ 1{
'"' Q /«-l f"m (•»— «„-Hl) •• (a:— », )

_ / i r'
2~'

CJ /«. •/«m 0'-—a.,)...(x— a,J

so dafs nach den Gleichungen (11), (ll)a und (6)

Ä:/„_„^r=:(-l) ' l_^a:, hl^,q„x = {-i) ' ^„ x
m m— 1

f!-„=q: = (-l) ' g.,

so gehen die Gleichungen (18) in die folgenden über:

1 f„....n-™+,^-L-./f»-.

(18)a

f„-^-»-f„-mT . fn-^-.-»f„-m-.r tiiL^tZ _!. k
f £0 "T" fO fO "" • ' • ''

CO fO "•" fO J

Tn_ra+1 \,i-m \n-ni |,.._m_| Uli Jl

< q». -»• q^» -Hl j^— q»..rqm +.-«•

-
qi;; q:

*"
q,^ q°-, *" ' * * "^ "^qf "^ q?"

An die Stelle der ersteren ist für ?« = 1 zu setzen

(18)b
^"•^

£0 " CO CO "•" • • • "< CO £0 "1"
CO •

T»-i l,_i T--I2 lull Ti

Vergleicht man diese Formel mit derjenigen, welche in der zuletzt er-

wähnten Jacobischen Abhandlung (Journal f. Math. Bd. 53 pag. 269) vor-

kommt, so zeigt es sich, dafs die vorliegende der besondere Fall der dor-

tigen ist, in welchem an die Stelle der allgemeinen zweifach linearen Function

die auf der linken Seite von (18)b stehende sogenannte Bezoutsche erzeu-

gende Function tritt, und dafs die Functionen
f
der entsprechende Fall der

dort in Determinantenform gegebenen Ausdrücke t/sind.
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7

Es ergiebt sich hieraus für die Sylvesterschen Restfunctionen eine von

der Kenntnifs der Wurzeln von <^a: = unabhängige Darstellung, nämlich:

Ist die Function (pjc =z {a:— a^) (o- — «
,
) ... (x— a„ ) nicht durch ihre

linearen Factoren, sondern durch ihre Coefficienten gegeben, ist fx eine

zweite Function nten oder n — Iten Grades, so lassen sich die den Resten

der successiven Division von y*j: durch <^.r proportionalen Sjlvesterschen

Restfunctionen

f.-*=(-i)' S
/«, .../«„ (a:— a,„^.,) ... {x—a.„)

Ä(*, *J

durch die Coefficienten a, , der Bezoutschen Function

y — - i= *=0

ausdrücken und zwar in Form der folgenden Determinante

:

3C._ a, ._„^, a ._„^„ a. „ . .

X. -,y

X.
n+ I , n ~m+ 1

a n~m+tj a.

=1-. x. (19)

Dies Ergebnifs ist eine Ergänzung der von Herrn Cayley gegebenen

Aussage des Bezoutschen Eliminationsverfahrens, welche für den Fall 7rt = n

hierin enthalten ist.

Aufser den bisher angewandten Mitteln giebt es noch ein anderes,

welches ebenfalls aber in verschiedener Weise dahin führt, die ursprünglich

erhaltenen combinatorischen Summen, welche sich auf die Argumente «, die

Wurzeln der Gleichung (px = 0, bezogen , in andere zu verwandeln, welche

nur die symmetrischen Functionen dieser Wurzeln enthalten. Dieses Mittel

besteht in einer neuen Anwendung der Interpolationsformel (1) imd zwar in

dem Sinne, dafs die Wurzeln a durch neue nach Belieben gewählte Argu-

mente ß ersetzt werden, so wie jene in (1) die Gröfsen x ersetzten.

Math. Kl. \%b^. C



18 BoRCHARDT ühcr eine InterpolaüoTisformelfür eine

Die der Gleichung ( 1 ) analog zu bildende und jetzt zur Anwendung

kommende Formel ist die folgende

:

S ± 4>, <t, 4>a «,, . '!)„»„

A (a,, ct^ ... a„)

(20) ß,

S
S±^,ß, 4>,ß, .4'„(3,. »(.c, «„; |3„^., ...ß,)

A(|3,,i3, ...|3,) *fi(|3, ...|3„;,3„,, ...(3^'

ß,

WO die Functionen * höchstens vom Grade jr;— 1 sind und p gröfser als n

oder mindestens = n.

Ist in dem zur Kettenbruch -Entwickhmg vorgelegten rationalen

Bruch — der Zähler vom Grade v, so mache man «= n + v, so dafs also fz

vom Grade p— n ist.

Dies vorausgesetzt, so theile man die Functionen *,, *.^, . . . *„ in

zwei Klassen von je m und n — m Functionen. Man nehme ferner an, dafs

YiZ und ^z zwei Functionen sind, welche beziehungsweise höchstens den

Grad p—m und p — n+m erreichen, und endlich setze man für die erste

Klasse der Functionen f> die folgenden

>]Z, zy^z . . . z"' YiZ,

für die zweite Klasse derselben dagegen die folgenden

^z, z^z .. . z"-"-' ^Z,

alsdann geht die linke Seite der Gleichung (20) über inSo ;,
A (a, ...«„). A (a„^, ... «,,)

A (a , . . . a„

)

Auf eine combinatorische Summe dieser Form ist also die Interpolations-

formel (20) anwendbar und demnach

S
V]«., ... t;a„ ^ct„^t • i»n

^ {«! ••• a™; *m+l •••*,)

Sfot >l|3. .>iP„^<3„^. ••••^ß^ 'l «(*. -.«.; ß.H-, •-. ß,)

Ip /{(|3. ...(3„; ß„^. .../3J i*Ä(/3, ...|3„; 13„^, .../3J-
ß. (3.
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Der Ausdruck rechter Hand läfst sich als einfache Summe von Gliedern

schreiben , deren jedes einer bestimmten Eintheilung der p Argumente

ß,, ß^, ß^ in drei Klassen von je m, n — m und p— n entspricht.

Überdies ist

R{a, ...a„;/3„^, . . . /3j = (- l)""'-">/3„^, ...<pß^

also hat man die allgemeine Formel

«.

s R (a, ... a„; «.„+, ...<».)

^ > OÄ(S,...ß„;ß„,,...ßJ.ß(.S,...a,;l3„^,...S

(21)

R{ß. -ß.; ß„,. -ßJ.ßCS, .../S,; ß„+, ...ß,)'

|3.

durch welche die über die Wurzeln a ausgedehnte combinatorische Summe
linker Hand in eine andere verwandelt ist, welche die Wurzeln a nur ver-

möge der Functionswerthe </>/3 also in symmetrischer Verbindung enthält.

Die Functionen >5 und <^ sind hierin, wie oben bemerkt, höchstens von den

Graden p— vi und p— n-\-m,.

Um nun zu den in §§ 2, 3 aufgestellten corabinatorischen Summen

für die Kettenbnich- Entwicklung von ~- überzugehen, hat man nur nöthig,

die Formel (21) auf die in den Gleichungen (4) und (8) enthaltenen Sum-

men anzuwenden, welche alle übrigen als besondere Fälle einschliefsen.

Setzt man erstens

»iz =fz, (z = (x, — z) (x, — z) ... {x, — z),

wo der Grad p— n \on yz=Yiz kleiner oder höchstens =:p— m und der

Grad i von ^z kleiner oder höchstens =m ist also um so mehr ^p— n+m,
so ergiebt sich

SA 'J-R (a, ... *„; «„^., ... a„)

ßp

— C-IV"-"' C /ß. --/ß. fi(-r. ..•-»,; ß„+> ... ß,) <\>ß„^, ...<i>ß,

^ > OR(ß,...ß„;ß„.^,..^ß.)R(ß,...ß.;ß.^,...ß,)-
ßi

Setzt man zweitens

*j z = (er, — z) (x.j—z) ... (Xi — z)fz, ^z = 1,
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wo i<_n — 7« ist, also der Grad von viz höchstens =^

—

n+n—m^p— m,

so ergiebt sich

*.

- r-IV«--"' Q /ß. --/ß. /?(.., •...,; /3, ../3J(|>,8„^, <),|3,
- *^ '^ Oä(|3, .../3„;(3„,, ...|3„)/J(|3, ...i3„;ß,+, .../3,)

/3,

und hieraus durch Vergleichung der Glieder höchster Dimension

„ _/ iv"(.--.,C< /i3, ...f^„.if^„^, 4,13,
S^"-^ '^ 0/{(ß, .../3„;ß„,, ...i3„).Ä(|3. ...l3„;/3„,, ...(3,)'

eine Formel, worin für in= n die Rosenhainsche Darstellung der Elimina-

tions-Resultante enthalten ist.

Aus diesen Gleichungen gehen mit Hülfe von (4) und (8) die schliefs-

lichen Ergebnisse hervor:

" "-'+ ' • A(a;,,:,:2 ...,,,J

-^ ' 0/J((3, ...13„; i3„^, .../3„)«(|3, ...|3„; i3„^, ...(3,)'

rt^^x n„+. '

^^,.^ ^^ ...X,)

r- n"(.-MCl/|3. .../l3„/?(x. ...x,; p, .|3J<j>(3„^.. ...<;, i3,-^ '>
07j(i3, ...i3,„;/3„^,...|3jÄ(i3, .../3„;ß„+. ...|3J'

ß.

WO Äom— \ o m— 3 ••••••

ffm_2 g'o.-»

_ t iv<.-". C .

/ß, .../|3„.tß„^. ...4./3,

ö"-^ '^ Ö/?(,3,...,3„; |3„,, .../3„)/i(,3, ...ß„; ß„^, ...|3,)-

ß,

Die hieraus für die Ausdrücke (11), (11 )a, (12) und (12)a folgenden

speciellen Ergebnisse übergehe ^gjj der Kürze wegen.
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Die römisch -rechtlichen Mittheihingen in des

Tacitus Geschichthüchern

.

Von

H'" DIRKSEN.

1^«vw^-VW* -»»»/x^

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 12. Januar 1860.]

u,m die Methode sachlicher Kritik, in der Anwendung auf die , in den

Schriften des Tacitus zerstreuten, römisch-rechtlichen Mittheilungen fester

zu begründen , dürfte der Versuch nicht abzuweisen sein , diese Meldungen

selbst nach Kategorien zu sondern. Und eine solche Sonderung würde ein-

fach zu bewirken sein theils nach den Quellen, die der Historiker rauthmafs-

lich dafür benutzt hat, theils mittels Berücksichtigung der Beweggründe, die

denselben in jedem einzelnen Fall bei der Auswahl und Begrenzung des ju-

ristischen Stoffes geleitet haben.

Voran stellen wir die, aiif die frühesten Zeitabschnitte der römischen

Staats- und Rcchts-Bildung gerichteten Rückblicke des Historikers, die nicht

blos beiläufig die Resultate jener Ausbildung berühren, wie z. B. die Über-

sicht der Gesetzgebung römischer Könige, (') sondern die eine ausgeführte

Schilderung vereinzelter Erscheinungen auf dem Gebiete des altrümischen

Staatslebens uns vorführen, z, B. die Nachweisung der frühesten Spuren

von der Ernennung eines Präfecten der Stadt Rom, (-) und von der Thätig-

keit der Quästoren. (^) Diese kleinen Gemälde, in geschlossenem Rahmen

(') Aiinal. III. '26. „Nobis Romulns, ut libitum, impprit.iverat ; dein Niinia religionibiis et

divino iure populum devinxit, repertaque qiiaedam a Tullo et Anco; seil praecipuus Servius

Tullius sanctor legiim fuit, quis eliam reges obteniperarent."

(*) Ebend. VI. II. [17.] ,,Nanu]ue antea profectis domo regibus ac mox magistratibu.s,

ne urbs sine inipcrio foret, in tempns deligebatur qui ius reilderct ac snbitis mederetur: fe-

nintque ab Romulo Dentrem Romniium, post all Tullo Ilostilio Niimani Marclum et ab Tar-

quinio Superbo Spur. Lucretiiim impositos. Dein Consules mandabant, duratque simulacrum,

quotiens ob ferias latinas praeficilur, qui consulare munus usurpct."

(') Das. XI. 2'2. ,,Sed Qiiaestores regibus etiam tum imperantibus instituti sunt, qiiod

Philos.-histor. Kl. 1860. A
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und von gleichmäfsiger eigenthümlicher Färbung , reichen weit hinaus über

die Grenzen der Zeitrechnung, welche Tacitus für die Ausführung seines

Planes, nämlich für die Geschichte der Staalsbildung seit dem Beginne des

Principates, abgesteckt hatte. Dem unbefangenen Beschauer solcher, ge-

wissermafsen exotischer, Schilderungen dringt sich die Vermuthung auf, dafs

ihm hier der Inhalt von Mittheilungen eines fremden Gewährsmannes gebo-

ten sei. Und auch hinsichtlich der Persönlichkeit dieses Gewährsmannes

kann die Muthmafsung kaum fehlgreifen , indem es zur Genüge bekannt ist,

dafs für die römische Altei-lhumskunde , zumal auf dem Gebiete der Staats-

Alterthümer, die zahlreichen Schriften Varro's schon von den Zeitgenossen

des Verfassers als eine reiche und verläfsliche Fundgrube geschätzt wurden.

So sind dieselben z. B. in den politisch - historischen Schriften Cicero's be-

nutzt worden. Am umfassendsten aber sehen wir unter der Kaiserregierung,

und zumal bei den Zeitgenossen des Tacitus, Gebrauch von demselben Füh-

rer gemacht, wie aus der Encjclopädie des altern Plinius, aus Plutarch's

Quaestiones romanae, ("*) gleichwie aus den Noctes Atticae des A. Gellius

zu entnehmen ist. Und bei der einen von den fraglichen Mittheilungen des

Tacitus, nämlich bei jener über den Ursprung und die Fortbildung der Quä-

stur, (S.Anm. 3) ist die Voraussetzung der Führerschaft Varro's beinahe einer

förmlichen Beweisantretung zugänglich geworden. Denn die in der neue-

sten Zeit angestellten schätzbaren Untersuchungen über die Geschichte des

in Justinian's Rechtsbüchern (^) epitomirten Liher singularis enchiridii des

Pomponius (^) dürften zu dem überzeugenden Resultat verhelfen , dafs in

dieser Schrift des bekannten römischen Rechtsgelehrten, eines Zeitgenossen

Hadrian's , der umfassendste Gebrauch gemacht worden sei von dem , auf

die Geschichte der römischen Staats- und Rechtsbildung bezüglichen Inhalt

lex curiala ostendit ab L. Bruto repetita; mansitque Consulibus potestas deligendi, donec

eum qiioqne honorem popiiliis niandaret. Creatique prinium Valerius Potitus et Aemilius

Mamercus sexagesimo tertio anno post Tarqiiinios exactos , ut rem niilitarem coniitarentur;

dein gliscentibiis negoliis duo additi, qui Romae ciirarent: niox duplitatus numerus, stipen-

diaria iam Itaba el accedentibus provinciarum vectigallbus : post lege Sullae viginti creati

siipplcndo Senatui , cui iudicia tradiderat."

C) Vergl. des Verf. Abhdlg. : Über d. durch griech. u. lat. Rhetoren angewd. Methode

u. s. w. Anm. 57. (In den Abhdll. d. Akad. d. W. Jahrg. 1847.)

C) Fr. 2. Dig. De orig. iur. 1. 2.

(^) "Wir meinen die, zur Zeit noch nicht veröfTentlichten, Forschungen Sanio's.



in des Tacitus Geschichthüchem. 3

derWerke Varro's. Nun befindet sich in dem Auszuge der genannten Schritt

des Pomponius eine zwiefache Aulserung über den Tribunus Celerum, Ju-

nius Brutus, „qui auctor fuit reges eiiciendi",(') und über die „LexTribu-

nicia", als das gesetzliche Organ der beschlossenen „exactio regum;"(*) womit

nicht nur die Mittheilung Cicero'sC) über denselben Gegenstand zusammen-

fällt, sondern auch der Wortlaut bei Tacitus übereinkommt, sowohl in der

Bezeichnung „lex curiata ab L. Bruto repetita", ('") als auch in der folgen-

den Umschreibung „post Tarquinios exactos." Wir glauben demnach kaum

erheblich zu irren, indem wir in diesen drei von einander unabhängigen Be-

richten die nur im Umfange abweichende Nachbildung einer gemeinsamen

Quelle, nämlich der in Varro's Schriften festgehaltenen Form der geschicht-

lichen Überlieferung, voraussetzen.

Von den Beiträgen zur Geschichte der römischen Rechtsbildung, die

den Berichten aus dem Zeitalter des Principates zu entnehmen sind, können

diejenigen, welche auf die Schilderung örtlicher Verhältnisse oder euf allge-

meine Bemerkungen über Zustände des Verkehrs und der Gesittung sich be-

schränken, begreiflich nicht durch ihren concreten Inhalt denQuellenvorrath

der römischen Rechtsgeschichte bereichern. Sie vermögen jedoch , mittels

Zusammenstellung mit den eingehenden Ausführungen anderer Berichterstat-

ter, als Anhaltspunkte zu dienen für die Chronologie vereinzelter Angaben in

den römischen Rechtsquellen. Wir wählen als Beispiel die bekannte Stelle

im Leben des Agricola, (^o) welche in der Übersicht der kostbarsten Erzeug-

nisse Britanniens auch der Perlen gedenkt und bei diesen , als einer wenig

beachteten Species des sonst im Marktverkehr hochgeschätzten Luxusarti-

kels, auf den Gegensatz der orientalischen Perlen hinweist, die im Zeitalter

(') Fr. 2. §. 15. D. 1. c. 1. 2.

C) Fr. 2. §. 3. 1. c. „Exactis deinde regibus lege tribunicla, omiics leges liae (sc. re-

giae) exoleverunt."

(') De repuLl. II. 25, ,,Tiini — L. Brutus depuiit a «ivibus suis iniustuni illuJ diirae

servitutis iiiguni. — Quo auctore et principe concilata civitas , — exsuleni et regem Ipsuni,

et liberos eius, et geiitem Tarquiiilürum i.&%^ iussit."

('°) c. 12. ,,Fert Britannra aurum et argentum et alia metalla, pretium vicloriae; gi-

gnit et oceanus niargarita, sed subfusca ac h'veiitia: quldam artem abesse legentibus arbitran-

tur, nani in rubro mar! viva ac spiranlia saxis avelll, In Britannia prout expulsa sint colllgi.

Ego facilius crediderini, naturam margarltls deesse quam nobis avaritiani."

A2
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des römischen Kaiserthums zu ausschweifenden Preisen im Handel vertrieben

wurden. Eine bei dieser Veranlassung eingestreute Bemerkung, über die Art

der Einsammlung von Perlenmuscheln im Persischen Meerbusen, fällt zusam-

men mit einer gleichen Aufserung des Masur. Sabinus, (") des berühmten

Rechtsgelehrten aus der Zeit der Regierung des Tiberius. (*^) Belangreicher

aber ist die, dem nämlichen Rechtskundigen zugeschriebene Mittheilung, dafs

die auf die Gewährschaft des Servius Sulpicius Rufus zurückzuleitende

Unterscheidung von gcmmae und lapilli, nach dem Kriterium der Durch-

sichtigkeit dieser edelen Steinmassen , nicht anwendbar sei auf die Perlen,

die man von den beiden genannten Gattungen der Steine zu trennen habe.

Das Resultat dieser Ausführung bedarf nicht der Rechtfertigung; auch wird

dasselbe unterstützt durch das Zeugnis der aus dem classischen Alterthum

überlieferten Verzeichnisse von Weihgeschenken in einzelnen Heiligthü-

mern, (") so wie durch die Aufzählung steuerbarer Waaren in den römi-

schen Zoll -Registern. ('^) Hier figuriren nämlich die margaritae getrennt

von den Edelsteinen und Halbedelsteinen. Allein Sabinus hat auch den Ser-

vius Sulpicius des Irrthums , als ob dessen Begrenzung des Gegensatzes von

geinmae und lapilli auf Perlen gleichfalls anwendbar sei, nicht beschuldigen

wollen noch können. Denn die Fragestellung, über die Einordnung der

„margai'itae" unter die werthvollen Schmucksachen , könnte im Zeitalter Ci-

cero's, welchem dieser berühmte rechtskundige Staatsmann und gerichtliche

Redner angehörte , noch nicht Boden gefafst und Bedeutung für den öffent-

lichen Verkehr gewonnen haben. Wir erfahren nämlich durch den altern

Plinius,('^) in dessen wiederholten beredten Anschuldigungen des maafslo-

sen Luxus , der mit orientalischen Perlen in seinen Tagen getrieben wurde,

dafs solches kostbare Geschmeide nicht vor der Zeit der Sullanischen Herr-

en Fr. 19. §. 17. D. de auro arg. 34. 2. UlpJanus Lib. XX. ad Sabinuin.

Gemmae autem sunt perlucMae iiiaterJae, quae, ut refert Sabinus libris ad Vitellium, Ser-

vius a laplllis 60 distinguebat
,

quod genimae essent perlucidae materiae, veluti smaragdi,

chrysolithi, amethysti; lapilli autem contrariae superiorlbus naturae, ut obsiani, venientani.

§. 18. Margaritas autem nee gemmls nee lapillls contlneri, satis constltisse Sabinus alt, quia

concha apud rubrum mare et crescit et coalesclt.

('^) Fr. 2. §. 47. D. A. O. J. 1. 2.

(") S. die Inschrift in Orelli Coli, inscr. lat. I. n. 2510.

0") Vergl. Fr. 16. §. 7. D. de publican. 39. 4.

(") H. N. IX. 35. vergl. XXXIV. 17. XXXVI. 6.
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Schaft, ('^) und insbesondere erst seit den asiatischen Feldzügen des Pom-

peius, ('^) auf den Weltmarkt des Abendlandes gelangt sei.

In den Berichten unsers Historikers über vereinzelte Acte der Gesetz-

gebung des römischen Senats , welche unter der Regierung der verschiede-

nen Kaiser in wechselvollem Maafse dem Einflüsse des jedesmaligen Hen--

schers preisgegeben waren, ist die vorzugsweise Berücksichtigung der Motive

solcher gesetzlicher Erlasse bei der getroffenen Auswahl der Beispiele nicht

zu verkennen. Nur dafs theils die objectiven Bestimmungsgründe , die

dem Bedürfnisse des Verkehrs , oder dem Standpunkte der allgemeinen Ge-

sittung Rechnung tragend , den Anlafs zu neuen Regulativen des positiven

Rechts darboten, theils die subjectiven Motive geltend gemacht sind,

welche die Politik der einzelnen Gewalthaber leiteten und in mehr oder min-

der gekünstelter Ausprägung vorgebracht wurden , um gewichtige Acte der

Senats-Gesetzgebung hervorzurufen.

Die Beispiele der zuerst genannten Kategorie beziehen sich zum Theil

auf solche Gegenstände, für welche schon frühere Acte der Gesetzgebung

Vorkehrung getroffen hatten, oder denen durch Zusatz-Bestimmungen spä-

terer Gesetze eine wirksamere Abhülfe bereitet wurde. Tacitus hat die Ge-

schichte dieser Gesetzgebungs-Acte nicht weiter verfolgt und wir vermögen

nicht, für sein Verfahren einen Vorwurf daraus abzuleiten. Verstöfse gegen

die Chronologie der fraglichen Senats -Beschlüsse, oder gegen die Genauig-

keit der Einzelheiten des Inhalts, von welchen Ausstellungen die entspre-

chenden Berichte anderer Classiker, wie z. B. des Suetonius, ('*) nicht

durchaus freizusprechen sind, treffen unsern Historiker nicht.

Unter den Senats -Beschlüssen aus dem Zeitabschnitte der Regierung

Nero's wird , mit Anerkennung der bezweckten Beförderung öffentlicher Si-

cherheit, auch derjenige genannt, ('^) der die Bestimmungen des älteren, in

das Zeitalter August's zurückreichenden, S. C. Silanianum, über die Pflicht

C) a. a. O. IX. 35.

('") Das. XXXVII. 1.

('*) Vergl. des Verf. .\bhdlg.: Beitr. z. Auslegg. d. Sueton. Anm, 50, fg. (Abhdig. d.

Akad. d. W. Jahrg. 1848.)

(") Ann. XIII. 32. „Factum est S. C. ultioni iuxta et securitati, ut si quis a suis ser-

vis interfectus esset, ii quoque qui testaniento manumissi sub eodem tecto manslssent, rnter

servos supplicia peiiderent."



6 DiRKSEN die römisch-rechtlichen Mittheilungen

des Erben, die Sklaven seines ermordeten Erblassers sofort, noch vorder

Annahme der Nachlafs - Objecte , der Tortur preiszugeben, (-°) auch auf die

im Testament für frei erklärten Subjecte ausgedehnt wissen wollte. Auf

denUi'sprimg dieserFestsetzung zurückzugehen, hieltTacitus für entbehrlich,

gleichwie er sich nicht herbeigelassen hat, die übi'igen Einzelheiten der

Vorschriften dieses S. C. Neronianum zu besprechen, über vrelche ander-

weite Quellen-Berichte uns erhalten sind.(2i) Wir begegnen sogar imLaufe

des nämlichen Geschichtswerkes (^''-) einer Verweisung auf das Resultat der

Festsetzungen des S. C. Silanianum, welches lediglich auf das bestehende

alte Gewohnheitsrecht zui'ückgeführt ist, ohne die Andeutung einer Bethei-

ligung der Gesetzgebung bei dessen Begründung.

Die nämliche Methode , den prägnanten Bestandtheil des Inhalts von

Senats -Beschlüssen, die durch das Bedürfnis des Zeitalters hervorgerufen

waren, ausschliefslich festzuhalten und durchaus abzusehen von dem Schick-

sal der Einzelbestimmungen, obwohl diesen es beschieden war, im Zeitver-

laufe noch mancherlei Wandelungen zu erfahren , sehen wir gleichfalls zur

Anwendung gebracht in dem Berichte über zwei Gesetze aus der Periode der

Herrschaft des K. Claudius, die unter der Bezeichnung des S. C. Macedo-

nianum (-^) und des S. C. Claudianum (-
*) in den römischen Rechtsquellen

vielfach und eingehend besprochen werden. Das zuerst genannte Gesetz

war bestimmt, das Austhun wucherlicher Gelddarlehne an Haussöhne zu ver-

hindern, indem durch solche Rechtsgeschäfte die Versuchung zu heimlichem

Schuldenmachen für hausunterthänige Familienglieder genährt und sogar das

Verbrechen in Aussicht gestellt wurde , den Tod des Hausherrn gewaltsam

herbeizuführen, um durch die Beerbung desselben die Mittel zu gewinnen,

{"") Fr. 1. pr. Fr. 13. D. de S. C. Silan. 19. 5. Pauli R. S. III. 5. Vergl. Bris-

sonii sei. antiqu. III. 9.

(^') Panl. a. a. 0. §. 5. ,,Neron!ano S. C. to cavetur, ut oecisa uxore etiam de faml-

lia vir! quaestio habeatiir, idemque ut iuxta uxoris familiam observetur, si vir dicatur occisus."

(-^) Ann. XIV. 42. „Haud multo post praefectum urbis Pedanium Secundum servus

ipslus interfecit. — Caeterum cum vetere ex more familiam omnem
,

qiiae sub eodem tecto

mansitaveral, ad supplicium agi oporteret etc."

(-') Pauli R. S. II. 10. §. 1. Fr. 1. D. ad S. C. Maced. 14 6.

O Ulpiani Fr. XI. 10. fg. Gaii inst. I. 84. fg. Paul. a. a. O. 21. A. IV. 10.

§. 2. Fr. de iure fisci. §. 12.
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für die Lösung solcher Schuldverbindlichkeiten. Tacitus (-^) läfst das Ver-

bot derartiger Rechtsgeschäfte während der Censur des K. Claudius unter

dem ausdrücklichen Vorbehalte verhängt werden, dafs das Versprechen der

Rückzahlung der Geldschuld auf den Zeitpunkt des erfolgten Todes des Fa-

milienvaters des Schuldners gestellt worden sei. Die Berücksichtigung die-

ser Bedingung findet ihre Erklärung in den Ereignissen der Tagesgeschichte,

welche jenem gesetzlichen Erlasse vorangegangen waren. Es bedarf jedoch

nicht der Rechtfertigung, dafs die zu beseitigende Gefahr auch bei solchen

Rechtsacten fortbestehen blieb, die ohne den namentlichen Zusatz jener Be-

dingung eingegangen waren. Und daher erscheint der, zwar von unserm

Historiker unberücksichtigt gebliebene, allein anderweitig ausreichend ver-

bürgte, (-'') Nachtrag aus dem Zeitalter Vespasian's vollkommen gerechtfer-

tigt, es seien Geldschidden der Haussöhne unter allen Umständen für un-

wirksam zu erklären, auch wenn die Heimzahlung nach des Vaters Tode

nicht vorbehalten worden war.

DerInhalt desS.C.Claudianum,('^") welches die Geschlechtsgemein-

schaft freier Frauen mit fremden Sklaven an die Zustimmung der Herren von

diesen gebunden wissen wollte , wenn nicht die persönliche Freiheit solcher

Frauen in Gefahr gerathen sollte, wird durch Suetonius (^^) ungleich un-

genauer und unvollständiger berichtet als durch Tacitus. Dagegen erreicht

imsern Historiker nur scheinbar der Vorwurf, die Nachträge unbeachtet ge-

lassen zu haben , welche die Gesetzgebung der folgenden Zeit in einzelnen

Punkten dieser Festsetzung für nöthig erachtete. Und jedenfalls erscheint

(**) a. a. 0. XI. 13. ,,At Claudius, — niunia censorla usurpans, — lege lata saevitiani

creditorum coercuit, ne in mortem parentum pecuuias filils familiarum foenori darent."

(*') Sueton in Vespas. e. 11. ,,Auetor Senatui fuit decernendi, — ne filioruni fanii-

lias foeneratoribus exigendi erediti ius unquam esset , hoc est ne post patruni quidem nior-

sem." Vergl. die zuvor (Anm. 18.) angeführte Abhdig.

i^'') Ehend. XII. 53. ,,Inter quae refert ad patres de poena feminaruni, quae servis toii-

iungerentur : statuiturqup ut ignaro doniino ad id proiapsa, in servitutcm sui consensisset, et

qui nati essent pro liberlis haberentur." J. Lipsius emendirl: ,,in Servitute; si consensis-

set, pro liberla haberelur." Andern genügte die Veränderung der Schlufsworte : „et qui

nati etc." in: „ncf, qui nati essent, pro liberis haberentur."

(^^) a. a O. „Aucfor Senatui fuit decernendi ut, quae se alieno servo iunxisset, ancilla

haberetur."
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das Verfahren der Kiitiker unstatthaft , den Text des Tacitus mit Rücksicht

auf solche Nachträge zu eraendiren. (-")

Es verbleibt noch von denjenigen Acten der Gesetzgebung des römi-

schen Senats zu sprechen, die durch ostensible Motive der persönlichen

politischen Anschauungen des regierenden Kaisers hervorgerufen waren.

Hier hat der Geschichtschreiber geglaubt seiner Aufgabe genügen zu müs-

sen, die vorgeschützten unwahren Bestimmungsgründe des kaiserlichen Herrn

in ihrer Nichtigkeit bloszus teilen.

Zu dem Ende hat Tacitus bisweilen es für ausreichend erachtet, die

einander widersprechenden Beschlüsse des Herrschers zusammen zu stellen

und der überwältigenden Beredsamkeit der Thatsachen es zu überlassen, das

wahre Sachverhältnifs durchblicken zu lassen. So z.B. in dem Berichte, (^°)

dafs Tiberius den Antrag des Senats, die Zahl der Prätoren zu vermehren,

mit Entrüstung abgelehnt und sich durch einen Eid verpflichtet habe, die

durch August überlieferte Anzahl von zwölf Prätoren nie zu übei-schreiten.

Daneben wird aber erwähnt , dafs derselbe Kaiser sein Gewissen nicht für

beschwert erachtet habe durch die gleichzeitige tief eingreifende Neuerung,

nach welcher die Volksmagistrate fortan nicht mehr in Comitien , sondern

durch den Senat sollten ernannt weiden.

Künstlicher vermittelt erscheint dagegen die Lösung der andern Auf-

gabe, die der Historiker bisweilen sich gestellt hat, nämlich ausführlich zu

entwickeln, dafs die von dem regierenden Kaiser dem römischen Senat zum

Behuf einer gesetzlichen Beschlufsnahme vorgetragenen scheinbaren Bestim-

mungsgründe, sowohl durch innere als auch duxxh äufsere Widersprüche

sich als Erzeugnisse politischer Heuchelei zu erkennen geben. Wir wählen

als Belag dafür den ausführlichen Vortrag über die Verleihung der selbst-

ständigen Gerichtsbarkeit an die Procuratores Caesaris, welche K. Claudius

durch einen Senatsbeschlufs bestätigen liefs. Sueton(-**) hat in der Be-

richterstattung über das nämliche Ereignis , mittels der Zusammenstellung

(") S. Anm. 27.

O Ann. I. 14. 15.

(") in Claiid. c. 12. ,, Neminem exsulum nisi ex Senatus auctoritate restitult: ut sibi

in curiam praefectiim praetorii tribunosque militum secum inducere liceret, utque rata essent

quae procuratores sui in iudicando statuerent, precario exegit. lus nundinarum in privata

praedia a consulibus petiit etc."
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desselben mit andern Thatsachen , stillschweigend angedeutet, dafs der ge-

nannte Kaiser bei unerheblichen Veranlassungen die Zuständigkeit der repu-

blicanischen Behörden gewissenhaft beachtet wissen wollte , wählend er be-

langreiche Neuerungen zur Förderung seiner absolutistischen Zwecke rück-

sichtslos in Vollzug setzte. Durchaus verschiedenartig ist der Bericht des

Tacitus (''-) über diesen Gegenstand gehalten. Es wird darin ausgeführt,

dafs zwar August, indem er zum Praefectus (Augustalis) für die Provinz

Ägypten einen Statthalter mit den ausgedehntesten Vollmachten, namentlich

für die Leitung der Rechtspflege in des Kaisers Namen, aus dem Ritterstande

erwählt habe, Claudius aber augenscheinlich ungleich weiter gegangen sei und

die Betheiligung an der fiscalischen Rechtspflege vorzugsweis den Genossen

desselben Standes zugewiesen habe , der nach den Überlieferungen derVor-

zeil nicht eben besonders mit der Kunde und Handhabung des einheimischen

Rechts sich befafst gehabt habe. Diese Ausführung erscheint auf den ersten

Blick höchst befremdlich. Man räumt freilich bereitwillig ein, dafs diePro-

curatores Caesaris, die als Beamte des K. Fiscus sowohl in Rom und Italien

als auch in den Provinzen verwendet wurden, wo sie zumTheil (d. h. in den

provinciae Caesaris) gleichzeitig die Verrichtungen der Provinzial-Quästoren

zu vertreten hatten, (^^) vornehmlich aus der Zahl der römischen Ritter be-

rufen worden seien. (^^) Wie aber diese fiscalischen Beamten mit dem

Statthalter von Ägypten auf gleiche Linie haben gestellt werden können,

dürfte weniger befriedigend zu erklären sein. Jedenfalls ist durch das, durch

('*) a. a. O. XII. 60. ,,Eodem anno saepiiis audita vox princlpis
,

parem vlm reruni

habendam a procuratoribus suis i'udicatarum ac si ipse statiiisset: ac ne fortiiito prolapsiis vi-

dereliir, senatus qiioque considto cautum plenius quam antea ac uberiiis. Nam D. Augustus

apud cqutstres, qui Aegypto praesiderent, lege agi decretaqiie eorum proinde baberi iiisserat,

ac si magistratiis romani constiluissent. Mos alias per prov'ncias ac in nrbe pleraque coii-

cessa sunt, quae olim a praetoribus noscebantur. Claudius omne ius tradidit, de quo totiens

seditione aut armis certalum, cum Scmproniis rogationibus equester ordo in possessione iu-

diciorum locarelur — Sed lunc ordiunm diversa studia, et quae viccrant publice valebnnt. —
Matios poslbac et Vedios et caetera equitum rom. praevalida nomina refcrre nihil adtinuerit,

cum Claudius libcrtos, quos rei fainiliari praefecerat, sibique et legibus adaequaverit.

(") Gaii inst. I. 6. Vergl. Puchta Curs. d. Instit I. §. 9:5.

(^*) In Agric. c. 4. „Utrumque avuin procuratorem Caesarum habuit, quae equestm

nobilitas est."

Philos.-hist. Kl. 1860. B
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eine gewichtige Autorität (^5) empfohlene Postulat nichts derartiges zu erreichen,

nämlich dm-ch die Behauptung, dafs Tacilus durch die gleichnamige Bezeich-

nung getäuscht, die fraglichen Unterbeamten (d. h. die gewöhnlichen Pro-

curatores Caesaris) verwechselt habe mit den Procuratores universarum

proi-inciaru7n, d. h. mit den Provinzial - Statthaltern , die man, nach dem

Vorbilde des Praefecius Augustalis, einer unruhigen Provinz vorsetzte und

vorübergehend mit ähnlicher ausgedehnter Gewalt ausstattete , wie jener

Statthalter Ägyptens solche dauernd übte. Eine derartige Voraussetzung er-

scheint als vollkommen unstatthaft in dem vorliegenden Fall. Denn Taci-

tus, der ein langes öffentliches Leben bereits hinter sich hatte, als er seine

Geschichtsbücher zu schreiben begann, in welchen überdem gelegentlich auf

dergleichen Ereignisse hingedeutet ist, welche das Bedürfnifs zur Ertheilung

aufserordenllicher Vollmachten an einen einzelnen Provinzial-Statthalter her-

vorgerufen hatten, konnte eine so plumpe Verwechselung jener beiden Gat-

tungen kaiserlicher Commissai'ien um so weniger verschulden, als in seinem

Zeitalter die später gangbar gewordene Bezeichnung „Procuratores universa-

rum provinciarum" für dergleichen Oberbeamte noch keineswegs allgemein

in Gebrauch gewesen zu sein scheint. (^^)

Irren wir nicht, so ist der Zusammenhang des Gedankenganges von

Tacitus durch den Redeausdruck desselben erkennbar genug gekennzeichnet.

Die Begründung des fraglichen kaiserlichen Gesetzes- Vorschlages scheint

dem Wortlaute von dessen Beantragung entlehnt zu sein. Die Phrase näm-

lich: „NamD.Augustus etc." weist unverkennbar auf das, der Rede des Kaisers

an den Senat entlehnte Argument hin, dafs für die beabsichtigte Neuerung

bereits ein Vorgang aus August's Regierung vorliege. Die daran sich schlie-

fsende Ausführung des Geschichtschreibers ward nunmehr bestimmt, die in-

neren Widersprüche zu schildern, welche in dieser gewaltsam herbeigezogenen

Motivirung des kaiserlichen Gesetzgebers sich verrathen. Entscheidend sind je-

denfalls die Schlufsworte. Claudius verlangte die Gleichstellung mit den

Acten der kaiserlichen Rechtspflege für die richterlichen Erkenntnisse der

('*) S. I. Lipsii Excurs. ß. ad Taciti Ann. a. a. O. Vergl. auch dessen Notae ad

Sueton 1. c.

(") S. Marquardt's Eortsetzg. v. Becker's Hdbch. d. R. Allerth III. 1. S. 148.
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ritterlichen Procuratores, als kaiserlicher Beamten und Vertreter fiscalischer

Interessen
;

gleiches würde auch Anwendung zu leiden gehabt haben bei den

kaiserlichen Hausbearaten , den „Procuratores rei privatae Principis", die

aus der Zahl der Freigelassenen gewählt wurden. In gleicher Weise finden

wir auch an einem andern Orte equiles und liberti bei Tacitus zusammen-

gestellt. {")

(") Hist. V. 9. „Claudius — ludaeam provinciam equitibus rom. aut libertis permisit."

B2





Die Stadtbücher des Mittelalters, insbesondere das

Stadtbucli von Quedlinburg.

^ Von

H™ HOMEYER.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 1. März und am 16. April 1860.]

Vor etwa dreifsig Jahren erhielt ich durch die Güte des Freiherrn August

von Haxthausen eine defecle Membranhandschrift. Sie ergab sich bei einer

erst neuerdings angestellten genaueren Untersuchung als Rest eines Qued-
linburger Stadibuchs aus dem I4ten Jahrhundert. Die Würdigung des

Inhalts führte zu einer Vergleichung mit ähnlichen Denkmälern, dann weiter

zu einer Zusammenstellung der über die sonstigen Stadtbücher des deutschen

Mittelalters zugänglichen Nachrichten. Ich gebe hier nun in einer ersten Ab-

theilung diese Zusammenstellung, in der zweiten eine Beschreibung der

Quedlinburger Handschrift.

Erste Abtheilung

Die Stadtbücher des D. Mittelalters.

Einer Einleitung lasse ich das Verzeichnifs der einzelnen Bücher, so-

dann die Darstellung einiger allgemeiner Ergebnisse folgen.

I. Einleitung.

Die Benennung Stadtbuch ist allgemein genug, um eine vielfältige An-

wendung zu leiden. Wir sehen denn auch , dafs Schriftwerke verschiedenen

Inhalts gleichraäfsig diesen Namen tragen und wiederum dafs ein Stadtbuch

sehr mannigfache Gegenstände aufnimmt. Den Stoff der sich dergestalt, sei

es in demselben Buche vereinigt, sei es auf verschiedene Bücher jener gemein-

samen Bezeichnung verlheilt findet, führe ich auf einen dreifachen zurück.

1. Die schriftliche Zusammenstellung des der Stadt eignen Rechtes

heifst häufig das Stadtbuch oder Buch schlechtweg. K. Rudolf bestätigt im
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J. l^TT) den Bürgern zu Augsburg codicem civitatis, quo priinlegia, ritus,

consuetudines , leges defnilirae vel iudicialiter latae sententiae continentur.

Der magnus liber von Hannover enthält in 4 Abth. die Privilegien, Sta-

tuten U.S.W, aus dem 13ten bis 17ten Jahrhundert. Nach Herzog Heinrichs

Rechtsbrief für Landshut v. J. 1423 § 15 sollen neue Satzungen in "der

Statt buoch" eingeschrieben wei-den. Andre Beispiele dieser Benennung für

Zürch, Nürnberg, Fenig giebt Haltaus unter Stadtbuch, Bischoff, österr.

Stadtrechte, für Brixen S. 14, für Teschen S. 149. Die Anlegung eines sol-

chen Buches thut in entschiedener Weise die Trennung eines Weichbild-

rechtes von dem gemeinen Landrecht und zugleich die Fülle dar, welche je-

nes besondre Recht aus den mannigfaltigen , eben für Augsburg genannten

Quellen schon gewonnen halte. Auch waren die Städte gar wohl des Ge-

wichtes undWerthes einer solchen Einschliefsung ihres Rechtes sich bevmfst.

Sie begehren dazu, wie in Augsburg, Prag, Zürch, die besondre Genehmi-

gung oder Bestätigung ihres Herrn. Sie verfahren bei der Aufzeichnung mit

grofsem Ernst und Bedacht. In Augsburg wählen Rath und Bürgerschaft

vier biedere Männer, welche auf ihren Eid alles Recht aufschreiben , und es

dann zur Bekräftigung an den Rath bringen. Die gleiche Zahl begegnet in

Prag. In Bremen nimmt man viere aus jedem Viertel. In Erfurt werden im

J. 1306 der stat recht gerichtet uffe den eit mit alle der rete willen, also

die recht an diesen buchin beschrieben sten. Gleiche Vorsicht wird bei neuen

Eintragungen geübt, s. Kraut Grundrifs § 17 Nr. c, d. In Goslar soll der

Rath bei seinem Eide dafür einstehen, dafs kein Recht, wie wissentlich es ihm

auch sei, ohne vorgängige Läuterung durch die Kaulleute, Bergleute und

Gilden in das Buch geschrieben werde, und soll dies zu einer Zeit geschehn,

wo niemand bei dem Satze betheiligt ist. Zu dem Ende wird das Buch beson-

ders behütet. In Goslar wird es alle Jahr zweien Rathmännern anbefohlen,

die zugleich darüber wachen , dafs niemand ohne des Rathes Erlaubnifs et-

was aus dem Buche schreibe oder es gar einen Fremden lesen lasse. Das

Landshuter Stadtbuch ist m\t drejen Schlössin verschlossen. — Das Ein-

getragene soll "ewiglich" gehalten werden; die Rathleute nehmen dies auf

ihren Eid , s. z. B. Gengier Sladtr. S. 507. Nach dem Augsburger Recht

(Walch 360) soll, wenn der Vorspreche sich auf das Buch beruft, kein Ur-

theil gesprochen werden , ehe das Buch kommt. Es ist nach dem Lünebur-

ger Recht die nächste Entscheidungsquelle vor dem sächsischen Landrecht,
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dem Kaiser- und geisllichem Recht; ja seine Autorität wird hie und da als

die eines lebendigen Gerichtes gel'afst, auf welche man sich vor dem Aus-

spruche der ürtheilsfinder berufen mag, (Horaeyer Richtst. 517 ff.). Der

Roland und das Stadibuch, sagt Donandt Brem. Stadtr. 11, 48, waren dem

Bürger die Palladien seines politischen Glückes.

2. Ein Stadtbuch dient zu sonstigen Aufzeichnungen mannigfacher Art,

welche nur durch die gemeinsame Beziehung auf das städtische Wesen und

Walten zusammengehalten werden. Dahin gehören die Verzeichnisse der

Einkünfte und Ausgaben, der Grundstücke und der darauf haftenden Ab-

gaben, der Besoldungen der städtischen Diener, derer die das Bürgerrecht

gewonnen haben, der Geächteten und Gerichteten, der Verträge, auch pri-

vatrechtlicher Art , welche die Stadt, z. B. über verkaufte Leibrenten ge-

schlossen , Berichte über Fehden imd Sühnen, u.a.m., was der Sicherheit

und leichteren Übersicht halber einer Zusammenstellung bedurfte. Solchen

Zwecken dienten vorwiegend z. B. die Stadtbücher von Berlin , Potsdam,

Quedlinburg. Es sind

3. aber auch die Privatsachen der einzelnen Bürger in den

Bereich der Stadtbücher gezogen werden. Diese ihre Bedeutung soll hier

insbesondere entwickelt werden.

Ich erinnere zunächst an ein Paar bekannte Aussprüche des Sach-

senspiegels.

Einer vor Gericht übernommenen Verpflichtung wird man durch das

Gericht überführt, einer andern entgeht man mit seinem Eide. Der Satz

herrscht im Mittelalter weit und lange, mag er auch für einzelne Fälle, für

das spätere Mittelalter, für aufsersächsische Gebiete Abbruch erleiden.

Ferner: die überlasstmg des Eigenthums an Grundstücken kann nur

vor Gericht erfolgen; eine Regel, welche auch auf die Einräumung des

Lehns, des Pfandrechts, der Leibzucht, des Rentenrechts und andrer ding-

licher Rechte an jenen Sachen übertragen wird.

Die gerichtliche Vornahme nun , diene sie nur zum sichern Beweise

oder auch zur Rechtskraft des Geschäftes, wird durch ein Zeugnifs des Rich-

ters mit einer Anzahl von Schöffen oder andern Dingleuten dargelhan( ').

Um die Zeugen noch nach längerer Zeit aufrufen und ihnen den früheren

(') S. Landr. I 8 § 1. Puchtsteig S. 47j ff., 503 ff.
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Act ins Gedächtnifs bringen zu können, ist es gerathen , über den Vorgang

sofort eine schriftliche Urkunde aufzunehmen und darin eine hinreichende

Zahl derer, die "daran und darüber gewesen", namentlich verzeichnen zu

lassen. Die Urkunde erspart nicht das lebendige mündliche Zeugnifs, son-

dern verhilft vielmehr zu diesem ('). Die Umständlichkeit des Beweises in

diesem Erscheinen vor Gericht, dem Aufnehmen einer Urkunde, dem spä-

tem Herbeischaffen der Zeugen steigei-t dadurch sich noch, dafs das Gericht

doch nur an gewissen Tagen, vielleicht an entfernten Orten gehegt wird(-),

dafs die Auflassungen von Grundstücken sogar nur im echten Dinge , also

nur ein Paarmal jährlich erfolgen.

Gegen diese Steifheit und Weilläuftigkeit erheben sich die Bedürf-

nisse des bürgerlichen Gewerbes. Auf dem lebendigen und geschützten Ver-

kehr ruhte der Wohlstand der Städte , die politische Bedeutung dieser Ge-

meinwesen selber. Daher ein Drängen nach Einrichtungen, welche einen

möglichst schnellen , einfachen und doch sichern Gang der Geschäfte ge-

statten. Die frische Thatkraft treibt in dieser Richtung zu einer Fülle von

politischen Anordnungen, zur Umbildung des Strafrechts, des Gerichtsverfah-

rens, zahlreicher Institute des Privatrechts. In unsrer Frage schreitet man

hie und da, wie in Lübeck, Pauli Abhdl. III 202-208, dazu, die Handlung

vor dem Gericht und dessen Zeugnifs durch einen Act vor ein Paar Rath-

männern und deren Bekundung vertreten zu lassen. Häufiger hilft man sich

durch eine Steigerung des Werthes der blofsen Schi-ift. Die von der Be-

hörde über den Vorgang der Betheiligten ausgefertigte Urkunde liefert für

sich den vollen Beweis. Noch sichrer und leichter wirkt die Eröffnung des

Stadtbuches. Eine sofortige Eintragung des mündlich vor Gericht erklärten

Geschäftes erspart die Ausfertigung einer besondern Urkunde und die künf-

tige Herbeischaffung der Zeugen. Die Berufung auf das Stadtbuch genügt

zum Beweise des Vorganges. Zwei Umstände erhöhen den Vortheil dieser

Einrichtung. Zu den Privilegien, welche den Character einer Stadt mit be-

(') Beseler Erbvcrtr. I 44, österley TSotariat 341 ff, 373 ff. Brackenhöfft in der Ztschr.

f. D. R. VIII 77, Trümmer Vorträge III Mi, Strippelmann Beweis 1860 S. 199, 200.

(') Wenn nach dem S. Landr. I 13 § 2 der Banermeister, also der Orts Vorsteher, einen

Tor Gericht geschlossenen Erbverzicht statt des Richters bezeugen kann, so folgt daraus noch

nicht, dafs der Act selber vor dem Gericht des Bauermeisters statt vor dem ordentlichen

Gerichte geschehen durfte.
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gründeten, gehört ja aush die Befreiung der Einwohner vom Suchen der

alten vielleicht entlegnen Dingstätten, die Hinweisung auf eigne "gemauerte"

Gerichte. Sodann aber geräth die, ungeachtet des Wandels der Dingstätte

noch kaiserliche oder landesherrliche Gerichtsbarkeit seit dem Ende des 13ten

Jahrh. allgemach in die Hände der Stadt selber, sie wird hier von einer Ge-

meindebehörde, dem Rathe, geübt, welche genügsamen Anlafs hatte, die Zu-

gänglichkeit des Gerichts für die Vornahme jener Acte zu erleichtern.

Dafs die Einrichtung an vielen Orten bis zu diesem Ziele gedieh, dafs

Stadtbücher zu obigem Zwecke benutzt ja neu gegründet wurden, ist aufser

Zweifel. Zu welcher Zeit jedoch, in welchem L mfange und näherer Weise

sie durchgeführt wurde, bleibt ein Gegenstand weiterer Forschung. Erst die

letzten Decennien haben den Stadtbüchern, namentlich ihrer schliefslich

hervorgehobenen Bedeutung, eine tiefer eindringende Untersuchung gewid-

met und zugleich den reichen Gewinn erkannt, welchen wir für die Ge-

schichte der Pxechtsinstitute aus ihnen zu ziehen vermögen. Die gedruck-

ten Mittheilungen, stets nur den einzelnen Ort betreffend, belehren ims über

dessen Bücher in verschiedenen Stufen. Bald geben sie nur deren Existenz,

bald auch den Inhalt im Allgemeinen an. Andre ziehen diesen Inhalt aus, um
eine Schilderung der gesammten älteren Zustände der Stadt oder der Fort-

entwickelung gewisser Institute daran zu knüpfen. In wenigen Fällen ist ein

ganzes Stadtbuch geringeren Umfanges, mit oder ohne Erläuterungen, zum

Abdruck gelangt.

Zunächst verzeichne ich für die einzelnen Städte in alphabetischer

Ordnung, was theils aus jenen Mittheilungen, theils aus eigner Einsicht der

Handschriften mir von solchen Büchern bekannt geworden , welche dem

Stoffe der dritten Art, also den Privatgeschäften, mit oder ausschliefslich

gewidmet sind.

II. Verzeichnifs von Stadtbüchern.

1. Altona. Es existirl ein "Stadtbuch" mit Folien für die Grund-

stücke, s. Paulsen Privatr. f. Schlesw. u. Holstein "210 Aufl. S. 122 N. 3.

Doch seit wann?

2. Barth in Neuvoi'pommern bewahrt ein Stadtbuch, welches mit dem

J. 1324 beginnt, s. Kosegarten, Pommersche Geschichtsdenkmäler Bd. 1,

1834 S. 37. Noch nach dem Recesse vom 1. Oct. 1776 § XII sind die

Philos. - histor. Kl. 1860. C
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vor dem Ralhe vorzunehmenden Veräufserungen der Grundstücke in das

Stadtverlafsbuch einzutragen, (v. Seeckt) Prov.R. v. Neuvorpommem 1837

VI § 176.

3. Berlin. Das um 1398 angelegte, in Fidicins bist. dipl. Beitr. zur

Geschichte der Stadt Berlin, 1837 Th. 1 mitgetheilte Stadtbuch enthält ne-

ben dem Schöffeurecht , so meist aus dem Sachsenspiegel und dem Richt-

steige gezogen , nur Einzeichnungen für den zweiten , nicht für den dritten

der oben erwähnten Zwecke. Doch wird in diesem Buche, Fid. S. 47, der

stad registrum erwähnt , in welches Veräufserungen von Grimdstücken ein-

zutragen waren und S. 117 ein Schöffenbuch angeführt, in welchem den Kin-

dern ihr Vater- oder Muttererbe gemahet worden. Auch ergiebt eine Notiz

von 1453 (Fidicin XIII Note), dafs damals ein Buch in Fortsetzung eines

alten angelegt wurde, welches theils eine Bürgerrolle enthielt, theils zur Ein-

schreibung diente : der wedderkope dy up hufen, ackern etc. gekofft sjn,

unde ock, offt unmündigen kynder oder anders ymande up buden, wesen

etc. gelt vorschreven u. gemakel is.

Als Übergang zu der allgemeinen Hypotliekenordnung vom 4. Febr. 1722 ist das für

die Residenzstädte Berlin und Colin ergangene Edict vom 28. Sept. 1693 (C. C. M. II

Abth. 2 Nr. 11) zu betrachten, wonach auf jedem Rathhause ein Erb- und Lagerbuch ver-

fertigt und in demselben alle liegende Gründe nebst ihren Possessoribus verzeichnet wer-

den sollen. Jede Veräufsernng soll der neue Possessor angeben, damit das Immobile

auf seinen Namen verzeichnet werde, sonst sein Titel ungültig sein. Keine Pfandver-

schreibung soll gelten, noch ein jus reale haben, wenn sie nicht in das Erb- und Lager-

buch verzeichnet wird.

4. Braunschweig. Nach der Untergerichtsordnung vom 2 Febr.

1764 soll das Eigenthum an Grundstücken durch Auflassung übertragen

und diese Übertragung mit allen Umständen im Gerichtsbuche verzeichnet

werden (Steinäcker Braunschw. Priv.R. § 198). Die Einrichtung selbst ist

wohl älteren Ursprungs. Nach dem bescrevenen recht aus dem 13ten (?)

Jahrh. § 65 soll die Auflassung von Erbe vor dem Voigt, oder bei seiner

Weigenmg vor der Stadt geschehen, Gengier Stadtr. S. 40.

5. Bremen. Nach den ältesten Statuten ist das seit dem J. 1304 be-

gonnene Stadtbuch bestimmt zur Aufnahme 1) des Stadtrechts, Oelrichs Ge-

setzbücher der St. Bremen 1771, 4 Einl. S. XII ff. u. S. 15; 2) der vom

Rathe gefällten Entscheidungen {schedinge), ebd. XVQ, 65, 163; 3) der im

rechten Dinge erfolgten Auflassungen der Grundstücke (Ord. 24 S. 78,
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Ord. 53 S. 523), während zum Beweise andrer Rechtsgeschäfte Rathshand-

festen ausgestellt werden, S. 327, 375. Für die Aufnahme der Bürger wurde

im J. 1289 ein besonderes Stades boc angelegt, S. 327, welches nach Oel-

richs VIII noch auf der Stadtcanzlei vorhanden ist.

6. Buxtehude hat mit dem Recht von Stade die darin aus den Ham-
burger Ordelen von 1270 geflossenen Artikel über der stad en-ebok und

schultbolc aufgenommen, Duve Ztschr. f. Hannov. Recht, Heft 3 S. 78. Und
noch am 16 Dec. 1800 ergieng eine Verordnung über Einzeichnung der Ver-

lassungen in das Erbe- und Verlafsbuch, so wie der Schulden in das Stadl-

rentebuch, Grefe Hannovers Recht 3te Aufl. 1 S. 111, 112.

7. Celle. Das Stadtrecht von 1537 bestimmt Tit. IX § 6: Wenn
ein stadtpflichtig Gut verkaufet, verpfändet oder zinshaftig gemacht wird, das

soll vor Gerichte dem Käufer aufgelassen luid in das Rathsbuch geschrieben

werden. Nach Hagemann, Cellesches Stadtrecht, 1800 S. 80, 97 wird das

über die gerichtliche Handlung aufgenommene Protokoll wörtlich in das

Stadtbuch eingetragen. Vgl. über das Verhältnifs der Bestimmung zu den

landesheri-lichen Verordnungen wegen Anmeldung der Alienationen: Leon-

hardt v. d. Rechtsverhältnissen am Grundeigenthum, Hannover 1843 S. 49,64.

8. In Colin am Rhein hat man schon im 12len, vielleicht gar im

1 Iten Jahrhundert die vor den Behörden der einzelnen Kirchspiele vorge-

nommenen Geschäfte auf Membranblättern verzeichnet. Seit dem Anfange

des 13ten Jahrh. giengen daraus förmliche 'Schreinsbücher" hervor, die theils

als allgemeine für die ganze Stadt, theils als besondre für mehr denn 20 ein-

zelne Stadtbezirke (' ), seil Ende des 14ten Jahrh. in deutscher Sprache, bis

zur Franzosenzeit fortgeführt worden sind. Die Eintragungen (Geschrichte)

bezogen sich auf die Begründung und den Übergang der Rechte an Grund-

stücken , mochte der Übergang durch Erbrecht , Veräufserungen unter Le-

bendigen oder durch ürtheile erfolgen, mochte ferner das Recht in Eigen-

thum, Weddeschatt, Fahrrecht (Rentenrecht) oder Grundbürden bestehen.

Vorschriften über die Einrichtung der Bücher enthält das Stadtrecht von

1437 und eine Schreinsordnung von 1573 (beide in der N. Samml. der in

der Pr. Rheinprovinz gelt. Gesetze, Trier 1846, 12 Abth. IV S. 31 -62).

(') ^S'" "''*'" '^'^ "''* •l'Ps*''" Sonderung zusammenhängende eigenthümlJche Verfassung Colins

u. a. Walter Rechtsgesch. §§ 232, 546.

C2
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,

Meichsner, decisiones causarum camerac etc. 1663 etc. stellt Th. IV

S. 698 ff. die Verfassung der Schreine seiner Zeit dar.

Mattheis Glasen, erste Gründe des {sie) Kölnischen Schreinspraxis,

1782, 4 giebt Untersuchungen über das Alter der Einrichtung, Nachweise

über das Gebiet der einzelnen Schreine, Mitlheilungen von alten "Geschrich-

ten" und Muster für deren verschiedene Arten. Noch reichlichere Auszüge

aus den noch jetzt im Landgerichtsarchiv aufbewahrten 350 Foliobänden der

Schreinsbücher gewährt J. J. Merlo in den "Meistern der altkölnischen Ma-

lerschide" 1852, zum Belage seiner Nachrichten über die Kölnischen Künst-

ler imd über die Geschicke einzelner bedeutender Grundstücke.

9. Cöpenick. Existenz und Bedeutung eines Stadtbuches erhellen

aus einem in v. Räumer Cod. dipl. Brand, cont. II S. 130 gedruckten Er-

kenntnifs vom J. 1480, welches den Klägern den Beweis auferlegt, dafs ihr

auf etliche Grundstücke versicherter Anspruch in das dortige Stadtbuch ein-

getragen worden.

10. Damgarten in Neuvorpommern. Nach mündlicher Mittheilung

des H. Bürgermeisters Fabi'icius in Stralsund existirt ein Stadtbuch aus dem

Anfange des 14ten Jahrh. Noch der Recefs vom 18 Juni 1736 und ein Stadt-

reglement vom 10 März 1802 begehren bei Veräufserungen von Grundstücken

eine Verlassung zu Stadtbuch, in welches auch Schenkungen, Hypotheken

U.S. w. eingetragen werden können j»(v.Seeckt) Prov.R. v.Neuvorp.VI § 75.

1 1. In Danzig dienten zur Eintragung der die Immobilien betreffen-

den Rechtsgeschäfte die Erbbücher. Es gab deren sieben für die einzelnen

Bezirke der Rechtstadt, fünfe für die der Altstadt. Das älteste vorhandene

beginnt mit dem J. 1415. Die nähere Einrichtung beschreibt Siewert, das

Pfennigzins- und Strohwischrecht, 1802 S. 11, 16, 43, 57, 122 ff, v^. jus

Culmense exult.revisione, Danzig 1767 Fol., Buch 2, Tit. 1, Cap. 7. Unter

der Preufsischen Herrschaft traten die Hypothekenbücher an der Erbbücher

Stelle, doch wurde bei jedem Grundstücke erst ein Besitzveränderungsfall

abgewartet, s. Leman, Statutarrechte von Danzig, 1832, Einl. § 9 und

S. 90 ff, 442 ff, 458 ff, 59 i, 597, voraus sich erklärt, dafs die Umwandlung

noch heutigen Tages nicht ganz vollendet ist. Vgl. über das Verhältnifs bei-

der Einrichtungen auch die Entsch. des Obertribunals vom 4 Nov. 1858 in

Striethorst Archiv f. Rechtsfälle, Bd. 31 S. 103.

12. Dortmund. In dem Über legum Tremonie von 1397 heifst es
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(Dreyer Nebenstiinden 423) : Omnium emptionum sive vendiüonum tracta-

tus super posscssionibus , domibus, reditibus et aliis bonis immobilibus . . .

.

resignationcsque predictorum .... fiant in presentia consulum in sede se-

dentium .... pertractata vero libro civitatis inserantur, ipsique lihro in-

signita .... in hujusmodi casibus pro iudicato tencanlur {} )

.

13. Frank fürt a. M. Nach J. F. Böhmer, Urkundenbuch der Reichs-

stadt Frankfurt S. XI beginnen Insatzbücher vor der Mitte des 14ten, Testa-

ments- und Währschaftsbücher vor der Mitte des löten Jahrhunderts. Bei-

spiele von Insätzen aus dem J. 1328 lateinisch, aus dem J. 1342 deutsch,

giebt Franck, Hypothekenwesen zu Frankf. 2te Aufl. 1837 § 121 . Nach Orth

Anm. zur ern. Reformation, 1731 ff. I S. 329, ite Forts. S. 182, 199, 215

ff, 232, 269, 4te Forts. S. 501 vrurden Verlassungen (Aufgiften) in die

MajorvFährbücher , dagegen Besatzungen, Gültverkäufe, Einkindschaften

u. s. VT. in die Minor währbücher auf der Stadtschreiberei eingetragen. Bei

jenen Akten hängte man nemlich das gröfsere, bei diesen das kleinere Stadt-

siegel an den Währbrief. Über das seit der Währschafts - und Transscrip-

tionsverordnung vom 16 März 1820 geltende Verfahren bei den Aufgiften

und Insätzen und über deren Eintragimg in die Transscriptions- und Insatz-

bücher vgl. Franck a. a. O. § 23, § 80 ff, % 104 ff.

14. Frankfurt a. 0. Die im J. 1516 vom Stadtschreiber Teymler

begonnene Darstellung der StadtVerfassung, im 2ten Bande von Zimmer-

manns Mark. StädteVf. bemerkt S. 63, dafs stets zwei oder drei, nicht blofs

ein Schöffe mit dem Schreiber zum Schöffenbuch gehn soll, auch sal des

gerichtes buch teglich noch vfHebung des gerichts in den sal zu irem schep-

fen buch geschlossen -werden, u. nicht in der scheppen hai's getragen.

15. St. Gallen. Das älteste, etwa um 1323 beginnende Stadtbuch

enthält aufser Statuten, Rechtserkenntnissen in peinlichen Sachen, Rathsbe-

schlüssen, Erlassen der Abte und geschichtlichen Notizen über deren Einzüge,

Steuerrechnungen , Bürgerrechtseinkäufen insbesondre auch die Pfandproto-

(') Die deutschen Willküren von Dortmund, Ztschr. f. vaterl. Gesch. Bd. 3, Münster 1840,

sagen Art. 114 im Allgemeinen: in unser slaül mach men lügen myt dem rade, myl dem

gerychle u. myt lyggende oerkunde dal machl hebbel. Im Einzelnen gedenken sie beim Be-

weise von Rechtsgeschäften nicht des Stadtbiiches , sondern nur wie Artt. 130, 134 des

rychters breve , der npenen besegelden breite, Art. 264 des mündlichen Zeugnisses des Ge-

richtsschreihers oder Frohnen über eyn ordel, dat de richter plecht taten to wytene, so ivan

men erfflyck gudt up leih.
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koUe für Häuser, die in den J. 1362 bis 1424 in Versatz gegeben sind.

G. Scherer, St. Gallische Hdss. 1859 S. 40 ff giebt eine nähere Beschrei-

bung und Mittheilungen daraus, eben so Karl Wegelin's Abhdl. über das

alte Gerichts - Raths - und Zunftwesen im Schweizer Geschichtsforscher

Bd. X S. 406 ff.

16. Garz auf Rügen. Ein im 18ten Jahrb. aus der Erde wieder her-

vorgezogenes Stadtbuch enthält nach 6 ausgeschnittenen noch 64 Membran-

blätter mit Aufzeichnungen verschiedener Art, z. B. auch über den Gebrauch

des Schwerinschen Raths in der Stadt. Die älteste Eintragung ist nach Ko-

segarten Pomm. Geschichtsdenkm. S.37 von 1310, die jüngste nachGmmbke

Darstellungen v. d. Insel Rügen 1819 I S. 155, II 243 vom J. 1586.

17. Görlitz. Das im Jahre 1305 angelegte, noch vorhandene Stadt-

buch enthält aufser WiUkühren und Schöffensprüchen auch eine Reihe von

Privatgeschäften, wie Käufe, Erbtheihmgen , Leibzuchten, Schenkungen,

Altarstiftungen, Vermächtnisse u. s. w. bis zum J. 1436. Aufserdem finden

sich noch besondi'e Achtsbücher von 1372 an, ein liber obligacionum et

ceiisuian von 1384 bis 1409, und zwei libri resignacionum von 1432 bis

1450, und von 1456 bis 1470. Vgl. C. G. Th. Neumann, Gesch. von Gör-

litz 1850 S. VII, VIII, 29; desselben Magdeburger Weisthümer G. 1852

S. 8 und Tzschoppe u. Stenzel Urkundensamml. 1832 S. XIII. Die Beweis-

kraft des Stadtbuches für die dort eingetragenen Akte geht aus den Willküren

von 1433 § 6 und besonders aus einer systematisch angelegten Sammlung Mag-

deburger, nach Görlitz ergangner Schöffensprüche des 15ten Jahrb., in dem

Codex der K. Bibhothek zu Berlin Ms. germ. f. 809 hervor. Er hat Bl. 341

eine besondre Rubrik Ton stadbuchs für eine Reihe von Fällen, in denen die

Parteien sich für ihre Ansprüche auf das Stadtbuch berufen, wo dann die Ent-

scheidung beispielsweise dahin lautet : mag denne N. mit gerichtes geczug-

nifs nemlichen mit der statbuchen zcu Gorlicz beweizen u.fulkom,en u.s.w.

18. In Goslar wird aufser dem für die Statuten selber bestimmten

Buche, s. oben S. 14, in diesen Statuten nur noch eines Buches, worin der

Vogt die in der oi^erJiore befindlichen verzeichnet (Göschen S. 1 10 Z. 28 ff),

und einer Eintragung der Verfestungen in der stat boc gedacht, welche das

lebendige Gerichtszeugnifs ersetzt, (S. 59 Z. 19 ff). Über Veräufserungen

von Grundstücken, die nach S. 26 Z. 33 vor Gericht geschehen sollen, wur-

den offne Briefe vom Vogt, oder wenn die Sache die Stadt selber betraf,

vom Rathe gegeben, S. 30 Z. 9-24, vgl. Göschen S. 488 ff.
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19. Greifswald besitzt vier Stadtbücher für die J. 1291 bis 1346,

1349 bis 1442, 1349 bis 1451, 1459 bis 1676, die beiden ersten lateinisch,

die beiden letzten lateinisch und niedersächsisch. Den Hauptbestandtheil bil-

den die Einzeichniingen über Auflassungen von Grundstücken ; daneben fin-

den sich im ersten Buche auch Sühneverträge, Verfestungen , Urfehden,

Rathsbeschlüsse , im dritten ein Verzeichnifs städtischer Einkünfte. Kose-

garten giebt in den Pommerschen Geschichtsdenkmälern, Bd. 1, 1S34 S. 34 ff

nicht nur eine Beschreibung der Einrichtung, sondern auch reichhaltige Aus-

züge aus dem ältesten Buche, und eine Schildeiung der inneren Verhältnisse

der Stadt und ihrer Einwohner nach demselben.

Im J. 1766 schrieb noch der Magistrat die Verlassung und Verlaut-

barung der Immobiliar-Veräufserungen zu Stadtbuch vor. Die Bürgerschaft

widersprach im J. 1777; seitdem ruht die Einrichtung; (v. Seeckt) Prov.

Recht von Neuvorpommern, Th. 6 S. 63.

20. Grimmen in Neuvorpommern. Der Verkaufeines Grxmdstücks

ist, ohne dafs es eines Kaufbriefes bedarf, dem Rathe anzuzeigen, der selbi-

gen ad protocollum und zu Stadtbuch verzeichnet, und darüber dem Käufer

einen Schein ertheilt, Prov.R. v. Neuvorpommern § 74, 79.

21. Hamburg. Schon das Ordelbok von 1270 sagt 1 ^ So we sjn

erve vorkoft, de schal id deme anderen uplaten vor deine rade . . . und me

schal id ok in der stad erve bok scrjven taten, ferner VII, 2 So wat in

deme erveboke der stad steit bescrei-en, u. iar u. dach darinne stan hevet,

dar ne mach nen tuch en bolzen, und dasselbe gilt nach VII 3, wenn

eine vor dem Rathe bekannte Schuld an der stad schultbock gescreven

wert. Diese Vorschriften wiederholen sich in den spätem Redactionen des

Stadtrechts von 1292, 1497. Letzteres erkennt G. 3 noch an, dafs, was vor

dem Rathe verlassen und im Stadtbuch eingetragen worden, allem Brief und

Siegel und ruhigem langen Besitze vorgehe. Seit 1401 wurden für den Erb-

zins eigne Bücher unter dem Namen Rentenbücher geführt; daher in der

Redaction des Stadtrechts von 1603 (I 30, 3, II 4, 4, II 8, 6) eine Ausdeh-

nung jener Grundsätze auf Renten resp. auf das Rentenbuch.

Das älteste Erbebuch , den über actorum coram consulibus in resig-

natione hereditatum von 1248 bis 1274 hat Reimarus in der Ztschr. des

Vereins f. Hamb. Gesch. I S. 435 ff mit schätzbaren Erörterungen über die

damaligen Zustände der Stadt veröffentlicht. Das älteste der erhaltenen
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Schuldbücher geht von 1369 bis 1532. Späterhin sind sie zu Depositen-

büchern, jene Rentenbücher zu Hypothekenbüchern geworden. Auch ist

eine Sonderung der Bücher nach den lünf Kirchspielen eingetreten. Bis zur

Franzosenzeit blieb die Spi-ache die lateinische. Vgl. Gries die Hauib. Stadt-

erbe- und Rentenbücher 1830 und Baumeister, Privatrecht von Hamburg,

Bd. 1 1856 §§ 19, 20, 28.

22. Hannover. Das im Vaterl. Archiv des bist. Vereins f. Nieder-

sachsen Jahrg. 1844 abgedruckte Stadtrecht erwähnt in einem Rathsbeschlusse

von 1352 (S. 318) das Stad bouc, dar de uplatinghe der huse inne gescre-

ven sint, und S. 300 Nr. 1 eines pant, dat in der stad hole gescrei?en si. Vor-

handen sind ein bis den Anfang des 14ten Jahrh. zurück reichendes Proto-

kollbuch über vor dem Rathe erfolgte symbolische Auflassungen. Sodann

Verlassun gsbücher seit dem J. 1428, welche die einzelnen Verlassungen

der Zeitfolge nach notiren. In neuerer Zeit begnügt man sich, das über die

Verlassimg aufgenommene Protokoll zu den für jedes Haus gesammelten

Acten zu registriren. Seit demselben Jahre giebt es Stadtpfandbücher,

welche bis in die neuesten Zeiten fortgeführt , nach den vier Hauptstrafsen

die einzelnen Stadthäuser verzeichnen und aufser den darauf haftenden For-

derungen auch den Eigenthümer vermerken , so dafs nach jeder Verlassung

eine Umschreibung im Pfandbuche erfolgt. Noch ältere Verlassungs- und

Pfandbücher sollen verbrannt sein. — Vgl. Leonhardt v. d. Rechtsvh. am

Grundeigenthum S. 41 ff, 57 ff.

23. Kiel. Das älteste 'Kieler Stadtbuch von 1264 bis 1289" hat

Dr. Lucht, Kiel 1842, 4 bekannt gemacht. Er theilt unter 10 Rubriken

die darin verzeichneten Acte des Rathes , der Kirchen und Hospitäler, der

Privatpersonen, besonders Ubertragiuigen von Grundstücken mit und schil-

dert, was sich aus ihnen für die Alterthümer der Stadt ergiebt. Ein späteres

Buch über Grundstücksverlassungen beginnt mit 1411, ist bis 1472 latei-

nisch, dann plattdeutsch, von 1601 an hochdeutsch geführt. Daneben be-

stand ein liber impignorationuin oder reddituuvi , s. Paulsen in Richter und

Schneider Jahrb. 1845 8. 1127.

24. Landsberg a. d. Warthe. Nach den im J. 1511 von Joachim I

der Stadt ausgesetzten Artikeln soll der Verkäufer eines liegenden Grundes

dasselbe vor Richter und Schöffen aufgeben und in dem Schöffenbuche zu-

schreiben lassen. — Ist jemanden Noth , zu seiner Gerechtigkeit Kundschaft
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andres aus dem Gerichtsbuch zu wissen, so soll der Gerichtschreiber im Bei-

sein des "Richters , zweier scheppen" danach suchen luid auf Begehr davon

Abschrift geben; v. Raumer Cod. DijA. Brand, cont. II S. 217.

25. Lassan in Neuvorporamern. Ein Stadtreglement vom 30 März

1798 Tit. 3 § 1 schreibt die Führung, wohl auf Grund älterer Einrichtungen,

eines Stadtbuchs vor, worin die Grundstücke, deren Verkauf und Verpfän-

dung einzutragen.

26. Loitz in Neuvorpommern, Die Statuten vom 10 Okt. 1703

Art. 44 wiederholen die Bestimmung des Lübschen Rechts , dafs alle Ver-

äufserungen von Grundstücken vor dem Rathe geschehen und zu Sladtbuch

verzeichnet werden müssen. Auch der Recefs vom 13 März 1779 § 15Ä

schreibt die Fühnnig eines Stadtbuches zu jenem Behufe und zur Einschrei-

bung der Anleihen auf bürgerliches Eigenthum vor. Prov.R. v. Neuvor-

pommern VI. §§ 73, 74.

27. Für Löwenberg in Schlesien liefs der Rath im J. 1341 ein Buch

anlegen et in eo conscribi omnia et singula quae ßunt sub tempore. Es ent-

hält Güterübergaben , fürstliche Privilegien , dazwischen Nachrichten über

den an die Fürsten gegebenen Schofs, und über den städtischen Schofs der

Fürstenthümer Schweidnitz und Jauer überhaupt. Tzschoppe und Stenzel

haben es (s. S.XII) bei der Darstellung der Schlesischen Verfassung benutzt.

Verschieden von diesem Stadtbuch ist das sogen, rothe Buch, welches die

städtischen Rechtsquellen, u. a. eine Bearbeitung des Sachsenspiegels giebt,

s. Homeyer Ssp. I 2te Ausg. S. XXXIX Nr. 19.

28. Lübeck. Hier wie in Hamburg trennte man schon frühe zwei

Bücher. Das sfat erve bolc {Cod. IH A. 248, 327 bei Harh, das alte Lü-

bische Recht 1839 S. 462, 503j oder obere Stadtbuch enthält die Akte

über Grundeigenthum , welche mindestens von 1240 an vor den Rath ge-

hörten. Das älteste, nun verloren gegangene Erbebuch begann mit 1227,

das folgende noch vorhandene geht von 1284 bis 1309. Das */a/ schult bok

(Cod. III A. 328, Hach S. 503) oder Niederstadibuch nimmt die übrigen

Geschäfte auf, vgl. Pauli Abhdl. III 207 ; das älteste vorhandene innfafst

die .1. 1316 bis 1363. Von diesen Jahren gehn beide Arten von Büchern in

ununterbrochener Folge bis zur Gegenwart dergestalt fort, dafs ungefähr mit

dem J. 1414 die deutsche Sprache statt der lateinischen eintritt, Pauli 1,

S. 5 ff. Eine Zahl von Verordnungen, s. Drejer Lübecks VOO., 1769 S. 71

Philos. - histor. Kl. 1860. D
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ff, bis zu der vom 6 Juni 1818 normirt dieses Stadtbuchswesen. Fauli's Ab-

handlungen haben zum Belage der Entwickelung des Lübischen Erb- und

Eherechts eine grofse Anzahl einzelner Inscriptionen mitgetheilt.

29. Magdeburg. Über die Anlegung des Stadibuchs und über den

späteren wegen dessen Führung zwischen Schöffen und Rath erwachsenen

Zwiespalt enthält die M. Schöffenchronik ausführliche, auch von Rathmann

Gesch. von M. II .8, 160 ff, 197 und von Hoffmann G. v. M. I 199, 200

benutzte Nachrichten , aus denen ich folgendes hervorhebe. In dusser tjd

(c. 1215) worden de schepen to rade, dat men de giffte (Auflassungen)

scholde in eyn bok schriuen, de men ander konings banne geuen (sal). Spä-

terhin steht unter der Rubrik: Dit sint de schalteten, de ivescn hebben sed-

der dat me de giffte in der stad bok schriven began. Na g. g. 1245 iar was

eyn de heyt etc.

Im J. 1293 begehren Rathleute und Innungsmeister zu wiederholten

Malen se wolden de hohe ok hebben, dar de giffte inne stunden, men scholde

de to schoren (zerreifsen) und to breken, und als die Schöffen antworten dat

wer wedder recht dat se de boke vorleyten dar se to fworen hadden, ruft

man ihnen zu : weren de boke in grünt der hellen, gy moten se noch hüden

her vor bringen. Sie gaben endlich nach, sloten up und leten se to den bo-

ken. Doch behielten die Schöffen die Schlüssel (wohl zu den Büchern sel-

ber) und die Rathleute gelobten, dat se nene wolt wolden beghan an den

boken. Bald schritten diese aber weiter; sie fragten efft me icht mochte de

gifte, de me geve under koninges banne in des greven u. schulleten gerichte,

geven in dem burdinge (welches der Rath mit den Bürgern hielt), und auf

die Verneinung nahmen sie 1295 den Schöffen die Schlüssel zu den Büchern

mit Gewalt und begehrten : dat eygen schal me vor uns gheven in dem bur-

dinghe. Der Chronist meint, die Schöffen trugen an der Wegnahme der Bü-

cher selbst einige Schuld dadurch , dat men allen luden nicht lyke reide (er-

gänze was, also: bereitwillig war), de gifte to sokende u. to losende (wohl:

das Eingetragene nachzuschlagen und zu löschen) u. dat se dar to vele vor

nemen. Darum sei bestimmt worden, dat men nicht mer scholde gheven to

losende, wanne vor de gift XIIII pcnninge.

Im J. 1294 räumte der Erzbischof Erich der Stadt das Recht der

Schöffenwahl ein und dat alle de gift de man geilen schole ... u. alle de

stucke de tom eigene komen mögen u. hören, dat men de get^en u. vordem
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schole in dem burdinge, s. Rathmann II 492('). Nach Ralhmann II 168

wurde aber beides noch nicht sofort durchgesetzt , so dafs die Übergaben so-

wohl vor dem Schöppenstuhl als vor dem Rathe erfolgten; nach Iloffmann

200 jedoch seit 1336 allein vor dem Rathe. Die Bücher sind gegenwärtig

nicht mehr vorhanden und wohl bei der Tillyschen Eroberung verloren

gegangen (2).

30. In manchen Städten Mecklenburgs sind Stadtbücher schon im

Mittelalter geführt worden. Das ergeben nicht allein die Notizen in diesem

Verzeichnifs für Parchim, Rostock, Schwerin, Wismar, sondern bestärkt auch

die Polizeiordnung von 15 1 6, wenn sie im l'itel von vcrschrivinge der hiiser

einschärft, die Verpfändungen nach Bestätigung des Ralhes in das Stadtbuch

einzutragen. Aus den folgenden Jahrhimderten gedenkt ein Privilegium für

Goldberg von 1561 (v. Kamptz Mecklenb. Civilr. I 1, lf^3), des Stadt-

buchs, in welches Erbauseinandersetzungen eingetragen werden, der Bericht

des Magistrats von N. Brandenburg v. J. 1589 der Eintragimg von Ver-

pfändungen in das Gerichtsmemorial (Westphalen Mon. I "2057) , der Be-

richt von Slernberg (ebd. 2063), von Ribbenitz (2063), Malchin (2068),

V^^oldegk (2072), Lage (2087), Wittenburg (2089), Tcterow (2093), Plan

(2097), Wahren (2103) der Verzeichnung der Auflassungen in das Stadtbuch

oder Schöppenbuch. Im J. 1711 erhielt Boitzenburg ein Privilegium zur

Anlegung eines Stadtpfandbuchs und Rathsverordnungen von 1717 und 1731

regelten die Auflassung der Immobilien vor dem Stadtbuch (v. K. I 1 , 163).

Eine Rathsverordnung für Wahren von 1713 (v. K I 2, 329) will, dafs bei

Verkäufen und Verpfändungen die Parteien sich beim Bürgermeister melden

und alles zu Stadibuch verzeichnen lassen sollen. Für Friedland, wo schon

eine alte Bürgersprache (v. K. I 2, S. 303) der Eintragung der Verpfändun-

gen ins Stadtbuch gedenkt, regulirle der Recefs von 1746 die Einrichtung

eines Buches für Käufe und Verpfändungen (v. K. I 1, S. 177).

(') Das Clironicnn Mngdeb. bei Meibom Script, rer. Genn. II p. 3.34 hat darüber: iia ifuod

donaliones et Iransinliones hneredilatum et prnprielaluni fieri deberent exlunc coram consu-

libus in judivio quod dicitur Pardingk, et libri, qui super talibus scripti et scribendi essentt

deberent apiid cnnsules non apud srabinns cnnservari.

C*) Otto V. Guericke, in seiner 1860 von Iloffmann herausgegebenen Belagerung etc. Mag-

deburgs sagt S. 90: Wo der Stadt Archive, Briefe und Siegel, Privilegien, Prolokolle und

andre Urkunden hingekommen, weifs man nicht ... Ob nun solche Documente ... von je-

mand aufgehoben, weil alles in Gewölben gelegen und schwerlich verbrannt ist, stehet dabin.

D2
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Nachdem sodann der Landeserbvergleich von 1756 in den §§ 371,

372 verordnet hatte, dafs, wo kein Stadtpfandbuch bestehe, es einzurichten,

und dafs das Eigenthum der Grundstücke nur durch Verlassung vor dem

Stadtbuche zu übertragen sei , sind in vielen Städten Bücher dieser Art neu

eingeführt oder regulirt worden, namentlich in Crakow, Gnoyen, Güstrow,

Hagenow, Malchin, Malchow, Marlow, Rehna, Sternberg, Neu-Strelitz,

Teterow, Wesenberg, Woldegk, (s. v. K. II S. 170 bei den einzelnen

Städten). Den nähern Sinn des Erbvergleichs erörtern (Karstens) Ansichten

über wes. Lehren d. Pfandrechts 1839. Über die neuen landesherrlichen

Einrichtungen der Stadtbücher seit 1829 vgl. Beseler in der Ztschr. f. D.

R. X 113 ff.

31. München. Das Stadtrecht von 1347 kennt ein buoch, gericht-

buoch, in welches nach Art. 31, 32 Übergaben und Verpfändungen von Eigen

eingetragen werden. Bei den erstem soll man im Buche 'suchen" (nach Art.

270 soll der Gerichtschreiber "aus dem Buche lesen'), ob das Eigen schon je-

manden versetzt sei und dieser dann vorgehen. Im J. 1484 liefs der Stadtrath

alle Grundstücke "beschreiben " und für jedes der vier Stadtviertel ein Grund-

buch anlegen. Nach Abnutzung derselben erfolgte im J. 1572 eine Um-
schreibung und die Einrichtung vier neuer Grundbücher für die aufserhalb

der Stadt noch im Burgfi-ieden liegenden Bezirke. Auch ergiengen in den

J. 1572, 1573, dann 1628 besondre Grundbuchordnungen. Jetzt bestehen

— von den Hypothekenbüchern getrennt — 16 Grundbücher für die innere,

8 für die äufsere Stadt, 2 besondre Bücher für grundzinsige Realitäten. Vgl.

für diese Grundbücher überhaupt und insbesondre für die Eintragung der

Ewiggelder: Auer Stadtrecht von München 1840 S. CLII ff.

32. Nürnberg. Die Reformation von 1479 Tit. 9 Ges. 1 bestimmt:

JVas heliantnufs liinfiir in des gerichtsbuch am statgcricht oder paurnge-

richt umb l<euffe, schuld u. s. w. auss Willkür der yersoncnfürgenommen

werden, die sollen geschehen vor einem gcschwornen gerichtzsehreiber in

beywesen zwayer genanten. Sie werden dann in das Buch eingetragen imd

in Gegenwart aller vorgelesen. Aufsergerichtliche Contracte bleiben dane-

ben gültig. Die erneuerte Reformation von 1564 Tit. 8 Ges. 8 besagt: "Wo
einer Keuff, Schulden oder andere Conträct vnd Hendel bekennen will, das

mag er vor sitzendem Gericht thon. So er aber solches ausser Gericht vor

zweyen Genanten thon will, soll dasselbe in gegenwertigkeit der Parthejen
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in das Gerichtsbuch ciiigeschriben . . . werden." Das giebt dann eine genüg-

same Beweisiing. Nach Ges. 9 sollen auch Verträge, mit den Siegeln zweier

Rathmänncr gefertigt , in Gericht zu vollem Beweise angenommen werden.

33. Ofen. Das Stadtrecht von 1244 bis 1421, heiausgegeben von

Michnay und Lichner Prefsburg 1845 gr. 4, bestimmt in den Artt. 52, 54,

55, es solle unter des Richters und der Rathherren Namen ein Stadtgrund-

buch von dem Stadtschreiber geführt werden zur Eintragung aller Briefe,

die über erb und gescheft u. ander namhaftige , trejliche sack geschriben

u. ander der slat sigil gesigelt werden, damit man , wenn die Urkunde ver-

loren gehe , auf Grund des Vermerkes einen andern Stadtbrief anfertigen

könne. Auch der Verlauf und die Entscheidung der Rechtssachen sollen ein-

getragen und den Parteien auf ihr Begehren Stadtbriefe gegeben werden. Bei

jeder Eintragung müssen 2 oder 3 Rathsherren zugegen sein. Dem Stadtbuch

ist zu glauben, wie den mit dem Stadtsiegel versiegelten Stadibriefen.

34. Ol mutz. Im J. 1348 beschlossen Vogt und Schöffen der Stadt

unter Zustimmung des Königs die Anlegung eines Buches, unter dem Ver-

schlufs von vier consiliariis , in welches die Eintragungen nur in ßrmato ju-

dicio vel in pleno nostro consilio erfolgen sollen. Die ingrossata super

quibuslibet causis vel rebus sollen gelten pleno vigore , tanquani scripta seu

instrumenta liter-arum sub si^illi nostre civitatis, F. Bischoff österreichische

Stadtrechte, Wien 1857 S. 108. Im J. 1424 wird, weil es nicht immer an-

gehe librum cii-itatis in publicum exponere , bequemer gefunden , libruni re-

gistratum et cottatum . . . pro mcmoriale comparandum et ita conscriben-

dum, ut omnia in ipso conscripta et notata plenam .. roboris teneantßrmi-

tatcm, ebd. S. 1 13, und Bischoff D. Rechte in Olmütz, Urk. 11, 12, 13 und

S. 15 bis 20.

35. Parchim. Ein aus dem Mittelalter stammendes plattdeutsches

Statut, welches noch im 18ten Jahrhundert jährlich abgelesen wurde, und in

hochdeutscher Übersetzung bei v. Kamptz Civilrecht der Herz. Mecklenburg

I 2 S. 223 ff zu finden, bestimmt in den §§ 15, 16, dafs Grundstücke "vor

dem Stadtbuche ' an einem der beiden jährlichen Verlassungstage zu ver-

lassen seien, und dafs nur ein im Pfandbuche verzeichnetes Pfandrecht gültig

sei. Nach dem Bericht des Magistrats v. J. 1 589 wird ein vei-kauftes Erbe,

nachdem im dritten Termin das letzte Geld erlegt worden, auf dem Rathhause

verlassen und alsobald die Verlassung in der Stadt Buch verzeichnet, West-

phalen Mon. I 2052.
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36. Perleberg. Im Archiv befindet sich aufser Fragmenten älterer

Stadtbücher ein "rothes Buch", worin verschiedenartige Verhandlungen vor

dem Rathe und dem Gerichte nach der Zeilfolge von 1480 bis spät ins löte

Jahrh. plattdeutsch eingetragen sind. Ein Paar Proben giebt Riedel nov.cod.

di/jlom.l 121, 122.

37. Potsdam. Das jetzt noch vorhandene Stadtbuch beginnt erst

mit dem Anfange des löten Jahrb., erscheint aber nur als die Fortsetzung

eines älteren verloren gegangenen, dergestalt, dafs in dieses die Verhandlun-

gen nach Gegenständen gesondert, in das neuere aber bunt durcheinander

chronologisch eingetragen wurden. Sie beziehen sich meist auf das städtische

Wesen, wie die Register der Einnahmen und Ausgaben , der Veräufserungen

von städtischen Grundstücken und Renten, der Übertretungen, der geschwor-

nen Urfehden etc., daneben aber auch auf Verträge mancherlei Art unter

den Privaten, wie Käufe, Verpfändungen, Bürgschaften, Erbverträge, Ver-

gleiche. Bei mehreren ist bemerkt, dafs sie vor dem sitzenden Rathe, oder

vor Richter und Rathmann, Rath Richter und Schöffen geschlossen, ferner

dafs sie zu mehrerer Sicherheit in das Stadt- oder Rathsbuch eingetragen

seien. Eine nähere Darstellung des Hauptinhalts , nach Materien geordnet,

gieblFidicin, dieTerritorienderMarkBrandenburgTh.il 1858, Geschichte

von Potsdam S. 110 ff; wie er denn auch in dieser Geschichte selber mehr-

fach auf das Stadtbuch Bezug nimmt.

38. Piag. Um das Jahr 1451 wurden in den Böhmischen Städten,

namentlich in Prag zehn Arten von Stadibüchern geführt. Unter ihnen sind

hier hervorzuheben: 1) das manuale zur unmittelbaren Aufzeichnung des

vor den Schöffen verhandelten ; 2) das autcnticum für die Reinschrift aus

dem manuale; 3) das regislrum liereditatum , oder alphabetisches Verzeich-

nifs der Grundstücke; 4) das registrum censuum, Verzeichnifs der Gülten;

ö) der über judicialis zur Aufnahme der vor Gericht mündlich geschehenen

venditiones , resignationes, impignorationes. Von allen diesen Arten haben

sich aus dem löten Jahrh. mehrere Bücher in Prag erhalten, Röfsler D.

Rechtsdenkm. aus Böhmen I 1845 S. L, LI. Aufserdem existirt ein im J.

1310 angelegtes Stadtbuch für Stadirechnungen und Satzungen, ebd.XXXIL

Nach dem Statulenrecht des I4ten Jahrh. erfolgt bei der Veräufserung

von Grundstücken eine Auflassung vor Richter und Schöffen. Das Gericht

giebt darüber eine Urkunde; nach Jahr und Tag geschieht die Eintragung in

die Stadibücher, s. Röfsler S. LXI.
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.J9. Prefsburg. Michnay im Ofner Sladlrecht, Prcfsb. 184Ö gr. 4

bemerkt zu den Artt. desselben über das dorlige Grundbuch S. 54 : das äl-

teste vollständige — denn Überbleibsel seien von weit altern vorhanden —
Grundbuch von Prefsburg beginne mit 1400 und sei anders eingerichtet, als

das für Ofen.

40. Quedlinburg. In dem aus dem liten Jahrhunderte stammen-

den Stadtbuche zeigen die aufbehaltenen Reste nur v^enige Aufzeichnungen

von Privatverhandlungen, nämlich von Erbverzichlen und Leibrentenver-

trägen, bei denen aber meistens die Stadt als Rentenzahlerin anzunehmen ist.

Unter den Rechtssätzen ist die Vorschrift auszuzeichnen, dafs alle Auflassun-

gen von Grundstücken und von Renten aus denselben vor Rath imd Richter

geschehen sollen. S. die besondere Beschreibung unten in der zweiten

Abtheilung.

41. Riga. Auf Grund eines aus dem I3ten Jahrh. stammenden mit

den Hamburger Ordelen von 1270 verwandten Rechtes ist das Stadtrecht

von 1673 verfafst. Nach demselben erfolgt bei Veräufserung eines Grund-

stücks I ) eine Corroboration eines Vertrages durch dessen Eintragung in

das Pfandbuch, 2) der Auftrag (die Auflassung) vor dem Rathe an einem

der vier jährlichen offenbaren Rechtstage (dessen es auch bei dem Über-

gänge von Todeswegen bedarf), 3) die Eintragung des Auftrages in das

Erbebuch, welches die Protokolle über sämmtliche an den öffentlichen

Rechtstagen vorgenommenen Verhandlungen enthält. Aufserdem werden bei

dem Rathe noch Grundbücher quartierweise geführt, worin die Besitzverän-

derungen für Jedes Immobile verzeichnet werden.

Ein öffentliches Pfandrecht an städtischen Grundstücken wird durch

Aufschreibung vor dem Rathe an jenen Tagen gewonnen. Ihr geht die

Eintragimg des Schulddocuraents im Pfandbuche voran. S. v. Bunge liv-

und eslhländisches Privatrecht, 2te Aufl. 1847 Th. I § 123, 164.

42. Rostock. Die Einzeichnungen zu Stadtbuch gehen nach den

Mittheilungen in den histor. diplom. Abhdl. von dem Ursprung der Stadt

Rostock Gerechtsame, 1757 Fol. S. 113 bis zum J. 1260 zurück. Die älte-

sten finden sich auf einzelnen Pergamentlagen. Nach (Karstens) Ansichten

über wesentliche Lehren des Pfandrechts, 1829, S. 25 wurden Bücher in

fester Gestalt seit dem J. 1314 geführt, und zwar 1) Grundbücher, 2) Ren-

tenbücher (Beispiele daraus S. 50 ff, das letzte v. J. 1628), 3) Hausbücher
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für den Eigenlhumsübergang (S. 54, 55), 4) Wettschafts- oder Pfandbücher

(S. 52), worin man auch Ehestiftungen und Erbauseinandersetzungen vermerkte.

Gegenwärtig scheidet man ein Stadtverlafsbuch, nach den Stadt-

theilen gesondert, für die Eigenthumsveränderungen, mit aushelfendem

Grundregister, ein Wettschaftsbuch für die ProtokoUining der Ver-

pfändungen und ein Generalcontobuch, welches den Inhalt jener 3 Bü-

cher für das einzelne Grundstück zusammenfafst. Bei dieser Einrichtung hat

die Stadt sich auch gegen die landesherrliche Stadtbuchordnung behauptet,

welche in den J. 1829, 1830 mit dem Princip ei-lassen wurde, dafs ein Buch

die eesammten dinglichen Verhältnisse an Immobilien darstelle. Vgl. Be-

seler in der Ztschr. f. D. R. X S. 1 10- 1 15.

Aus den Rechtsnormen ist hervorzuheben, dafs schon die Bürger-

sprache des 14ten Jahrh. alle ohne Willen und Vorwissen des Raths, nur

durch Brief und Siegel geschlossenen Verkäufe und Verpfändungen von

Gnindstücken für kraftlos erklärt, und dafs das Stadtrecht von 1759 Th. III

Tit. 6 § 4 die Übertragung des Eigenthums von Grundstücken hinsichtlich

Dritter an die "Versicherung zu Stadtbuch" bindet. Nach Karsten a. a.O.

S. 15 ff ist die früher jener Versicherung vorangehende Verlassung vor dem

Rathe abgekommen, imd dient nach S. 23 ff die Verpfändung zu Stadtbuch

jetzt nicht mehr zur Gültigkeit , sondern nur zu einer bevorzugten Stellung

des Pfandrechts.

Für die proscripti, für diejenigen qui ahjuraverunt civitatem, endlich

für solche cfui juravcrunt orveyde war ein besondres, jetzt noch vorhandnes

"rothes" Buch bestimmt, aus welchem die oben erwähnten Abhdl. S. CIIII

bis CXXIII Auszüge geben. Vgl. über die städtischen Achtsbücher überhaupt

Kosegarten Pomm. Geschichtsdenkm. 76 ff. und Franklin J<?yw*/. c. i. 83.

43. Schweidnitz. Im J. 1321 gab der Herzog Bei-nhard von Schle-

sien-Fürstenberg der Stadt die Befugnifs, ein Buch anzulegen, in welches

vom Stadtschreiber einzutragen und wiederum zu löschen seien : omnes cause

civium, que coram advocatis et scahinis in iudicio hamüto supra venditioni-

hus , resignacionibus , iure succcssorio, homicidiis , vulncribus et concordiis

et aliis causis pcrtractantur, iudicantur. Dem Eingetragenen gebührt robur

perpetue firmitatis. Das Buch steht unter dem Verschlufs des Rathes und

wird von ihm nur dargeboten, um im gehegten Gericht vor Vogt und Schöf-

fen geöffnet und gelesen zu werden, s. Tzschoppe und Stenzel S. XII und
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Nr. 124. Das demzufolge gegründete Buch (Homejer Rechtsb. Nr. 609)

beginnt mit jenem Privilegium, enthält dann verschiedene Rcchtsc|uellen (')

nebst einem Verzeichnifs der städtischen Grundzinsen und läfst erst Bl. 67

bis 259 die Einzeichnung der vom J. 1363 bis 1430 vor Gericht geschlosse-

nen Verkäufe, Verpfändungen, Vergleiche, Sühnen und der von demselben

gefällten Urtheile folgen.

4i. Schwerin. Die Darstellung eines Schwerinschen Rechts von

Hövisch aus dem Ende des I6ten Jahrb. bei Wcstphalen DIonum. I 2033,

2039 ergiebt, dafs Verpfändungen in das Stadtbuch vor zwei Zeugen ge-

schrieben und dafs auch letztwillige Vex'ordnungen mit Confirmirung durch

das Stadibuch aufgerichtet wurden.

45. Seehausen. In dem Stadtarchiv findet sich nach Gercken Dipl.

vet. Marc/iiae Brand. I S. 353 ein Frede boocJc aus dem 15ten Jahrb.,

worin gerichtliche Verlassungen, W'iederkäufe u. s.w. eingetragen sind.

Der Name erklärt sich aus dem den Verlassungsact schliefsenden Friedewir-

ken des Richters.

46. Sold in in der Neumark. Die der Stadt im J. 1502 vom Kur-

fürsten ausgesetzten Artikel enthalten imter Nr. 23 die erste der oben für

Landsberg hervorgehobenen Bestimmungen, s. v. Raumer a. a. O. S. 221,

47. Stade. Das Stadtrecht von 1279 wiederholt I § 2, VII §§ 1, 2

aus dem Hamburger Recht von 1270 die oben ausgehobenen Sätze, vgl.

Lappenberg Rechtsalterth. LXXVIII. Für das wirkliche Bestehen von Stadt-

büchern sf)richt der Erlafs einer Stadtrentenbuchsverordnimg von 1606,

welche zuletzt durch eine Hypolhekenbuchsordnung von 1829 ersetzt wor-

den ist, Grefe Hannovers Recht 3te Aufl. I 110.

48. Stendal. In einer Handfeste Älarkgraf Ludwigs vom J. 1345,

Gercken Dipl. vet. March. I S. 92, 93 heifst es : alle die g'ft, wenne ein

borger den andern gift, die scal man geven vor dem rade up der loewen

(') Nacti Siciizel S. XII stände im Buche mir der Eingang der Urkunde lateinisch, der

Tenor aber in einer kürzenden deutschen Übersetzung. Ich habe jedoch im J. 1826 mir

die vollständige lateinische Urkunde aus dem Codex abgeschrieben, die in Kleinigkeiten

von dem bei Slenzel Nr. t'24 nach der Originalurkunde gegebenen Abdrucke abweicht. Auch

ist bei seiner Angabe über die Rechlsqnellen im Codex zu berichtigen, dafs nicht lil. 2ö bis

38 das Hallische Recht enthalten, sondern dafs Bl, 25 bis 35a. das von Herzog Polke 1328

bestätigte Schvieidnitzcr Sladirecht, und erst Bl. 35ä bis 38 das im J. 1235 von Halle an

Neumarkt mitgetheilte Recht geben.

Philos. - histor. ja. 1860. E
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... unde scal die scriven in der stad buk, unde wat man dar scrivet u.

givet, dar scal die meiste deil des rades bie sien, u. die scrift scal die rat be-

scJiluten, u. die mit die daraf komet na Magdeburg, guter gewonheit, die

scal man keren in der stad nut.

49. Stralsund. Das älteste von c, 1260 bis 1310 gehende Stadt-

buch scheint aus früher getrennten Stücken zusammengeheftet zu sein. So

finden sich darin verschiedene Rubriken, z. B. Über civitatis in quo conscribi

solent omnia, que aguntur coram consulibus , oder hi sunt redditus civitatis,

oder agri sunt expositi, oder über proscriptorum ; doch v/ird die Ordnung

nirgends festgehalten. Aufser dem durch diese Rubriken bezeichneten In-

halt kommen Eintragungen über verschiedenartige Rechtsgeschäfte, insbe-

sondre auch über Grundstücksveräufserungen vor, s. C. G. Fabricius Ur-

kunden zur Geschichte von Rügen, Bd. 3, 1851, 4 S. I ff. Desselben Schil-

derung von "Stralsund im J. 1285" Stettin 1847 (vgl. Balt. Studien XI

S. 58 ff.) stützt sich vornemlich auf dieses Document.

Ein zweites im J. 1310 begonnenes bis 1348 reichendes Buch enthält

gleichfalls Rechtsgeschäfte mancherlei Art, Rathsbeschlüsse , arbitria (Will-

kühren) civitatis, geschichtliche Notizen über Huldigungen, über den starken

Frost von 1323 u. s.vr. Für die Verfesteten wurde nun ein besondres Buch

angelegt, Kosegarten a. a. O. 76.

Die Verlassungen veräufserter Grundstücke sind jetzt aufser Gebrauch,

desgleichen die dadurch bedingten Einschreibungen der Verpfändungen zu

Stadtpfandbucb ; Prov.R. von Neuvorpomniern VI. § 72, 138, 139.

50. Treuenbriezen. In v.Kamptz Jahrb. für die Preufs. Gesetzg.

XLII S. 260 ff ist der Auszug eines im J. 1324 angelegten liber scabinorum

mitgetheilt, dessen Eingang ihn einen liber recens nennt, und den Inhalt

dahin bezeichnet: notum esse volumus omnium incolarum isti codici no-

mina inscripta, qui suas conjuges et e contrario quanta hereditale nee non

cetera ei eliam ceteris donationibus quibuslibet nobis presentibus dotavcrunt.

Die mitgetheilten Stücke enthalten demnach meist Vergabungen von Todes-

wegen unter Eheleuten, sind seit 1363 zuweilen, seit 137!> ausschliefslich

plattdeutsch verfafst und schliefsen mit dem J. 1458.

51. Tri bse es in Neuvorpommern. Das Stadtreglement vom 19 Nov.

1745 schreibt (wohl in Erneuerung alter Einrichtungen) die Führung eines

Stadtbuches zur Eintragung der Grundstücke , ihrer Verkäufe und der An-
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leihen auf bürgerliches Eigenthiim vor. Die Verlassung geschieht mittels ein-

facher Verkaufsanzeige zur Registrirung. Prov.R. v. Neuvorp. VI § 73, 77.

52. Wimpfen. Die "Reformation" der Statuten v. J. 1544 ( Walch

Beitr. z. d. D.R. V 273) sagt bei der Ordnung der Concursgläubiger: 'Zum

andern sollen abzalt werden Brief und Contracten mit der Stadlsiegel be-

siegelt und was in der Sladtbuch erfunden wird."

53. Wismar. Das älteste Stadibuch mit 1246 beginnend enlhäll lu-

scriptionen über vor dem Rathe erfolgte Vcrlassungen, Verträge, Schuld-

zeugnisse, Verpfändungen, Testamente, Verzeichnisse von Abgaben, Bestra-

fungen, und eine Bürgerrolle von 1304 bis 1340. Die Testamente sind ent-

weder vor dem Ralhe gemacht und im Stadibuche niedergeschrieben, oder,

ausführlicher, auf eignen Zetteln geschrieben und im Buche eingenäht. Ein

zweiler über de iiupignoraeione vcl emptione ... hereditalum vel aliorum

bonorum von 1272 bis 1299 gielt aufser jenen Inscriplionen auch Raths-

verordniuigcn und geschichtliche Nachrichten. Von beiden ist noch ein

Rathswillkührbuch und ein über proscriptorum von 1349 ff geschieden.

In dem Ralhe führte der Vogt den Vorsitz, bis im Uten Jahrh. die

Vogtei mehrmals, zuletzt 1373, an die Stadt verpfändet und nicht wieder

eingelöst wurde. — Burmeisler, Allerthümer des Wismarschen Stadtrechts,

Hamb. 1838, giebt reu bliche JMittheilungcn aus allen jenen Büchern. In einer

Urk. V. 132(1, Westphalen JMonum. III I6l0 heifst es: domum ... coram

unifersis consuUbus cintatis . . rcsignatam et conscriptam in librum ciiifa-

tensem. consulum. — Die Bürgersprache von 1610, v. Kamplz Meckl. Civilr.

I 2 §^ 42, 43 schärft ein, dafs die Veräufserung von Giundstücken vor dem

Rathe und dem Stadibuche geschehe.

54. Brunn. Das Schöffenrecht, Röfsler Rechtsdenkm. IT, Art. 427

bestimmt: quod (juidcunque coram judicio ohUnetur, et in tabulis judiciariis

Signatur carct robore firmitatis, nisi per scriptorcin civitatis in librum,

ubi ccnsus et alia notantur acta, per obtentorem de scitu juratorum scribi

fuerit procuratum. Der Stadtschreiber zeichnete die Gerichtshandlungen in

Wachstafeln, später in den über manualis ein. Aus diesen Aufzeichnungen

wurden dann die vor Gericht geschehenen Auflassungen u. s. w. in die Ubri

hereditarü eingetragen, Röfsler LX.

55. Über Schlesische Sladlbücher des 14ten Jahrb., namentlich noch

von Breslau, Brieg, Neumarkt gab Dr. Grünhagen Miltbeilungen in der Sitzung

des schles. Vereins f. Gesch. vom 6 Juni d. J.

E2
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III. Ergebnisse.

Aus diesen, sicherlich noch sehr unvollständigen Notizen über die

Bücher der einzelnen Städte stelle ich zur Geschichte der Eintragung von

Rechtsgeschäften in Stadtbücher folgendes zusammen.

1. Der Zeit nach tritt Colin voran. Ist gleich die Angabe der Schreins-

ordnung von 1573, dafs die Einrichtung dort um 1056 begonnen habe, nicht

zu erhärten (Glasen 26 ff), so galt doch ein petere, scripturam sihi fieri su-

per bonis in domo civium nach dem laudum von 1258 damals schon ab an-

tlquo. Und Glasen 28 führt selber eine Eintragung aus der Zeit von 1161

bis 1166, Merlo S. 3 eine von c. 1175 an. Im 13ten Jahrh. folgt dann die

Anlegung von Büchern in Magdeburg 1215, in Lübeck 1227, in Wismar

1246, in Hamburg 1248, in Stralsund und Rostock c. 1260, in Kiel 1264,

in Stade wohl 1279. Dem Anfange des 14ten Jahrh. gehören die Bücher in

Damgarten, Garz, Hannover an, bestimmten Jahren bis zur Mitte dieses

Jahrh. hin das Stadibuch von Bremen 1304, Görlitz 1305, Schvveidnitz

l32l, St. Gallen 1323, Barth 1324, der über recens von Treuenbriezen

1324, das Buch von Löwenberg 1341, von Olmütz 134S. Das Stendaler

war schon um 1345, das Münchner um 1347 bekannt.

In einigen Städten geht der Anlegimg eines förmlichen Buches eine

anderweitige Aufzeichnung vorher. In Colin beginnt jene Anlegung erst um
das J. 1229. Vorher imd zum Theil noch elwas später bediente man sich

dort einzelner, noch jetzt vorhandener carlae. In Stralsund scheint das äl-

teste Buch aus verschiedenen Stücken zusammengeheftet; in Rostock finden

sich die Aufzeichnungen vor 1304 auf einzelnen Lagen; vgl. die taffein

in den S. Dist. IV, 47 D. 8 und für Lübeck Pauli Abhdl. I S. 6 N. 19.

2. Die Sprache der Einzeichnungen beginnt meist in der zweiten

Hälfte des l4ten Jahrhunderts aus der lateinischen sich in die deutsche zxi

wandeln. In Treuenbriezen tritt der Wechsel etwa um 1370, in Greifswald

um 1386, in Colin um 1396, in Lübeck erst um 1414, in Kiel 1472 ein,

in Hamburg gar erst im l9ten Jahrh. unter der französischen Herrschaft.

Einen Übergang aus dem Plattdeutschen ins Hochdeutsche finde ich für Kiel

im J. 1601 angemerkt.

3. Wie weit das Institut räumlich sich verbreitet habe, ist bei der Un-

vollkommenheit der Nachrichten nur ungefähr hin anzugeben. Zuvörderst
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erhellt, dafs es in alle Gebiete des nördlichen Deutschlands drang, welche

von dessen beiden vornehmslen Multcrsladtrechten beherrscht wurden. Und
da es hier am frühesten eben in Magdeburg und Lübeck auftritt, so darf ge-

schlossen werden, dafs von diesen Punkten aus die Verbreitung in jene Ge-

biete begann. So zeigen sich die Sladlbücher innerhalb des Magdeburgi-

schen Rechtskreises für die Mark in Berlin, Cöpenik, Frankfurt a.O.,

Landsberg a. W., Perlebcrg, Potsdam, Seehausen, Soldin, Stendal, Treuen-

briezen, für l'reufsen in Danzig, für die Lausitz in Görlitz, für Schlesien in

Breslau, Briog, Löwenberg, Schweidnitz, für Böhmen, Mähren,Ungarn in Brunn,

Ofen, Ol mutz, Prag, Prefsburg. Aus dem Kreise des Lübschen Rechts sind

sie für Holstein nachzuweisen in Altona, Hamburg, Kiel, für das Bremische

Gebiet in Bremen, Buxtehude, Stade, für das benachbarte Lüneburgische in

Celle, Hannover, für Mecklenburg in Parchim, Rostock, Wismar und vielen

andern Orten, für Pommern in Barth, Damgarten, Garz, Greifswald, Grimmen,

Lassan, Loitz, Stralsund, Tribsees; für Liefland in Riga. Für Westphalen

steht Dortmund, für die Harzgegend Quedlinburg noch vereinzelt da. Auch

eine Verbreitung des uralten so eigenlhümlich ausgebildeten Cöllner Schreins-

wesens tritt nicht hervor. Desgleichen ist im Süden eine Verbindung unter

den Büchereinrichtungen von Frankfurt a. M., St. Gallen, München, jNürn-

berg, Wimpfen bis jetzt nicht zu erkennen.

4. In Verbindung und Trennung der Materien herrscht grofse

Mannigfaltigkeit. Aufser der Zeit der Anlegung war hierauf von einigem Ein-

flufs wohl der Umstand, ob die Vornahme der Geschäfte vor der Behörde

im Belieben der Partheien stand (vgl. Nürnberg) oder, wie häufiger, auf

einem Gebote beruhte, und ob ferner das Gebot nur die Übertragungen zu

Eigenthum oder auch die Verpfändungen , die Rentenkäufe und andre ein

Grundstück angehende Handlungen umfafste. Denn bei solcher Nöthigung

gelangte man eher dahin , eigne Bücher für die Rechtsgeschäfte und weiter

für einzelne Arten derselben einzurichten. Wir finden nun, dafs die Stadt-

bücber von Bremen, St. Gallen, Greifswald, Löwenberg, Potsdam, Schweid-

nitz, Stralsund, Wismar, das ältere von Görlitz, von Kiel sich nicht auf die

Eintragung von Rechtsgeschäften beschränken. W^o dann für dieselben eigne

Bücher angelegt werden, sind diese entweder für alles vor den Behörden vor-

genommene bestimmt, wie in Ofen, Olmütz, oder es tritt, sei es sogleich

oder späterhin, eine Souderung nach den Gegenständen ein. So scheidet sich



38 Ho METER: Die Stadlbücher des Mittelalters,

besonders ein Verlassungsbuch , Über resignationum, Erbebuch von dem

Schuld-, Pfand-, Insatz- und Rentenbuch, über obligationum et eensuum, l.

impignoralionum et reddiluwn in Lübeck, Hamburg, Stade, Buxtehude,

Görlitz, Hannover, Kiel, Riga, Frankfurt a. M., welches letztere sich vs'ie in Ro-

stock wohl noch weiter in ein Wettschafts- und ein Rentenbuch sondert. Die

Eingänge bezeichnen den Inhalt zuweilen noch etwas näher in folgender Art.

Für Hamburg liber actoruin corarn consulihus in resignatione hereditatum-;

für Kiel liber, in quo continenlur compulationes . ementes praedia, focos,

cives proscripti , debita et cetera; für Löwenberg omw/a et singula qiiaeßunt

sub tempore; für Ofen: bj-ieve über erb u. gescheft u. ander namhaftige,

trefliehe sach; für Schweidnitz omnes cause, que .. in iudicio bannito supra

venditionibus, resignacionibus , iure successorio, homicidiis, vulneribus, con-

cordiis et aliis causis pertractantur , iudicantur: für Stralsund omnia que

aguntur coram consulibus; für Treuenbriezen incolarum nojn/na, qui suas

conjuges et e contrario quanta hcrcditate nee non cetera et ctiam cctcris do-

nationibus quibuslibet .. dotarcrunt; für Wismar liber de impignoi^acione

vel emptione hereditatum vcl aliorum bono7-um.

Neben dieser Scheidung im Stoffe begegnet man einer örtlichen

Trennung in den spätem Stadlbiichern Hamburgs nach Ku'chspielen, in Mün-

chen nach den Vierteln, in Danzig nach Alt- und Rechtsstadt und deren Ne-

benbezirken. Am ausgebildetsten erscheint diese Sonderung schon von Al-

lers her in Colin. Hier giel)t es nicht nur besondre Bücher für die zahl-

reichen Untergemeinden, welche sich in der alten Stadt den Kirchspielen an-

schliefsen, sondern innerhalb derselben trennten schon die cartae noch durch

besonders gefärbte Felder und schieden sich dann die Bücher nach einzelnen

Strafsen und Thorbezirken. Daneben findet sich hier auch jene erste Tren-

nung nach Materien ein. Es wird ein liber vadimoniorum, scntentiarum, pa-

rationuvi (letztwilliger Zuwendungen) genannt, auch ein ' Zeichenbuch" zur

ersten summarischen Eintragung.

5. Als besondre Benennungen der Bücher kommen aufser den schon

angegebenen noch vor: Schreinsbuch in Colin , Währschaftsbuch in Frank-

furt a. M., Ober- und Niederstadtbuch in Lübeck, frcdeboh in Seehausen,

Grundbuch in München, liber judicialis, Gerichtsbuch in Prag und Nürn-

berg, Rathsbuch in Celle und Potsdam, Schöppenbuch, liber scabinorum in

Mecklenburgischen und Märkischen Städten, Hausbuch in Rostock.
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6. Einige dieser Namen deuten auf die Behörden hin, welche den

Büchern vorstanden. Diese sind gemeinigUch zu einer Zeit angelegt worden,

da schon die Civilgerichtsbarkeit vom Herrn der Stadt auf diese selber über-

gegangen war , da insbesondre die Vornahme der Verlassungen vor dem

Rathe erfolgte, vgl. Lucht a. a. O. S. V, XVI. In der Regel sind es daher

die eonsulcs, welche die Einzeichnung in die Bücher besorgen und dieselben

behüten. In Lübeck ist jener Übergang erst seit 12 iO nachzuweisen, doch

wohl schon zur Zeit der Anlegung des ältesten Stadtbuchs um 1227 erfolgt,

Heise u. Cropp Abhdl.I 31, Pauli Abhdl. 15, 171. In Hamburg enthält schon

das älteste Verlassungsbuch von 1248 acta coram consulibus , vgl. Lappen-

berg Rechtsalterth. XXII ff. imd für Berlin, Celle, Danzig, Dortmund, Kiel,

Löwenberg, München, Rostock, Stralsund die obigen Notizen. Jener Regel

thut auch keinen Eintrag, wenn dem Rathe noch ein landesherrlicher Beam-

ter vorsitzt, wie der Vogt in Wismar, Bui-meister a. a. O. S. 9, 10, der

Richter in Ofen.— In Magdeburg zwangen erst seit 1293 die Rathmänner den

Schöffen die Gerichtsbarkeit über die Verlassungen und die Führung der

Bücher ab. In märkischen Städten trat häufig eine Verbindung zwischen

Schöffen imd Rathmannen ein, Riedel Mk. Br. II 526, 530, Zimmermann

mark. Städtevf. I 87, 160; daher heifst das Buch ein Schöffenbuch beispiels-

weise in Frankfurt a.O., Landsberg, Treuenbrietzeu. Auch in Görlitz, wo

die Schöffen im Rathe safsen , Stenzel Urkundenb. S. 217 N. 7, wurde das

Buch l30i mit Rath der Schöffen und Rathmannen angelegt. — Eine be-

sondre Vertheilung der Zuständigkeit zeigt sich in Bremen , Olmütz, Prag,

Schvveidnitz. In Bremen werden die Grrmdstücke vor dem richte aufgelassen;

darauf begeben sich die Parteien vor den Ralh zur Einzeichnung in das Stadt-

buch , Ordel 53 von 1433, Oelrichs S. 524, In Olmütz beschlossen Vogt

und Schöffen die Anlegung des Buches ; die Eintragimg erfolgt entweder in

ßrinalo iudicio oder in pleno consilio; vier cunsiliarii behüten das Buch.

Auch in Prag geschieht die Auflassxmg vor Richter und Schöffen, die Ein-

tragung aber — wenigstens der Rentenkäufe, Stat. Art. 109, Röfsler I 67 —
in das Stadtregister auf dem Rathhause. Eben so verhält es sich mit der

Auflassung in Schweidnitz, wo die Vogtei erst im J. 1372 auf die Stadt

überging; der notarius civitatis aber trägt das Geschehene ein imd das

Buch ist im Gewahrsam der consules. — In Colin sind die Einrichtungen

auch hinsichtlich der Behörden so eigen wie alterthümlich. Der allgemeine
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Schrein in domo majoris consilii, im Bürgerhause, steht unter den Schöffen.

Die Bücher der besoiidern Schreine werden in den donius civium parochiae,

den Gebuirhäusern , von ofßciales geführt ; die nähere Verfassung aber ist,

besonders für die einzelnen Bezirke, welche aufser der Altstadt unter die

allgemeine Stadtobrigkeit gelangten , eine sehr mannigfaltige. In der Vor-

stadt INiederich z. B. theilen die senalorcs , was sie erkannt haben den offi-

ciatis mit, ut i/jsi illud in scrinio suo conscribant et conscn-cnt. Die spätem

Ordnungen gedenken eigner Schreinsherren. Wie der Geschäftsbereich sich

zwischen dem allgemeinen und den besondern Schreinen abgränzte, ist nicht

völlig klar. Doch ergiebt sich , dafs häufig eine Übertragung aus jenem auf

das Zeugnifs der Schöffen hin in diese staltfand (').

7. Die Stadtbücher dieser Art imd ihre Benutzung stehen unter glei-

cher Behütung wie jene, welche zur Aufnahme der Statuten und Urlheile be-

stimmt waren. In Colin hatte jeder der Schreinsmeisler einen der Schlüssel

(Glasen 49), über deren Bewahrung die Schreinsordnung von 1573 genaue

Vorschriften giebt ; auch die Amtleute selber sollen kein "Erl)e lesen und

dasselbe ausbringen."— In Danzig geschehen in der Rechtsstadt die Eintra-

gungen imd Löschungen in Gegenwart des Präsidenten und des Kämmerers,

in der Altstadt vor zwei Ralhsherren, welche auch die Bücher in Verschlufs

halten (Leman Stalutarrechte v. Danzig, 1832 S. 44-2). Über Frankfurt a.O.,

Landsberg, Magdeburg, Ofen s. die Notizen oben. In Olmütz steht das Buch

unter dem Verschlufs von vier Rathmannen ; die Eintragungen sollen nur im

gehegten Ding oder vor vollem Ralhe geschehen. In Stendal genügt, wenn

die Mehrheit des Ralhs zugegen ist; derselbe soll die scrift hesluten. Das

Schweidnitzer Privilegium endlich schreibt vor: ut Über .. sub sera et dili-

genti custodia consulutn clausus et signatus ejusdem civitatis et advocati

hereditarii . . sigillis diligcntius reservetur et quod ad inscribcndum aut ex-

scribendum causas quascunque . . non alias appcriatur seu legatur, nisi in

(') Ex libro nnvuni Forum 1290. Nntuin sie, quod srabini lesli/icaverunl in domo
civiurn parochiae S. Apostoinrurn, quod N, et N. st'rif/ti sunl in domo majoris con-

silii civitatis domo etc. — Porta Ctericorum scrinii Colurttbne 1331: N. s, gu. sc,

testificali sunt noLis, quod scrifttuin sit super domutn civiurn in cartis scrinii ibidem, —
Columbae. L. Do ii a lio n u m 1398: kunt sy dat J . ind J. svlii-ffen zu Coelne uns atnpt-

luden geurkiindt liainl , dnt in unser heren der seheffe n scryne up der burger hu/s

XU Coe/ne geschreuen steil in latynsghin woerden alsus. Notum sit etc.
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judicio bannilo advocatis et scabinis cicilatis presentibus , et qiiod per con-

sules . . . idem Über o/ipor/i/Jiis tcmporibus pre.ttjilefur sinüliler et sen-etur.

8. Die Anlegung des Buches beruht regelmäfsig auf der alleinigen Be-

liebung der Stadt, wie dies für Görlitz, Kiel, Lövvenberg auch ausdrücklich

bezeugt wird. Bei Olmütz ist jedoch von der Einholung einer landesherr-

lichen Erlaubnifs die Rede; für Schweidnitz stellt sogar das Privilegium von

13'21 die Einrichtung als eine vom Herzoge auf Rath seiner Getreuen zum

Besten der Stadt getroffene Mafsregel dar.

9. Der Form nach erscheint die Inscription gemeiniglich als eine Re-

gistratur oder ein Protokoll mit allmählig zunehmender Genauigkeit imd

Ausführlichkeit. Hier einige Proben. Ohne Angabe von Jahr und Tag heifst

es: Lifardusßlius Herdgeri vendidit domum et aream TVillilxjno Slalbuc

jure heredilario perpetualiter possidendam, (also selbst ohne nähere Bezeich-

nung des Objekts; aus Kiel, bei Lucht S. 39). Cono de aquis et ujcor eius

Katcrina mutuo dotai-erunt omnia bona sua (aus Treuenbrietzen Nr. 3).

Her bcrnard box let up vrowen hadewige sineme wive bi irer beider leidende

al sin god, un se eme dat sehe weder vor dem rade also dat stede is (aus

Wismar, bei Burmeister S. 36). Oder mit Einführung der redenden Par-

teien : Ego R. ... resigno post mortem, meam uxori mee TV. omnem sub-

stantiam meam et heredilatcm jure heredilario possidendam. Ego TV. e

contra marito meo li. in hunc modum sibi resigno post mortem meam jure

hereditario possidendam (aus Kiel S. 14). Andre mit einer Zeitangabe lau-

ten : Anno domini m" ccIjcxxx" primo martini Boldewinus de sud/ieringe

conuenit riii iugera a hinrico rufo cerdone ad im annos, (aus Greifsvvald,

Kosegarten 55), oder zugleich mit Andeutung des Zweckes der Eintragung:

Notum Sit, quod P. pictor et G. eius uxor quandam inter se fecerunt pa-

racionem, quod quicunque eorum alterum supervixcrit sine partu legitimo

ab ipsis amhobus procreato , superstes ex eis omnia eorum bona mobilia et

immobilia jure obtinchit et dii-ertere poterit, quo voluerit. Datum etc. (aus

Colin, Liber Scabinorum. Parationum 1381, Merlo Nr. Ii24). In allen

diesen Fällen wird nichts als eine mündliche Erklärung der Parteien, ohne

Vorbringen einer schriftlichen Urkunde vorausgesetzt. Zur Beseitigung der

Kraft der Inscription dient dann einfach ein Löschen, {losen), im Schweid-

nitzer Privileg exscribere seu delere genannt, welches, wie die Stadibücher

von Greifswald, Kiel, Quedlinburg, Stralsund u. s. w. zeigen, durch Aus-

Philos. Jiistor. Ä7. 1 860

.

F
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streichen, Abwaschen oder gar Radiren bewirkt wurde. Dagegen koniuit nun

auch neben den Vermerken obiger Art zuweilen vor, dafs ein Zettel von

den Parteien gebracht und dessen Einlegung nachgesucht wird. Im Wismar-

schen Stadtbuche sind letzte Willen auf einer cartula eingenäht, (Burmeisler

36), das Stralsunder enthält einmal auf quer eingelegtem Pergamentblatte

eine Urkunde über Kauf und Wiederkauf mit einer Reihe besonderer Stipu-

lationen. Eine Görlitzer ürtheilsfrage llicht eine Urkunde \bricf) ein, die

wörtlich im Stadtbuche stehe. In Colin legte man die Urkunde in den Schrein

und vermerkte darüber im Buche z. B. Kunt sy, dat Godelef .... gebeden

hait, dat man yrc testament dat sy gemacht hait in unsser heren der schef-

fcn schryn legen weulde. lud dat wart dar rn gelaicht. Datum etc. {Liber

scabinorum. Parationum 1399, Merlo Nr. 132). — In Ofen ist überhaupt

die Einrichtung darauf berechnet, dafs die Urkunden über das Rechtsgeschäft

vorgebracht, vollständig eingetragen und nöthigenfalls aus dem Buche wie-

der hergestellt werden können. Die Eintragungen endlich von Rechtsge-

schäften in das Berliner Stadtbuch sollten nur dazu dienen, die Übersicht der

von der Stadt verkauften Renten zu gewähien. Daher folgen nach dem Ein-

gange : man solle die recogniciones , dy de stat von sich gift hier einschrei-

ben, die einzelnen vom Rathe ausgestellten Rentenverschreibunsen meist in

extenso, und nur in sofern mit Verweisungen auf schon voranstehende, als

sie mit diesen gleichlautend sind, Fidicin 214 ff.

10. Für die Eintragung und die Löschimg sind Gebühren zu ent-

richten, eben so auch für das Aufschlagenlassen, welches mit "Suchen' be-

zeichnet wird, s. Landsberg, Magdeburg und München. In Colin klagten

die Bürger schon um das J. 1 25S, dafs die officiales et scabini pro hujus-

modi scriptura plus debito et in immensum requirunt, und das laudum jenes

Jahres entscheidet, quod quicunque petit sibi monumentum scripturae fieri,

solvere debet, quod ab antiquo consuetum est. Die S. Dist. IV 47 D. 8 u. 9

bestimmen die ürkimdspfenninge ' für die Gerichtspersonen, um sie zu

einem künftigen Gerichtszeugnisse zu verpflichten , der Voigt erhält 1 fsl,

jeder Schöffe und der botel 2 Pf. Leget man dy kuntschaft in die taffein

oder in daz buch, so gibt man deme schribcr auch czMcne. Auf die 3Iagde-

burger Gewohnheit in dieser Beziehung und wegen Verwendung des Ertrages

zu der Stadt Besten verweist das Stendaler Privilegium. In Magdeburg selber

gab das Sportuliren der Schöffen den Anlafs oder den Vorwand , ihnen
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die Führung der Bücher zu entziehen. Den Zusammenhang zwischen den

Gebühren mid einen thn-ch das Buch zu gewährenden Schutz bezeichnet eine

Koliz aus Cülhi (Glasen 55) : quicunque hcreditatem inter nos comimraverit

et nobis {ofjiciatis} jura nostra persolverit, nostrum est Uli succurrere

contra quemlibet impetentem. Das führt

11 auf einen Hauptpunkt, auf die rechtliche Bedeutung i\ev

Eintragung. Sie liegt im Allgemeinen darin , dafs die Buchung für sich den

vollen Beweis des vor der Behörde vorgenommenen Geschäftes liefert, Pauli

Abhdl. I S. S, 102. Auf diesen Satz führt schon der ganze amtliche Cha-

racter der Einrichtung, die Obhut über das Eingetragene, der beglaubigende

Eingang Notum sit hin. Es fehlt aber auch nicht an ausdrücklichen Aus-

sprüchen. Dahin gehören die bei Dortmund und Hamburg angeführtenBestim-

mungen. Die Schweidnitzer Handfeste ferner verkündet: conccdimus .. huic

libro . . super omni causa . . in eodern . . conscripta, super qua . . (juicunque

civium . . de sua justitia conßdens ad acquirendum vel ad amittcndum jus

suuin .. se tra.xerit .. robur pi rpetue Jirmitafis. Statuentes .. eundem librum

... plenam Jirmitatem et robur habere perpetuum. In einer Klage zu Görlitz,

Bl. •i45 der oben angeführten Hdschr., heifst es: so denne das stadbuch ist

eine bewerunge arm u. reich, in der Entscheidung der Magdeb. Schöffen,

ebd. 346 Ä: dem N. sei ein Beweis mit dem Görlitzer Stadtbuch auferlegt

worden, enthalte das Stadtbuch das, so sei er vollkommen imd möge nicht

zu höheren Beweise gedrängt werden. Nach dem Hannoverschen Stadtrecht

(S. 318) gehören zur Löschung eines Rathsbriefes zwei Rathmannen , doch

bedarf es ihrer nicht, wenn dieLöschung, ledeginge, im Stadtbuch eingeschrie-

ben steht('). In Colin vereinbaren die Parteien sich einmal dahin: quid-

quid scrinium eis daret et monstraret , quod hoc vellent Jirmiter obscrvare

(Glasen S. 61).

Von der früheren Einrichtung, der Ausfertigung einer Urkunde an die

Partei mit Nennung der Zeugen des Geschäftes , um dieselben künftig vor-

führen zu können, haben, wie es scheint, zu unserm obigen Satze folgende,

besonders in den Cöllner Schreinsbüchern erkennbare Stufen geführt, a) Man
notirte sich die Zeugen beim Gerichte selber. So heifst es in der ältesten

(') Umgekehrt kann man, S. 300, die Erledigung eines Pfandes mit zwei Rathmannen he-

weisen, stehe es gleich noch in der slad bnk ghescreven.

F2
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carta des Laurentiusschreins zu Colin (Glasen 49): Actum coram potestate

civitatis ... hujus rei testisll. qui eo tempore judex erat. Es folgen dann die

Namen der m.agistri ciiium, welche notirt seien, damit das Geschehene nicht

gebrochen werden könne, b) Man nimmt sofort, gewissermafsen in perpetuam

rei m.em^oriam, das Zeugnifs auf. In einer Carta des scrinii Niderich c. 1175

(Merlo Nr. 1) heifst es: manifcstamus vobis quod L et E emerunt aream, a

G. et a cunctis eius hcredibus absque omni contradictione et hoc confirma-

tum est vero testimonio judicum scabinorum magistrorum, et civium. In

einer andern c. 12-24 (Glasen 59): Notum quod C vendidit E domiim. E de

manu C sallam suscepit et ita omni jure civili possidebit et hoc testamur.

Darauf geht auch wohl das Legen der Kundschaft des Gerichtes in das Buch

nach den S. Dist., oben S. 42. c) Die Nennung der Gegenwärtigen und die

Form des Zeugnisses bleibt fort ; der amtliche Gharacter des Buches genügt

ohne weiteres für die Kraft des Eingetragenen. Dieses wirkt mm gleich dem

bei jenen ersten Stufen noch mündlich abzulegenden Gerichtszeugnifs. Da-

her schreiben die Magdeburger Schöffen den Görlitzern (a. a. O. Bl. 350a)

mit gerichtes geczugnifs, nemlichen mit der statbuchen beweizen u. fulko-

men. Nach den Görlitzer Willkühren von 1433 § 6 (Gengier Stadtr. 157)

kann die Vornahme des Geschäfts vor gehegtem Gericht in folgender Art

durch Hülfe des Stadtbuches ersetzt werden. Wird eine Verpflichtung auch

nur vor einem Schöffen übernommen und dann von entphelunge der schep-

fen in der stathuch geschriben, das hat solche crafft .... als ob es in ge-

hegter bang vor den schepfen oder vor dem sitzendcji rate gemeinlich ge-

schee. Auf eine Combination beider Beweismittel deutet ein andrer Gör-

litzer Fall (ebd. Bl. 344) hin, in welchem der Beklagte für seine Behauptung,

das Gericht habe ihn losgesprochen , sich mit Erfolg auf das Stadtbuch und

gehegede banJc beruft. Dagegen wird anderswo nur des lebendigen Zeugnisses

gedacht. So nach der Soester Schrae des l3ten Jahrh. § 39 : Quicunque pro

aliqua causa coram consuUbus terminuta tcstimonium ipsoj-um appellaverit,

utcrqut ßdejussores pro 60 sol. ponet. Oder noch nach den Magdeb. Fragen

I 3 d. 13: die Schöffen sind nur pflichtig jemandes Sachen zu gedenken,

wenn er sie im Gericht beschreiben läfst, und den Schöffen ihr Recht davon

giebt, 'der beschriebenen Sachen sind sie pflichtig zu gedenken und sollen

das bekennen." Ein Satz der auch in das Culmer Recht geflossen, aber in

Danzig zu II, Capp. 7, 8 die Note des Herausgebers Hauow (1767 Fol.) ver-
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anlafste: heutiges Tages wird alles, was bei denen Gerichten vorgehet, in

dero Bücher eingetragen und verschrieben,

12. Man gelangte aber in den Städten neben diesem "Geschrichte^

noch zu einem andern schriftlichen Ersatz des lebendigen Zeugnisses des Ge-

richtes. Seiner gedenken allgemeinhiu das Kl. Kaiserrecht II 27: tvaz ein

gemein rat einer stat bevestent mit irm insigel, daz des der haiser gelouben

sulle, ferner Tenglers Laienspiegel Th. I im Titel Ton enderung ligender

guter in der burgerschaft (Ausg. v. 1538 Bl. Hb) als einer an etlichen enden

tveifslich geordneten Einrichtung. Die Behörde stellt nemlich den Beiheiligten

über den Vorgang eine Urkunde mit voller Beweiskraft aus , den Gerichts-

brief, Schöppenbricf (IMagdeb. Fr. I 3 d. 16-18), Stadtbrief, die Raths-

handfeste, den Schötebrief, die Dingeswinde ('). Über das Vcrhältnifs die-

ses Briefes zu dem "Geschrichte" ergiebt sich noch. An einigen Orten be-

gnügte man sich, wie es scheint, mit diesen Briefen. So in Goslar, s. oben,

bei Veräufserungen von Grundstücken; in Bamberg (Zöpfl §§ 9-15, 55),

wo man nach § 15 niemand um sein Erbe und Eigen anders als mit der Stadt

Brief und Siegel überzeugt; in Lüneburg, wo (Stadtr. 2, 3) nach der Ver-

lassung vor sitzendem Rath nur um Mittheilung eines Hausbriefes gebeten

wird; in Zürch, wo der Stadtschreiber Kauf- Gemacht- und Satzbriefe unter

dem Stadtsiegel ausfertigt (Bluntschli RG. I 418); in Bremen, wo wenig-

stens bei Verpfändungen und Rentenkäufen nur von rades oder Stades hant-

vesten die Rede ist, (Oelrichs S. 219, 220, 361, Donandt I 153). — An-

derswo werden beide Institute für den Beweis derselben Rechtshandlungen

genannt, so, s. oben, in Dortmund, Nürnberg. In Frankfurt a. IM. kennt

man den Währbrief und die Eintragung in die Währschaftshücher, in Han-

nover Rathsbriefe (Stadtr. 188 ff.) neben dem Stadtbuche. Dem letzten ge-

buhlt in Ol mutz und Wimpfen gleiche Kraft wie dem mit dem Stadt-

siegel versehenen Briefe, wobei in Olmütz das Stadtbuch sich als die neuere

Einrichtung darstellt. Auch in Ofen hat das Stadtbuch gleichen Glauben wie

der Stadtbrief und aus jenem mag man einen verlornen Brief ersetzen. War
wie in Görlitz der Brief dem Stadtbuche einverleibt worden, so konnte das

Schöffenurtheil den Verklagten verurtheilen, zu halten was der stad buch

(M Die beiden letzten Ausdrücke im Jütschen Low, vgl. Brokes sei. obseru. 174-181.

"Winde" stammt aus dem dänischen vidne Zeugnifs , vgl. auch Paulsen Privatr. f. Schleswig

u. Holstein § 5*.
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u. sein hrief u. insigel ausweist. In Colin wird Schrein- und Briefgut unter-

schieden, jenachdem über den Eigenthumstitel ein Geschricht oder nur eine

Urkunde vorhanden, vgl. Merlo S. 168. Briefgut kann in Schreingut auch

durch die Einlegung von Brief und Siegel in den Schrein verwandelt wer-

den. Im J. 1356 wird geklagt, dafs die Schöffen von Set. Severin das vor

dem Gericht angedingte Erbe nicht "an das Schrein Urkunden ', sondern spre-

chen, die Leute seien auch ohnedem wohl bewahrt; worauf den Schöffen

verboten wird, das Siegel an den Brief zu hängen, sie sollen vielmehr "dem

Amt sein Recht halten" (Glasen S. 6 5). — Im Allgemeinen war wohl der

Gang der Dinge der, dafs der Vermerk in den Stadtbüchern die Stelle der

Gerichtsbriefe einnahm, s. Brokes sei. obss. p. 181.

13. Die Entwickelung geht noch im Mittelalter von jener Bedeutung

des Geschrichtes in folgenden Richtungen weiter,

a. Wurde die Eintragung des Erwerbes von Grundstücken — sei es

nach Gebot oder Sitte — regelmäfsig gesucht, dehnte sie sich von der Ver-

lassung auf die Ererbung und die richterliche Zuerkennung, vom Erwerbe

des Eigenthums auf die Satzung, den Renlenkauf, das Leibgedinge u. s. w.

aus, imd hatte dann die Einrichtung durch eine Reihe von Geschlechtsfolgen

gelebt , so erwuchs allgemach für sämmtliche Grundstücke die Möglichkeit,

den Ursprung und die jetzige Beschaffenheit der auf sie gerichteten Befug-

nisse zu überblicken. Doch bedurfte es dazu einer Verknüpfung der einzel-

nen in verschiedenen Büchern oder in demselben Buche an verschiedenen

Stellen zerstreuten Notizen. Zwar erleichterte es diese Verbindung, wenn

wie in Colin eine Theilung der Bücher nach einzelnen Slrafsen und Thor-

bezirken bestand und zugleich bei einer neuen Eintragung auf das letzte, das-

selbe Grimdstück betreffende iVo/wm, das "vurgeschricht" hingewiesen wurde.

Aber noch sicherer gewann man jene, ja auch dem Gemeinwesen wegen der

Grundabgaben und des Zusammenhangs zwischen Grundbesitz und Bürger-

recht wichtige Übersicht durch alphabetische Verzeichnisse der Grundstücke,

wie man sie in den böhmischen Städten (s. Prag) schon seit der Mitte des

15ten Jahrh. kannte, oder durch Grundbücher, also durch die Aufzeich-

nung der einzelnen Grundstücke von Strafse zu Strafse , und Eintragung der

sie betreffenden Akte bei denselben. Sie kommen theils neben jenen chro-

nologisch geführten Verla fsbüchern vor, wie in Hannover, Riga und Rostock,

theils scheinen sie, wie in München, die älteren Gerichtsbücher ersetzt zu haben.
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b. Schon das älteste Hamburger Stadtrecht will, dafs der Auflassung

die Eintragung in das Stadtbuch folgen soll, so auch später das Lübsche und

Bremer Recht. Dieses Zusammengehören beider Acte bezeichnet auch wohl

der Aus(h-uck Verlassung vor dem (oder zu) Stadtbuch" in den Mecklenbur-

gischen Städten, und in Damgarten (' ). Hieran knüpfte sich leicht die Vor-

stellimg, dafs die Inscription nicht nur zum Beweise der Einräumung des

Rechts diene, sondern neben der Auflassung diese Einräumung bewirke.

In weiterer Entwickelung ist dann der Schwerpunkt auf die Inscription über-

gegangen. Dahin führte vornehmlich, dafs im Gegensalz der "Verlassung vor

dem Stadtbuch' die beiden Handlungen sich der Zeit nach trennten, wobei

denn das Hauptgewicht auf den spätem und zugleich augenscheinlichem Act

fallen niufste. Jene Trennung aber erfolgte aus einem doppelten Grunde.

Für jeden der Acte trat eine besondre Behörde ein, wie in Bremen nach

dem Ordel 53 von 1433 (Oelr. ö^i) : TYe oh en eri'e leet vor dem richte,

de scal komen vor den rad ... u. taten dal scriven in dat bok in deme jare

u. dage alse dat gelaten is. Der Rath begann ferner für die Legalität des Ge-

schäftes amtlich zu sorgen, Pauli Abhdl. I 13 3, 140; er ordnete demnach,

wenn auch für beide Handlungen competent, die Zuschreibung erst nach

Prüfung der gegen die Verlassung etwa erhobenen Einwände an, ja er räumte

zum Vorbringen der Einwände eine bestimmte Zeit ein. So in Hamburg

(Grics S. 5 ff. Baumeister I 131), in Lübeck (Mcvius ad I T. 10 A. 3 und

ad III T. 6 A. 1 u. 2). In Rostock geschah die Zuschi-eibung erst nach dem

letzten der vier Kaufgeldszahl teimine (Karsten Ansichten 15 ff.). In Prag

wurde die Eintragung bis Jahr und Tag nach der Verlassung, also bis dahin,

dafs die Zeit den Erwerb des Rechts unanfechtbar gemacht hatte, verschoben.

14. So liegen im Stadtbuchvvesen des Mittelalters die Ansätze und

Vorbilder zu den Einrichtungen, welche für ganze Territorien die Tngrossa-

tion' in rechtliche Beziehung zu dem Erwerbe dinglicher Rechte an Grund-

stücken bringen. Einzelne Ausdehnungen über die Städte hinaus kommen

schon im Mittelalter vor. Zwar enthält das Greifsvvalder Stadtbuch (Kose-

garten 63) auch V^erpfändungen zwischen Landedelleuten, welche dergestalt

des Vortheils der auf dem Lande noch fehlenden Beglaubigung sich theilhaftig

machten. Dagegen hat die Bestimmung des Bayrischen Landrechts von 1346

(') Vgl. Weimer nbis sei, unter Bücher: coram Starltbucli pmi-senlibus duobus senalnribus

. . . actunt /terfictre.
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(Heumann 1 50) : wer erh u. ajgen zu pfant wil setzen, der sol das thun

vor gericht . . . und das sol man schreiben in das gericht puch sogar erst

zum Vorbilde für das Münchner Stadlrecbt gedient. Klingner, Dorf- und

Bauernrecht III S. 223, giebt ein Beispiel, wie im J. 1461 ein Vertrag über

Hirtenlohn aus einer im J. l444 in das 'Korbuch" des Landgerichts in

Groitzsch geschehenen Eintragimg bewiesen wird. Vornemlich beginnt aber

doch die Landesgesetzgebung erst im 16ten Jahrhundert nach dem Muster

der städtischen Institute die Grund- und Pfandbücher zu regeln oder einzu-

führen. Die mannigfaltige Gestaltimg , welche ihnen unter Miteinwirkung

des fremden Rechts geworden, ist hier nicht weiter zu verfolgen.

Für manche der obengenannten Städte ist ein Einflufs der Landesle-

gislation nicht eingetreten, sei es, weil sie Reichsstädte waren, oder weil

sie ihre volle Autonomie gegen die landeshen-liche Gewalt zu bewahren ver-

mochten, oder endlich, weil das Institut durch allgemeine Verordnungen

überhaupt nicht geregelt wurde. Hier zeigt es dann nicht selten eine lebens-

kräftige Dauer und eigne Fortbildung bis auf die neusten Zeiten hin, ja merk-

würdiger Weise grade in denjenigen Städten, für welche es am frühesten be-

kundet wird. In Lübeck, Hamburg, Rostock geht die Führung der Stadt-

bücher vom 13ten Jahrhundert in ununterbrochener Entwickelung bis zur

Gegenwart hin. In Colin wurde es als ein noch durchaus gesundes von dem

französischen Hjpothekensystem zwar gebrochen aber nicht ersetzt. In

Danzig ist es seit beinahe 70 Jahren mit schonender Hand in die Freufsische

ihm näher stehende Eimichtung hinüber geleitet worden. Stralsund und

Greifswald dagegen haben es im vorigen Jahrhundert einschlummern lassen.

15. Die bisherigen Veröffentlichungen geben theils den vollständigen

Abdruck eines Stadtbuchs , sei es in der Ordnung des Originals, wie für das

älteste Hamburgische, oder nach den Materien umgeordnet, wie für das älteste

Kieler und das Berliner; theils mehr oder minder reiche Auszüge, wie für

die Stadtbücher von Colin, St. Gallen, Greifswald, Lübeck, Treuenbrietzen,

Wismar.

Die Vortheile welche die Stadtbücher ihrer Zeit , zunächst dem Ein-

zelnen für die Sicherung der wichtigsten Rechtsgeschäfte, dann dem Ge-

meinwesen für die Übersicht der Grundstücksverhältnisse gewählten, sind

oben hervorgehoben. Der Gewinn, den unsre Zeit aus ihnen zu ziehen ver-
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mag, ist vornemlich zwiefacher Art. Die Stadtbücher bieten eine reiche

Fundgrube für die Geschichte und Alterthümer des fiagHchen Orts, wenn

sie die verschiedenen Arten der Grundstücke , die Preise der Dinge , die

Strafsen und Plätze, die geistlichen und weltlichen Institute inid Körper-

schaften, die Personen nach ihren Ständen, Gewerben, Bezeichnungen, Ver-

wandtschaften, Lebensumständen bis in das Besonderste hinein vorführen.

Dies haben in anziehender Weise Kosegarten für Greifswald , Lucht für Wis-

mar, Fabricius für Stralsund, Reimarus für Hamburg gezeigt. Insbesondre

hat J. J. Merlo seine "Meister der altkölnischen Malerschule"' 1852, nament-

lich die Aufschlüsse über den Meister Wilhelm und über das Leben des

Malers des Dombildes hauptsächlich aus den Schreinsbüchern geschöpft, aus

ihnen auch (S. HO ff, 118 ff.) die Geschichte einzelner wichtiger Häuser

von Besitzer zu Besitzer durch fünf Jahrhunderte darzustellen vermocht.

Noch höher steigt ihre Bedeutung für die Rechtsgeschichte. Wir ha-

ben ja die Urkunden über rechtliche Vorgänge gerne massenweise zusammen,

weil sie sich dann aus einem blofsen Belage des Einzelvvillens zum Zeugnifs

für die herrschende Pvechtssitte erheben. Die Stadtbücher nun bringen uns

den Stoff scbon gesammelt, selbst nach gewissen Kreisen von Rechtsgeschäften

gesondert in willkommener Weise vor Augen. Die oben genannten Forscher

geben auch manches hiehcr gehörige ; Lucht hat zugleich Andern die Be-

nutzung zu jenem Zwecke dadurch erleichtert, dafs er die Einträge nach den

einzelnen Materien: Käufe, Societäten, Auseinandersetzungen, Todtgeschäfle,

Verpfändungen, Rentenkäufe u. s. w. geordnet mitlhcilt. Sind die Bücher

gar in imunterbrochener Folge durch eine Reihe von Jahrhunderten fort-

geführt worden, lassen sie uns die Wandelungen derselben Geschäfte nach

Inhalt, Ausdruck und Form Schritt für Schritt vom Mittelalter bis in die

neuesten Zeiten verfolgen, so helfen sie nicht nur den gegenwärtigen Gedan-

ken der einzelnen Institute verstehen, sondern sie bringen überhaupt die

Natur des Rechts als eines lebendigen Wesens, dessen Wechsel durch die

Continuität beherrscht wird, dessen Erhaltung wiederum auf der Fortbildung

beruht, zur vollen Anschauung. So hat Pauli seine lehrreiche Darstellung

der Geschichte und des Chai-acters der Erbgüter , des Erbrechts der Ehe-

gatten und der Blutsfreunde, der Testamente in Lübeck vornemlich auf die

Inscriptioneu der Stadtbücher gründen können.

Philos.-histor. Kl. 1860. G
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Im Folgenden versuche ich es kaum, diesen Arbeiten nachzueifern. Die

Schidd trägt zum Theil der Inhalt des zu beschreibenden Stadibuches , vor-

nemlich aber der Mangel einer lebendigen und speciellen Ortskenntnii's.

Zweite Abtheilung.

Das Stadtrecht von Quedlinburg.

Von dem Codex sind vier Lagen in schmalem Quart erhalten, die

drei ersten zu acht, die vierte zu sechs Blättern. Das eine allein übriggeblie-

bene zusammenhaltende Band zeigt, dafs im Anfange und auch wohl am Ende

mehrere Lagen vei'loren gegangen sind , vielleicht selbst zwischen jenen La-

gen etwas fehlt. Auf jeder der 60 Seiten sind 28 Zeilen mit feinen Strichen

vorgezogen.

Die Sprache ist häufiger deutsch als lateinisch und zwar niederdeutsch.

Die Schrift, meist cursiv, selten eine Minuskel, wechselt vielfach. Die ein-

zelnen Stücke gehören mit wenigen Ausnahmen verschiedenen Zeiten des

I4ten Jahrhunderts an.

Der Inhalt , schon nach der Bestimmung des Buches mannigfaltiger

Art , erscheint noch bunter , nachdem der den einzelnen Gegenständen vor-

behaltene Platz später durch nicht dahin gehöriges ausgefüllt worden. Ich

gebe ihn nach der Folge im Codex unter XIII Rubriken an. In den auf-

genommenen Stellen habe ich nach heutiger Weise interpungirt und die Ab-

kürzungen meist aufgelöst.

I. Rechtssätze.

S. 1 bis 6 enthalten eine Reihe meist mit Paragraphen bezeichneter,

selten mit Überschriften versehener Rechtssätze. Ich habe sie numerirt und

die durch Stockflecken imleserlich gewordenen Worte möglichst in
( ) ergänzt.

1 lus civitatis ghoslarie.

Swelich man ejn erue hat , dar erue tinz vt gat , de mag dat vriliken

vor kopen, of derae de tinz nicht vor vernet verdde, (de den) dar ane

hat, deme scal man nene (gaue) gheuen dar vmme.

2 Ins ghoslarie.

Swelich borghei'e , koman ofte kremere sin telt bin den müren ofte
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buten op richtet to siner (nut), de ne darf derae voghede disser stat

nicht dar af an werden (st. antwerden).

3 Svelich man is ein ynbesbroken man, de mach vol sime rechte vol-

ghen, dat man nicht vol von sime rechte werpen mach.

4 Svelich vrowe heuet eynen sone , de bi oren tiden nicht to scole gat,

wert der vrowen to koi-t('), sat en de vader dar na to scole, he ne

mach der rade nicht behalden. Sve de neste is van der spinnenden

bant, de behalt de rade.

5 Svelich borghere sine kindere hafdeled vor deme richtere vnde vor

wetenhaftinghen borgheren, de man mach dün mit sime güde swat he

(wel, ane) der kindere ansprake.

6 Svelic man en erue hat vnde to siner nut einen steyn eder anders wa-

ten (wat? water?) vt let gan enes votes of ejnes haluen lang, de ne

darf deme vogede nicht dar af antwerden.

7 To der rade is vnse recht, dat de metdere dar nar si wan der vader.

8 Svelich man claget, deme sal de richtere richten, vnde of he sine claghe

vor sumet . . . spiicht , dat he des rechtes neue wet bi siner warhey t,

de mot sich rechtes wol irhalen.

9 Svelik man durch gnaden willen tugt (tuyt?) in de stat dorcb bescher-

men, her si pape oder lejghe, de sal van sime güde den nach der bür-

gere köre.

10 Svelik man bescoldeget worde vm eynen dotslag eder vm einen vnt

(1. ^vunt) eynes doden, des mag he vntgan selue seuede mit vmbespro-

kenden luden mit sime rechte.

11 Swelik man eder vrowe allernest ist geboren, de neraet dat erue.

12 Svelik man beschuldeget den anderen vmme schaden eder wor vmme
dat si, de scal entweyder bekennen eder vorsaken.

13 Svelik man eder wip si eyn bakhart eder bakine, de moghen wol erue

nemen, dat en si, dat se opperet sin in en closter.

14 Swar lüde werden voruestet von heymsokinge wegiuge , oppe dat hus

ne heuet de voget nen regt, de wert sal sin recht vorderen.

15 Svelik vrowe der ir man worde dot gheslagen, de beteringe de dar af

Od. I stirbt die Frau.

G2
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valt, se hebbe kindere ofte nene, se behalt de betheringhe mit bete-

reme rechte, wenne ieman von siner wegenne efte von h-er wegenne.

16 Svelik iungvrowe vor geuen wert vnde brodere heuet vnde ir vader

storue vnde de vrowe op creme erue bleue mit ireu broderen vnge-

radet, de get to likeme dele. Ist dat sie afgeradet is, so brenget se in,

dat se vt het gebracht vnde ghet to liker dele
,
(mit andrer Schrift)

sünder rade herwede vnde koste.

Mit kleinerer Schrift ist später eingetragen:

In den spittal op deme wingarden (
•
) en scal men nemande innemen

noch dorch bede noch dorch ghelt, de dar evreghe prouende ofte to

sineme liue inne hebbe, ouer men scal dar innemen arme kranke lüde

van der Straten vnde ok andere arme seke lüde den des grot not is,

vnde de scal men halden dar inne also lange , antwer dat se steruen

ofte dat se vrerden also stark, dat se ere notdorft gande bidden mögen.

17 Dit is dat hergewede.

En svrert, en schilt vnde eynes mannes beste wapene vnde sin beste perd

ghesadelet vnde ghetomet. Eynes mannes kledere also he ghet, linen

vnde vyollen vnde en her pole nest dem besten. Tvfe lakene vnde en

cussen, en ketel dar man moghe eyne schuldere inne seden, en axe, en

sac. Des dar nichten is, des ne darf men nicht leggen. Wanne dit ge-

leget ist, svre die neste is von svert haluen, de sal sich des vnderwin-

den ; of dar en kint vmmutdich (1. unmundich) vrere, wantte dat kint

to sinen iaren kome , vnde sal dat werdegen vnde vor wissen. Disses

en sal neman nicht vordon in sime suke betde an der eruen willen.

We ok dit vordei-en scal eder wel , de scal dat dun bi iare vnde bi

daghe.

18 Dit is de rade.

Eyner vrouwen kleder dat beste stücke , en ruckelen, en pelz , en he-

mede vnde en badelaken, twene scho, al ghebende, al gesmide, dat ne

si dat het en man ghecoft hebbe dürg ghewin, vnde clevet gesmide op

anderen clederen, des nen sal man nicht af sniden de to der rade nene

hören. Dat beste betde , twey lakene , en cussen, de beste colte, en

disglaken, de besten twelen, enen saltter of en hoch, en opghebengt

(') Localität in Quedlinburg, Fritsch Gesch. v. Quedl. I 226.
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keste. Des dar nichten is, des ne darfmen nicht leggen. Wat disses

dingges dar was bi oreme sunden liebe, dat scal man dar leggen. Des

nen scalmen nicht vor dun in derae suke betde an der eruen willen.

Swe de neste is von der spinnenden hant, de scal sech der rade vnder-

winden; of dar en kint vmmutdich were, wantte dat kint to sinen iaren

kome, vnde scal dat werdegen ynde vor wissen. Swe ok dit vorderen

scal eder wel, de scal dat dun bi iare vnde bi daghe.

19 Mit andrer Schrift unter Jus goslarie.

Samnet sich en man vnd en vrowe to echte, vnde erweruet se god to

samene vnde copet se mit erme irworuenen göde erue got vnde steruet

erer en vnbekindet , de leuendige mach vercopen dat selue erue güd

ane siner wrunde willen vnde oc ane des doden wrunde willen, vnde

mach dar mide don so wat he to rade wert.

20 Samnet sich en man vnde en vrowe oder iuncwrove de erue güd heb-

ben von eren elderen, dat se selue nicht erworuen hebben, dat ne mö-

gen se nicht laten ane erue lof.

21 We hir in der stat nicht vervestet js, vppe den mach men nine ve-

stinge tugen.

22 Slet en man sin wif dot, dat wif scal men nicht hinderen in der bigraft,

noch den man in sime gude. Wert de man begrepen, de het verwarcht

sin lif.

23 Dith is vnser stath recht von goslere. Wert eme manne goth gheno-

men vnvntseghedes dinghes, dat is vnrecht. Dath go'th mach enes man-

nes knecht anevanghen, ofthe he dar bi bliue also id recht is.

Mit andrer Schrift

:

24 Men ne scal neyn erue noch gulde dar jnne vplaten noch entfangen,

sunder vor deme rade vnde richtere. Neymand scal ok vt sime erue

ewige gulde laten vnde scotes vry; we de gulde vorkoft, de scal he

also vorkopen , dat me se also möge wedderkopen also he se heft vor-

koft, vnde dat scot scal me von der gulde geuen.

Vier dieser Sätze, die §§ 1, 2, 19, 23 geben sich als Goslarsches Recht.

Es fragt sich, wie diese §§, dann auch, wie die übrigen nicht so bezeichneten

sich zu den Goslarischen Statuten verhalten, welche spätestens um 1359 zu-

sammengetragen, zuletzt von 0. Göschen 1840 zum Druck befördert wor-

den sind?
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Die Frage im ius civ. ghoslai'ie des § 1 , ob ein Rentenverkäufer das

belastete Grundstück ohne Zuthun des Rentenmeisters veräufsern dürfe,

finde ich in den Statuten, vgl. Göschen S. 228 ff., nicht berührt. Die bei

uns gegebene Bejahung vreicht von andern Stadtrechten ab , s. Albrecht

Gewere S. 160 ff., vrelche doch vrenigstens ein Anerbieten an den Renten-

meister fordern.

Im jus ghoslarie § 2, wie in den §§6, 14 spricht sich eine Richtung

gegen die Gewalt des Vogtes aus. Er hat nicht hinein zu reden, wenn jemand

ein Zelt in oder aufser der Stadt aufrichtet (§ 2), oder aus seinem Grund-

stück eine Gosse ableitet (§6); ihm gebührt auch bei einer Heimsuchung

kein Anspruch statt des Verletzten (§ 14).

Das Jus goslarie § 19 und der § 20 machen von dem bekannten Prin-

cip der Stadtrechte, dafs wohl gewonnenes Gut ohne Laub, dafs Erbgut da-

gegen nur mit Laub der Erben zu veräufsern, eine reine Anwendung auf das

Verfügungsrecht von Eheleuten. Die Goslarschen Statuten kennen jene

Unterscheidung gleichfalls, aber sie gestatten für jeden der beiden Fälle eine

Ausnahme. Man mag Erbgut veräufsern in lives not (S. 26 Z. 37) ; man mag

über gewonnenes Gut nicht in sükebedde, oder zum Besten von Gotteshäu-

sern, Pfaffen und Klosterleuten vei'fügen (S. 9 Z. 14 ff.). Hätten diese Mo-

dificationen bei unsrer Aufzeichnung schon vorgelegen , so würde sie jene

Sätze wohl nicht so rein haben hinstellen können.

Die Sätze des Goslarschen Stadtrechts" im § 23, von denen der erste

dem Ssp. H 24 § 1, 70 entspricht, der zweite dem Knechte das Anfangsrecht

für den Herrn beilegt, stehen in den Statuten unter "anevangh" (Göschen

S. 98 ff.) nicht. Eben so finde ich den Inhalt der §§ 3, 5, 9, 22 dort nicht

berührt. Dagegen entspricht im Allgemeinen, wenn auch nicht dem Aus-

druck oder der besondern Anwendung nach, der § 7 den Stat. 4 Z, 12 ff;

der§ 10 den St. 31 Z. 15, 32 Z. 41, 88 Z. 40, 115 Z. 4; der § 11 den

St. 2 Z. 1, der § 12 den St. 69 Z. 6, der § 13 den Bestimmungen S. 135,

der § 16 einem spätem Zusätze S. 12 Z. 31 ff, der § 2t den St. 59 Z. 25.

Für die noch übrigen §§ gilt insbesondere folgendes.

Unser § 4 entscheidet, dafs der Sohn, der bei Lebzeiten der Mutter

nicht zum geistlichen Stande bestimmt war, nach der Mutter Tode nicht da-

durch einen Anspruch auf die Gerade gewinnt (Ssp. I 5 § 3), dafs ihn nun-

mehr der Vater "zur Schule setzt". Die Statuten S. 5 Z. 10 ff gestatten
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dagegen, dafs ein zum Laien bestimmter Sohn um der Gerade halber Geist-

licher, und dafs umgekehrt ein für den geistlichen Stand bestimmter um des

Heergewätes halber Laie werde, falls nur Sicherheit bestellt wird, dafs es

bei diesem Wechsel verbleibe. Auch hier dürften, wie bei §§ 19, 20, die

Statuten das jüngere Recht darstellen.

Der § 15 giebt der Wittwe des erschlagenen Mannes die volle ' Besse-

nmg", auch wenn Kinder vorhanden sind ; in den Statuten theilt die Wittwe

die Besserung mit den Kindern zur Hälfte , nach späterer Änderung nimmt

sie gar nur Kindestheil, S. 14 Z. 34 ff, S. 12 Z. 41.

Unsre §§ 17, 18 zählen die zum Heergewäte imd zur Gerade gehöri-

gen Stücke auf. Die Statuten geben 3 Z. 25 ff, 4 Z. 28 ff gleichfalls ein

Verzeichnifs derselben und zwar in einer altern und in einer neuern Recen-

sion. Beide weichen in etwas von dem unsrigen ab. Die Übereinstimmung in

andern Stücken erklärt sich schon aus der Natur und dem Zwecke des Insti-

tutes; selbst die specielle Bestimmung cn ketel, dar man enc schuldere inne

seden möge, worin der Codex und die altern Statuten zusammentreffen, findet

sich u. a. auch im Rüdener Stadtrecht Art. 45.

Nach dem letzten, wohl später hinzugekommenen § 24 sollen Renten

nicht mehr als unablösliche und schofsfreie verkauft werden. In Lübeck

ward die Ablöslichkeit, laut der Aufzeichnung von 1240 Art. 195, schon nach

einem grofsen Brande festgesetzt, (Pauli Abhdl. I 34); in Goslar scheint sie

erst durch ein Privilegium Wenzels v. J. 1390 eingeführt worden zu sein,

Göschen S. 231.

Das Ergebnifs der Vergleichung ist also. Eine wörtliche Übereinstim-

mung mit den Statuten findet sich nirgends, eine sachliche zeigt sich wohl in

den allgemeinen Grundsätzen, in der besondern Anwendung aber eben so oft

ein Auseinandergehen als ein Zusammentreffen ; aufserdem kommt manches

vor, was die Statuten gar nicht berühren. Alles dieses tritt gleichmäfsig für

jene vier Sätze wie für die übrigen ein. Also auch bei den letzteren steht

die Abweichimg von jenen Statuten noch nicht einem Goslarschen Ursprünge

entgegen. Für einen solchen aber spricht auch hier, dafs zuweilen, s. § 19

und § 20, mit einem "jus goslarie" ein nicht so rubricirter Satz genau zu-

sammenhängt. Die §§ 19, 20, 4, 15 endlich deuten daraufhin, dafs unsre

Aufzeichnung der Zeit nach jener Redaction aus der Mitte des 14ten Jahr-

hunderts voranging.
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In keinem der 24 §§ — ich zähle den Einschub nach § 16 nicht mit

— findet sich eine Hinweisung auf Quedlinburg. Setzt nun doch der weitere

Inhalt des Buches eine Beziehung auf diese Stadt aufser Zweifel , so liegt die

Erklärung dieser Aufnahme Goslarscher Rechtssätze wohl einfach darin, dafs

die berühmte Reichsstadt wie für andre Städte am Harz, Wernigerode,

Aschersleben, Halberstadt, Nordhausen, ja auch Altenburg, so auch für

Quedlinburg den Oberhof bildete.

II. S. 7. Lohn der Rathsknechte.

Dit is dat Ion dat me alle jar gift des rades knechte. Jowelkeme to

paschen IUI scillinge grofs. (?) unde jowelkeme to pjnkesten XH eine

wandes, de eine nicht dürere wanne vor eyn stend. lot, to rocke to

klocke to kogele vnde to hosen. To sente mertens dage jowelkeme

eynen rok vnde eyn par hosen von eyme hirmakeden grawen lakene vnde

SCO ore notdorft, vnde scotes vry scolen se sin, sunder öre ochsüne

scolen se vorscoten.

Deme boddele gift me to wyntere ok also vele vnde to der weken

enen scillinge Quedl. penninge. Jowelkeme wechtere to achte male des

jares to jowelker tyd veyr scillinge quedl. penninge; deme kurwechtere

also silves VI scill., den dorwerden to der weken enen scilling, de vppe

deme dore sit des jares V wer verdinge.

Die sechs folgenden Zeilen über den Lohn eines Jhan zasse sind

durch Radiren fast unleserlich gemacht. Dann mit andrer Schrift

:

De entlighen (?) wachte op dem vtersten dore vor dem hondore(')

ghift me to der tyd twene schillinghe vnde op dem dore op klerse ok

also vele.

Auch gehört hieher noch eine auf S. 6 unten zugefügte Notiz

:

Wie der stad scryver is vyr wermark is syn Ion des jares, vnde ene

wermark to cledere dat is des scrivers Ion.

Eine, wenn gleich nicht ganz sichre Hindeutung auf Quedlinburg

liegt in den Quedlinb. Pfenningen, eine bestimmtere in der Erwähnung des

Merses, eines Grundstücks in der nordwestlichen Umgebung der Stadt,

Fritsch I S. 35 ff.

(') dem hohen Thore?
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Schwierig ist in dem Satze, dafs die Rathsknechte frei vom Schosse

sein, jedoch ihre ochsüne verschossen sollen, die Deutung dieses Ausdrucks,

welcher später S. 64 u. noch einmal vorkommt. Zwar ist ein Wort dieser

Form nicht ganz unbekannt. Im Saarbrücker Freiheitsbriefe von 132
1

, Grimm

Weisth. II 6, heifst es , wenn jemand in der Abwehr eines Heimsuchers ihn

verwundet : wir wollen das man {den) in ockesune noch in dhejnen schai-

den möge ziehen. Eine Triersche Schöffenordnung von 1400 (s. Haltaus

unter Ocksaumen) bestimmt : meint ein Verklagter, er werde nur aus Chicane

belangt, so mufs der Kläger schwören, dafs er nicht klage um eynicherley ock-

sinne, betrucknus oder argwillen. Dieses ocksunc oder ocksinne wird aus

occasio herzuleiten sein , welches im MA auch mulcta, periculum, discrimen

bedeutet , s. Du Gange, und , nach freundlicher Mittheilung J, Grimms, im

Miltelniederländischen die Formen occason, ockjson, ocsinn zeigt, s. de Vries

Gloss. zum Lekenspiegel p. 523.

Aber so gut die Form, so schlecht pafst die Bedeutung hier, wo in

beiden Stellen ein verschofsbarer Gegenstand, ein abgabefähiges Vermögens-

stück vorausgesetzt wird. Darum werfe ich noch eine andre Deutung hin,

ohne sie für eine ganz befriedigende zu erklären.

Der Stamm ocht, öcht, ucht, ücht begegnet zunächst in Landes- und

Ortsnamen aus allen Gegenden der deutschen Zunge von der Schweiz bis

nach Friesland und Pommern ('); ob in der Bedeutung Morgen, Osten, oder

in einem andern Sinne, lasse ich dahingestellt, um eine zweite sichrere An-

wendung hervorzuheben. Ogtnic , ochtema , ochtum, oychteme , ochter, oc-

tuma, octimunt, ochtmund, uckmund, uehtmunde, uehmunde(^), ist eine Ab-

gabe, insbesondre der Zehnte. Fündas Surrogat des natürlichen Zehntens

(') Hier eine kleine Sammlung. Uckt in Würtemberg, Uchle in Oberhoya, Uchtdorf in

Churhessen, im Regbez. Magdeburg, im Regbez. Stettin, Uchdnrf Eigenname, Uchtenhagen

im Regbez. Magdeburg und im Regbez. Stettin, Ucliletfangen im Regbez. Trier, Uchlland

(Ochleland) in der Schweiz, Ücliiritz Kigenname, Üclile Fiiifschen in der Aitmark, Ochtum

in Oldenburg, OcUiersum in Ostfriesland und in Hildesbeiui, Oclitrup im Kreise Steinfurt,

OchUnhausen im Rremischen, Och/elbuhr in Ostfriesland, Ochterslebcn in der Altmark, Ochten-

dung im Regbez. (..oblenz, Oclilmannien in Unterhoya, Oc/i/rnannsbruc/t und Och/wissen in

Lüneburg, Occhlringen ebcnd., Oerhlringshausen im Regbez Minden.

{^) S. die Stellen bei Elaltaus unter Ochtme. Ferner Handf. für Gerden v. 1319 (Kind-

linger Hörigkeit 370) ininulas decimas, vulgariter oychteme. — Ochter, oclitenie 1270,

1298 in Lennep Cod. prob. p. 710, 709. — Hannöv. Recht im Vaterl. Archiv für 1844 S. 225,

226 partis dechnae, tjue oc ht m un t vocatur.

Philos.-hist. Kl. 1860. H
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in Geld oder bestimmtem Maafs von Früchten (unsern Sackzehnten) kommt

aufser tegetlosinge , tentlose, auch der uchtenpenning , der uc/itzins {^

)

vor. Dasselbe möchte auch unser ochsune ausdrücken ; denn sune für Lö-

sung, Vergütigung hat kein Bedenken, und das t des ersten Stammes konnte,

wie in ochmund, uehinunde oder in dem jetzigen Eigennamen Uchdorf, leicht

wegfallen. Der Sackzehnte endlich eignete sich zum Gegenstande einer Be-

schatzung eben so wohl , wie der aus einem Grvmdstück verkaufte Zins, der

nach dem obigen Rechtssatze 24 S. 53 schofspflichtig sein soll. Salvo meliori.

III. S. 8. Vertrag mit den Bauern von Grofsen-Orden
wegen der Weide.

De bure von groten orden de hebben med der stad gededinget vnde

gesworen, dat se vsere borgere nejnen panden scolen vp orer weyde, vnde

ore weyde scal ok meyne sin vsen borgeren wur de sy, ane binnen deme

dorpe , vnde ne scolen vser borgere neyneme mer to spreken vmme den

bur scillinge noch dar vmme panden, vnde de wech scal gan midden dor

dat dorp, wur he der stad bekweyme is. Dar to scolen se der stad beste

weruen vnde scaden warnen. De dit gesworen hebben vnde gededinget:

Jo. kerchof, herman kuz , hene zanderes, Jo. reystedes, jo. hadeber,

henning prising, heyso hercstorp, rose, jo. valcman, jo sternebndts kerc-

hof. Ore kindere vnde nakomelinge scolen dit silue ok dun vnde hol-

den. We des nicht dun wolde, dat scolden se vor den rad bringen, we

des nicht holden wolde, den scolde de stad dwingen.

Das Dorf Grofs - Orden , westlich von Ihlenstedt gelegen , verfiel seit

der Mitte des ISten Jahrb., s. Fritsch a. a. O. I 374.

IV. S. 9. Recht der Spitäler an dem Gute der Hospitaliten.

Hilligengeist.

Wene me jn den hilgen geyst nemen scal , de scal dar jn geuen al sin

gud, vnde wat me kan vtfi-agen dat sin sy na syme dode sines gudes, dat

scal de hilge geyst nemen, also scal me dat ok holden to sente johannese.

(') Datinnes 2 soltdorum et 2 modiorum tricici qund vulgo dicilur tentlose, Westphäl,

Urk.B. Bd. 3 S. 244. Uchtenpenning bei Pufendorf III obs. 209. Estor bürgerl. Rechls-

gelehrs. III § 318 führt unter städtischen Abgaben auch den Uchtzins auf, doch ohne nä-

here Erklärung und Angabe der Quelle. Ist es ein Sackzehnte, oder gleich Zehntschatz eine

von dem Zehntherrn zu entrichtende Abgabe?
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Über die beiden Spitäler des heiligen Geistes und St. Johannis vgl.

Fritsch I S. 334 ff.— S. 10-13 sind unbeschrieben.

V. S. 14, 15. Zurückgekaufte Renten.

Von verschiedenen Händen.

Iste estcensus reemptus post dm m ccc xlviij.— A dn conr. crönsben

XX niarc. census puri argenti pro cc marc. pur. — Item a comitibus de

regensten 1 marc. vFcr. A conventu sei aug. in magd. xxxi marc. stnd.

argn. census pro ccc marc. eiusd argn.

So folgen noch mehrere Abkaufe, regelmäfsig zu 10° ; einige mit der

Überschrift 1352.

S. 16 enthält nur die spätere Notiz : Anno do. xvc octavo fuerunt de-

capitati duo in Wernigerode.

VI. S. 17-25. Schätzung der städtischen Grundstücke.

Ohne Überschrift beginnt mit der zweiten Lage in Minuskel, die S. 18

in eine Cursiv übergeht, lateinisch ein nach Strafsen und Plätzen geordnetes

Verzeichnifs von Grundstücken nebst ihrem Werth in Marken. Es bezieht

sich sonder Zweifel auf die Altstadt Quedlinburg, denn in dem von

Fritsch Th. I für das frühere Mittelalter gegebenen Grundrifs derselben fin-

den sich fast sämmtlich folgende im Codex theils als Überschriften, theils an

der Seite stehenden Rubriken wieder : apud forum, in alta platea (hohe

Strafse), curia marft (Rathhaus?), in vinea (Weingärten), in nova villa (das

nach Fritsch S. 230 in dem 14ten Jahrh. in der Stadt angelegte Neudorf),

in arta platea (schmale Strafse), in lala platea (breite Strafse), platea hirci

(Rocksstrafse), surda platea (Taubenstrafse), semita (der Stieg), in pulna

{VöWe), juxta cimiterium, institores. Ich theile die erste Seite nebst den am

Rande bemerkten Änderungen vollständig mit, von den folgenden nur Ein-

zelnes und zwar ohne den Schätzungswerth.

Apud forum.

Curia hinrici cauponis Ixxxm mc.

(Die Zahl ist ausradirt, darüber: que nunc johannis de lafforde est.

c. et xiij mrc.)

Curia sutorum cc. (Daneben : Bernhard de Bekheym cv mrc.)

Curia hilmari c.

H2
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Curia hasehardi ccx. (Daneben: Henninghus de westhusen xliirj).

Curia hermanni sartoris L.

Curia wernheri de bechern Lx.

Doraus peynen xvi. (Daneben: Heneke peyne xliij).

Curia frederici pistoris c. (Daneben : Hinike pistor xhj).

Henningus tzallersleue xxiiii.

Johannes pilleator xxxvi.

Fabrica ante valuam vni.

Molendinum ante pontem Lxxx.

Doraus ante foramen xv.

Spegelberg xl. (Daneben: vidua peynen xx).

Conradus de blankenborg Lxxxx.

Bartoldus paruus Lxx. (Daneben : Sifridus mg' xxx).

Johannes de proprio Lx.

Henninghus stalberg Lim. (Daneben: Job. crudere xx).

Conradus vromoldi c et xxv.

Filii fre. molendinarij xx. (Daneben: hi. wokerere xx).

Conradus eppeken xxvii. (Daneben: lineus textor x).

Tilo molendinarius xl.

Geuerhardus servus burgensium Lxxv.

Zacharia ante foramen xxv.

Oh'icus (unleserlich) Lxx.

Busso sutor xxxx.

S. 18 ff. In alta platea.

Scola iudeorum. — Domus iuxta valvam wolrauen.— Jutta ancilla

wolrawen. — Domus vini. — Hin. cakabus.

Curia marft.

Hin. de horch duas domus. — Petercilie.

In nova villa.

Henning sororius eseldriueres.— Comitissa.— Vidua de ascharia.—

Conventus bakinarum.— Ecclesiasticus sei egydij.— Reinerus de orden

pro illa que fuit rudolfi. — Vidua Jo. de marsleue bime steghe. —
Stupa.

In lata platea.

Domus in quo morantur pauliste.— Curia piraminis— Domus pro-

curationis fratrum.
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Platea hirci.

Molendinum ante novam civitatem.

Surda platea.

Isaac iiideus. — keghelus.

Semita.

Domus quae fuit judei mosseken. — Curia monachorum. — Ma-

theus iudeus.

In pulna.

Heydeke bi deme clinghe. — Bartoldus ghogreue. — pipharing.

—

Johannes alta domus. — Curia burgensium.

Juxta cimiterium.

Domus plebani oppeme slinghe. — Secunda domus eidem annexa.

— Tertia domus iuxta illas. — Macella plebani sei benedicti.— Macella

plebani sei blasii. — Macella prepositi sei wipperti. — Stupa.

Institores.

Domus campsorum. — Domus infirmorum. — Nicolaus gladiator.

— Sifridus oppeme slinghe.

Die Grundstücke tragen hienach zuweilen einen festen Namen nach

ihrer Bestimmung, Lage u. s. w., wie fabrica ante valvain, domus ante fo-
ramen, molendinum ante pontem, domus vini, meist aber nur den des zeiti-

gen Besitzers. Ein mit der Geschichte und den Ortlichkeiten vertrauter For-

scher möchte aus dem Einzelnen gar manches herauszuheben wissen. Ich

dagegen beschränke mich auf ein Paar Bemerkungen allgemeinerer Art. Dafs

es sich um den Werth der Grundstücke selber handelt, ergiebt sich aus spä-

tem Verzeichnissen, deren eins für die Abgaben von denselben Grundstücken

viel geringere Summen nennt, ein andres die estimationes für die Häuser der

Neustadt aufführt. Geschätzt sind auch Gebäude, die den Kirchen, den

Geistlichen, den Stiftungen, den Genossenschaften angehören, wie curia su-

torum, scola judeorum, conventus baJcinarum, ecclesiasticus sancti egidij,

curia monachorum, leprosorum,, burgensium, macella prepositi sancti wip-

perti, domus campsorum, infirmorum u.s.w. Als Grundbesitzer werden auch

Juden Mattheus, Isaac, Natan, Mosseken genannt. Unter den Namen der

Personen sind auch die von Gewerben hergenommenen wie sartor, sutor,

pistor, molendinarius etc. wohl um diese Zeit für Familiennamen zu halten,

die man in das Latein zu übertragen keinen Anstand nahm. Die Summen sind
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in Marken schlechtweg ohne nähere Bestimmung, wie sie sonst im Buche

nicht zu fehlen pflegt, angegeben. Die höchste ist die von 200 Mark für

den Schusterhof.

Auf der letzten Seite des Verzeichnisses steht noch

:

Die rat heuet orlouet hannes oppem egen vnde stalberghe en dor

tho henghene. Dar solen sie von gheuen einen Schilling des jares Je.

Bap. Swan die rat wel, so scolen se dat dor bi don.

Eine gleiche Notiz betrifft einen hcnning mehelvelde.

S. 26 ist leer. S. 27 enthält flüchtige, zum Theil wieder durchstri-

chene Notizen über Leistungen der Stadt, meist an Frauenzimmer, z. B.

Dominabus de monte dabuntur xii sol. in nativitate dom. nostri

ih. X et XU solidi johannis baptiste. Actum do. m. ccc. x. — Super ca-

strum dabitur unum talentum d. n. ad festum martini.

VII. S. 28-31. Abgaben in der Altstadt.

Die Überschrift Iste est census annualis antique civitatis quedeling-

borch, qui dabitur in quatuor temporibus anni zeigt zum erstenmale eine

ausdrückliche Beziehung auf die Stadt, für welche unser Buch bestimmt war.

Ich gebe auch hier die erste Seite vollständig, die folgenden nur auszugsweise.

S. 28. In inferiori parte domus pannicidarum sxmt xii camere, de qualibet

dabitur i marc. vsualis argentj.

§. Census institorum
;
prima versus orientem soluit 1 marc. stendl. Altera

soluit 2^ marc. stendl. Tercia soluit etc. Undecima vii fert. stendl.

argenti.

§. Trans viam sunt quatuor mansiones
;
quelibet dabit viii sol. (Zusatz:

Trans viam domus pannicidarum sunt quatuor mansiones ad occiden-

tem, quarum finalis mansio soluit ii marce wer. Relique tres soluunt

quelibet mansio V fert. wer.

§. Domus pistorum habet xvi macellas; quelibet dabit | marc. stendl.

argenti.

§. Macelle carnificum; prime due versus occidentem vnaqueque tres fert.

stendl. et quinque, quarum unaqueque soluit ix lot argn. ste., ultima

XII lot stendl.

S. 29 ff. §. Mense carnificum apud bodam sunt xvii etc. Inter magna ma-

cella in medio suntxiiiicase. Tres mansiones trans viam iuxta bodametc.
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§. Mansiones extra cimiterium sancti benedicti ix sunt.

§. Stupa saucti egidii soluit im talenta viii sol. minus.

In lutifigulis enghelbertus dabit 1 fert. vsual. argn. Molendinum ante

lutifigulos soluit XXXII malder hyemalis jacobj et fouebit vi porcos

bona pastura, qui praesentabuntur in vigilia michaelis et recipientur in

vigilia thome(').

§. Stupa ante nouam ciuitatem dabit im marc. stendl. argenti.

§. Domus consulum in pulna etc.

§. In ponte lapideo sunt im mansiones etc.

§. De pomario inter valuas et de piscatura im marc. wer.

Cura carnificum habet xi mansiones etc. De suita dabuntur im talenta.

§. Celarium iuxta domum vini.

Curia monachorum soluit V1117 f. stend.

§. Curia comitisse soluit i marc. wer. Curia erici de esbeke dabit ^ marc.

vsual. argn.

§. Quelibet domus iudeorum dabit x sol. pro vigilatione.

§. Nouem sunt mansiones illorum, qui incidunt lineum pannum etc.

De noua stupa in noua ciuitate sita inter fratres minores et augus. etc.

De molendino inter ciuitatis dabuntur annuatim sex chori proprie wi-

schepele (darüber tritici) et quatuor marce vrer.

Der Zins wird also nicht von den Grundstücken überhaupt , sondern

von allerlei gewerblichen Anlagen, als der Gewandschneider, Bäcker, Flei-

scher, von dem Salzwerk, dem Keller, den Mühlen, Fischereien, Badstuben

erhoben, oder sonst aus bestimmten Gründen, wie von der curia monacho-

rum, curia comitisse, domus consulum, oder von den Judenhäusern pro vigi-

latione (wohl statt des Wachdienstes). Diese letztem Häuser, oben zu 30,

40, 60 Mk. geschätzt, geben 10 soL, also eine halbe Mark; die curia mona-

chorum zu 140 Mk. angeschlagen giebt 8i Vierdung, also 2j Mk. ; die ma-

cellae (Scharren) 4 bis 8 Mk. anWerth geben nur einige fertones oder Loth.

(') Nach einem Verzeichnifs der Stiftseinkünfte aus dem Ende des 12ten Jahrb. gab diese

sog. Gröpermühle 11 Malter Korn und 6 fette Schweine, Fritsch S. 124. Im J. 1240 wurde

das molendinum silum apud figulns um XL maldera curialis tnensurae und Mästung von 6

Schweinen ausgetban, Erath Cod. Dipl. p. 180 Nr. CIL— Das hiemaüs (seil, annone) wird

ebd. p. 254, 271 dem aestivalis und der avena entgegengesetzt, bezeichnet also Winterkorn,

insbesondre nach p. 598 Weizen.
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VIII.

Die S. 32 enthält von verschiedenen Händen 1) ein Verzeichnifs der

interdicti, 2) einen Erbverzicht, 3) das Versprechen eines Diebes, die Alt-

stadt Quedlinburg für immer zu meiden.

1

.

Isti sunt interdicti : hejno stalberg (und noch etwa 30 andre Namen,

unter ihnen) Erevrin, Abe, et hannes, tres fralres dicti de pedilis.

2. In deme jare do claus Ande cumen ludger borgermestere waren, ver-

teich conike der kindere uor deme rade vnde uor deme richtere vnde

uor siner elderraoder vnde siner reyter moder al sines vader erue. Dar

en scal he si nicht an hinderen, willen sit vor setten oder vor copen,

weder it si to wicbelde oder to uelde.

3. Hinrike von ghoslere wart ghelt vorstolen, dar wart ludolf von bersle

vmme gheschuldeghet vnde wart des vorfluchtig. Des het he eyne sone

buten der stat, vnde hed dat ghewillekoret, dat he nimber mer in de

alden stat to quedelingborch komen schole.

Solche Versprechungen, eine Stadt zu meiden, abjurationes civitatis,

kommen in mannigfaltigen Abstufungen nach der Zahl der Meilen und der

Jahre vor im Berliner Stadtbuch, Fidicin I S. 207, im Hannoverschen Stadt-

i-echt, Vaterl. Archiv f. 1844, S. 491 ff. Verschieden davon ist noch der

Fall der Verfestung , vgl. Kosegarten Pomm. Gesichtsdenkm. S. 77 ff. An

welchen Fall bei den obigen interdictis zu denken, ist nicht klar.

IX. S. 33-37, 45,46.

Schätzung der Häuser in der Neustadt u. s. w.

Unter der Überschrift Hee sunt estimationes domorum in noua digi-

tale folgen in 11 Columnen auf ö^ Seite etwa 270 Namen, meist im Genitiv,

wie Johannis redekcn, Bossen optbgeres, mit beigefügten Mk., so dafs also

domus zu ergänzen. Einmal steht cuj-ib civitatis, zuletzt die stupa mit xxv

Mk. Strafsen sind regelmäfsig nicht angegeben , mu- retro scalas und ordige

dor am Rande deuten auf die Lage hin. Die Schätzung steigt bis zu 80 Mk.

S. 39 ist leer. S. 40 hat nur die Notiz:

Conrades hof von hazkere in der nygen stad tegen dat pollekendor

scal wesen scotes vry de hof dat ochsüne allene de wyle hinr. gropen-

geitere vse borger vnd sin husvruwe örer jenich leuet. W^anne orer

de leste afgeit , so scal me den hof vorscoten , also he gewerdeget is

vor XXVIII marc. anno dm. mccclij.
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Über das ochsune vgl. oben S. 57. Der Ausdruck steht hier in Ver-

bindung mit einem schofsfreien Hofe , aber die Beziehung selber bleibt bei

dem Mangel an Interpunction eine unklare. Vielleicht ist zwischen de hofuud

dal ochsune ein unde zu ergänzen, so dafs der Hof nebst dem damit ver-

bundenen Zehntrecht schofsfrei während des Lebens der nachher genannten

Personen sein sollten. Das Thor kommt später als Pölkenthor vor, s.

Fritsch I 231.

S. 41 bis 44 sind leer.

S. 45, 46 stehen unter In area et ponte estimationes domorum et

census noch 44 Namen mit Sinnmen in Marken, der erste JVerner cuUifex

mit XU ML, später eine stupa mit xliij Mk. Wo jene area und die Brücke

zu suchen, vermag ich bei der Allgemeinheit der Ausdrucks nicht anzugeben.

X. S. 47 bis 49. Eroberung der Güntekenburg.

In der Fehde des Bischofs Albrecht von Halberstadt gegen die Schutz-

herren der Altstadt Quedlinburg, die Grafen von Regenstein, eroberte der

Bischof im J. 1325 das feste Haus der Grafen, worauf gegen Abbrechung der

Burg und Loslassung der Gefangenen die Grafen 300 Mark zahlten und dem

Bischöfe die Schutzherrschaft a!i traten. Das wird hier mit Nennung der

Schiedsleute und der bei Vollziehung und Verkündigung des Vertrages ge-

genwärtigen Personen, worimter die Bürgermeister und Rathmannen Qued-

linburgs, in hübscher Minuskelschrift wie folgt erzählt.

Na goddes iar dusent iar drühundert iar in deme vif vnde twinte-

ghestem iare, by der tyd do greue albrecht vnde greue bernhard de bro-

dere van reghensteyn, der do dat hus to heyraborch was, voredeghedin-

geden de alden stad to quedelingeborch, do ward ghekoren eyn biscoph

to haluerstad vd deme siechte der hertoghen van brunswik, de heyt bi-

scoph albrecht. Des irsten iares also he was biscoph gheworden satten

sik wedder ene vnde wedder sin godeshus disse vore benomeden greuen,

greue albrecht vnde greue bernhard van reghensteyn, vnde deden deme

goddeshuse groten vnde bedrepliken scaden , ir de biscoph to were

queme. Do lest betengde sik de biscoph to werende vnde toch vor en

hus dat der greuen was, dat hus dat heyt güntekenborch, vnde lach hir

to quedelingeborch vor deme hoen dore , twischen der ebbedisghen

borch vnde sente wiprechte , vnde de biscoph wan dat hus. Do he

Fhilos . - histor. ^/. 1 860

.

I
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dat 1ms wan , do venk he oppe deme huse beyde riddere vnde knechte

vnde alle de de oppe deme huse do weren. Do de greuen dissen scaden

ghenomen hadden, do beghereden se ener sone vnde leten deghedingen

dar Tinme; des koren se in beydentsiden deghedmges lüde. Des bi-

scopes deghedinges lüde weren : greue henric van hoensteyn de jüngere,

des do sundershusen was , vnde her arnold stamere eyn ridder , de do

was des biscopes houetman. Der greuen deghedinges lüde weren: greue

Conrad van Wernigerode, vnde eyn ridder de was ere houetman, de heyt

her hinric schat. Disse vere deghedinges lüde berichteden dat orleghe

vnde vor soneden de herren gütliken vnde vrüntliken, also alse hir na

steyt ghescreuen. De biscoph scolde laten breken dat ghewunnene hus,

vnde scolde los gheuen alle de vangenen de he oppe deme hus ghe-

vangen hadde , vnde de greuen scolden deme biscope to ener wedder-

stadinghe gheuen drühundert mark stendalisghes silueres, vnde laten

em de oldenstad to quedelingeborch vore to deghedingende ewechliken,

also eie vader greue olric vnde se na em de stad voredeghedinget had-

den wente an de tyd. Dat wilkoreden beyde de biscoph vnde de greuen

mit güden willen , vnde loueden dar op ene gantze sone vnde kusseden

ene vrüntlike sone. Disse sone ward vol toghen vnde kundeghet to den

bai'voten broderen in der olden stad in deme grashoue bi der müren, de

de licht op dat ostene bi der bode. Disse sone kundeghede greue bern-

hard de vorste van anhald. Dar weren to ieghenwardich disse dikke

ghenomede vorste van haluerstad vnde de greuen de dat orleghe antrat,

vnde de deghedinges lüde de de sone ghemaket hadden, vnde her otte

de edele van hademersleue , vnde dumherren van haluerstad : prouest

werner van wantsleue
,
greue heinric van hoensteyn de küster, her bar-

told van kranikuelde, de van hesnum, her herbord mor. Ok weren dar

riddere : her albrecht van dem berghe, her bertram van velthem, her

Jan van romesleue, her eric van vrekenleue, her heyneke van hoyera de

hinkende, her heyneke van hoyem de langhe, her siuert van hoyem,

her gheuerd van hoyem, her bernhard vnde her hannes dituorde rid-

dere. Vordmer Conrad van deme berghe, conrad van reynstede, otto

van hakeborne, abeke van arnstede, henric mus, knechte. Van des rades

weghene van haluerstad: klaus lenteke, heyso pellel. Van des rades

weghene van aschersleue : hannes scülde vnde jan rozslaw. Van der stad
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weghene van qiiedelingeborch : henric van tweuelendorp, henning hil-

nier borgherniestere , danel van orden , bernaid van bekeheym, Hannes

niester('), henning van redessleue , tilo van groninge, coniad van laf-

forde radmanne ghemene , vnde vele anderer heiren, riddere , knechte

vnde borghere, de lang to nomende were. (Mit abweichender Hand)

Do man vor dat hus irst toch, dat scach an der nacht des dinsedaghes

na palmen, also dat de vyande in der krummen midvveken des morghens

vor deme huse bedagheden , vnde in der midweken in dem paschen

vmme vespertid daghes ward dat hus ersteghen vnde ghewunnen ; dat

hus irsteich en ridder de heyl her asquin van dem stenberghe.

Die Erzählung berichtigt inid vervollständigt die bisherigen Darstellun-

gen der langen zwischen dem Bischof und den Grafen waltenden, im J. 1336

mit der Gefangennehmung des Grafen Albrecht endenden Fehde, vornemlich

1) in der genauen Bestimmung der Zeit der Eroberung der Burg, vgl. Fritsch

I 165, 242; 2) in der Art des Überganges der Vogtei auf den Bischof, wel-

chen Erath und Fritsch I 164 nur auf eine Hingabe des Rathes selber von

1326 stützen; 3) in der genauen Bestimmung der Lage der Burg, worüber

die Autoren getheilter Meinung sind, Fritsch I 241, 242. Vgl. auch Voigt

Gesch. des Stiftes Quedlinb. Bd. 2 S. 124, 131.

XI. S. 50 bis 54. Verschiedenartiges.

A. S. 50. Stellung der Stadt zur Äbtissin.

1 ) Bedingungen, unter denen der Rath der Äbtissin huldigen will.

De huldinge vnser vrouwen von Quedelingeborg, de willen vnse

heren vom Rade don hijr op , dat vnse gnedige vrowe wil vtseggen vor

der gantzen gemeyne, dat se den rad vnde vnse medeburgere gemejn-

liken wil laten vnde beholden by older wonheyt vnde vriheyt vnde by

den priuilegien vnde breifen, de ore vorfarn deme rade vnde vnsen bor-

gen! vorsegilt hebbin , dat se de one truweliken holden wille vnde se

dar by laten, alse we dat von aldere wente her gehat hebbin, vnde wil

vns de beteren vnde nicht vor ergern.

2) Verfahren mit der Erneuerung der Lehne , welche die Bürger von

der Äbtissin tragen.

(') Im J. 1313 war Daniel v. Orden Bürgermeister, Heinrich v. Twelendorf und Joli.

Mefter Rathnianncii, s. Fritsch I S. 249 ff.

12
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Ok vmme de lehenware vnser bürgere, de schal stan vnverliken

vnde gutliken, de wile vnse aide vrowe leuet. Sunder wolde welk vn-

ser borgere von mojtkore syne gudere by vnser vrowen synnen , de

mach dat don weme des lustet, vnde ne deyt dar ane wedder den rad

nicht.— Sunder wurden gudere vorkoft edder von dodes wegenne vor-

leddiget, de schal vnse gnedige vrowe ligen vnde bekennen vnsern bor-

gern vnde borgeisschen, lehen giid alse leben gud vnde tyns gud vor tyns

gud. Doch schal dar gnade by wesen vnde dat vnsen borgern gutliken

to holden, alse et ore vorfarn von aldere geholden hebbin ; doch efft

erringe gescheige, dar schal de rad vorwesen mit gutliker bede jegen

vnserer vrowen gnade, dat dat redeliken to ginge an beydenthaluen.

Die ersten Worte in 2) ergeben, dafs eine neue Äbtissin bei Lebzeiten

der alten gewählt worden war. In der That trat die Äbtissin Agnes um das

Jahr 1362 ab, und Elisabeth an ihre Stelle, Fritsch I 179. Der Rath stellte

nun für die Huldigung die gewöhnlichen Bedingungen, dafs die neue Herrin

ihm und den Bürgern die alten Freiheiten zusichere; aiifserdem wollte er

es mit der Lehnserneuerung also gehalten wissen, a) Für den Herrenfall:

so lange die alte Äbtissin lebt, soll die von ihr ertheilte lenware, d. i. hier

collatio feudi, noch gelten ; doch steht es im Belieben der Bürger, sie von

der neuen zu sinnen, b) Bei einer Veränderung in dienender Hand soll die

Äbtissin von neuem leihen, doch dabei — wohl hinsichtlich der Gebühren

— Gnade unter Vermittlung des Rathes walten lassen.

B. S. 50 mit andrer Schrift: Ordnung bei der Procession am Frohn-

leichnamsfeste.

Alsus ghan de jhenne jn der processien mit den lechten jn des hil-

ligen blödes dage. Negest dem hilligen sacramente aller negest de scholre

mit oren lechten , da negest de jnninge der wantsnidere , denne de jn-

nunge der schomekere vnde alsus vort de jnnunge der knokenhauwere,

de jnnunge der smede , de jnnunge der beckere , de jnnunge der kors-

nere , de schoknechte , de smedeknechte , de broderschop der stelle-

mekere, de broderschop vnser leue fruwen , de broderschop der scro-

dere, de scroderknechte, de broderschop des gütschop sti blasij, de

broderschop der kremere , de broderschop der hilligen driger konnige,

de hoygen brodere, de kumpanie der lineweuere, de kumpanie der olt-

bolere, de kumpanie der bedere, vnde de broderschop der elende.
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Diese Ordnung findet sich für die verschiedenen geistlichen und welt-

lichen Genossenschaften häufig in den Stadtrechten festgestellt, vgl. z. B.

aus dem Berliner Stadtbuch Fidicin S. 259, aus dem Hannoverschen das

Vaterl. Archiv f. 1844 S. 451.

C. S. 51. Rechtliches Verhältnifs der Stadt zu drei kirchlichen

Grundstücken.

1. Predicatores emerunt curiam suam apud sanctum egydium pro xl

marc. stend., quam possunt burgenses redimere pro xl mrc. stend.

quum burgensibus placet.

2. Item curia proxima
,
quae pertinebat quondam militibus de esbeke,

nunc spectat ad ecclesiam sancti egydij. Posita est in nianus considum,

ita quod prouisores ecclesie nichil possint cum ea facere, nisi quod sit

cum burgensium voluntate.

3. Item pro curia domine proposite sita in alta platea dabitur omni anno

festo beati martini vna marca stend., et si aliquis habitaret in ea, qui

non esset (?) de familia domine preposite, sed uteretur bonis et ex-

pensis propriis, ille debet facere jus quod alii faciunt burgenses.

D. S. 51. Dit is de huldinge.

Dat we ebdeschen N., de hir iegenwerdich is, also truwe vnde also hold

sin vnde willen wesen, also to rechte ore borgere scolen, ören vromen

to weruende oren schaden to warnende, ore stad to behaldene iegen

aller malken ane wedder dat ryke , dat vns god also helpe vnde de

hilgen.

Nach dieser Formel wurde im J. 1348 der Äbtissin Ludgard gehid-

digt, s. Erath Nr. 272, Fritsch I 173.

E. S. 152. Sühnevertrag der Stadt mit Busse von Solttowe.

Busse von solttowe hatde eynen werren mit der stat to quedeling-

borch, de quam alsus to. Hejse sin broder was der stat veruestede

man. Do veng Heyse enen vser borghere , dar to lech eme busse von

solttowe eyn perd. Dar vmme gaf de rat bussen schult. De wile dat

de rat mit bussen degedinghede, do lep busse von solttowe weg. Do
trat de rat eme na vnde andere vse borghere. Unde eyn des vanghen-

den vrünt de wndede bussen vnd bragten vor den rat. Do wart busse

voruestet. Des heuet sich busse von solttowe berichtet vnde heuet der

stat eyne oruede dan, vnde heuet sech berichtet mit deme de ene wun-
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dede vnde de gheuanghen was. Vor de orueyde , de busse von solttowe

heuet ghesworen 'der stat, heuet ghelovet sin sone busse vnde heneke

bussen broder vnde claves sin sone vnde hannes knoke vnde hejse hil-

debrandes vnde heneke lapicide vnde heneke schele kemerere vnde ebe-

ling van tvreuelendorp , Conrad cleyne smed.

Actum Anno dm m ccc vij In die beate Lucie virginis,

F. S. 52. Eine durchstrichene Notiz über eine Gabe Tjles von Laf-

ford an 3 Klosterfrauen seine Töchter auf Lebenszeit, vor den Rathmeistern

Heinrich Zabel und Hannes Mester (s.Fritsch I 219) und dem gemeinen Rathe.

G, S. 53. Siihnevertrag vom Jahre 1322 zwischen der Altstadt und

Herrn Gardun, vermittelt durch die Grafen Otto von Falkenstein und Bosse

von Mansfeld.

Umme de süne, de bedeghedinget is met heren ggardune vnde de

alden stat to quedelingb. Dat is also bedeghedinget vmme den dot slach

an holt apele , dat hen is gheleghet met heren garduiie , vnde de dar

eruen to sin vnde met alle den de met der sake begreben sin, also dat

dar en ganz eveninge is vnde en sone. Dar is inne begrepen vmme de

burghere to quedlighg., de de schaden hebben ghenomen von siner we-

ghene, de schollen siner gnaden warden, vor de schal de stat gherne bid-

den. Were jenich man, de de schaden wolde don hern gardune vmme

disse vorbenümden schaden, dede he schaden na der tit, scholde he vnse

burghere nicht wesen. Vore he en wech vnde dede he schaden vmme

de sake, dar en hedden de burghere nene süne ane broken. Disse süne

hebben entscheden de edelen hern Greue Otte von valkensten vnde

Greue bosse von mansvell. Do disse sone wart vollentochen, dar waren

ouere: Greue coni'at von Wernigerode, de schenke von hetteborne,

(noch 5 Personen). Dit sin de borgere, de dar ouere hebben gheweset

(12 Personen).

Dit is gheschin na goddes bort dusent jar dru hundert jar in deme

twey entwinteghesten jare jn sinte seruaties auende.

H. S. 53. Schlichtung eines Streits unter zwei Bürgern.

Rejneke mester janes, hannes mester janes, disse twene hadden

ene tweyinghe, dat is bericht vor deme rade, dat hannes het ghewille-

koret, dat he in rreyneken hus nicht mer gan en schal, noch in siner

möder. Queme ouer jenich rede , dat hannes an rejneken jeneghen
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broke dede oder an sinen vrunden jeneghem, dat het Hannes ghewille-

koret, wanne dat vor den rat queme, so en scholde hannes nen bor-

ghere hir mer wesen.

Am Rande steht abgekürzt compositio.

I. S. 54. Verschiedene Vergabungen von Privatpersonen.

1

.

Stiftung einer Rente für den heiligen Geist.

Conrades eljzabeth heuet ghegheuen denie spetale to deme heylighen

gheyste tin schillinghe to deme luchte an einer vrord, de lid vor der

nighen stat. De seluen word heuet ghekoft jacob de scherensmed, de

scal dem heylighen gheyste dar van gheuen tin schillinghe alle jar to

ver tiden.

2. Die Söhne Tiles von Latvorde gevfähren ihren beiden Schwestern,

so Klosterfrauen, eine Leibrente, vgl. oben F S. 70.

Conrad vnde hans vnde heyneke Tilen sone von latuorde hebbet ghe-

gheuen tw marck gheldes ste. siluers eren twen sustercn, de to hedesleue

in me klostere sint, to ereme liue ; ene mark jn eres vader hus, vnde

ene in des wymannes hus. Dat scholen se op nemen ene to paschen

vnde ene to m ene den. Swen der sustere en steruet, so is des gheldes

en mark dot.

To meneden. Nach dem vorangehenden to paschen, zu Ostern, er-

wartet man den Michaelistermin. Menede, ahd. gimeinida, sonst ineente, ist

conimunio, also Gemeinschaft, Gemeinde, Gemeindeland, Gemeindever-

sammlimg u. s. w. Wie ist eine dieser Bedeutungen mit jenem Termin zu-

sammenzubringen? Die Antwort, wiewohl weit hergeholt, ist doch eine sichre

und zugleich anziehende. Der Untergang des Thüringischen Reiches um das

J. 534 erfolgte nach fränkischen Berichten durch die Franken allein, nach

der deutschen Sage nahmen die Sachsen entschiedenen Theil an der Besie-

gung Hermanfrieds , s. die Zusammenstellung in v. Wersebe Vertheilimg

Thüringens, erste Hälfte Hamb. 1834 S. 3 ff. Widukind von Corvey, der

jene Sage am ausführlichsten mittheilt, sagt nun (Mon. HI 423, 424): Per

triduuin {Saxones) dies victoriae agentes et spolia hostium dividentes exe-

(luiasque caesorum celebrantes, laudibus ducem in coelwn attollunt ....

Acta sunt autein haec ontnia, ut maiorum memoria prodit, die Kai. Octobris,

(jui dies erroris religiosorum sanctione virorum, mulati sunt in ieiunia et

orationes, oblationes quoque omnium nos praeccdentiuni christianorum.
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Also ein altes heidnisches Siegesfest um Michaelis, welches im lOten Jahr-

hundert den christlichen Character angenommen hatte. Weiter nun berichtet

aus dem Ende des 13ten Jahrh. das vetus chron. ducum Brunsvic, bei Leib-

nitz II 16: Anno d. DXXXIP^(^) VII Kai. Oct. facta est a Saxonibus oc-

cisio Thuringorum. Haec ergo dies victoriae laeta et celebris apud Saxones

cominuniter habita communio dicebatur. TJnde communes dicuntur

dies, (fui in Octobri servantur, ut obseri'antia superstitiosa Saxonum, qui

tunc pagani erant, modo ipsis Christum colentibus ad religionem, transeat

pietatis. Haltaus bringt eine Reihe von Belegen bis zum löten Jahrh., dafs

die Woche vom Sonntag nach Michaelis die Gemeinwoche, Gemeintwoche,

septimana communis hiefs. Menede war also der uralte grofse, von der ge-

meinsamen Feier benannte Siegestag der Sachsen. Ob der Termin to menedcn

gänzlich in den Tag des heiligen Michael, des christlichen Siegeshelden (vgl.

Grimm Myth. 275) aufgegangen war, oder nach Widukind auf den ersten

October oder nach dem vet. chron, auf den 25 September fiel, kann dahin

gestellt bleiben. In allen Fällen konnte er bei zwei jährlichen Verfalltagen

dem Ostertermin zur Seite stehen. Den Ausdruck habe ich nur in unserm

Stadtbuche gefunden; in diesem begegnet er noch einmal, s. S. 73, zuweilen

aber auch s. michaelis daghe.

3. Der Bürgermeister Hans Mester giebt sein Grundstück an Frau

und Kinder, aufserdem 40 Mk. an die letzteren.

Des jares do hans mester vnde Conrad von marsleue weren burgher-

mestere , do ghaf hans mester alheyde syner husvrowen syn erue in der

breden Straten half, vnde half synen sundereghen kinderen(-): heysen,

elzeben vnde hanse. Dar bouen scalmen gheuen den vorbenomeden

kinderen verthych mark stend. syluers von der varenden haue.

4. Stiftung einer Seelmesse seitens des ebengenannten und seiner

Frau (durchstrichen).

Johannes magister et adelheydis vxor eins dabunt annuatim vnam

mrc. stend. plebano apud s. benedictum pro vna missa ob salutem ani-

marum henninghi de blankenborch et adelheydis uxoris sue, donec pro-

curatoribus ecclesie s. benedicti xuii stend. argenti persolvant.

(') Hakans cal. med. aevi Lips. 1729 p. 131 sq. druckt irrig DCCCXXXIV, danach sein

Übersetzer (Scheffer Jahrzeltbueh, Erl. 1799) S. 142: 834.

(^) S. k., die nur seine, nicht seiner Frauen Kinder waren.



inshesondcrc das Stadthuch von Quedlinburg. 73

Xn. S. 55 bis 60. Leibrenten.

Unter der Überschrift Bona comparata ad slatum vite suhsequentium

exclusis hercdibus folgt eine Liste von Leibrenten von verschiedenen Hän-

den. Am Rande steht häufig census. Manche derselben sind wieder ausge-

strichen oder radiert. Die nähern Bedingungen über die Dauer der Rente

und die Zeit der Zahlung sind mancherlei Art, vrie die folgenden Aus-

züge ergeben.

Hinrike von ghoslere vnde siner husvrowen scal men gheuen ver marc

stendales silueres, die wile dat sie leuen to ver tiden. Stiruet hinric von

ghoslare, so bliuen tue marc siner husvrowen, die wile dat se leuet, die

anderen tuo marc vallen oppe sine sone de moneke to conrades borg.

Stiruet ein monek nach sines vaderes tode, so is en marc dot. Swenne

die andere monek stirvet so steruet de andere marc> \

Bernarde deme scrifere vnde conegunde siner husvrowen scal man

gheuen achte marc wersilueres to ver tiden, die wile dat sie leuet. Stir-

uet aver er ein, die andere behalt sie al achte, die wile dat he leuet.

Conrad Knobe giebt an die Kinder to sinte borcharde eine Mark an

dem huse johannis. Nach ihrem Tode fallt sie wieder an seine Erben. Eine

zweite Gabe an sie in kalowen hus; eine dritte an seines Sohnes Tochter:

in hincen houe knobben eres vader. De ghülde sterft ok wedder op de

eruen. De stat en beret des scotes nicht.

S. 57 stehen wieder die Termine to paschen und to meneden. Eben-

daselbst ist folgender Erbverzicht

:

Vor Zacharie hanses wedewe von stenebeke vnde er sone brun vnde

er dochter gheueheyd hebbet bekant vor vns, dat brun vnde gheue-

heyd vortiyget al des, dad en mach ane vallen von erer moder vorn

zacharien.

Uns d. i. wohl dem Rathe. — V^or oder ver kommt als Frauentitel

noch mehrere male vor. So heifst es S. 58

:

Vorn bannen van orden der klostervrowen to adesleue scal men ghe-

uen ene mark gheldes stend. silueres to sente mertens daghe, de wile

se leuet; leuet na erme dode vor kunne van meydeburgh klostervrowe

dar silues, so scal men er gheuen ene halue mark to erme liue ok oppe

sente mertens dach.

Pkilos.-histor. Kl. iS60. K
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,

Heyso et Johanna iixor sua dicti de klinghe assignauerunt redditus ^

marce vsual. argenti bertradi, iilie sue sanctimoniali claustri sancti bor-

chardi juxta halb., in domo fabri apud Reyneruin magistri Johannis cum

consensu hercdum suorum, scilicet johannis, hejsonis, siffridi, Johanne,

jütte, ghertrudis, ita tarnen quod dicti redditus post mortem bertradis

predicte sanctimonialis ad heredes totaliter redeant memoratos.

Conrade van ertuelde vnde Torn ghreten siner husvrowen schal men

gheuen to erer beyder liue viii mark gheldes wersilueres to vier tiden

:

to paschen tuu mark, to sente Johannes daghe t\v, to sente micheles

daghe tw, to winachten tw. Wenne de ene sterft,. de andere behalt de

ghulde ganz.

Vrowen agneten van raarwiz unde vrowen margreten van warin vnde

hern iohanne van yssleue to ghernrode scal men gheuen dre mark ghel-

des stend. silei^res mit samender hantto erer aller liue, to sente gal-

len daghe ene mark vnde ene halue, op sente wolbin-ghe dach also vele.

Hier sollte also auch die Rente ganz ausbezahlt werden, so lange noch

eine der drei Personen lebte. — In den Fällen, wo kein Rentenstifter ge-

nannt wird, ist es wohl die Stadt, welche die Rente übernahm, wie es auch

anderswo geschah. S. die Verschreibungen im Berliner Stadtbuch, Fidicio I

214 ff. Dann ist auch von einem Rückfall an die Erben nicht die Rede.

Was die Stadt für die Gewährung der Rente erhielt, wird nicht gesagt.

Xni. S. 60. Die Bürgermesse.

De stad gift deme perrere to sente benedicto alle jar seuen mark wer-

gheltes, dat he scal halden ofte halden laten ene missen alle daghe, de

het der borghere misse. Dat steit öuer in der borghere wilkore vnde

nicht des perreres , wo lange se dat dun scolen ofte willen , wente de

borghere moghen de missen neder slan vnde legen se anderswar, wor

se dat bedeghedingen moghen. De missen scal men halden in disser

wise : men scal driges dar to lüden bequemeliken lange , wanne de

klocke enes vorsaten is, dat men moghe gan vmme den kerkhof, ir men

se anderwerve ofte driddewerue lüde, vnde de missen scal men beten-

gen also, wenne se vt sy, dat id denne recht etendes tyd sy. Nota de

noua ciuitate ibidem et civis missa.

Damit schliefst das Buch in seinem jetzigen Bestände.
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Sein Inhalt läfst sich dahin zusammenfasse^. Von den oben geschie-

denen drei Ilauptbestandtheilen der Stadtbücher findet sich der erste nur

in den Rechtssätzen unter I, der dritte -- Verträge der Privaten — nur in

VIII 2, XI F, XII wieder. Der meiste Raimi ist dem zweiten oder dem

städtischen Wesen gegönnt, den Nachrichten über den Lohn der Stadtdiener

II, über das Verhältnifs der Spitäler IV, über die Stellung der Äbtissin XI

A, D, über die Processionsordnung XI B, die Bürgermesse XIII, über man-

cherlei Vei-träge der Stadt III, XI C, E, G, die Verwiesenen VIII 1, 3, be-

sonders dem Verzeichnifs der städtischen Grundstücke und der darauf ruhen-

den Abgaben VI, VII, IX. Dazu tritt noch die Erzählung über die Erobe-

rung von Güntekenburg X. Alles dieses ist mehr oder minder erheblich für

die Zustände Quedlinburgs im 14ten Jahrhundert und würde den Darstel-

lungen derselben durch Voigt (Geschichte v. Quedlinburg 1787) und Fritsch

(Gesch. des Reichsstifts und der Stadt Qu. 2 Thle 1828) vielfache Bereiche-

rung geboten haben. Diese Schriftsteller verrathen eben so wenig als Kettner

in den Antiqu. Quedl. 1712 und Erath Cod. dipl. Qued. 1768 eine Runde

unsers Stadibuchs ; woraus zu entnehmen , wie lange dasselbe schon dem

städtischen Archiv entfremdet worden ist.

Den oben bei den einzelnen Stücken gegebenen Erläuterungen füge

ich noch eine allgemeine Bemerkung über die Geldrechnung im Stadt-

buche hinzu.

Am häufigsten wird die Mark genannt, zuweilen ohne weiteres, wie

in VI, meist mit einer näheren Bezeichnung, entweder vsual., vsual. argcnti,

oder Stendal, argcnti, geldes stend. silveres, oder puri argcnti, oder endlich

wer, wergheltcs, wersih eres , wermarh. Die Mark , eigentlich das Zeichen,

ist insbesondre das mit dem obrigkeitlichen Zeichen versehene Metallstück

von 16 Loth. Sie trägt besondre Namen, je nach der Mischung des Metalls,

des Zusatzes von Kupfer zum Silber, vgl. die Angaben im Hannöv. Stadtr.

a. a. O. S. 260. Die m. puri argcnti ist demnach die werthvollste. Andre

Namen gehen auf die besondern Währungen der einzelnen Städte, unter

denen die Stendalsche, s. auch Fritsch I 260 Nr. 3, in Quedlinburg

gäng und gebe war. Ob unter der Were, dem Wersilber schlechthin die

Quedlinburgische Wähiimg, deren Fritsch S. 260 gedenkt, zu verstehen,

und ob von der W^ermark noch die m. usualis verschieden war, wage ich

nicht zu bestimmen. — Ein Paarmal kommt talcntum vor, also das Pfund,

K2



76 Hometer: Die Stadibücher des Mitlelalters,

welches sonst gleichbedeutend mit Mark genommen wird. Den vierten Theil

der Mark bezeichnet der ferto oder Vierdung, der sich gleich der Mark

wieder scheidet in den f. puri argenti, f. vsual. arg., f. wer oder were ver-

dink undy. stend. oder verdink Stendal, silveres. Das Loth {lot arg. stend.)

ist k des Pfundes oder der Mark, Der solidus oder Schilling steht meist

ohne Zusatz und wird dann wohl den Rechnuugssolidus d. h. /^ Mark be-

zeichnen. Dagegen betrug der schillmg quedl. penninge , oben S. 56, 12

Stück jener Pfenninge, wie sie aus der Mark nach Zeit und Ort in sehr ver-

schiedener Zahl geprägt wurden. Vgl. Kosegarten a. a. O. S. 50 ff.

Nachtra g-

Die Güte des Herrn Dr. Grünhagen setzt mich in den Stand, über

die S. 35 in Nr. 55 angeführten Stadibücher folgendes nachzutragen.

Nr. 55 Breslau. IjDer so^. Antk/uarius von 1334 bis 1381 enthält

vornemlich Rentenkäufe und andre Verträge zwischen der Stadt und Privat-

personen oder Stiftern, daneben einzelne Verordnungen, z. B. eine ausführ-

liche Ordmmg über die Kaufmannschaft c. 1360. 2j Auch den nudus Lau-

rentius von 1361 bis 1400 füllen hauptsächlich Zinsverträge und Renten-

käufe, aufserdem statutarische Bestimmungen und auswärtige Verhandlun-

gen. 3) Von der hirsuta Hilla von 1328 bis 1360, als deren Fortsetzung

sich der n. Laur. ankündigt, sind nur wenige Bruchstücke erhalten. 4) Ein

Über proscriptionum beginnt mit dem Ende des 14ten Jahrh. 5) Der Hen-

ricus pauper ist ein Rechnungsbuch , welches der schles. Geschichtsverein

jetzt drucken läfst. Sämmtlich im Rathsarchive. Aufserdem sollen noch auf

dem Boden des Rathhauses mehrere Schöppenbücher von der zweiten Hälfte

des 14ten Jahrh. an vorhanden sein.

Nr. 56 Brieg. Der Eingang des primus über civitatis lautet: A. 1358

tempore consulatus (folgen die Namen) iste libcr est ad causas et ad placita

editus per Nicol. Czulcz civitatis notarium in Brega, quia ea, quae tracta-

bantur coram consulibus post multuni tcmporis oblivionis rubigine ßuctua-

bantur. Aufser Rentenkäufen und andern Verträgen enthält das Buch auch

— doch wie es scheint erst später beigebunden — Verzeichnisse Geächteter,
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Begnadigter, Bestrafter, Gemeingefährlicher (der nocivi seri>i), ferner ein-

zelnes zum Stadlhaushalt gehöriges, wie Kirchenbaurechnungen, Zins der

Brodbänke etc. Vgl. auch Schönwälder, die Plasten zum Briege.

Nr. 57. Neumarkt. Das Stadtbuch von 1376 bis 1421 führt den

Titel : iste est über cii-itatis de causis, quae Jiunt coram consulibus in con-

silio. Job. Heyne, Gesch. von Neumarkt, giebt S. 361 eine Beschreibung

der Handschrift und S. 330- 346 Auszüge. Danach enthält sie: Vermächt-

niffe an Kirchen und Klöster, Innungsrechte, Urtheile , Cx'edit- und Vor-

mundschaftssachen, Zinsbriefe, Vergleiche wegen Todschlags und mancherlei

geschichtliche Notizen.
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Worterklärung.

Bakharl und hakine S. 51 Nr. 13 für die be-

kannten Laienbrüder und Schwestern beg-

hard und begine.

Bedagen S. 67 Z. 8 , zu Tage kommen , er-

scbeinen.

Betengen S. 65 Z. 4 V. u., S. 74 Z. 3 V. U.,

anfassen, beginnen, s. Glossar zu Ssp. II 1

S. 566 undBrem. N.S. Wb. V 53.

Bi don S. 62 Z. 7, bei Seite thun.

Colie S. 52 Nr. 18, Bettdecke.

Hoygen brodere S. 68 Z. 2 v. u., eine Brüder-

schaft, vielleich von/iöge, Gasterei, benannt.

Klocke S. 56 Z. 12, ein weites Übergewand

in Glockenform, s. cloca bei i5u Gange,

engl, cloke, cloak.

Kngel S. 56 Z. 12, cucullus , Kappe, Kapuze

oder Mantel mit einer solchen.

Kort kurz, eneme wert to kort S. 51 Nr. 4,

er stirbt; so auch im Goslarschen Stadt-

recht S. 15 Z. 33.

Krumme midweke S 67 Z.7, der Mittwoch vor

Ostern, s. Haltaus Cal. ra. aevi p. 80 § XXIV.

Kurivechter S. 56 Z. 18, wohl Gefängnifs-

wärter, von kur im Sinne der custodia ci-

vilis, s. Haltaus Gl. S. 1121.

Küssen ene vruntlike sone S. 66 Z. 18, den

Friedenskufs geben.

Leggen S. 51 Nr. 17, 18, entrichten.

Menede S. 71, 73, der Michaelistermin.

Metder S. 51 Nr. 7, die Mutterschwester.

Mo/tkor S. 68 Z. 3, der freie Wille.

Na treden S. 69 Z. 4 V. u., nachtreten, ver-

folgen.

Ochsune S. 56 Z. 14, S. 64 Z. 4 v. u., Sack-

zehnte? s. S. 57, 65.

Oltbnter S. 68 Z. 2 v. u., Allflicker.

Opgebengt aufgeschlagen, o. kiste S. 52 Nr. 18,

Kiste mit erhabenem Deckel, vgl. Ssp. I

24 §3.
Samnen, sik to echte S. 53 Nr. 19, oder auch

sik samnen schlechthin , ebd. Nr. 20, sich

als Eheleute zusammengeben.

Scroder S. 68 Z. 5 v. u., Schneider.

Spinnende hant S. 51 Nr. 4, S. 53 Nr. 18, die

von der Weiberseite verwandten Frauen-

zimmer.

Sunderege kinder, s. S. 72 Note 2.

Unbekindet S. 53 Nr. 19, kinderlos, auch im

Goslarschen Recht S. 28 Z. 44.

Unbesproken S. 51 Nr. 3, 20, unbescholten.

Ununiseghedes dinges S. 53 Nr. 23, ohne der

gerichtlichenVerhandlung entsagt zu haben.

Unoerliken S. 68 Z. 1, ungefährdet.

Ver, vor S. 73, statt Frau, vor dem Namen,

vgl. Schmeller B. W. I 596, Müller Wb.
HI 419.

Vorsaten S. 74 Z. 5 V. u., Prät. von versilten

stille sein, ruhen, von der Glocke gebraucht.

Vorscoten S. 56 Z. 15, S. 64 Z. 2 v.u., Schofs

für etwas entrichten.

Forwissen S. 52 Nr. 17, 18, sicher stellen.

VFarheit in bi siner w. S. 51 Nr. 8, mit feier-

licher Versicherung, vgl. Müller Wb. IU52.

VFer, were Währung, s. S. 75.

VFetenliaftig S. 51 Nr. 5, wie wetend im

Ostfris. Landr. I 25, verständig.

VFischepel S. 63 Z. 19, derWispel, eigentlich

Weihscheffel, vgl Fritsch Wb. unter Wis-

pel. Es giebt auch Wichimten.
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Beiträge zu der Geschichte der Kreuzziige aus

armenischen Quellen.

D

y^ Von

ff° PETERMANN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 29. März und 14. Mai 1860.]

ie meisten armenischen Geschichtschreiber sind bis jetzt unbenutzt und

unbekannt geblieben. Gleichwohl sind sie für die Geschichte der Sasaniden,

der Araber und der Byzantiner von grofser Wichtigkeit, und auch die Ge-

schichte der Kreuzzüge kann trotz der anderweitigen reichhaltigen Quellen

aus ihnen manche Belehrung und Berichtigung erlahren. Zwar existirt kein

einziges armenisches Werk, welches die Geschichte jener Dynastien und die

der Kreuzzüge speciell behandelt; aber die vielfachen Beziehungen, in welche

die Armenier zu diesen kamen, machten es nothwendig, oft näher auf sie

einzugehen, imd einzelne Züge und Data von ihnen anzuführen. Diese ver-

dienen um so mehr Berücksichtigung, da die Schriftsteller den Ereignissen,

der Zeit, wie dem Räume nach, oft sehr nahe standen, und theilweise selbst

in Berührung mit ihnen kamen , oder doch von Augenzeugen oder gleich-

zeitigen Autoren ihre Berichte entlehnt haben.

Für die Geschichte der Kreuzzüge, auf welche ich hier zunächst ein-

gehen will, sind allerdings schon dieChroniken von Wahram und Matthaeus

Edesseuus benutzt worden; aber die erstere ist sehr mager, und die letztere

war bis zum J. 1850 niu- unvollständig, und aus einem einzigen fehlerhaften

Codex bekannt. Die Zahl der übrigen armenischen Historiker, welche hier

in Betracht kommen, imd mehr oder weniger Belege für die Geschichte der

Kreuzzüge liefern, ist nicht gering, xmd, wenn auch bis jetzt nur Wenige

von ihnen veröffentlicht worden sind, so finden wir doch aus den Meisten

Auszüge in der mit grofsem Fleifse bearbeiteten Geschichte von Michael

Tschamtschean, welche zu Venedig 1784-86 in 3 dicken Quartbänden

erschien, imd wir haben die Hoffnung, dafs der gelehrte und imermüdliche

Fhilos. - hislor. Kl. 1 860

.

L
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Wardapet Schahnazarean aus Edschmiadzin , welcher schon mehrere

wichtige historische Werke in Paris edirt hat, auch die noch fehlenden her-

ausgeben wird; endlich hat auch Mr. Dulaurier, welcher sich durch seine

Recherches sur la Chronologie armenienne , tom. I. Paris 1859. 4., und,

nachdem er im J. 1850 den Theil des Matthaeus von Edessa, welcher

den Iten Kreuzzug behandelt, nochmals vollständig mit Vergleichung von

4 Handschriften übersetzt hatte, durch seine vollständige Übersetzung dieser

Chronik und ihres Fortsetzers, Paris 1858. 8., schon rühmlichst bekannt

gemacht hat, versprochen, sämmtliche armenischen Historiker in französi-

scher Übersetzung zu liefern. Da diese Unternehmung jedoch voraussichtlich

eine geraume Zeit in Anspruch nimmt, und es fraglich ist, ob er es durch-

zuführen im Stande sein werde : so sei es mir vergönnt , nach den mir bis

jetzt zugänglichen Quellen dasjenige mitzutheilen , was für die Geschichte

der Kreuzzüge von Interesse zu sein scheint, wobei ich jedoch von dem ab-

sehen werde, was schon anderweitig constatirt ist, und auf Matthaeus

Edessenus und den Priester Grigor, seinen Fortsetzer, so wie aufWahram
und Helhum (bekannt unter dem Namen Hajtho) nur nebenbei Rücksicht

zunehmen gedenke, da diese schon durch Übersetzungen, der Letzte aber

aus dem französischen Original, allgemein zugänglich geworden sind.

Freilich mufs ich bekennen, dafs durch die Weglassung der Erstem,

und namentlich des so genauen und gründlichen Matthaeus mit seinem Fort-

setzer mir gerade die Hauptquellen für die ersten 70 Jahre der Kreuzzüge

entgehen, da die übrigen Historiker, so weit sie mir bekannt geworden sind,

theils sehr unkritisch verfahren, theils nur einzelne unzusammenhängende

Notizen geben, und entweder die Jahre, in denen die Ereignisse vorfielen,

gar nicht bemerken, oder, wenn sie diefs, wie Sembat, mit scheinbarer

Genauigkeit thun, doch, sei es durch ihre eigne Schuld, oder durch die

Schuld der Abschreiber, darin häufige Versehen begehen.

Bevor ich aber die einzelnen Historiker, welche hier in Betracht kom-

men, namentlich aufführe, erlaube ich mir zwei kurze Bemerkungen über

die Rechtschreibung der Namen und über die Zeitrechnung der Armenier

vorauszuschicken

.

In Betreff der Umschreibung armenischer Worte und Namen erinnere

ich daran , was ich in meiner Grammatik gezeigt habe , dafs nämlich die

Armenier der türkischen Provinzen, nicht die in Armenien selbst wohnenden,
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wie ich mich zu überzeugen mehrfach Gelegenheit hatte, allmälig den Werth

einzelner Buchstaben gänzlich umgekehrt, che media zur tenuis und diese zur

media gemacht haben. Da Mesrop, der Erfinder des Alphabets, nach der

ausdrücklichen Angabe der gleichzeitigen Autoren, seiner Schüler, dasselbe

dem griechischen analog geordnet hat, so erhellt schon aus der Stellung der

Buchstaben in demselben, wie auch aus der Grammatik des Dionysius

Thrax, welche im 5ten Jahrhundert übersetzt worden ist, und theilweise

selbst aus den Benennungen der Buchstaben, deren Werth; und diefs be-

weisen zum Uberflufs noch die hebräischen, griechischen und lateinischen

Namen, welche in der Bibelübersetzung und den armenischen Autoren ge-

funden werden , und vice versa die armenischen , welche wir bei Griechen

und Römern finden mit ganz vereinzelt stehenden Ausnahmen, die auch von

spätein Abschreibern herrühren können. Aber seit dem lOten Jahrhimdert

zeigt sich schon ein Schwanken. Zwar wird noch consiamtAbdUa, Abd'Iaziz,

Abd'lmcsch (für Abdul mesih) geschrieben, aber schon finden wir Iprahim

neben Abraham, Abu sahl neben Apu sahl, was sich vielleicht aus der här-

teren Aussprache der dortigen Araber herleiten liefse. Jedoch behalten die

späteren Autoren stets die Schreibweise der früheren in den älteren Namen
bei. Die heutigen Armenier nun, nämlich die der Türkei, und ihnen zufolge

auch die Arraenisten, geben die Namen nach der heutigen Aussprache, und

so erscheinen Mifsgeburten wie Dikran, Dertad, Krihor etc., die das Auge

noch mehr beleidigen als das Ohr. In diesen , und einigen andren ander-

weitig zu bekannten Namen weichen sie zwar wieder zum Theil davon ab,

schreiben aber doch noch Philibbe, Sdephane , Hupen (daher man diesen

Namen mit Bujinus zusammen gebracht und verwechselt hat, wofern dieser

Fehler nicht etwa aus Barhebraeus zu leiten ist, der ihn ^»aoj Rußn (rich-

tiger wohl Rupin, Hupen] nennt, p. 283 sq., nach der damaligen dortigen

Aussprache). Meiner Ansicht nach müssen wir nun alle alten Namen nach

ihrer ursprünglichen Aussprache wiedergeben , und , da die Schreibart bei

den neueren fremden Namen überall so schwankend ist, uns bei deren Um-
schreibung nach der Orthographie der Völker und Sprachen richten , aus

denen sie genommen sind.

Die armenische Aera beginnt mit der Einführung des neuen Kalenders

durch den damaligen Katholikos Moses II. Dieser hielt im J. 552 n. Chr.

eine Synode zu Dwin , auf welcher er den Kalender regulirte , und den

L2
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Uten Juni 552 als den Anfang der Aera, und den Neujahrstag des Iten Jah-

res bestimmte. Da die Armenier das julianische Jahr und mithin die Schalt-

tage nicht annahmen, sondern nur gemeine Jahre von 365 Tagen haben: so

folgt daraus, dafs sie nach 1460 Jahren um ein ganzes Jahr zurückkommen,

und, da ihr erstes Jahr mit dem Uten Juli begann, dafs mit dem Jahre 1320

nach dem julianischen Kalender diese Differenz schon ihren Anfang nahm.

Bis dahin also hat man, um die Jahre der armenischen Zeitrechnung auf

christliche zurück zu führen, 551, von da an aber 550 Jahre dazu zu ad-

diren. So rechnen wenigstens die meisten Autoren. Einige jedoch nehmen

das Jahr 553 als das Anfangsjähr, daher nach ihnen bis zum Jahre 1320 n.Chr.

552, von da an 551 Jahre zu der armenischen Aera hinzuzusetzen sind, um
sie auf die christliche zu reduciren.

Unter den hier zu nennenden Historikern ist der Erste der Zeit nach

Johannes Sarkavag d.i. Diakonus. Er stammte aus priester-

lichem Geschlecht, vrar Wardapet (Dr. Theol.), als welcher er auch einst

einen Pi-iester absetzte, nannte sich aber wohl aus Bescheidenheit nur Dia-

konus. Einige Zeit lebte er an dem Hofe des Königs David von Georgien,

von dem er hoch geehrt wurde, hatte viele Schüler, welche sich später

theilweise als Schriftsteller berühmt machten, und starb im J. 1129 n. Chr.

Von seiner armenischen Geschichte, bei welcher er auch persische Autoren

zu Rathe zog, sind bis jetzt nur einzelne Fragmente bekannt geworden, die

sich unter seinem Namen in der Chronik Samuel's finden; vgl. Sukias

So mal, Quadro della Storia letteraria di Armenia. Venezia 1829. 8.

p. 89. und Tschamtschean Geschichte Armeniens IH p. 40 u. f.

Gleichzeitig mit diesem lebte

Matthaeus ürhajetzi, von Urha, Orfa, d. i. Edessa, gebürtig.

Er hinterliefs eine Chronik, welche vom J. 401 -585 d. a. Z. oder von 952-

1136/7 n. Chr. sich erstreckt, also einen Zeitraum von 184/5 Jahren umfafst.

Sie ist in 3 Abschnitte getheilt, von denen der Ite in 76 Kapiteln von 401 -

500 d. a. Z. oder von 952-1051/2 n. Chr., der 2te von 502-550 d. a, Z.

oder von 1053-1101/2 n. Chr. von Kap. 77-170, der 3te von 550-585

d. a. Z. oder von 1053/4-1136/7 n. Chr. von Kap. 171-253 geht. Der

Erste, welcher einen Theil dieser Chronik bekannt gemacht hat, war
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Michael Dscherpet, der, weil er sich nach italienischer Aussprache

Cirbied (spr. Tscherbied) schreibt, aber nur französisch geschrieben hat,

auch fälschlich nach französischer Weise ausgesprochen wird. Dieser machte

in dem Recueil des noticis et cxtraits des manuscrits public par l'Acadcmie

des Inscriptions et Beiles - Lcttres tom. IX p. 279-364 einen Theil davon,

welcher bis zu dem J. 560 d. a, Z. oder 1111 n. Chr. geht, in französischer

Übersetzung bekannt, wobei er jedoch Alles, was nicht in unmittelbarer

Beziehung zu den Kreuzzügen steht, wegliefs, und nur eine einzige neue und

fehlerhafte Handschrift vor Augen hatte. Defshalb imternahm Me. Ed. Du-
laurier eine neue Übersetzung, und suchte sich zuvörderst einen möglichst

correcten Text zu verschaffen. Auf seine Bitte erhielt er von den Mechi-

tharisten Venedigs eine nach 4 Manuscripten ihrer Bibliothek i-edigirte Kopie

der 2ten Hälfte dieser Chronik zugleich mit der Fortsetzung des Priesters

Grigor. Nach diesem Texte veröffentlichte er im J. 1850 unter dem Titel

„Recit de la premiere Croisade, extrait de la chronique de Matthieu d'Edcsse,

et traduit de Varmcnien" diese ganze zweite Hälfte von Kap. 150-253, also

von 545-585 d. a. Z. 1096- 1136/7 n. Chr. vollständig, und gab im J. 1858

die ganze Chronik mit der Fortsetzung als Iten Theil der Bibliothe(/ue histo-

rique armenienne in französischer Übersetzung heraus, wobei ihm aufser

jener Kopie noch 3 Handschriften der kaiserlichen Bibliothek von Paris zu

Gebote standen. Von den Lebensumständen des Mathaeus wissen wir sehr

wenig. Andere Schriftsteller erwähnen ihn nicht, daher wir nur, was er selbst

von sich in seiner Chronik sagt, von ihm berichten können.

Die Zeit, in welcher er lebte, geht deutlich daraus hervor. Zu An-

fang des 2ten Abschnitts sagt er, dafs er das Material für den Iten Abschnitt,

d.i. für die Jahre 952-1052 n. Chr., von Leuten entlehnt habe, die ent-

weder Augenzeugen der Begebenheiten gewesen waren , oder die früher sie

erzählen gehört , und von Solchen , welche gleichzeitige Historiker gelesen

hatten. Dann fährt er fort: „Die Berichte, welche nun kommen, bezeich-

nen den Anfang unsers Falls, und umfassen die Folge der Ereignisse von der

Zeit unserer Väter an , von denen sie oftmals Zeugen gewesen sind." Zu

Anfang des 3ten Abschnitts aber sagt er, dafs er die Geschichte bis auf die

gegenwärtige Zeit, d. i. bis zum Jahre 585 d. a. Z. oder 1136 n. Chr., fort-

geführt habe. Dafs er damals schon Greis gewesen, und bei der Eroberung

von Edessa durch Zenki umgekommen sei, wie Tschamtschean in seiner
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Geschichte Th. 3, p. 67, annimmt, beruht auf einer blofsen Conjectur, wie-

wohl das Erstere , dafs er zu dieser Zeit schon hoch betagt gewesen sei,

darum nicht unwahrscheinlich ist, weil er versichert, dafs er die Begeben-

heiten Tor dem Jahre 1052 theilweise wenigstens von Augenzeugen erfahren

habe; woraus man zu schliefsen berechtigt ist, dafs seine Geburt in den

Anfang der zweiten Hälfte des Uten Jahrhunderts fallen mufs. Dafs er aber

bei dem durch Zenki veranlafsten Blutbad in Edessa sein Leben eingebüfst

habe, ist, wie auch Mr. Dulaurier in der Vorrede versichert, eine grund-

lose Hypothese. Sein Fortsetzer weifs nichts davon und erwähnt ihn nicht

einmal. Wahrscheinlich ist Matthaeus kurz nach Beendigung seiner Chro-

nik gestorben, und hat die Eroberung von Edessa nicht erlebt oder überlebt,

da er sonst dieselbe ohne Zweifel bis zu dieser so wichtigen Katastrophe fort-

geführt haben würde.

Sein Geburtsort ist, wie er selbst zu Anfang des 2ten Theils angiebt,

Edessa. Hier war er Mönch, und alsdann ilmihit^g TVanicretz (') geworden.

Später scheint er diese Stellung wieder aufgegeben, und, vielleicht aus Un-

muth über die fränkische Tyrannei, in ein anderes Kloster, welches in dem

Gebiet eines armenischen Fürsten lag, sich zurückgezogen zu haben; denn

er sagt im 3ten Theil Kap. 224 zu Ende, nachdem er von den Grausamkei-

ten der Franken berichtet hat: „Ich würde die zahlreichen Verbrechen (der

Franken) erwähnt haben, aber ich wagte es nicht zu thun, weil ich unter

ihrer Herrschaft stand." Aus dem Schlafs aber seiner Chronik Kap. 253

scheint, wie Mr. Dulaurier mit Recht vermuthet, hervorzugehen, dafs er

damals 1136/7 n. Chr. bei der Belagerung von Khesun durch Emir Ghazi

sich selbst in dieser Festung befunden habe. In Betreff der Ausführung seines

Werkes bemerkt der Verfasser zu Anfang des 2ten Theiles, dafs er 8 Jahre

ununterbrochen darauf verwandt habe, das Material herbeizuschaffen und zu

verarbeiten, und, dafs ihm noch der Bericht über 80 Jahre bevorstehe.

Durch diese letztere Bemerkung scheint er anzudeuten, dafs er, da der tle

Theil mit dem J. 500 d. a. Z. schliefst, die Geschichte bis zu dem Jahre 580

d. a. Z. fortführen wollte, und dafs diefs der Zeitpunkt war, in welchem er

dieses Vorwort und den 2ten Theil seines Werkes verfafst hat. Zu Anfang

(') Mr. Dulaurier übersetzt diefs durch „Siiperior des Klosters", es kann aber auch

den Ökonom oder Hospltalier eines Klosters bezeichnen.



Beiträge zu der Geschichte der Kreuzzüge aus armenischen Quellen, 87

des 3ten Theils sagt er in Übereinstimmung damit, dafs ihm noch 30 Jahre

(von 550-580 d. a. Z.) übrig seien, um bis zu der Zeit, in welcher er dieses

niederschrieb, zu kommen. Gleichwohl versichert er kurz darauf, dafs er

nichts (wie in dem Vorwort zu dem 2ten Theile steht) sondern 15 Jahre

sich unermüdlich damit beschäftigt habe. Wenn diefs nicht, wie sich kaimi

behatipten läfst, ein Fehler der Kopisten ist, so mufs man annehmen, dafs

der Verfasser selbst an dem einen oder dem andern Orte sich geirrt, oder,

was mir glaubhafter ist, dafs er nach Beendigung des Ganzen, welche erst

nach 15jähriger Arbeit erfolgte, an letzterer Stelle diefs geändert hat. Noch

ist auch zu bemerken, dafs zwischen den beiden letzten Kapiteln eine Lücke

von 8 Jahren ist, und dafs er von dem Jahre 577 d. a. Z. (1128/9 n. Chr.)

gleich zu dem J. 585 d. a. Z. (1136/7 n. Chr.) überspringt. Übrigens geht

auch aus seinem Vorwort zum 2ten Theile hervor, dafs er als einfacher

Mönch zuerst Hand an das Werk gelegt, und dasselbe als Wanieretz fort-

gesetzt habe.

Er hat bei der Abfassung desselben nicht blofs mündliche Relationen

von glaubwürdigen Zeitgenossen, sondern auch schriftliche, wahrscheinlich

ebenfalls armenische, Quellen benutzt, welche verloren gegangen sind, führt

aber Keinen derselben namentlich an. Es selbst scheint auch fast ganz im-

bekannt geblieben zu sein, nur Sembat hat ihn benutzt, jedoch ebenfalls,

ohne ihn zu nennen.

Von seinem Fortsetzer, Grigor, wissen wir eben so wenig. Seinen

Namen erfahren wir gleich aus dem Iten Kapitel, dem 254ten des Ganzen,

wo er sich einen Weltpriester nennt, imd von sich sagt, dafs er die Bewoh-

ner von Khesun zur muthigen Vertheidigung dieser festen Stadt angefeuert

habe. Dafs er in Khesun gelebt habe, versichert er auch im 261ten Kapitel,

scheint aber nach Kap. 275 nicht fortwährend dort geblieben zu sein, da er

versichert, dafs er selbst Augenzeuge einer Niederlage der Franken gewesen

sei, welche wohl nicht in der unmittelbaren Nähe von Khesun stattgefunden

hatte. In dem Kap. 266 giebt er die Versicherung, dafs er Alles, was er

bis dahin berichtet (bis zum Jahr 603 d. a. Z. 1154/5 n. Chr.) selbst erfah-

ren, oder mit eignen Augen gesehen habe. Schriftliche Quellen scheint er

überhaupt gar nicht benutzt zu haben, ob er gleich im 275ten Kapitel sagt,

dafs er Chroniken gelesen habe; denn Alles, was er erzählt, ereignete sich

bei seinen Lebzeiten. Seine Fortsetzimg umfafst 31 Kapitel, und geht bis
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zum J. 611 d. a. Z, oder 1162/3 n. Chr. Er sagt zu Ende des 282ten Ka-

pitels: „Hier ist der Schlufs luiserer Berichte , und der Anfang einer neuen

Periode." Die zwei noch folgenden kleinen Kapitel fügen noch einige Er-

eignisse hinzu, welche in demselben Jahre statt fanden.

Ich bemerke noch, dafs, wenn Tschamtschean in seiner Geschichte

Arm. I p. 15 sagt, die Chronik des Matthaeus gehe bis zum J. 1128 n.Chr.,

die Fortsetzung Grigor's aber bis zum J. 1161 n. Chr., Sukias Somal

dagegen behauptet, Matthaeus erstrecke sich bis zum J. 1132 n. Chr.,

G rigor aber bis zum J. 1136 n. Chr.: so beruht wahrscheinlich die Angabe

des Erstem auf einem unvollständigen Codex, die des Letztern auf 2 Druck-

fehlern, indem 1136 statt 1132, und 1163 statt 1136 zu lesen ist.

Nerses Clajensis, seit 1166 n.Chr. Katholikos, welcher den 13ten

August 1 173 n.Chr. starb, ist Einer der gefeiertsten Schriftsteller der Armenier.

Den Beinamen „Clajensis, /nuijbijli, Klajetzi" erhielt er von IJrumlda d. i.

„Römerfestung", wo der Sitz des Patriarchats war; wegen der Lieblich-

keit seiner Darstellung aber gab man ihm den Ehrentitel Schnorhali ^«n^^Jiu^

„der Anmuthige, Anmuthsvolle", luiter welchem er allgemein bekannt ist.

Er hinterliefs aufser mehrern andern prosaischen und poetischen Schriften

eine Geschichte in 1594 Reimversen, welche von Adam bis auf seine Zeit

geht. Allein sie ist in Bezug auf Data aus der politischen Geschichte so

mager, dafs sie die Bagratiden kaum, die Rubeniden aber und die Kreuz-

fahrer gar nicht erwähnt, und also auch hier nicht in Betracht kommen kann.

Wichtiger ist seine Elegie auf die Eroberung von Edessa durch den Atabek

Zenki am Haleb (' ). Diese schildert in 1053 Distichen mit lebhaften Far-

ben das furchtbare Blutbad der Christen, erwähnt aber nur im Eingang das

Datum der Einnahme. Nach Sukias Somal, Quadro della storia lettera-

ria di Armenia. Venezia 1829. 8. p. 84 ist dieses Gedicht öfter und an

verschiedenen Orten gedruckt erschienen, und zuletzt in Paris 1826 mit

französischer Übersetzung. Mir ist nur eine Ausgabe, und zwar von Paris

1827 ohne Übersetzung bekannt geworden, herausgegeben auf Kosten der

(') Er schrieb sie auf Bitten seines Neffen Apirat, Sohnes des Feldherrn Seh ab an

(eines Bruders von Nerses), auf dessen Veranlassung er nach der Ansicht des Herausgebers

Zohrab auch den zweiten Theil seines Epos ^^unf_u "/»^^, Hisus wordi „Jesus, der Sohn",

gedichtet hat, und zwar Alles in Reimversen, welche Nerses zuerst unter den Armeniern

eingeführt haben soll.
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asiatischen Gesellschaft von dem Armenier Zohrab, und versehen mit einer

Vorrede in französischer Sprache von St. Martin, welcher darin behauptet,

dafs dicfs die editio princeps sei. Zohrab hat dabei 3 Codices benutzt,

deren Varianten er am Schlufs angiebt. Bei der Auswahl der Lesarten für

den Text ist er nicht immer glücklich gewesen.

Ein jüngerer Zeitgenosse von Nerses Clajensis war Samuel
Jeretz {bpLu) d. i. Presbyter, mit dem Beinamen 'uiifr^ji , Anietzi d. i.

Aniensis, weil er von Ani gebürtig, und an der Kathedrale dieser Stadt, der

Haupt- und Residenzstadt der bagi-atidischen Könige, angestellt war. Nach

Tschamtschean 111 p. 6S war er der Schüler eines grofsen Wardapets Georg,

welchen derselbe für den Georg Meghrik (d. i. mcllitulus) hielt, nach

Anderen aber hatte er den zuerst genannten Johannes Diakonus (Sarka-

vag) zum Lehrer. Auf den Wunsch des Patriarchen G rigor — wahrschein-

lich (vgl. Zohrab, praef. p. V.) des Grigor Tgha {'nquij, infans), da er ])is zu

den 4ten Jahre seines Patriarchats geht, und nicht, wie Sukias Somal (1. 1.

p. 91) meint, des Patr. Grigor Pahlavxini — verfafste er seine Chronik

und chronologischen Tabellen, wobei er für den ersten Theil vorzugsweise den

Eusebius benutzt, und Kap. 1-6 fast nur excerpirt hat. Das 7te Kap.,

welches die Nachkommen Jap he l's, aber nur die Armenier giebt, ist fast

ganz aus Moses Chorenensis entlehnt. Der 2le Theil, welcher gleich

dem des Eusebius chronologische Tabellen enthält, und von Christus anhe-

l'endbis zu dem J. 1177 n. Chr. geht, ist in Betreff der ersten Zeiten eben-

falls aus Eusebius, und für die armenischen Data aus Moses Chor., in

Betreff der späteren alier aus verschiedenen, namentlich armenischen Histo-

rikern genommen , da er natürlich auf die Geschichte seines Vaterlandes

und seiner Landsleute vor Allem Rücksicht nimmt. Die tabellarische Anord-

nung bringt es mit sich, dafs die geschichtlichen Angaben zwar genau, aber

sehr dürftig sind : gleichwohl ist seine Chronik von Spätem, namentlich von

Kirakos (Cyriacus) und Wardan benutzt worden. Sie ist bis jetzt nur in

einer lateinischen Übersetzung bekannt geworden, welche der gelehrte Me-

chitharist Zohrab, nach Vergleichung von 5 Handschriften seiner in Verbin-

dung mit Angelo Mai herausgebenen Übersetzung der armenischen Chronik

des Eusebius (Mailand 1818. 4.) veröffentlicht hat.

Ich rechne hierher auch Michaeiden Grofsen, den jacobitischen Pa-

triarchen von Antiochien. Er war zwar Syrer, schrieb nur syrisch, und meh-

PhilGS.-histor. Kl. 1860. M
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rere seiner theologischen Werke sind noch in syrischer Sprache vorhanden

;

aber seine Geschichte, welche von Adam bis auf seine Zeit sich erstreckt,

ist bis jetzt wenigstens nur in armenischer Sprache aufgefunden worden (•).

Mr. Dulaurier hat in dem Journal asiatique vom J. 1848 (besonders edirt

Paris 1849) einige theils aus Asseman's bibl. or. tom. II p. 154 u. ff.,

theils aus dem Werke selbst geschöpfte Nachrichten über ihn, und einen

Auszug daraus, welcher die Zeit von 573-717 n. Chr. umfafst, in französi-

scher Spi-ache mitgetheilt ; eine vollständige Abschrift habe ich in Jerusalem

nach einem Codex der Bibliothek des dortigen Patriachats für die königliche

Bibliothek von Berlin anfertigen lassen, welche unter No. 133. fol. meiner

Sammlung derselben einverleibt ist.

Michael der Grofse war (vgl. Assem. 1. 1. p. 363 u. ff.) der Sohn

eines Presbyters, Namens Elias, von Melitine, wai'd Mönch (Assem. 1.1.

p. 154) in dem Kloster des Barsumas, später Archimandrit oder Abt des-

selben Klostei's, ebendaselbst den ISten Octbr. 1478 der sei. Aera (1167

n. Chr.) zimi jacobitischen Patriarchen erwählt, ging kurz darauf in das Klo-

ster des Ananias (Der Za'ferän) bei Maredin, welches er zuerst zum Sitz des

Patriarchats machte, und starb den 7ten November 1511 d. sei. Aera (1200

n.Chr.), 73 Jahr alt, nach 33jähriger Verwaltung des Patriarchats. — Die

Geschichte ist bis über das erste Viertel des 1 3ten Jahrhunderts, also bis lange

nach seinem Tode, offenbar von einem Andern, fortgeführt, obgleich die

letzten Worte, welche auf eine noch folgende Abhandlung „über die Prie-

stergrade und ihre Entstehung" hinweisen, als von Michael selbst herrüh-

rend dargestellt werden. Dieser hat wahrscheinlich seine Geschichte mit

dem Jahre 1198 n. Chr. geschlossen, als Melik el 'Adel, Bruder des Sa-

ladin, dessen Sohn Melik el 'Aziz, wie er sagt, vergiftet, und den andern

Sohn, Melik el Afdal, den er Melik es Säleh nennt, von Damascus

durch List vertrieben hatte. Die weitere Erzählung enthält nur einige rühm-

liche Züge von dem armenischen König Leon II, berührt mit wenigen

Woi'ten dessen imwürdigen Schwiegersohn und Nachfolger, Philipp,

Sohn des fränkischen Prinzen von Antiochien, und ergiefst sich in Lobeserhe-

bungen und Segenswünschen auf den König Hethum I, und dessen Ge-

mahn, Elisabeth oder Zabel. Diefs scheint auf armenischen Ursprung

(') Asse man erwähnt sie nicht bei dem Verzeichnifs der Schriften Michael's, wohl

aber unter den Quellen des Barhebraeus. Bibl. Or. II p. 312.
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hinzudeuten, und ich möchte daher behaupten, dafs dieser Zusatz von dem
Übersetzer oder viehnehr von dem Wardapet Ward an herrühre , welcher

ihn vor dem Schhifs und den Ubergangsworten zu der genannten Abhand-

lung eingeschoben habe. Denn die Übersetzung ist aus derselben Zeit.

Mit dieser Ansicht streitet scheinbar das Ende der Abhandlung, welche die

Reihenfolge der armenischen Patriarchen giebt, und mit Nerses Clajensis

schliefst. Man könnte daher versucht werden anzunehmen, dafs Michael
seine Geschichte nur bis zu dem Tode des Nerses fortgefülu-t habe, und

folglich alles Weitere (nach dem Berliner Cod. p. 1")4-166) Zusatz eines An-

deren sei. Allein eben da, wo Michael den Tod des Nerses berichtet,

fügt er hinzu, dafs er kurz darauf von dessen Neffen und Nachfolger Gri-

gor der Sitte gemäfs ein Schreiben mit der Anzeige seiner Ernennung und

einem Glaubensbekenntnifs erhalten , dafs er dieses beantwortet habe , und

dafs später (Grigor) Apirat Kalholikos geworden sei. Da diefs offenbar

Worte des Michael selbst sind, und Apirat das Patriarchat von 1 195-1202

inne hatte , so ersieht man daraus , dafs er selbst die Geschichte bis nahe

zu seinem Tode fortgesetzt haben mufs.

Nach dem eben erwähnten Verzeichnifs der armenischen Partriarchen

folgt die Nachschrift mit der Überschrift „Bis hierher Michael, von hier an

beginnt der Wardapet Wardan". Dieser führt die Reihe der Patriarchen bis

auf Constantin fort, unter welchem er selbst lebte, und fügt dann noch ei-

nige Notizen, die Übersetzung dieses Buchs betreffend, und Klagen über die

Verheerungen der Mongolen hinzu. Gleich zu Anfang ist ein Vei-sehen des

Abschreibers , indem hier steht „Es ist jetzt das 25te Jahr der Amtsführung

Gonstan tin's. Es mufs hier, wie wir gleich hernach sehen werden, das

28te, oder richtiger wohl das 29te Jahr, also 'fn oder ^/3^ für ^fr gelesen werden.

Denn Constantin gelangte im J. 1220n. Chr. zu der Würde des Katholikos,

und das 25te Jahr würde das J. 1245 n. Chr. geben. Dieser Constantin,

den er wegen seiner vielen vortrefflichen Eigenschaften rühmt, liefs dieses

nützliche Werk, zumal weil derVerfafser grofse Liebe zu den Armeniern be-

kundet, im J. 697 d. a. Z., oder 1248 n. Chr. in das Armenische übersetzen.

Wardan bestimmt diese Zeit noch genauer, indem er sagt, dafs diefs zu der

Zeit des Königs Hethum und seiner Gemalin Zabel geschehen sei, und dafs

damals auch Constantin, der Schwiegervater des Königs mit 4 Söhnen leb-

te, denen er alles Glück wünscht. Man könnte daraus schliefsen, dafs dieser

M2
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Nachtrag viel später, und zwar nach denn Tode des zuletzt genannten Con-

stantin, welcher 1261 n. Chr. erfolgte, geschrieben sei ; allein, da er die

Königin Zabel noch erwähnt, welche schon 1252 n. Chr. starb, so ist

wohl die obige Annahme, welche mit Veränderung eines einzigen Buchstaben

den Nachtrag in das Jahr 1249 n. Chr. setzt, die richtige. Wardan berich-

tet darauf, dafs der damalige Patriarch Ignatius(') das (syrische)Exem-

plar geschenkt habe, und dafs dieses von dem Priester und Arzt Isc hauch

oder Isch6ch(^) in das Armenische übersetzt worden sei. Wardan fügt

darauf noch hinzu , dafs auch er an diesem Werke nach seinen Kräften mit

gearbeitet habe. — Wer dieser Ward an gewesen sei, läfst sich nicht mit

Sicherheit bestimmen, da es zu dieser Zeit viele Wardapets dieses Namens gab

(vgl. Tscham tschean III p. 240); es wäre möglich, dafs der Geschicht-

schreiber Wardan der Grofse damit gemeint sei. Wenn übrigens meine

obige Conjectur, dafs der eigentliche Übersetzer ein Syrer war, richtig ist,

so ist es wahrscheinlich, dafs dieser Wardan, und nicht der syrische Uber-

setzei', der Urheber jenes Zusatzes zu der Geschichte Michaels gewesen sei.

Michael giebt selbst zu Anfang seiner Schrift die Quellen an , aus

denen er geschöpft hat. Zuerst nennt er die Schriftsteller, welche die Ge-

schichte von Adam bis auf Christus beschrieben haben, und zwar (Julius)

Africanus, Josua (oder Jesus? jhunif^ A. \. Jesow) , Hekhsippus

und Joseph US, die Juden. Wer der genannte Josua oder Jesus gewesen

sei, vermag ich nicht zu bestimmen. Der Name Hekhsippus (Hekhsipus)

steht offenbar für Hegesippus. Diefs ist nicht der bekannte erste Kir-

chenhistoriker des zweiten Jahrhunderts , dessen Geschichte von Jesus bis

zu dem J. 167 n. Chr. ging, sondern da er, gleich dem Josephus, als Jude

bezeichnet wird, Joseph ben Gorion, gewöhnlich Josippon, aber auch

Hegesippus genannt, welcher eine vielfach corrumpirte und interpolirte

(') In dem Berliner Codex ist von dem unwissenden Abschreiber tfbpjipj mui^ d. i. Mo-
rikn ate geschrieben für dop li/^uim^ (richtiger ^^^luui^^, wie der Pariser Codex nach Mr.

Dulaurier 1. 1. p. 10 hat) J. i. Mor (nach der Aussprache der westlichen Syrer für Mar)

Ignatius.

(^) Dieser Name, welcher durchaus unarmenisch ist, soll wohl den Namen Isaac darstel-

len, und ist meiner Ansicht nach aus der syrischen Schreibart -^ - ^ -1 mit Rücksicht auf

die Aussprache der occidentalischen Syrer zu erklären. Daraus scheint mir hervorzugehen,

dafs der Übersetzer ein Syrer war, deren es Viele in Cilicien gab, und daraus ergiebt sich

auch, warum Wardan, der Armenier, ihm geholfen habe.
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hebr. Bearbeitung des Flavius Josephus hinterliefs, zwar aus später Zeit,

aber in dem Orient sehr verbreitet , und bald in das Arabische und Äthio-

pische übersetzt worden ist, cf. luynboll Commentarii in bist, gentis Sam.

p. 85. Mr. Dulaurier, welcher ebenfalls in der genannten Schrift p. 11 u. f.

die Quellen Michael's anführt, hat diese weggelassen, und weicht auch in

dem Folgenden hie und da ab. Zuerst erwähnt er übereinstimmend mit der

Berliner Abschrift den ägyptischen Mönch Enanus (d. i. Anianus), welcher

eine Geschichte von Adam bis auf Constantin d. Gr. schrieb. Darauf hat Dul.

|»LuA^^ iy^minftji^utj '^j ungiulid "tj/ng muiiniRui^pmg (hnqniljiutij WClchcS Cr richtig wicdcr-

giebt; „{et) Ewsebe Pamphile: ce cont les (deux) historiens quiontfourni

la mattere des compilations postirieures." Allein richtiger ist ohne Zweifel die

Lesart der Berliner Abschrift : \f.uuhpli «Ij iiii/?/p/<^uy '/> ungwU^ ^J'"JU^3 "i"»"J^'"ip'"g

(f-nqntjjnui^ iupul[t ///'/i.^ i^ II tuhnnuhhiutj Irlf/fq/Tjui/iuibu: d. i. „EuSCbiuS PamphiH
verfafste durch Compilation aus diesen und andern Geschichtschreibern eine

Schrift, tmd nannte sie Kirchengeschichte (eigentlich „kirchliche")". In der

Berliner Kopie steht alsdann: „Zosimus, Sokrates und Theodoret , der

Haeretiker, schrieben von Constantin bis auf Theodosius den Kleinen".

Auch diefs fehlt bei Dul. Darauf nennt der Verfasser folgende: Johannes

Alexandrinus (') , Dschebelu (^), Theodorus Lector Constanti-

nopolitanus (^), und Zacharias Bischof von Melitine ("*), welche von

Theodosius bis auf Justinian den Alteren (^) schrieben. Johannes

(') So ist ohne Zweifel zu lesen nacb Dul., die Berliner Handschrift hat „Antioche-

nus". Es ist damit Johannes Philoponus Grammaticus gemeint, welchen auchliar-

hebraeus benutzt hat; vgl. Assem. 1. 1. II p. 319.

('') Dschebelu oder Dschepelu, nach Dul. Dschibeghu oder Dschipeghu,

ein durchaus unbekannter Schriftsteller; die Lesart wahrscheinlich verstümmelt.

(') Dul. hat falschlich If^nuinuibiiKbnLuioiuinlth Tlir liuninmhnltbnLMiniuhgKh. Dieser

Theodorus, Lector zu Konslantinopel , welcher im 6ten Jahrhundert lebte, hinterliefs eine

kurze compilirte Kirchengeschichte von dem 20ten Jahr Constantius d. Gr. bis auf den

Tod des Constantius, und eine andere von den letzten Zeiten Theodosius des Kleinen

bis anf Justin US den Alteren.

(*) Dieser lebte unter Justinian, und hinterliefs eine Kirchcngeschichte von Con-
stantin d. Gr. bis zum 20ten Jahre der Regierung Justinian's in 3 Theilen, deren Iter

ein Auszug aus Sokrates, der 2te aus Theodoret, der 3te aber von Theodorsius dem

Kleinen an von ihm selbst ist; vgl. Assem 1. 1. II p. .ö4 u. ff.

(•) Bei Dul. ist hier in dem Armenischen ein Druckfehler, indem ibph fiir S^bnh steht;

die Übersetzung ist richtig, müfste aber dem gegebenen Texte zufolge „Jus/inien 1e votre"

fiir ..Juslinien i'ancieii" hcifseu.
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Asiaticus(') schrieb (eine Geschichte) von dem Kaiser Anastasius bis

auf Mauritius. Darauf giebt Mr. Dulaurier folgenden Text: l^opt'HJ Z"^"-

uinuh antuin i iXuimhuilinu^ J^'liflL 'h ^Irniul^^^ff-^ui^iULnp: |^/_ Ji Juiwblrßi KtuilSlj^uiß jiuunnliu,

'h thtuJuihiubu 'bnujLllfiuj unL.nnb iXuilj^np ni-nS)iujbgji t""'}] ^iuJiun.oin ßl"j- uiuiußlnuiun.t

Er giebt diefs etwas frei, und mit Weglassung einiger Worte, welche allerdings

nicht recht dahin passen, so wieder: ,^Goria le Savant, qui a ccrit ä partir

de Justinien jusquä Htraclius ; saint Jacques d'Ourha , qui a fait im ab-

rege des historiens precedents." Wörtlich übersetzt würde es heifsen:

„Koria (Goria), der Weise, schrieb von Justinian bis aiif den Kaiser

Heraclius; und bei demEindringen des Tadschik (Araber)in Syrien, zu den

Zeiten des Heraclius, ging der heilige Jacob von Urha (Edessa) kurz über

das Gesagte (die Gesagten) hinweg." Den richtigen Text hat ohne Zweifel die

Berl. Abschrift: \lWLnjiuij fntuiuwnLlib q^pbmßj ^^LMin^uihnu^ JJtbib. 'Ii 'bnui^/l(i'<.uinmunn.

Il nilmmhbih iiiuübuin jtuunnfiu h J-wiluihml^u ^'bnmlj^ibuij • IjntJii!^ ^Jiu;Jnn ni.iv'^mjhn^ t^iulia

^lutliuiLoui fibq. uiuuigbwi^q.: d. 1. „Koria (Goria), der Weise, schrieb von

Justinian bis auf den Kaiser Heraclius, und (sc. beschrieb) das Eindrin-

gen der Tadschik in Syrien zu den Zeiten des Heraclius. Der heilige

Jacob, der Edessener, ging kurz über das Gesagte (die Gesagten) hinweg."

Wer der genannte Goria oder Koria gewesen sei, ist ungewifs. Mr. Dul.

denkt dabei an den von Asseman H p. 412 und Abr. Ecchellensis Catal.

sci'iptorum syr. p. 77 erwähnten ».^^ jJjw c5;^> Cayura (Cyrus?), Lehrer

von Hira". Dieser aber lebte in der Mitte des 6ten Jahrhunderts n. Chr.,

und konnte daher nicht der Verfasser einer Geschichte sein , welche bis auf

Heraclius geht, der erst den 4len October 610 n. Chr. auf den Thron

kam. Vielleicht meint Michael den Guria ]-.?a^(Goria?), Schüler des Patr.

Babaeus Nisibenus, welcher im 8ten Jahrhundert durch seine Gelehrsam-

keit berühmt war; (vgl. Asseman 1. 1. HI p. 179; auch stimmt dieser

(') D. i. Bischof von Asien (der Provinz Asia) ; vgl. Asseni. I. 1. II p. 83 u. ff. Dieser

hinterliefs eine Geschichte, welche von Theodosius d. Kleinen bis auf Justinus II (die

Syrer nennen ihn Justinian) oder bis z. J. 574 n.Chr. gebt. Ein anderer Johannes mit

dem Beinamen Rhetor (vgl. 1.1. p. 84) geht in seiner Geschichte nur bis auf Justinus I,

und ein dritter endlich Johannes Epiphaniensis, Mitbürger und Verwandter des Evagrius

(vgl. lib.IV cap.5) beginnt seine Geschichte da, wo Johannes Asiat icus schliefst, und fiihrt

sie fort bis zu dem J. 591 n. Chr. d. i. bis zu der Wiedereinsetzung Chosrovs II auf den

persischen Thron durch K. Mauritius. Michael scheint also den ersten und dritten mit

einander vermengt zu haben.
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Name besser zu dem armenischen Text. Es könnte aber auch ein anderer

Nestorianer dieses Namens damit gemeint sein , wahrscheinlich Bischof von

Nisibis, an welchen der Patr. Jesujab von Adiabene (650-60 n. Chr.)

schrieb, vgl. Asseman 1. 1. lU p. 142. — Jacob von Edessa ist ohne

Zweifel, wie schon Mr. Dul. bemerkt, der als erster Grammatiker berühmte

Bischof von Edessa, welcher dieses Amt von 651 -710 n. Chr. bekleidete,

und eine noch nicht wieder aufgefundene Chronik hintei-liefs ; vgl. Assem.

1. 1. I p. 468. 476.

Bei Dul. folgt darauf: ,.Dionjsius, der Diakonus, schrieb von

Mauritius bis auf den griechischen Kaiser Theophilus, und bis auf

Harön den Emir der Tadschik (Araber)." Diefs fehlt in der Berliner Kopie.

Die Zeitbestimmung ist etwas ungenau, da Harun al Raschid im Jahre

808/9 n. Chr. starb, Theophilus aber erst den 3ten October 8"29 n. Chr.

auf den Thron kam. Entweder ist unter Harun der Chalif Mu'tassim

billah ibn Harun zu verstehen, oder der Name des griech. Kaisers

ist verwechselt. Mr. Dul. ist der Meinung, dafs dieser Dionysius der nach-

malige Patriarch der Jacobiten dieses Namens sei. Dieser hat allerdings (vgl.

Assem. 1. 1. H p. 98 u. ff.) 2 Geschichtswerke, ein ausführliches, und ein

Compendium geschrieben ; aber beide erstrecken sich nur bis zum J. 775 n.

Chr., und beginnen mit Erschaffung der Welt; unser Autor scheint daher einen

andern Dionysius im Sinne zu haben. Michael erwähnt endlich noch 4

andere Gescliichtschreiber, welche Compendien hinterlassen haben, die von

Adam bis auf ihre Zeiten sich erstrecken ; zuerst Ignatius, Bischof von Me-

litine, wahrscheinlich derjenige, welcher 1406 d. sei. Aera, 1095 n. Chr.

starb, also 100 Jahre vor Michael, und nicht, wie Mr. Dul. meint, dessen

Zeitgenosse, vgl. Assem. 1. 1. H p. 211. Der Zweite ist Slivea, Presbyter,

aus derselben Stadt (' ). Wer dieser Slivea (oder Sliva) gewesen sei, ist

nicht bekannt; der Name ist ohne Zweifel, wie schon Dul. bemerkt, cor-

rumpirt. Der Dritte ist Johannes von Khesun, wie es scheint, der Zeitge-

nosse von Michael, welcher Assem. 1. 1. H p. 364 und öfter erwähnt wird.

Der Vierte endlich ist nach Dul. Dionysius Alexandrinus, welcher im

(I) Die Berliner Handschrift ist hier fehlerhaft; sie hat: L ll/^Luy bph^'b ('^) ij^^

.pmoui^i. D. i. „Sliva, alle 3 (es ist aber nur Einer vorher genannt) aus Einer Stadt;"

richtiger der Pariser Text: L 'JJ^^LÄuy tpig (I. Z'ptg) '[> 'liJIJl' ^uifiui^^. D. i. „und Slivea,

Presbyter, aus derselben Stadt."
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J. 240 n. Chr. zu dem Patriarchat gelangte. Es ist jedoch sehr unwahr-

scheinlich, dafs einen so alten Schriftsteller Michael als den letzten Ge-

währsmann anführen sollte. Der Berliner Codex hat ')»/mYi^u/inu |{iu^/ri^ujy npif^jib

d. i. „Dionysius Bar Salibi" für 'Y[if!hkufinu m.^^uiu'iif^^iuj/,^ d. i. „Diony-

sius Alexandrinus" ; und, wenn der unmittelbar vorher genannte Jo-

hannes von Khesun ein älterer Zeitgenosse Michael's war, so möchte die

Lesart der Berliner Handschrift den Vorzug verdienen, weil Dionysius

Bar Salibi gleichzeitig lebte , und 1171 n.Chr. starb; vgl. Assem. 1. 1. II

p. 210. Allein es ist von ihm nur (siehe ebendas.) eine Geschichte der Väter,

Heiligen und Märtyrer, und nicht ein univeisalgeschichtliches Compendium

bis jetzt bekannt.

Aufser diesen, sagt Michael, habe er auch noch andere fremde Schrift-

steller benutzt, und nennt auch gleich auf der folgenden Seite einen solchen,

Namens Madidios Patrensis, womit wohl Methodius, Bischof zu Patara

in Lycien gemeint ist, welcher im J. 31 1 n. Chr. als Märtyrer starb.

Johannes Wanakan, d.i. „der Mönch", welcher 12-51 n.Chr. starb,

ein Schüler des bekannten Fabeldichters, Mechithar Gösch, schrieb eine

Geschichte seiner Zeit, welche namentlich die Tataren, in deren Gefangen-

schaft er gerathen war, und ihre ersten Einfälle in das westliche Asien

behandelte, aber verloren gegangen ist; vgl. Tschamtschean III p. 187.

210. 240.

Ein Schüler von ihm war der Wardapet Kirakos (Cyriacus) von

Gantsak (Gendsche) in Grofsarmenien, welcher zugleich mit seinem Lehrer

im J. 1238 n.Chr. in tatarische Gefangenschaft gerieth, sich aber durch

die Flucht rettete, und im J. 1271 n. Chr. starb. Von ihm ist noch eine Ge-

schichte voihanden, welche von Terdat bis auf Hethum I, oder von 300-

1260 n. Chr. geht, und besonders in der späteren Zeit ausführlich ist (').

(') Sie ist im Jahre 1858 ziiin ersten Male im Druck erschienen, herausgegeben von

Oskan. Zu Anfang des 4ten Kapitels p. 90 wo von der Regierung des Königs Leon II

(1185-1218) die Rede Ist, sagt Kirakos: ,,Alles, was bis zu dieser Zeit von mir berichtet

worden ist , habe ich mühsam aus früheren Schriften zusammengetragen , das Folgende gebe

ich nach mündlichen Berichten oder als Augenzeuge". In seinen früheren Berichten stimmt er

auffallend, und oft ganz wörtlich mit Samuel Anicnsis überein. Da er aber ausrührlichere

Nachrichten gicbt, so ersehen wir daraus, dafs die seinigen nicht aus diesem genommen

sind, sondern dafs Beide aus einem und demselben Autor geschöpft haben.
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Ein anderer Schüler des Johannes Wanakan war Wardan mit dem

Beinamen dns Grofsen , von Bartsrberd „hohe Festung", einer Stadt in

Kleinasien. Er wurde von dem Katholik os Constantinnach Grofsarmenien

zu den dortigen Geistlichen geschickt, pilgerte nach Jerusalem, blieb aul" dem

Rückwege 5 Jahre bei dem Katholikos, war bei dem grofsen Feste der Tataren

im Juli 1264 n. Chr. auf besondere Einladung des Hulagu Chan zugegen, und

starb im J. 1271 n.Chr., gleichzeitig mit seinem Mitschüler Kirakos. Seine

zahlreichen Schriften fielen in die Hände der Tataren, welche sie in Titlis ver-

kauften; und von da erhielt er sie erst nach 1^ Jahr wieder. Unter diesen war

auch eine kurze Universalgeschichte von Adam bis zum J. 1267 n. Chr. Sie

wird wegen ihrer Genauigkeit und Gründlichkeit sehr geschätzt, da er bei sei-

ner grofsen Sprachkenntnifs — er verstand das Hebräische, Syrische, Persi-

sche und Griechische — viele ausländische Autoren benutzen konnte. Im Ge-

gensatz gegen andere Historiker behandelt er die Geschichte seiner Zeit nur

ganz kurz, indem er in Betreff derselben aufJohannes Wanakan und Kira-

kos verweist; vgl. Tschamtsch. HI p. 187. 240-24. 261 u. ff. 271 u.s.w. Ein

jüngerer Zeitgenosse, und nach Einigen ein Mitschüler der beiden Letztern,

warMaghakhia (Malachia) mit dem Beinamen Abjegha „Mönch', welcher

die Geschichte seiner Zeit, und insbesondere die Verheerungen der Tataren

in Armenien bis zum J. 1272 n. Chr. ausführlich behandelt hat.

Die letztern Schrifsteller lebten vorzugsweise in den östlichen Distric-

ten Armeniens, und beschäftigen sich fast ausschliefslich mit der Geschichte

dieser Länder und der Tataren, so dafs sie nur wenig Material für die Ge-

schichte der Kreuzzüge liefern können. Die beiden folgenden Autoren,

Sembat und Wahr am, lebten dagegen in Cilicien, und von ihnen liefs

sich vermöge ihrer Stellungen viel Ausbeute in dieser Beziehung erwarten.

Schade nur, dafs beide so mager sind.

Sembat, Gundestabl d. i. „Connetable", Sparapet „Feldherr", war

ein Sohn von Constatin, Koms d. i. „Comes" von Korrikos, einer Festung

in Cilicien, und Bruder des Königs Hethum I. Diefs sagt er selbst (p. 124

der Pariser Ausgabe) von sich, und giebt auch das Datum seiner Geburt,

1208 n. Chr. an. Dadurch unterscheidet er sich genau von den vielen

Sembat's, welche'tlieselbe Würde unter den Rubeniden hatten. Auffallend

aber, und nicht wohl mit seinem Geburtsjahr (p. 116) zu vereinigen, ist, dafs er

(p. HO) sagt, derKönigLeo II, welcher von 1198- 1218 n.Chr. regierte, habe

Philos.-histor. Kl. iHbO. N
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die fähigen und tüchtigen Männer zu sich gerufen, ihnen Versprechungen ge-

macht, und sie mit Geschenken erfreut, und unter diesen sei er selbst gewe-

sen; und doch war er bei dem Tode dieses Königs erst 10 Jahr alt. Man

mufs annehmen, dafs der König schon in dem Knaben aufserordentliche

Fähigkeiten entdeckt, ihn an den Hof gezogen, und durch Freigebigkeit an

sich gefesselt habe. In seinem 40sten Lebensjahre, 1248 n. Chr. ging er zu

dem Grofschan der Tataren, (p. 124), und kehrte nach zweijähriger Abwe-

senheit zurück. Als Feldherr machte er viele Schlachten mit, und starb

1277 n. Chr. in Folge eines Unfalls bei der Verfolgung der Truppen des

Mamluken- Sultans Bibars, wenige Tage nach der Schlacht. Tschamtsch.

III p. 277 u. f. setzt diefs fälschlich in das Jahr 1275 n. Chr. Derselbe er-

wähnt 1. 1. p. 335 einen anonymen Historiker von Cilicien, und hält ihn für

diesen Sembat; aber theils ist die Schreibai-t eine ganz verschiedene, theils

pafst auch die Zeit nicht auf ihn, da die Begebenheit, welche er a. a. O. er-

zählt, in das Jahr 1335 n. Chr. fällt.

Die von Sem bat noch vorhandene Chronik umfafst die Geschichte

der Jahre 952-1331 n. Chr., ist also offenbar nach seinem Tode von einem

Andern fortgesetzt worden. Sie war bis auf die neueste Zeit völlig unbe-

kannt (vergl. Sukias Somal, Quadro della storia letteraria di Arinenia.

Venezia 1829. 8°. p. 129), als sie ganz unerwartet kurz hinter einander in

2 Ausgaben erschien, zuerst in Moskau, 1856. 8^. herausgegeben von Os-

kau nach einer einzigen Handschrift, wahrscheinlich einer Abschrift des in

Edschmiadzin befindlichen Codex, und kurz darauf, Anfang des vorigen

Jahres 1859 in Paris von dem oben erwähnten Wandapet Schahnazarean,

welcher aufser einer Abschrift desselben Codex noch einen zweiten correc-

tern erwarb, und diese im J. 1852 noch mit einem dritten in Konstantino-

pel zu vergleichen Gelegenheit hatte, also einen weit berichtigtem Text lie-

fern konnte. — Eigenthümlich ist, dafs Sembat sich in dem Werke selbst

nie „Verfasser" i/ujm/ri/ujy^^, sondex'n stets p-ui[iqJuibn'i_uiuimJn!.p-lnuhu „Uebersetzer

dieser Geschichte" nennt. Shahnazarean ist daher der Meinung, dafs er

selbst das Werk ursprünglich lateinisch oder französisch verfafst, und später

in das Armenische übersetzt habe. Allein als Autor würde er sich schwerlich

blofs „Uebersetzer" genannt haben. Dafs er aber der Verfasser war, geht

deutlich daraus hervor, dafs er von sich immer in der ersten Person spricht.

Richtiger nimmt also wohl Oskan das Wort p^uj[,firm'hni]_ in der Bedeutung
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von „Erlilärer, Darsteller, Erzähler", also „Verfasser", in welcher es ebenfalls

zuweilen eebraurht wird.

Sembat hat offenbar rliese Chronik nicht nach und nach geschrieben,

und nicht schon in seinen früheren Jahren angefangen, sondern erst später,

und wahrscheinlich meist aus dem Gedächtnifs. Diefs ergiebt sich ans den

vielen falschen Daten und aus Ausdrücken, wie j«yu lULnupu „in diesen Tagen"

u. s. w. Daher ist seine Geschichte auch so mager, und Vieles weggelassen.

Seine Schreibari ist schon ganz vulgär.

Wahram, welchen Sukias Somal (Quadro eXc. p. 114) Urha-

jensis, d.i. gebürtig von Urha (Orfa, Edessa), Schahnazarean aber

(in der Vorrede) Sisensis, d. i. von Sis in Cilicien, nennt, lebte an

dem Hofe des Königs Leo (Levon) III., von welchem er den Ehren-

titel Rabuni erhielt, mid war dessen Geheimschreiber. Der König liebte

die Leetüre sehr, und eines Tages, als er mit besonderm Wohlgefallen

die in Versen abgefafste Geschichte von Nerses Clajensis las, rief er

ihn zu sich, xmd trug ihm auf, in derselben Weise eine Fortsetzung der Ge-

schichte des Nerses abzufassen; (vgl. Tschamtsch. III p. 283). Trotz sei-

nem Widerstreben, da er sich für unfähig erklärte, war er doch genöthigt,

sich dieser Arbeit zu unterziehen: und so entstand diese Reimchronik, in

welcher er mit Muhammed beginnt, die Geschichte der Araber, Türken

und der Bagratiden kurz berührt, mid dann dem Wunsche des Königs ge-

mäfs ausführlicher die Gründung der Dynastie der Rubeniden und deren

weitere Geschichte bis auf Leo III. oder bis zum Jahre 1280 n. Chr. fort-

führt. Diese Schrift erschien zuerst in Madras 1840, dann in englischer

Uebersetzung von Neumann, {J^ahram's Chronicle of the Armcnian

kingdom in Cilicia during the time of the Crusades. Translaiedfrom the

original yirmenian wilh notcs and explanations hy C. F. Nc umann. Lon-

don 1831. 8^.), und zuletzt im vorigen Jahre (1859) zugleich mit Sembat's

Geschichte zu Paris, edirt von W. Schahnazarean, welcher auffallender

W^eise von jener ersten Ausgabe keine Notiz gehabt hat. Derselbe hat dabei

2 Handschriften benutzt, deren eine er selbst vor längerer Zeit copirt, die

andere aber in Constantinopel bekommen hatte.

Stephanos, Orpelean oder Orbelean, (Orbelinus), Sohn des

Tarsajidscb, Herrn von Orotn, aus einer Familie, welche der Sage nach

ihren Ursprung von den Kaisern von China ableitete, ward im J. 1284 n.

N2
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Chr. Erzbischof von Siunia, und starb im J. 1304 n. Chr. Er verfafste eine

Geschichte dieser Provinz von Grofsarmenien, deren geistlicher Oberhirt er

geworden war, von den ältesten Zeiten an bis zu Ende des l3ten Jahrhun-

derts, welche in anderer Beziehung viel Wichtiges enthält, aber natürlich der

Kreuzfahrer nur oberflächlich Erwähnung thut. Eine in Madras 1775 ge-

druckte Geschichte der Georgier, und eine Schrift von La Croze: Excer-

pta ex libro Stephani Synensis Archiepiscopi, scripta suh finem saeculi XIII,

cui titulus est H\mtnirni^l}fti!h [^puit^ihulhg , histOTia Satraparum Orhelensium in

majore Armenia, a M. V. Lacrozio Bayero transmissa, welche zuerst in

Berlin 1717, und dann in einer neuen Auflage in St. Petersburg 1810 er-

schien, war die Veranlassung, dafs St. Martin sie für das vollständige Werk

dieses Stephanos hielt, und in seiner Schrift: Memoires historiques et geo-

graphiques sur l'Arinenie (Paris 1818. 2 Bde. 8^.) mit französischer Ueber-

setzung herausgab; (vergl. Sukias Somal Quadro etc. p. HS u. ff.) Diese

umfafst jedoch nur das 66ste des in 74 Kapitel getheilten Werkes, welches

erst im vorigen Jahr 1859 von dem genannten Wardapet Schahnazarean

edirt worden ist. Die Mechitharisten Venedigs besitzen davon nur unvoll-

ständige Handschriften ; der Hei-ausgeber aber entdeckte einen vollständigen

Codex in dem Sitze des Stephanos selbst, und einen zweiten in der Biblio-

thek von Edschmiadzin, nach denen er diese Ausgabe besorgt hat. Er war

selbst früher Bischof von Siunia gewesen, hatte als solcher das Land nach

allen Seiten hin erforscht, und das Resultat seiner vierjährigen Untersuchun-

gen in einer Schrift niedergelegt, welche er der Bibliothek von Edschmia-

dzin übergab. Leider ist diese durch eine Feuersbnmst vernichtet worden,

und er giebt in der Einleitung nur aus dem Gedächtnifs, aber immer sehr

schätzbare Notizen (p. 5-33) über diese Provinz. Das oben erwähnte 66ste

Kapitel dieses Werkes ist abermals im J. 1858 von dem genannten Oskan

edirt worden.

Hethum, königlicher Prinz und Schwestersohn des Fürsten Oschin

(vgl. Tschamtsch. III p. 279), nach Sembat (p. 125) im J. 7 15 d. a. Z,

oder 1266 n. Chr. geboren, ward 1305 n. Chr. Mönch in dem Kloster der

Prämonstratenser auf der Insel Cypern, begab sich dann nach Rom, und

dictirte im J. 1307 n. Chr. dem Nicolaus Salcani in französischer Sprache

sein Buch über die Tatai-en in 60 Kapiteln , welches dieser kui'z darauf in

das Lateinische übersetzte. Es erschien 1529 in Paris französisch unter dem
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Titel „ITistoire merveilleuse du Grand- Can", und in demselben Jahre zu

Hagenau (bei Strafsburg) lateinisch, betitelt „Libcr historiarum partium

Orientis" , auch in dem Sammelwerke y,Novus orhis regiunum etc. Basileae

1537. fol. imter dem Titel „Ilaithonis Armcni de Tartaris Über", und be-

sonders edirt als „Haithonis historia orientalis von Andreas Müller. Be-

rolini 1671. 4°. Es enthält nur wenige Notizen über die Kreuzfahrer. Von

einer andern kurzen armenischen Chronik vom J. 1076 n. Chr. an, welche

demselben Verfasser zugeschrieben wird, besitzen die Mechilharisten Vene-

digs einige Handschriften; vergl. Sukias Somal, Quadro etc. p. 127.

Job. Bapt. Avger, derselbe, welcher die Chronik des Eusebius in Text

und Uebersetzung herausgab, hat auch die oben erwähnte Geschichte He-

thuna's zu Venedig 1812 in armenischer Sprache bekannt gemacht, und der-

selben die kurze Chronik, welche von 1076 bis 1307 geht, beigefügt. Diese

Chronik oder vielmehr chronologische Tabelle umfafst nur 10 Seiten, und hat

die Ueberschrift : „Chronik von 301 (soll wohl heifsen 231 oder 221) Jahren

in der Kürze zusammengestellt aus verschiedenen armenischen, fränkischen

und syrischen Geschichtswerken von Baron Hethum, Herini von Korrikos

im J. 545 der armen. Zeitrechnung oder 1297 n, Chr.", woraus hervorgeht,

dafs das letzte Datum vom J. 1307 n. Chr. später zugesetzt worden ist.

Nerses Palientz (Balientz), wie er sich selbst nennt, gebürtig

von Sis in Cilicien, ward Bischof von Urmia, schlofs sich aber den unter

dem Namen Unitorier in Armenien kurz vorher aufgetretenen Dominicanern

an, und verkündigte 133r) im Verein mit diesen, umherreisend, dafs die Ar-

menier wieder getauft, die Priester wieder geweiht, die Messe in lateinischer

Sprache und Weise gehalten, auch alle Fasten und Gebräuche darnach ver-

ändert werden müfsten. Der Katholikos Jacob liefs ihn festnehmen, schenkte

ihm aber, nachdem er gelobt hatte, von seinen Aenderungen abzustehen, die

Freiheit wieder. Er fing nun an, andere Priester zu verläumden, mufste

vor der Volkswuth fliehen, kehrte aber im J. 1341 n. Chr., als er die Ab-

setzung des Kath. Jacob und Einsetzung Mechithar's erfahren hatte, zu

diesem zurück, in der Hoffnung, ihn für sich zu gewinnen. Mechithar

stiefs ihn jedoch, nachdem er die Sache untersucht hatte, aus der Kirche,

worauf derselbe erbittert zu dem Papst Benedict nach Avignon reiste, sich

als Erzbischof von Manazkert vorstellte, und, gleich andern Unitoriern

die Armenier als Ketzer verläumdete. Dasselbe wiederholte er bei dem fol-
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genden Papst Clemens VI, und benutzte zugleich seinen Aufenthalt in dem

Occident zu möglichst gründlicher Erlernung des Lateinischen, woraus er,

um einen Beweis seines Eifers und seiner Forlschritte zu geben, eine Schrift

des Dominicaners Fra Martino Polacco, die Biographien der Kaiser und

Päpste bis auf Papst Nicolaus III. und dessen Nachfolger Martin imd Ho-

norius enthaltend, welche Jacob Cajetanus fortgesetzt hatte, im J. 1348

n. Chr. in das Armenische übersetzte. Dabei flocht er an den betreffenden

Stellen die Geschichte der Rubeniden mit ein, und gab am Schlufs ein Ver-

zeichnifs der armenischen Könige imd Päpste. Tschamtschean , welcher

sehr erbittert gegen ihn ist, hat ihn hie und da benutzt, schenkt ihm aber

wenig Glauben, da er die armenischen Nachrichtnn nur aus dem Gedächt-

nifs und nach dem mündlichen Berichte Anderer aufgezeichnet habe ; vergl.

1. 1. III p. 330 u. ff., und 372 u. ff. Endlich hat Tschamtschean noch

anonyme Geschichten von Cilicien von Thorosl. bis zu dem Untergang

der Dynastie der Rubeniden benutzt, von denen die eine fälschlich von ihm

(p. 335) dem obengenannten Sembat zugeschrieben wird.

Um nun die Situation der Armenier zu den Zeiten der Kreuzzüge zu

vei'stehen , ist es nöthig, vorher einige allgemeine Data aus ihrer früheren

Geschichte zu geben. Armenien, in der JNachbarschaft grofser Reiche ge-

legen, war von jeher eine Beule und Spielball derselben, und hat nur selten

unter thalkräftigen Regenten sich einer gewissen Selbständigkeit auf kurze

Zeit zu erfreuen gehabt. Von Assyrien unterjocht waren seine Regenten

Vasallen oder Bundesgenossen dieses, wie des spätem babylonischen Reiches.

Zur Zeit des raedopersischen Reichs war sein Verhältnifs zu diesem grofsen-

iheils dasselbe. Mit der Schlacht von Arbela ging auch der letzte Schimmer

von Selbständigkeil verloren. Stalthalter regierten daselbst, bis der Parther

Arschak der Grofse es unter seine Bolmäfsigkeil brachte, und seinem Bru-

der Walarschak übergab. Von nun an regierten in Armenien die Arsa-

ciden, über welche die persisch -parthischen Könige meist eine Art von

Suzerainetät ausübten. Aber gleichzeitig erhob sich im Westen ein neuer

furchtbarer Feind, die Römer, welche den mit den Persern verbündeten

Armeniern einen grofsen Theil ihres Landes entrissen , eigne Könige dort

einsetzten, imd dem alten Herrscherhause nur ein kleines Territorium mit
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einem Schatten von Unabhängigkeit überliefsen. Als die Sasaniden durch

Wiederlicrstellung des zoroaslrischen Cidtus sich auf den persischen Thron

schwangen, unterjochten sie Armenien, bis Terdat sich wieder mit Hülle

Diocletian's in den Besitz des Landes setzte, und es mit kräftiger Hand

gegen die Perser zu schützen wufste. Seine schwachen Nachfolger wurden

aber bald wieder den Persern unterthan, welche die nun seit Terdat christ-

lich gewordenen Armenier auch aus Glaubenshal's grausam verfolgten und

bedrückten , bis sie zuletzt das ganze Land mit Ausnahme des westlichen

Theils, welcher in den Händen der Griechen war, zu einer persischen Pro-

vinz machten, und es bald durch persische, bald durch armenische Statthalter

verwallen licfsen. Nach dem Sturz der Sasaniden kamen die gleich fana-

tischen Araber, welche fast unausgesetzt mit den Byzantinern um die Ober-

herrschaft von Armenien kämpften. Aber auch die Griechen hafsten und

verfolgten die Armenier gleich den Arabern wegen ihres Glaubens, weil diese

zur Zeit des chalccdonischcn Concils mit den Persern in heftige Kämpfe ver-

wickelt, keine Gesandle dahin schicken konnten, und später, als sie dessen

Beschlüsse von seinen Gegnern erfuhren, dasselbe, so wie die folgenden

ökumenischen Concile, nicht anerkennen wollten.

Endlich gelangte im J. 885 n. Chr. die Dynastie der Bagratunier oder

Bagratlden mit Bewilligung des Chalifen und des griechischen Kaisers anf den

armenischen Thron, wiewohl ihr Reich dem Umfange nach nur ein unbe-

deutendes war, zumal da sich bald darauf auch die grofse Provinz Waspura-

kan davon losrifs, und eigne Könige erhielt, welche von den Söhnen San-

herib's ihre Abstammung herleitend ihre Würde und ihren Besitz so lange

bewahrten, als die Bagratiden auf dem Throne safsen. Diese waren ursprüng-

lich von jüdischer Herkunft, der Sage nach zin- Zeit Nebucadnezar's, viel-

leicht aber erst unter Tigran I, dem Zeit- und Bundesgenossen des Cyrus,

nach Armenien gekommen, wo sie durch treue Anhänglichkeit an die Regenten,

aber auch durch Standhaftigkeit im Glauben sich auszeichneten, und bald

zu der ersten Würde des Reichs stiegen. Seit der Einführung des Christen-

thums vnirden sie eben so standhafte Vertheidiger dieser Religion gegen den

Parsismus imd Islam , bewiesen aber dabei so viel Klugheit und Mäfsigung,

dafs sie selbst von ihren Feinden geehrt wurden, und so endlich zum Throne

gelangten. Später gaben sie auch den Aphchazen, den Albaniern am kaspi-

schen Meere und den Georgiern Könige, welche letztem sich bis auf die
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neueste Zeit erhalten haben, und deren Nachkommen in der bekannten Fa-

milie Bagration selbst den alten Namen bewahrt haben.

Durch griechische, und, leider mufs man hinzufügen, auch durch

armenische Treulosigkeit wurde diese Dynastie gestürzt.

Das Vordringen der eben erst entstandenen Macht der Seldschuken

von Osten, und der Scythen (vielleicht der Uzen) im Norden bewog den

schwachen, unkiiegerischen König Johannes im Jahr 1022 n. Chr. dem

Kaiser Basilius II, welcher gerade in der Nähe war, seine Residenz Ani

mit den dazu gehörigen Ländereien, d.i. sein ganzes kleines Reich, imter

der Bedingung zu vermachen, dafs er ihm bei seinen Lebzeiten den Schutz

des Landes sichere. Basilius nahm diefs Testament an, und bewahrte es

sorgfältig. Als im J. 1028 der Bruder und Nachfolger dieses Kaisers, Con-

stantin Vni, auf dem Todtenbetle lag, liefs er einen zuverlässigen Arme-

nier aufsuchen. Man brachte ihm den Presbyter Kirakos (Cyriacus),

Hospitalier des Katholikos , welcher zufällig in Konstantinopel Geschäfte

hatte ; und der Kaiser übergab ihm jenes Testament, mit dem Bedeuten, es

seinem Könige zurück zu geben. Dieser aber behielt es bei sich. Auf Con-

stantin folgte Romanus III, welcher die Tochter seines Bruders dem ar-

menischen König Johannes zur Gemalin gab, und darnach Michael IV im

J. 1034. Diesem Letztern nun überreichte Kirakos, der Verräther seines

Vaterlandes, jene schriftliche Cession, wofür er bedeutende Geschenke er-

hielt, imd Michael wartete nur auf den Tod des Königs, um die Erbschaft

antreten zu können. Im Jahr 1039 starb dieser kinderlos. Der einzige Erbe

des Reichs war Gagik, der Sohn seines schon vorher verstorbenen Bruders

Aschot, damals 14 Jahre alt. Defshalb wahrscheinlich entstand ein Zwie-

spalt unter den Grofsen, indem Einige dem Fürsten von Siunia, West Sargis,

die Krone zuwenden wollten : und so blieb das Land 2 Jahre lang ohne

Oberhaupt. Der Kaiser benutzte die Zeit dieses Interregnums, um seine

Ansprüche geltend zu machen ; aber seine Gesandten fanden kein Gehör, und

seine Truppen wurden fast gänzlich niedergemacht. Endlich wurde Gagik

im J. 1042 zum König gekrönt. Dieser, obgleich damals erst 16-17 (nach

Matth. Urhaj. I c. 59, 19) Jahre alt, zeigte eine Entschlossenheit, Tapfer-

keit und Einsicht, wie man sie nur in reifern Jahren erwarten konnte.

Gleich nach seinem Regierungsantritt begab er sich ganz allein zu West

Sargis, welcher sich in der innern Festung von Ani verschanzt hatte, und
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überredete ihn, seinen Ansprüchen auf die Krone zu entsagen; und als die-

ser sich kurz darauf wieder empörte , schlug er seine Truppen , nahm ihn

selbst gefangen, behandelte ihn aber, durch dessen Versprechungen getäuscht,

als seinen Freund. Er vertrieb auch die Scjthen, welche einen neuen Einfall

in sein Land gewagt hatten. Bald erneuerte Constantin Monomachos,
der Nachfolger Michael's V, im Jahr 1043 seine Ansprüche an das Land.

Gagik nahm die Gesandten ehrenvoll auf, versicherte ihnen seine Unter-

würfigkeit unter den Kaiser, bedauerte aber zugleich, dafs er in diesem Stücke

allein ihm nicht willfahren könnte. Zweimal überzog nun Constantin das

Land mit IWeg, aber beide Male wurden seine Heere von Gagik geschlagen.

West Sargis, welcher stets Freundschaft gegen Gagik heuchelte, arbeitete

im Stillen fortwährend an seinem Untergang. Er suchte Feindschaft zwischen

ihm und dem Katholikos zu erregen, wiegelte die Grofsen gegen ihn auf, und

schi-ieb dann heimlich an den Kaiser, dafs es jetzt Zeit sei, durch Verrätherei

die Kapitale Ani zu nehmen. Der Kaiser schickte 1045 ein Schreiben an

Gagik, worin er ihn freundlich einlud, nach Konstantinopel zu kommen.

Als diefs nichts fruchtete, sandte er ein zweites, und schwur auf das heU.

Kreuz und das Evangelium, dafs er ihm das Schreiben seines Oheims zurück-

geben, und ewige Freundschaft mit ihm schliefsen wolle. Diefs machte den

König nur noch mifstrauischer, zumal da ihm seine wahren Freunde von der

Reise abriethen. Aber West Sargis imd seine Genossen drängten ihn im-

mer mehr der Aufforderung des Kaisers Folge zu leisten, schwuren in Ge-

genwart des Katholikos in der Kirche auf die Hostie, dafs sie niemals die

Stadt Ani den Griechen übergeben würden , und bestätigten diesen Schwur

in einer schriftlichen Urkunde, die sie dem Katholikos einhändigten. So

getäuscht, und zugleich im Weigerungsfall den Abfall jener Grofsen fürch-

tend, machte sich Gagik, nachdem er die Stadt dem Katholikos übergeben,

einem zuverlässigen Manne , Apirat, den Oberbefehl (über die Truppen)

übertragen, und West Sargis die Sorge für sein Haus (Palast) überlassen

hatte, mit seinen Vertrauten imd einer kleinen Bedeckung auf den Weg, und

wurde in Konstantinopel mit königlichen Ehren empfangen. Nach wenigen

Tagen schon verlangte der Kaiser von ihm die Übergabe von Ani, und, da

Gagik sich dessen weigerte, verbannte er ihn auf eine Insel. Als diefs die

armenischen Grofsen erfuhren, entstand ein Streit unter ihnen, der aber

damit endigte, dafs sie dem Kaiser unter der Bedingung des Schutzes Stadt

Philos.-hislor. Kl. 1860.
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und Land zu übergeben versprachen; und West Sargis sandte ihm sogleich

heimlich mit seinen Verbündeten die Schlüssel der Stadt und des königlichen

Palastes mit einem Schreiben, worin ihm der erbliche Besitz des Landes zu-

gesichert wurde. Diefs zeigte Constantin dem König, welcher nach langem

Weigern endlich, da er keine andre Rettung sah, seine Zustimmung gab,

und dafür einen Palast mit Apanage in Konstantinopel, und einige Ländereien

in Kappadocien erhielt. Diefs geschah 1046 n. Chr. Auf Veranlassung des

Kaisers vermählte er sich dann mit der Tochter des arzerunischen Fürsten

David von Sebaste, und hatte mit ihr 2 Söhne, Johannes xmd David.

Er machte nun öfter von seinen Besitzungen aus kleine Reisen, und da er

auf denselben vielfache Gelegenheit hatte, sich zu überzeugen, wie seine

Landsleute und Glaubensgenossen von den Griechen, mit denen sich die ar-

menische Kirche nicht vereinigen wollte, theils verhöhnt, theils gemifshan-

delt wurden : so that er ein Gleiches an Jenen, wiu'de aber auf einer dieser

Touren von einigen Griechen, welche eine uneinnehmbare Festung in Cilicien

besafsen, plötzlich aufgegriffen, und grausam zu Tode gemartert. Diefs ge-

schah nach der Chronik Hethum's im J. 1076, nach Andern 1079 n. Chr.

In demselben Jahre starb sein jüngerer Sohn David durch Gift von seinem

Schwiegervater, kurz darauf auch sein älterer Sohn Johannes, und fast

gleichzeitig wurde dessen einziger Sohn Aschot in Ani vergiftet, so dafs

mit ihm im J. 1080 auch der letzte Spröfsling Gagik's starb.

In dieser letztern Zeit, wo Armenien von allen Seiten so hart bedrängt

wurde, waren Viele nach Cilicien und den theilweise unzugänglichen Ge-

birgen des Taurus ausgewandert. Unter diesen, erzählt Michael d. Gr.

p. 132 der Berliner Handschrift, hatten sich 50 Männer vereinigt, um öfter

Raubzüge gegen die Türken zu unternehmen. In der Gegend von Marasch

fanden sie einen Landsmann, schön von Angesicht, kräftig und muthig, Na-

mens Philartos (Philaret), den sie zu ihren Anführer wählten. Dieser

eroberte viele Festungen und Städte , namentlich Marasch und Melitine,

ging über den Euphrat, imd bemächtigte sich Edessa's. So machte er sich

den Türken furchtbar, wefshalb ihm der griechische Kaiser Geschenke und

den Titel crs/Saro? zusandte. Bald aber wurde er durch die vereinigte tür-

kische Macht eines grofsen Theils seiner Besitzungen beraubt, ging nach

Bagdad, ward Renegat, imd erhielt die schriftliche Zusicherung seines gan-

zen früheren Territoriums. Mittlerweile waren ihm auch seine übrigen Län-
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dereien weggenommen worden, und man war nicht geneigt, sie ihm wieder

zu geben. Er wurde verjagt, ging in sich, trat wieder zu dem Christeuthum

über, und verlebte den Rest seines Lebens in klösterlicher Einsamkeit und

Bufsübungen.

Dafs PhiJaret ein Armenier von Geburt gewesen sei, sagt auch

Matthaeus von Edessa, aber nicht, dafs er nach Bagdad, sondern nach Per-

sien gegangen sei, dort die christliche Religion verläugriet, jedoch dadurch

nichts erlangt, sondern mu- allgemeine Verachtung sich zugezogen habe.

Von dem nachmaligen Herrn von Edessa, Thoros oder Theodoros,

sagt Michael, dafs auch er ein Armenier gewesen, und von Philaret ein-

gesetztworden sei. Matthaeus dagegen, der besser unterrichtet sein mufste,

und diesen wahrscheinlich persönlich gekannt hatte, nennt nach dem Abgang

von Philaret verschiedene Herren dieser Stadt, und berichtet (H c. 145),

dafs der Kuropalat Thoros, Sohn des Hethum, griechischer Heerführer

gewesen sei, ihm Tutusch diese Stadt übergeben, und er sich allmälig un-

abhängig gemacht habe. Dafs er Armenier gewesen sei, sagt Matthaeus nicht,

scheint aber aus dem Namen seines Vaters hervorzugehen. Ein anderer ar-

menischer Fürst war Oschin, der zuerst eine kleine Herrschaft in der Nähe

von Gantsak (jetzt Gendsche) in Grofsarmenien besafs, aus Furcht vor den

Türken mit seinen Schätzen nach Konstantinopel floh, und von dem Kaiser

als Lehen die Festung Lambron, und später auch die Stadt Tarsus in Cili-

cien, 2 Tagereisen südlich von jener, mit dem Titel Teßarog erhielt. Wahr-

scheinlich hat er sich des Besitzes von Tarsus nicht lange zu erfreuen gehabt,

da im J. 1097, als Tancred dahin kam, den abendländischen Berichten zu-

folge, eine türkische Besatzung darin lag, mit welcher erst dieser und dann

Balduia unterhandelte; Oschin würde, wie aus seinem weiteren Beneh-

men zu schliefsen ist, die Kreuzfahrer ohne Weiteres eingelassen haben.

Ein Dritter war Bazuni, nach Dulaurier, Rech, sur la Chronol.

arm. I p. 118. , Bruder des Oschin und Herr von Tarsus. In den mir zu-

gänghchen armenischen Quellen ist weder dieses , noch sonst irgend etwas

von ihm berichtet. Tschamtschean erwähnt ihn nur zweimal in seiner Ge-

schichte HI p. 18. 19., und beide Male in Verbindung mit Oschin.

Ein vierter war Wasil (Basilius) mit dem Beinamen Gogh d. i.

,J)ieb" weil er stets , wie ein Dieb in der Nacht, die Feinde überrumpelte.

02
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Er war der Mächtigste, unabhängig, und am meisten gefürchtet. Sein Haupt-

sitz war Khesun in der Nähe von Marasch. Er starb im J. 1112 n. Chr.

Aber die Herrschaft aller dieser kleinen Fürsten erhielt sich nur kurze

Zeit. Dagegen ward Rüben der Gründer einer Dynastie in Cilicien, welche

sich beinahe 3 Jahrhunderte lang erhielt. Über seine Abstammung herrscht

ein gewisses Dunkel, da gerade diejenigen Autoren, welche die sicherste

Kunde darüber haben und geben konnten, nichts erwähnen. Matthaeus be-

richtet nur, n. c. 151., dafs sein Sohn Constanstin aus dem Heere des Kö-

nigs Gagik hervorgegangen sei, und erwähnt Rüben nicht weiter. Wahram
erzählt, dafs Rüben, den er ebenfalls einen Füi-sten nennt, auf die Nachricht

von Gagik's Ermordung mit seiner Familie aus Phrygien nach dem Taurus

ausgewandert sei, um den Tod seines Königs an den Griechen zu rächen.

Sembat sagt p. 87: „Nach der Ermordung Gagik's zerstreuten sich seine

Truppen und Fürsten. Einer von diesen Fürsten, Baron Constantin, Sohn

des Baron Rüben — die Ersten dieser Dynastie werden stets Barone ge-

nannt — kam auf das Taurusgebirge, und rifs einen grofsen Theil desselben

an sich, zuerst die Festung Wahkah", und p. 91 „sein (d. i. Constantin's)

grofser Vater, Rüben, war aus der Zahl der Fürsten Gagik's." — Mi-

chael, der Syrer, welchem Kirakos p. 61 beistimmt, behauptet p. 136 des

Cod. Berol., dafs die Rubeniden ihr Geschlecht von den Königen von Was-

purakan herleiten, und dafs diese, durch Verschwägerung mit den Nach-

kommen der alten von Haik unmittelbar abstammenden Könige verwandt

geworden seien, so dafs sie von väterlicher und mütterlicher Seite königli-

chen Ursprung nachweisen konnten. Samuel Aniensis endlich (p. 75 der

Uebersetzung von Zohrab), so wie auch Tschamtschean (HI, p. 6 imd

öfter). Letzterer wahrscheinlich auch nach der Chronik Hethum's, vergl. p.

77 der Ausgabe von Venedig, vielleicht auch noch aus andern mir unbekann-

ten Quellen, nennen Rüben einen Blutsverwandten Gagik's, wofür auch

sein Name, der an die jüdische Abstammung erinnert, sprechen könnte.

Es läfst sich jedoch annehmen, dafs W^ahram namentlich, der auf Befehl

des Königs Leon seine Geschichte schrieb, den Ursprung dieses Herrscher-

hauses besser als die Uebrigen gekannt habe, und ihn, wenn er ein so ehren-

voller für dasselbe gewesen wäre, wohl nicht verschwiegen hätte.

Ruhen eroberte noch mehrere Festungen und Oi'tschaften, und hin-

terliefs die nicht mehr unbedeutende Herrschaft bei seinem 1095 erfolgten
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Tode seinem Sohne Constantin, der sie gleich seinen Nachfolgern noch

mehr erweiterte.

Alle diese, zu denen noch Apirat, Herr eines kleinen Districtes mit

Festung nahe bei Charberd (jetzt Charput) in Armenia quarta zu rechnen

ist, waren mit einander befreundet, und hielten eng zusammen, so dafs die

Kreuzfahrer von ihrer Mitwirkung sich viel versprechen konnten, und in der

That auch gleich zu Anfang während der Belagerung von Antiochien bedeu-

tende Untcrstützxmg von ihnen Allen erhielten. Als unmittelbare Veranlas-

sung der Kreuzzüge führt Michael d. Gr. eine Sage an, an die er sogleich

eine andere knüpft, in welcher eine Vorbedeutung derselben liegen sollte.

Ich gebe beide nach seinen Worten wieder, da sie, wie ich glaube, sich an-

derswo nicht finden. Er sagt p. 133. Cod. Berol.

:

„Um diese Zeit, d. i. unter der Regierung des Kaisers AI ex ins, als

die Türken Jerusalem und die ganze Meeresküste in Besitz hatten, pilgerte

ein Fürst, Namens Zendschil — so werden die Grafen von St. Gilles ge-

wöhnlich von den Armeniern genannt — nach Jerusalem, und sie nahmen

von ihm, wie von jedem Pilger 1 Dahekan('). Nachher verlangten sie aber

noch mehr von ihm, und, als er sich weigerte, mehr zu geben, mifshandel-

ten sie ihn, und schlugen ihm das rechte Auge aus. Er nahm es, that es in

den Zipfel seines Kleides, brachte es nach Rom, zeigte es überall, und er-

regte so den Fanatismus, worauf Grafen (^««ßmi^, d. i. Comtes) sich erho-

ben, grofse Heei'e sammelten, und gegen Konstantinopel zogen, welches sie

7 Jahre belagerten (-). Wahrscheinlich soll unter jenem Zendschil Rai-

mund von Toulouse und St. Gilles gemeint sein, welcher nach v. Sy-

bel's Geschichte des ersten Kreuzzuges p. 274. einäugig war. Auffallend ist

hier noch, dafs Michael behauptet, die Kreuzfahrer haben Konstanlinopei

7 Jahre lang belagert. Wollen wir den Verfasser nicht eines groben Irr-

thums beschuldigen, so müssen wir für unT am „Jahr", mi^u amis „Monat"

lesen, was sich einigermafsen mit der Geschichte vereinigen läfst, wenn wir,

(') Diefs bezeichnet eine Silber- oder Golilmünze. Hier ist es eine Goldmünze, etwa

1 Dukaten an Werth, was aus einer andern Quelle sicher ist.

(') Es ist hier offenbar der Zug des Gottfried von Bouillon gemeint, den von

Peter dem Einsiedler kennt nur Ilethum, welcher ihn in seiner Chronik erwähnt, und gleich

darauf sagt, dafs Nicaea von dem pmuiuJf ^^hasadsch oder pasadsrti^ d. i. passagiuin den

Griechen entrissen worden sei, setzt diefs aber im Text in das Jahr 1099 nach Chr., am

Rande steht richtig 546 d. a. Z. 1097 n. Chr.
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wie es wahrscheinlich ist, die Ankunft der ersten Kreuzfahrer in das Ende

des November 1096, und den Abgang der lelzten in den Anfang des Mai 1097

setzen. Freilich spricht dagegen Barhebraeus, welcher p. 2n0 ed, Bruns

et Kirsch ebenfalls sagt, dafs die Franken 7 Jahr gegen Konstantinopel ge-

kämpft haben, bevor sie weiter gingen. Da mm Barhebraeus selbst p. 2.

diesen Michael als eine Quelle anführt, imd da man bei ihm nicht wohl die

Lesart i^-^ in 'U-^ verwandeln kann, auch meines Wissens kein andrer Ge-

schichtschreiber dieses Datum angiebt : so wird man geneigt, anzunehmen,

dafs er es dem Michael nachgeschrieben habe, und dafs also «»/^ und nicht

u/iJfu die richtige Lesart des armenischen Textes sei. Dafs er diefs übrigens

ganz gedankenlos nachgeschrieben hat, geht daraus hervor, dafs er vorher

sagt, im J. 1408 der sei. Aera (1096 n. Chr.) seien die Franken ausgezogen,

und später p. 282, dafs Gottfried nach der Eroberung von Jerusalem im

folgenden Jahre 1409 d. sei. Aera (1097 für 1098) als der erste König der

Franken dort regiert habe.

Michael fährt fort : „Im 7ten Jahre — wo wir also, sofern jene Con-

jectur richüg wäre, juiiHifi'ii „im (7ten) Monat" [ürjuiJjfi, mit Einschiebung eines

eines einzigen Buchstabens zu lesen hätten — war ein Erdbeben in Antio-

chien, ein Thurm stürzte ein, und wurde von Grund aus herausgerissen, wo-

bei eherne Figuren auf ehernen Pferden — ich lese tTpftt-mpiuß für tplrLiupwg,

was kein Wort ist, — in Gestalt und Bildung der Franken zum Vorschein

kamen. Man brachte sie zum Emir, der die Bewohner der Stadt versam-

melte, um zu sehen, was diese Figuren vorstellten. Einige sagten, es seien

Götzenbilder aus der Vorzeit, und der Emir befahl, sie zu zerschlagen. Diefs

ei'fuhr eine alte blinde Fi'au, welche behauptete, es seien zauberische Talis-

mane — so übersetze ich das sinnlose Wort uiftutlkp — von den Griechen

angefertigt, damit die Franken nicht über das Meer kommen möchten, imd

zum Beweise dafür seien sie auch nicht an eiserne Kelten gefesselt (befestigt)

gewesen. Der Emir wurde dadurch über die Zerstörung der Bilder sehr

betrübt, und sogleich unterwarfen sich die fränkischen Heere Konstantinopel,

zogen alsdann nach Antiochien, imd eroberten es".

Von der Hinterlist und Heimtücke des Kaisers Alexius gegen die

Kreuzfahrer berichtet Kirakos (nach der Ausgabe Oskan's p. 60), dafs er

sie zu Wasser und zu Lande hintergangen, den Barbaren heimlich beigestan-

den, imd den Christen (Kreuzfahrern) Gift in Speise und Trank gemischt
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habe. Dasselbe behauptet auch Samuel Aniensis, und zwar mit densel-

ben Worten, so dafs wir diesen, oder vielleicht auch dessen Gewährsmann

als die Quelle des Kirakos hier anzusehen haben.

„Damals — sagt Michael weiter p. 13i. — schickte Theodorus,
der Fürst von Urha (Edessa), welcher von dem Armenier Philaret dort

eingesetzt war, zu den Franken, und liefs sie um einen Herrn der Stadt bit-

ten. Erfreut darüber sandte Gottfried seinen Bruder Balduin (Michael

nennt ihn hier Piaton), welcher Urha beherrschte". Weiter wird Theo

-

doros oder Thoros von Michael nicht erwähnt. Matthaeus von Edessa

berichtet dagegen 11, 154. genauer über ihn imd seine Ermordung. Aller-

dings klagt er Balduin, wie auch Herr v. Sybel 1. 1. p. 376. Anm. 23. sagt,

in Betreff der Ermordung des Thoros nicht gradezu an; aber, wenn man

bedenkt, dafs Matthaeus in Edessa selbst, und während die Franken noch

im Besitz der Stadt waren, dieses niederschrieb, er also genöthigt war, ihren

Landsmann und nachmaligen König von Jerusalem zu schonen, so geht mei-

nes Erachtens aus seinen Worten ziemlich deutlich die Theilnahme Baldu-

ins an dem Verbrechen hervor, wenn derselbe auch die dabei verübten Un-

menschlichkeilen immöglich billigen konnte. Erwünscht aber mufste ihm

der Tod des Thoros sein, weil dieser, wenn er mit den Seinigen nach Me-

litine entkommen wäre, sich leicht wieder mit Hülfe des Herrn dieser Stadt,

Gabriel, der sein Schwiegersohn war, Edessa's hätte bemächtigen können.

Matthaeus sagt: „Thoros, auf das Aeufserste gebracht, liefs ihnen (den

Bewohnern der Stadt) sagen, dafs er die Burg und Stadt verlassen, und sich

mit seiner Gattin nach Melitine zurückziehen wolle, sofern sie ihm eidlich

versicherten, dafs sie seiner schonen wollten. Er hielt ihnen die 2 (den Ar-

meniern besonders heiligen) Kreuze vor, und Balduin schwur auf diese

ehrwürdigen Relicpüen, in der Mitte der Kirche der heiligen Apostel, ihm

nichts Böses zuzufügen. Er nahm zu Zeugen die Erzengel, Engel, Prophe-

ten, Patriarchen, Apostel, die heiligen Bischöfe, und die ganze Schaar der

Märtyrer, dafs er das, was Thoros in dem an ihn gerichteten Schreiben ver-

langt habe, erfüllen werde. Nachdem der Graf diesen durch die Anrufung

aller Heiligen sanctionirten Schwur geleistet hatte, übergab ihm Thoros
die Citadelle, und Balduin zog mit den Vornehmen der Stadt darin ein.

Dienstag, (den folgenden Tag), es war der 29ste März, das Fest der 40 Mär-

tyrer von Sebaste, stürzten sich die Bewohner in Masse, mit Degen und
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dicken Stöcken bewaffnet, überThoros, und warfen ihn über den Wall

mitten unter die tobenden Fluthen des entfesselten Pöbels. Diese Wüthen-

den stürzten sich alle zugleich auf ihn, und mordeten ihn unter gräfslichen

Qualen, zugleich mit Degenstichen durchbohrend — ein entsetzliches Ver-

brechen in den Augen Gottes. — Sie banden einen Strick an seine Füfse,

und zogen ihn schmachvoll durch die öffentlichen Plätze, meineidig in Be-

treff des Schwures, den sie geleistet hatten. Balduin ward sogleich zum

Herrn von Edessa eingesetzt". So weit Matthaeus. In diesem Bericht

stimmt nur die Wuth des Pöbels nicht zu den Lobsprüchen, die Matthaeus

dem Thoros, den er keinesweges als alt und schwach schildert, kurz zuvor

ertheilt. Allein theils beziehen sich dieselben nur auf seine Tapferkeit und

Klugheit, wodurch er die Ungläubigen von Edessa fern gehalten hatte, wo-

bei Erpressungen und sonstige Ungerechtigkeiten mit stattfinden konnten,

theils fragt es sich, ob nicht Schmeicheleien, Bestechungen, Verläumdungen

u. s. w., die gerade nicht von Balduin selbst auszvigehen brauchten, dabei

im Spiele gewesen sind. Ueberhaupt ist Matthaeus nicht sehr günstig ge-

gen Balduin gestimmt, und sagt c. 167, dafs derselbe, als er den Thron

von Jerusalem erhalten, und dem Baudouin du Bourg Edessa übergeben

hatte, noch enorme Summen von den Bewohnern der Stadt erpresst, und

(damit) die Krone seines Bruders Gottfried gekauft habe, c. 147. Später

zeigt sich Matthaeus weniger discret gegen die Franken, und erzählt man-

che ihrer Grausamkeiten, ohne dabei den Edelmuth und die Tapferkeit Ein-

zelner zu vexkennen, setzt aber zu Ende des Kap. 224. p. 295. hinzu: „Wir

würden ihre zahlreichen Verbrechen aufgezählt haben, wagten es aber nicht

zu thun, weil wir unter ihrer Herrschaft lebten.

Michael macht aus dem Emir Bagi Sijan von Antiochien deren 2,

die er Kisan und Aghiusan nennt. Sie flohen nach der Eroberung der

Stadt, begegneten aber 2 kräftigen Armeniern, welche sie tödteten, und zu

den Grafen (Comtes) brachten.

Bei der Einnahme von Jei'usalem kämpfte sich der Patriarch — wel-

cher? sagt Michael nicht — bis zu der Auferstehungkirche durch, wusch

dann das Blut von seinen Händen, und celebrirte sogleich die erste Messe,

von welcher er sagte, dafs er noch nie ein Gott so wohlgefälliges Opfer dar-

gebracht habe. Damals, sagt Michael, war Kilidsch Arslan, Sohn des

SoHman, den Michael p. 130. einen Sohn des Alp Arslan, und Enkel des



Beiträge zu der Geschichte der Kreuzzüge aus armenischen Quellen. 113

Thogrul nennt, im Begriff, gegen Melitine zu ziehen, unterliefs es aber, als

er vernahm, dafs Jerusalem von den Kreuzfahrern in Besitz genommen sei.

Dagegen unternahm diese Expedition Danischman. Von ihm sagt Tscham-
tschean 1. 1. III p. 24, wie es scheint, nach Wardan, er sei ein armenischer

Fürst (Grofser) gewesen, auch Matthaeus nennt ihn später c. 183 p. 256.

einen Armenier von Geburt, welcher, bedrängt von den Griechen, nach Per-

sien ging, imd Renegat wurde. Er erhielt von dem König von Persien die

Statthalterschaft des Gebietes von Sebastia und der griechischen Districte,

und ward als Danischman (Danischmend) eingesetzt, welches Wort er also

etwa gleichbedeutend mit dem byzantinischen Magister fj.di<rw^ nimmt. Mi-

chael sagt nur: „Er war auf Befehl und mit Truppen des Alp Arslan nach

Kappadocien gekommen, und halte Sebastia und Caesarea sich angeeignet.

Dieser nun, sagt Michael p. 134, belagerte 3 Jahre lang Melitine. Der

Herr der Stadt, seit Philartos (Philaret) im Besitz derselben, versprach,

sie den Franken zu überliefern, brach aber dieses Verspi-echen, und gab sie

(^<u zu lesen für^i/u») dem Danischman, da derselbe den Bewohnern Brod

und Vieh brachte, und die Freiheit liefs ; daher die Stadt nun wieder auf-

gebaut wurde. Matthaeus erwähnt nichts von der Einnahme dieser Stadt

durch Danischman (Ebn Danischmend), wohl aber die Gefangenschaft

von Boemund und Richard c. 147. Sie waren auf Gabriel's Bitten mit

ihren Truppen gekommen, und da sie sorglos marschirten, plötzlich durch

einen Hinterhalt Danischman's überrumpelt worden. Von einer dabei

staltgefundenen Hinterlist Gabriel's, oder gar, wie Barhebraeus p. 283

meint, auch des Gogh Wasil und des Sohnes von Rüben, (Constantin)

weifs Matthaeus nichts. Vielmehr berichtet er c. 188 p. 252, dafs der

Erstere, Gogh Wasil, welcher, wie Tschamtschean 1. 1. sagt, mit Da-

nischman befreundet war, Boemund für den Preis von 100,000 Dahekan

(') Wilkeii berichtet II, 67 u. f. Ebn Danischmend liefs den Fürsten Gabriel von

Melitine später tödten, weil er seiner Gemahlin, die in dem Schlosse Katia war, auf delseii

Befehl zwar in türkischer Sprache zugerufen, sie solle die Festung übergeben, aber zugleich

mehrmals einen Sklaven, Namens Midos zu ihr geschickt habe, was in griechischer Sprache

(jui) büii;) bedeutet „Uehcrgieb nicht". Wahrscheinlich ist diese Notiz aus Barhebraeus

p. 284. entlehnt, wo man Midos, oder Midas lesen kann, aber es steht dort nicht ,,in grie-

chischer", sondern In „armenischer" Sprache. Diefs ist in sofern richtig, als mi dns (mi

/aj, eigentlich mi dar, oder nach alter Aussprache „mi «ir") ,,gieb nicht" bezeichnet. Ga-
briel war ein Armenier.

Philos.-histor. Kl. 1860. P
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allein loskaufte, während der Graf von Antiochien gar nichts dazu beitrug ('),

und ihn dann in feierlicher Weise adoptirte.

Um diese Zeit (d. i. nach der Einnahme von Melitine) entspann sich

ein gewaltiger Krieg zwischen den Türken und den Tadschik. Von den

Letztern sagt Michael p. 133. Folgendes: Die Araber, welche bis dahin,

d. h, bis zu Ende des Uten Jahrhunderts, nach dem Namen ihres Ober-

hauptes (d. i. Ahnherrn), welcher Taju (Tai) hiefs, „Tadschik" genannt

wurden, vermischten sich nun mit den Türken, und wurden wegen der Glau-

benseinigkeit Ein Volk, und mit gegenseitigen Namen benannt. Den Herr-

scher in Bagdad von der Familie Muhammed's, liefsen sie dort als Chalifen.

Beide Völker gehorchten ihm, und vei-ehrten ihn wie Muhammed; und von

dieser Zeit an wurden auf Befehl des Sultans, welcher in Chorasan residirte,

und des Chalifen die Emirate ausgetheilt, wie das des türkischen Emir Suk-

man, der mit seiner Familie Armenien beherrschte, und Schahri Armen
(Schahi Armen) d. i. König von Armenien hiefs, und das des Artuch

(Ortok), welcher Mesopotamien in Besitz nahm, und die Dynastie der

Artuchi d. i. Ortokiden gründete, die dem Stamme nach Türken waren.

Zu dem J. 1101 bemerkt Hethum in der Chronik die Eroberung von Chu-

sair (Kusair).

Zwei Jahre, sagt Michael weiter p. 135. , nach der Einnahme von

Melitine starb Danischman , imd Kilidsch Arslan entrifs diese Stadt des-

sen Sohne Saghuar (Salvar) (-). Dieser ist meines Wissens anderweitig

unbekannt. Matthaeus sagt zwar, dafs Danischman 12 Söhne hinter-

lassen habe, aber der älteste Sohn, EmirGhazi, habe alle seine Brüder

heimlich aus dem Wege geräumt.

Der Sultan von Chorasan Chiathadin (wahrscheinlich Gaiathed-

din) sandte Dschauli (Dschävali) gegen die Franken. Als dieser nach

Mosul kam, bekriegte ihn der Emir Agr misch (zu lesen Dscheker-

misch), und nahm ihn gefangen. Wenige Tage darauf starb aber der Emir,

wodurch Dschauli wieder seine Freiheit erlangte. Die Bewohner von Mo-

sul riefen Kilidsch Arslan, und übergaben ihm die Stadt. Dschauli

(') Diels stimmt allerdings nicht zu den abendländischen Berichten'; vergl. Wilken II,

p. 258 u. ff.

(^) Diefs ist nicht richtig, da die Einnahme von Melitine in das Jahr 1100, der Tod

des Ebn Danischmend aber in das Jahr 1104 n. Chr. fallt.
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sammelte bald wieder ein Heer, imd eroberte Chapur (Chabiir). Kilidsch

Arslan zog ihm entgegen, ward aber bei dem Übergang über den Flufs

(Chabur?) getüdtet, worauf Dschanli Mosnl und Nisibin in Besitz nahm,

und reich mit Schätzen beladen, zurückkehrte. — Matthaeus erzählt diese

Begebenheiten etwas verschieden. Er sagt c. 195 p. 263: Dschekermisch

ward durch den persischen Emir Dschavali (Dschauli) in einer blutigen

Schlacht getödtet. Er erreichte ihn mit einem Pfeile , an dessen Wunde
Dschekermisch nach wenigen Tagen starb; seine Herrschaft erhielt Ki-

lidsch Arslan. Kurz daraiif blieb dieser aber in einer mörderischen

Schlacht gegen Dschauli, und seine 4 Söhne theilten sich nach ihres

Vaters Bestimmung in sein Reich. (') Die Namen derselben giebt Mat-

thaeus nicht an, wohl aber Michael , welcher so fortfährt: An des Ki-

lidsch Arslan Stelle trat sein Sohn, Togh Arslan, welcher 2 Anführer

ernannte, einen andern Arslan und Pizmisch (Bizmisch). Er halte drei

Brüder (^), deren Namen Arab, Schahinschah luid Masudi waren.

Schahinschah tödtete Mas'ud (vorher Masudi genannt), und den Arab
tödtete der Emir Ghazi, Sohn des Danischman, weil er ihm die Herr-

schaft seines Vaters (des Danischman) nicht überlassen wollte: und so

dauerte die Feindschaft zwischen diesen beiden Familien fort. Die Chronik

Hethum's setzt die Eroberung von Acca richtig in das J. 5ö0 d. a. Z. 1101

n. Chr., aber die der Städte Tarabolus, Bairut und Saida zusammen gleichzei-

tig in das J. 559 d. a. Z. 1110 n. Chr. - Im J. 564 d. a. Z. 1115 n. Chr.

sagt sie, erbauten die Christen Karakh (Kerek) und Schopak (Schobak,

Schaubek). — Kirakos sagt (p. 62), dafs der römische Held Tanghri
(Tancred) der Fürst von Antiochien (im J. 562 d. a. Z. 1113 n. Chr. von

dem römischen Patriarchen vergiftet gestorben sei; ebenso berichtet Sa-

muel Aniensis, welcher auch die Erbauung der genannten beiden Städte

erwähnt. Derselbe berichtet ferner noch von einer fürchterlichen Schlacht

(') Ts cliam t s clica n sagt 1. 1. III. p. 24 , walirscheinlich nach Wardaii, dafs Ki-

lidsch Arslan von dem König Taphar (Daphar) getödtet worden sei. Dieser

Daphar war nach p. 27 1. 1. ein Bruder des Barkiaruk.

(^) So ist ohne Zweifei zn übersetzen, und der Zusammenhang zeigt, dafs hier Brüder

des Togh Arslan gemeint sind. Im Texte steht Iflilm^m d. h. ,, diese waren"; aber

diese Lesart ist offenbar unrichtig, da Togh Arslan nicht mit genannt ist. Es ist viel-

mehr mit Verändermag eines einzigen Buchstabens "hnpui zu lesen, welches den obigen Sinn

giebt, für "hn^m.

P2
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{atrox proelium Carmironticujn) , in welcher das Heer der Franken und

Armenier durch List der Vornehmen ( fraude procerum) besiegt wurde.

Roger, der Herr von Antiochien und viele Truppen kamen dabei um. Sa-

muel setzt diefs in das J. 1120A22 n.Chr. Wahrscheinlich ist damit die

Schlacht bei Antiochien vom J. 1119 n. Chr. gemeint, in welcherRoger fiel.

Sembat erwähnt zum Jahre 564 d. a. Z. (1115/16 n. Chr.), dafs

Bazuch (in Oskan's Ausgabe steht ohne Zweifel richtiger Brzuch) mit

einem grofsen Heere Sehl, welches den Franken gehörte, belagert, Sighar

genommen, und das Gebiet von Antiochien verwüstet habe. Dieser Ba-

zuch (oder Brzuch) ist wahrscheinlich der von Wilken 1. I. I, Beilage p.

15 erwähnte Barsuk (Barsuq). Schahnazarean sagt in der Anmer-

kung dazu, dafs der Verfasser darunter wahrscheinlich Balduin, den Gra-

fen von Edessa verstehe ; aber theils ist der Name zu verschieden , theils

pafst derselbe nicht, da Sembat ja ausdrücklich hinzufügt , dafs Sehl da-

mals den Franken gehört habe. Diefs ist, wie auch aus andern Stellen her-

vorgeht , die Bezeichnung eines Districtes , und wahrscheinlich das arabische

i}.*-L" die Meeresküste.

Im Jahre 581 (d. a. Z. 1132/3 n. Chr.) nahm (nach Sembat Baron

Leon, der Rubenide, die cilicischen Städte Tarsus, Adana und Msis, d. i.

Mopsvestia, worauf die Franken ihn mit einer auserlesenen Mannschaft über-

fielen , und das Land verheerten. Sie scheinen dabei auch Mopsvestia ihm

entrissen zu haben, da diefs nach der wahrscheinlichen Lesart (iß^u für Jupty)

die Armenier im folgenden Jahre (wieder) eroberten und zerstörten. — Im

J. 584 (d. a. Z. 1135/6 n.Chr.) eroberte Baron Leon Saruandikhar, und

gerieth in Feindschaft und Kämpfe mit den Franken, wodurch Cilicien der

Verwüstung Preis gegeben ward. Dazu kamen noch die Türken, welche

viele Christen als Gefangene wegführten. — Ein Jahr später besiegte Leon
Balduin, den Herrn von Ma rasch, und 3 Jahre darnach nahm Boe-

mund, Sohn des Boemund (im Texte steht Bemund Sohn Baimund's),

Herr von Antiochien , Leon gefangen. Die Söhne Leo n's bekämpften sich

gegenseitig, und blendeten ihren Bruder (nach Tschamtschean „Stiefbruder")

Constantin. Nach zwei Monaten nahm Boemund die Söhne Leon's als

Geifseln, und liefs den Vater für den Preis von 60,000 Dahekan und die

Übergabe der Städte Msis (Mopsvestia), Adana und Saruandikhar frei. — In

demselben Jahre kam der griechische Kaiser P o rph jr o g en e ta. (d. i. Ka 1 o j o -
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Hannes, Johannes Comnenus) nach Cilicien, nahm mehrere feste Plätze

weg, und die GemaHn des Königs mit ihren Sühnen gefangen. Leon ging

selbst zu ihm, und ward mit den Seinigen nach Konstantinopel gebracht, wo

er im Jahr 588 (d. a. Z. 1139/40 n. Chr.) starb. Der Kaiser blieb \\ Jahr

in Cilicien, und kam bis Haleb und Sighar (Silar), ohne besondere Thaten

auszuführen. Im J. 587 (d. a. Z. 1538/39 n. Chr.) nahm Melik Ahmed
den Griechen das Land Leon's, Wahkah, Kapan (Gaban) und den Kara

Tagh wieder.

Zu diesen Berichten Sembats ist Mehreres zu bemerken. Die Anga-

ben der Jahre sind ohne Zweifel unrichtig, obgleich Cinnamus bist. I, 7

damit einigermafsen übereinstimmt, da sagt, er die Antiochener, welche an-

fänglich bei dem Anrücken des Kaisers ihm durch eine Gesandtschaft sich zu

ergeben versprochen hatten, so fern er seinen jüngsten Sohn Manuel mit der

hinterlassenen Tochter Boemnnd's vermalen wolle, seien später andern Sin-

nes geworden, und haben den „im Kriege" gefangenen Leon {\.sßavvv\v) un-

ter der Bedingung die Freiheit gegeben, dafs er ihnen im Kampfe gegen den

Kaiser beistehe. Dafs Leon von dem Kaiser gefangen genommen worden sei,

erwähnt Cinnamus so wenig als Nicetas; und es ist auffallend, dafs auf

der andern Seite der so genaue Matthaeus von Edessa, sowie auch Wah-
ram der Gefangennehmung Leon's durch den Grafen von Antiochien gar

nicht gedenken. Gleichwohl wird die eine wie die andere durch gültige

Zeugnisse so bestätigt, dafs man an ihrer Wahrheit wohl nicht zweifeln kann;

nur müssen wir den Zeitraum, welcher zwischen beiden liegt, vergröfsern.

Tschamtschean setzt die erste Gefangennehmung Leon's in das

Jahr 579 (d. a. Z, 1130 n. Chr.), welche Angabe der Wahrheit jedenfalls

näher kommt, und sagt darüber p. 51 nach der anonymen Geschichte von

Cilicien Folgendes: Nach dem Tode Rogers, des Freundes von Leon,

welchen dieser auch bei der Eroberung von Azaz (Ezaz) beigestanden hatte,

war ein anderer Comte in Antiochien, Namens Pedevin (Betevin), welcher

neidisch über die Thaten Leon's ihn zu untei'drücken dachte. Da er aber

sich fürchtete , in offenen Kampf mit ihm zu treten , so beredete er sich mit

Balduin, dem Comte von Khesun und Marasch , liefs Leon durch die-

sen zu sich einladen, und hielt ihn fest. Die Söhne und Verwandten Leon's

konnten nichts thim, da sie selbst in Kampf und Streit mit einander gerie-

then, wobei sie ihren Stief- (oder Halb-)bruder Constantin gefangen nah-
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menund blendeten. Da Leon keine Rettung sah, versprach er, nachdem er

2 Monate in einer Festung gesessen hatte, dem Comte Pedevin die beiden

Städte Msis (Mopsvestia) und Adana mitder Festung Saruandikhar. Auch da-

mit noch nicht zufrieden verlangte der Comte überdiefs noch 60,000 Dahekan,

und einen der Söhne Leon's als Geifsel, und entliefsihn erst, nachdem er diefs

Alles erhalten hatte. Sobald Leon die Freiheit wieder erlangt, und die Wir-

ren in seiner Familie geordnet und ausgeglichen hatte, stürzte er sich wie ein

wüthender Löwe über die Städte, die er den Lateinern gegeben, entrifs sie

ihnen wieder, und trieb die lateinischen Fürsten (Grofsen) so sehr in die En-

ge, dafs sie den König Fulco von Jerusalem bitten mufsten, ihnen zu Hülfe

zu kommen. Trotz den furchtbarsten Kämpfen vermochten sie nicht, den

Zorn Leon's zu besänftigen, bis sie ihm seinen Sohn zurückgaben, selbst Gei-

fsel stellten, und durch Vermittelung Joscelin's, des Comte von Edessa,

welcher mit der Gemalin L e o n's verwandt war, einen dauernden Frieden mit

ihm schlössen, wobei sie ihn zugleich baten, ihnen in dem Kriege, welchen sie

damals mit dem griechischen Kaiser hatten, Hülfe zu leisten. Leon versprach

es, imd hielt treulich Wort, kämpfte mit gleicher Tapferkeit gegen die Grie-

chen, denen er empfindliche Schläge beibrachte, und noch mehrere Festungen

entrifs, so dafs sie schon vor seinem Namen zitterten. So weit Tscham-

tschean. Aus dieser Relation läfst sich einigermafsen die Zeit näher bestim-

men. Roger, mit welchem Leon verbündet war, verwaltete das Fürsten-

thum Antiochien von 1112-19. Darauf trat ein Interregnum ein, bis Boe-

mundn. 1126 nach Syrien kam, und die Regiei'ung dieses Füstenthums bis

zu seinem Tode 1131 leitete. Nach ihm wurde Raimund, der 2te Sohn des

Grafen Wilhelm von P o i t o u , welcher am Hofe des Königs Heinrich von

England diente, zum Fürsten dieser Stadt erwählt. Dieser kam aber erst im

Jahr 1136 nach Antiochien. Es ist nun nicht wahrscheinlich, dafs Leon
schon von Boemund H., also vor 1131 gefangen genommen, und während

des langen Interregums von 1131-1136 in der Gefangenschaft geblieben sei;

auch stimmt die hinterlistige Art, auf welche Leon der Freiheit beraubt

wurde, mehr zu dem Charakter Raimund's, als zu dem von Boemund H.,

und endlich hat der anonyme Verfasser der Geschichte Ciliciens nicht den

Namen Boemund, sondern Pedevin, welcher, wie bei Matthaeus für

Poitou und nach einem verzeihlichen Versehen des Armeniers, für Rai-

mund von Poitou gesetzt ist. Demnach würde die Gefangennehmimg
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Leon's mid seine Freilassung in das Jahr 1136 n. Chr. fallen, während Sem-
bat Beides in das Jahr 588 (d. a. Z. 1139-40 n. Chr.) setzt. Wie ungenau

Sembat in BetreiX der Jahrzahlen ist, erhellt auch daraus, dafs er die An-

kimft des Kaisers Johannes in Cilicien und die darauf erfolgte Gefangen-

nahme Leon's in das Jahr 588 d. a. Z. setzt, daraufsagt, dafs im J. 587 d.

a. Z. Melik Ahmed den Griechen die eroberten Ländereien Leon's wieder

entrissen habe, imd dafs dann im folgenden Jahre 588 Leon in Konstantino-

pel gestorben sei. Der Kaiser kam bekanntlich im J. 1137 n. Chr., also

586 d. a. Z. nach Cilicien, und in demselben Jahre fiel auch Leon in seine

Hände. Die Art und Weise, wie Leon in seine Gewalt kam, wird verschie-

den erzählt. Nach Grigor, dem Fortsetzer des Matthaeus p. 323, scheint

Leon mit den Seinigen in Anazarba gewesen zu sein. Derselbe sagt: Der

König belagerte Anazarba 37 Tage, durchbrach mit seinen Maschinen die

Mauern, und nöthigte dadurch die Einwohner zur Uebergabe. Er nahm sie

Alle gefangen, so wie den armenischen Fürsten Leon, seine Kinder und

seine Gemalin, und schickte sie nach Konslantinopel, wo Leon starb. Wah-
ram berichtet, dafs Leon vor dem Kaiser nicht in eine Festung, sondern in

die Gebirge floh, wo er von den ihm nachgesandten kaiserlichen Truppen

ergriffen, und dann gefesselt zu dem Kaiser gebracht wurde. Er fügt aber

noch hinzu, dafs nach der Angabe Anderer der Kaiser den Leon durch einen

Eid getäuscht, und so in seine Gewalt gebracht habe. Mit ihm wurden auch

seine beiden Söhne gefangen genommen, und nach Konstantinopel transpor-

tirt. Die beiden andern Söhne Leon's, Mleh und Stephane waren gerade

abwesend bei ihrem mütterlichen Oheim, dem Grafen von Edessa, und ent-

gingen dadurch der Gefangenschaft. Der Kaiser begab sich darauf, eine

Heeresabtheilung zurücklassend, wieder nach Konstantinopel, wo Leon mit

seinen Söhnen lange Zeit im Gefängnifs schmachtete, bis sie der Kaiser da-

von befreite, sie in seinen Palast nahm, und an seiner Tafel und seinen Jag-

den Theil nehmen liefs. Rüben wurde aus Eifersucht wegen seiner unge-

wöhnlichen Körperstärke geblendet und getödtet, Leon starb im Gefängnifs,

und Thoros, der andere Sohn Leon's, begleitete nach einigen Jahren den

Kaiser auf seiner Expedition nach Antiochien, die dieser unternahm, um dem

von den Tadschik, (Arabern oder Türken) bedrängten Prinzen zu Hülfe zu

eilen. Bei Anarzaba (Anazarba), wo er Halt machte, starb der Kaiser, von

einem Eber auf der Jagd verwundet, sein Heer kehrte zurück, aber Thoros
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blieb dort. Nach Andern aber, setzt Wahram hinzu, war Thoros allein

zu Schiffe nach Antiochien gekommen, von wo er nach Cilicien ging, und

mit Ml eh, seinem Bruder, den er dort fand, vereinigt, eine Festung und

Ortschaft nach der andern in Besitz nahm.

Tschamtschean endlich erzählt, wahrscheinlich nach dem anony-

men Geschichtschreiber von Cilicien p. 61. : Die Ti'uppen, welche der Kai-

ser gegen Leon geschickt hatte, um ihn von Ueberfällen abzuhalten, fanden

ihn in einem engen Thale, wo sie ihn viele Tage lang belagerten, aber nicht

wagten anzugreifen. Endlich war er durch Hunger genöthigt, sich zu erge-

ben. Sie legten ihn, seine Söhne imd Gemalin in Fesseln, und brachten

sie zu dem Kaiser, der sie streng bewachen liefs, das ganze Land in Besitz

nahm, und allen Städten griechische Commandanten gab. Er vertrieb die

armenischen Truppen, und liefs 12,000 der seinigen zur Bewachung des Lan-

des zurück. Darauf ging er nach Konstantinopel mit Leon und dessen Fa-

milie, die er mit eisernen Ketten gefesselt in's Gefängnifs warf. Durch die

Fürbitten der Freunde Leon's endlich bewogen nahm er sie (nach 1 Jahr)

aus dem Gefängnifs u. s.w., wie Wahram. Ueber die Rettung des Thoros

giebt Tschamtschean folgenden Bericht p. 63. : Nach dem Tode des Kai-

sers Johannes dachte Thoros, welcher in Konstantinopel zurückgeblie-

ben war, daran, heimlich nach Cilicien zu entrinnen, konnte dies aber nicht

sogleich ausführen, da eine reiche Dame aus patrizischem Geschlechte ihn

überredete, sich mit ihr zu vermalen. Da diese aber schon nach 1 Jahre starb,

so nahm er alle ihre Schätze, und floh heimlich zu Schiffe als Kaufmann nach

Antiochien. Von da begab er sich nach Cilicien und in das Taurusgebirge,

wo er sich einem Priester zu erkennen gab. Dieser hielt ihn eine Zeillang

bei sich vei'borgen, theilte es einigen Grofsen, die dort unter dem griechi-

schen Joche lebten, und täglich es abzuschütteln wünschten, mit; sie nah-

men ihn zu sich, und bald brachte Thoros ein Heer von mehr als 10,000

tapferen Kriegern zusammen, mit denen er zuerst die Festungen Wahka und

Amuta (Amuda), und dann viele andere feste Plätze und Städte eroberte.

Dann kamen auch seine Brüder Stephane und Mleh zu ihm, die bei der

Belagerung von Edessa noch glücklich entkommen waren. Denn die Flucht

des Thoros und seine Wiedereroberung Ciliciens fiel in die Jahre 1143-4

n. Chr., gerade in die Zeit, in welcher Edessa den Kreuzfahrern für immer

entrissen wurde.
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Im November des Jahres 1144 n. Chr., als Joscelin, der Herr der

Stadt ganz leichtsinnig und sorglos lebte, und nur eine geringe und unzurei-

chende Besatzung darin war, kam plötzlich Zenki, der Atabek von Haleb,

mit einem grofsen Heere, versehen mit Belagerungsmaschinen, und umzin-

gelte Edessa. Da er sah, dafs die Eroberung mit grofsen Schwierigkeiten

verknüpft war, so forderte er die Bewohner auf, sich zu ergeben, und ge-

lobte, ihnen dann nicht das geringste Uebel zuzufügen, widrigenfalls er aber

Alle schonungslos niederzumetzeln drohte. Die Einwohner, Lateiner und

Armenier, Griechen und Syrer verammelten sich, und schwuren, mit Leib

und Leben die Stadt zu vertheidigen, indem sie mit Gewifsheit auf die Hülfe

des Grafen von Antiochien, und der Königin von Jerusalem, Melisende,

welche das Reich für ihren minderjährigen Sohn, Balduin HI. verwaltete,

hofften. Allein der Erstere gewährte ihnen, weil er in Feindschaft mit Jos-

celin lebte, keine Unterstützimg, und auch die der Königin blieb zu lange

aus. Zenki suchte aus Furcht vor der baldigen Ankunft von Hülfstruppen

für den Grafen die Eroberung der Stadt zu beschleunigen, aber die Einwoh-

ner vertheidigten sie mit der äufsersten W'uth, so dafs auch, als schon ein

Theil der Mauer eingestürzt war, die einrückenden Feinde kräftig zurückge-

drängt und ganz entmuthigt wurden. Da versprach Zenki seinen Leuten

nicht nur alles Hab und Gut, sondern auch die Bewohner selbst als Sclaven,

und spornte sie dadurch zu erneuerten, wüthentlen Angriffen von allen Sei-

ten an. Endlich machten sie eine unbewachte Stelle in der Mauer ausfindig,

da die Zahl der streitbaren Männer zu gering war, um sie ganz zu besetzen,

überstiegen sie, und drangen ein. Die Bewohner flohen in der Bestürzung

nach der Festung (Ners. Eleg. Dist. 580 u. ff.), deren Thor aber verschlos-

sen war. Die Feinde eilten ihnen nach, raubten die schönen Jünglinge imd

Mädchen, und metzelten die Andern nieder, unter denen auch der römische

Erzbischof war ; (Ners. Dist. 63-2). Der armenische Bischof winde aber

gerettet. Nur Wenige gelangten in die Festung, (Ners. Dist. 650). Zenki
forderte sie zur Lebergabe auf; sie aber vertheidigten sich tapfer, bis sie,

da sie nicht Zeit gehabt hatten, sich mit Wasser inid Speise hinreichend zu

versorgen, nothgedrungen unter der Versicherung freien Abzugs sich nach

wenigen Tagen ergeben mufsten. Der treulose Atabek (Ners. Dist. 662 u.

ff.) liefs sie mit Pfeilen niederschicfsen. Alles winde geplündert. Zenki
ging selbst in die Johanniskirche mit seinen Soldaten und verunreinigte sie.

Philos.-histor. KL 1800. Q
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Pferde, Esel und Kameele wurden in die Kirche gezogen; (Ners. Dist. 742).

Dann wurden die Gefangenen vertheilt, und theils an den Chalifen nach Bag-

dad, theils an den grofsen Sultan nach Choi-asan geschickt. Diefs ist in kur-

zen Worten der Inhalt der Elegie von Nerses Clajensis, einem Zeitge-

nossen, auf die Eroberung von Edessa, worin er mit lebhaften Farben die

Tapferkeit imd die Bedrängnifs der Bewohner, und das furchtbare Blutbad

bei der Einnahme schildert, und zum Schlufs den Muhammedanern den Un-

tergang, den Christen aber Rettung und Heil durch die Kreuzfahrer ver-

helfst; (Dist. 965 u. ff.). Als den Zeitpunct der Eroberung der Stadt giebt

er die 3te Stunde (d. i. Vormittags 9 Uhr) am Sonnabend den 23sten De-

cember des Jahres 593 (d. a. Z. 1144 n. Chr.) an. Zwar steht im Text das

Jahr 598, was aber offenbar ein Fehler ist; man mufs ohne Zweifel für "l-

P^h[,lf^[i lesen /Ar^ bnJ,^[i, worauf auch die Variante des cilicischen Codex, wel-

che 1^1^ /r[ilr^^[! hat, hinweist, hph^lij, ist kein Wort.

Mit dieser Relation stimmen auch im Ganzen die übrigen armenischen

Autoren überein. G rigor sagt aber, dafs Zenki zuletzt selbst Mitleiden

gefühlt und gezeigt habe, indem er den Befehl gab, der Niedermetzelung

Einhalt zu thun ; alle Franken jedoch, die gefangen genommen waren, liefs

er in seiner Gegenwart niederhauen, nur die Frauen und Rinder wurden in

die Sclaverei geführt. Von dem Eidbruch gegen die, vrelche in der Festung

gewesen waren, erwähnt Grigor nichts.

Tschamtschean , welcher verschiedene Quellen vor Augen hatte,

sagt, dafs Joscelin nach der Ei'oberung der Stadt in der Kleidung eines

Bettlers entkommen, und nach Telbascher, welches ihm ebenfalls gehörte,

geflohen sei. Die Soldaten Zenki's, fährt er dann fort, metzelten Alle, die

sie fanden, in den Häusern, oder auf den Strafsen, wie auf der Flucht scho-

nungslos nieder. Da ermannten sich die 4 Bischöfe, der Lateiner, Arme-

nier, Syrer und Griechen, und kämpften vereint muthig gegen die andringen-

den Feinde. Als der armenische Bischof den lateinischen fallen sah, verdop-

pelte er seine Kräfte, setzte die Feinde in Schrecken, und rettete sich mit

einigen Andern an einen sichern Ort. In Betreff derer, die aus der Festung

sich freien Abzug ausbedungen hatten, sagt Tschamtschean, dafs er ihnen

die Hände auf den Rücken gebunden, sie einzeln in die Ferne gestellt, und

dann mit Pfeilen auf ihre Herzen habe schiefsen lassen, wobei er gesagt ha-

ben soll, dafs er seinen Eid nicht breche, da er sie nicht zusammen, sondern



Beiträge zu der Geschichte der Kreuzzüge aus armenischen Quellen. 123

einzeln tödten lasse. Viele von ihnen, fügt Tschamtschea n hinzu, die

von Geburt Perser waren, salbten sich mit dem Blute der Erschlagenen, oder

schnitten ihnen die Leiber auf, nahmen die Leber heraus, und zerbissen sie,

oder endlich zogen die Haut von ihren Köpfen, und nahmen diese als Sie-

geszeichen mit sich. — Zenki entliefs, nachdem er Edessa mit den dazu ge-

hörigen 70 Ortschaften erobert hatte, die Miethstruppen, legte eine Garni-

son in die Stadt, und zog gegen Chlath, wo er im folgenden Jahre A'on sei-

nem Schildträger ermordet wurde. Michael sagt nur, dafs im Jahr 572

d. a. Z. (diefs ist ein Versehen und steht für 593, siehe weiter unten die

Anm.) der Atabek Zenki Edessa dem Jose el in entrissen habe. Ein Jahr

darauf ward Zenki ermordet, und an seine Stelle trat Nureddin, sein

Sohn, der Herr von Mosul. Joscelin sammelte nach Zenki's Tode ein

Heer, kam in der Nacht nach Edessa, und nahm es ein. Alsbald aber bela-

gerten es die Türken, und trieben die erschreckten Franken jenseit des Eu-

phrat, fielen dann über sie her, tödtelen 30,000 von ihnen, und schleppten

16,000 in die Gefangenschaft. „Die vollständige Nachricht darüber — fügt

Michael hinzu — erfährst du aus andern Historikern". — Darauf giebt er

noch einen kurzen, zum Theil sagenhaften Abrifs von der Geschichte dieser

Stadt. Grigor sagt p. 328: Zenki belagerte nach der Eroberung von

Edessa Kal'a-dschabar, und wurde 1 Jahr darauf zur Nachtzeit von seiner

Leibwache ermordet.

Hethum erwähnt in der Chronik die vergebliche Belagerung von Da-

mascus durch Emperurn jev Re de Frantzn d. i. l'empereur et le roi de

France im J. 596 d. a.. Z. 1 147 n. Chr. (für 1 148).

Im Jahr 598 (d. a. Z. 1149 n. Chr.) starb Joscelin. Grigor sagt

nur, c. 259 p. 331, dafs in diesem Jahre in Antiochien das Gerücht sich ver-

breitet habe, Joscelin, den man damals als das Haupt der Christen betrach-

tete, sei auf dem Wege nach Antiochien, wohin er sich begeben wollte, um
Hülfstruj)pen zu einer neuen Expedition sich zu erbitten, durch einen Act

der göttlichen Rache, entfernt von den Seinigen, in die Hände der Feinde

gefallen. Wilken 1. 1. HI, 2. p. 6 u. f. hat darüber verschiedene Berichte

gegeben. Eine von diesen etwas abweichende Relation giebt Michael p.

139. u. f. In jenen Tagen, als der armenische König Thoros sich wieder in den

Besitz seines Reichs gesetzt halte, sagt er, ging Joscelin in das Kloster 31ar

Q2
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Baisam. (' ) Die Priester gingen ihm mit dem Kreuz und Evangelium entge-

gen, und führten ihn in die Kirche. Er nahm die Festung des Klosters in

Besitz, und legte Truppen hinein. In demselben Jahre ging er einst auf die

Jagd, seine Begleiter zerstreuten sich, sein Pferd rannte gegen einen Baum,

er fiel herunter und verlor die Besinnung. Zwei Türken fanden ihn, und

schleppten ihn, ohne zu wissen, wer er sei, nach Haleb, wo sie ihn an einen

Juden verkauften. Als sie ihn später erkannt hatten, brachten sie ihn zu

Nureddin. Dieser wai-f ihn in's Gefängnifs, und nahm alle seine Besitzun-

gen weg bis auf Rumkla, wo seine Gattin mit 2 Töchtern lebte. Joscelin

wurde geblendet, und starb im Gefängnifs. Seine Gattin schickte zu dem

armenischen Katholikos G rigor, und liefs ihn bitten, in der Festung seinen

Wohnsitz zu nehmen. Sie wolle (liefs sie ihm sagen) zu ihren Eltern jenseit

des Meeres gehen; (^ )
(dort) habe sie einen Sohn, wenn dieser noch am Le-

ben sei, und komme, so solle er (der Katholikos) ihm die Festung überge-

ben ; wo nicht, so sei es besser, dafs er (der Katholikos) sie nehme, als die

Türken. Der Katholikos kam, und blieb dort, bis Joscelin, der Sohn,

anlangte, welcher an Grigor die Festung verkaufte, da er selbst nicht glaubte,

sie mitten unter den Türken halten zu können : und so wurde sie der Sitz

des armenischen Patriarchats. Nach Kirakos p. 61 (d. Ausg. v. Oscan) bat

der Katholikos die Wittwe des fränkischen Herrn dieser Festung, dieselbe

ihm zur Residenz zu überlassen. Sie willigte ein, er brachte sie nach Cili-

cien zu dem Fürsten Thoros, welcher ihr Ortschaften und Ländereien

schenkte, und sie später nach ihrer Heimath sandte.

Nach Tschamtschean p. 70 ging Grigor nicht erst auf diese Ein-

ladung, sondern aus eignem Antrieb dahin, weil er sich an seinem bisherigen

Aufenthaltsorte, "(p"'/* Dsowkh nicht mehr sicher glaubte, RumkJa aber un-

einnehmbar war. (^) Sembat, der den Tod JosceHn's gar nicht erwähnt,

(') In dem Text steht Jop muipuiuifuij ^ welches, wenn Jop armenisch ist, zu übersetzen

wäre „der Mutter Barsam's;" aber ohne Zweifel ist es das syrische Mar nach der Aussprache

der occidentalischen Syrer.

('') Ich lese ifliuiug^ für das hier sinnlose ffiuituug^.

(') Diefs war eine kleine Festung in oder an dem See von Charberd (Charput), die zu

dem Gebiete seines Urgrofsvaters, des Grigor Magistros gehörte. Er hatte sie neu be-

festigt, und zum Sitz des Patriarchats bestimmt.
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sagt nur, dafs Hessen Gattin dem Katholikos Grigoris Rumkla testamen-

tarisch vermacht habe, und diese schriftliche Cession noch existire. (')

Michael fährt fort p. 140: Im Jahr 1464 der Syrer (d.i. 1153 n.

Chr.) und 580 d. a. Z. (-) wurde Balduin, der König, mündig, und wünschte,

seiner Mutter, Melisende, die Zügel der Regierung zu entreifsen. Sie zog

einige Truppen an sich, ging mit diesen in die Burg David's, und ver-

schanzte sich daselbst. Der Sohn belagerte sie, wurde aber durch die zärt-

lichen Worte der Mutter zu Thränen gerührt, gelobte ihr Ergebenheit,

übergab Jerusalem ihren Befehlen, imd zog mit seinem Heer gegen Ascalon.

Als er durch Maschinen einen Theil der Stadt zerstört hatte , stellten sich

20,000 schwer bewaffnete Araber (Tadschik) an diesen Rifs (^), und sagten:

„diefs ist die Stadt, durch welche Mahmed (Muhammed) bei dem Beginn

seines Prophetenamtes mächtig wurde; lafst uns tapfer kämpfen, und unsere

Augen sollen die Sonne nicht wieder aufgehen sehen". 400 fränkische Ritter

stürzten sich über sie , wurden aber sämmtlich niedergemetzelt. Nun be-

mühten sich die Stadtbewohner die ganze Nacht, die Maueröffnung wieder

zuzumachen, aber ein Fürst, Namens Sir Rainald (Sir Rrnaght) ('*) hielt

sie mit äuiserster Anstrengung davon ab. Bei Anbruch des folgenden Mor-

gens nahm der König das heilige Kreuz, näherte sich der Mauer, und warf

es in die Stadt, wobei er ausrief: „Wer ein Christ ist, und noch Glauben

hat, suche das mit dem Blute Gottes gefärbte Zeichen Christi!", und so-

(') Wilken weifs davon nichts, und sagt nur III, 2, p. 9, dafs der König Balduin III.

mit dem Grafen von Tripolis die Gräfin mit ihren Kindern aus der Festung Tellbascher ge-

holt, und den Griechen gegen ein Jahrgehalt für sie ihre Besitzungen verkauft habe. lloO

n. Chr.

(2) Es ist hier offenbar ein Fehler, da 1464 der sei. Aera dem Jahre 1153 n. Chr., 580

d. a. Z. aber dem Jahr 1131 n. Chr. entspricht. Da die Jahrzahlen in Buchstaben angege-

ben sind, und die Angabe der seleucidischen Aera mit den anderweitigen Nachrichten über-

einstimmt, auch von Barhebraeus ausdrücklich bemerkt wird, dafs Michael diese Jahrzahl

habe: so Hegt offenbar der Fehler in dem Jahr der arm. Zeitr., und man möchte geneigt sein,

statt ^i zu lesen «^ . Allein abgesehen davon, dafs diese Buchstaben von jenen ganz ver-

schieden sind, sehen wir auch in dem Folgenden, dafs Michael die Jahrzahlen 582, 584 u.

s. w. giebt, wefshalb man genöthigt ist, anzunehmen, dafs er selbst (oder der Übersetzer?)

dieses Versehen aus Unkenntnifs oder Nachlässigkeit begangen hat.

(') Es ist wahrscheinlich '^ ^iAmy^für II ifiitrui^zu lesen.

(4) Diefs scheint Rainald von Chatillon zu sein, welcher nach Wilken III, 2. p. 19

dem Zuge gegen Ascalon sich angeschlossen hatte.
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gleich drang das fränkische Heer, entflammt durch die Liebe zu Christo in

einem Augenblick von allen Seiten in die Stadt, und Keiner dachte daran,

dafs er von Fleisch und Blut war (eigentlich „dafs er einen Körper hatte").

Sie tödteten darin 16,000 Mann, und nahmen Viele gefangen. Nur Wenige

entkamen zu Schiffe nach Aegjpten. Zum Herrn der Stadt vrui'de Rnald

(Rainald) ernannt, dem sie die Gattin des Basis (?) zur Gemalin geben.

Nach Wilken HI, 2. p. "J7 verlieh der König die Grafschaft von Ascalon

seinem jüngeren Bruder Amalrich, Grafen von loppe. — Nach He-

thum's Chronik fällt die Eroberung von Ascalon in das J. 606 d. a. Z.

1157 n. Chr.

Zu derselben Zeit (Michael p. 141) nahm Nureddin durch Vertrag

die Stadt Damascus , liefs die Lehmmauer niederreifsen , und eine steinerne

Mauer aufbauen. Damals ('), sagt Michael p. 142) war der Chalif von

Aegypten gestorben. Sein Sohn Abbas (Abas), welcher die Zügel der

Regierung ergreifen wollte ( ^ )
, wurde durch den Fürsten von Aegypten

daran verhindert, und zog deshalb, nachdem er sich der Schätze des Chali-

fats bemächtigt hatte, mit 3000 armenischen Sclaven, die er bewaffnete, zur

Nachtzeit aus, um zu Nureddin zu gehen. Den folgenden Morgen eilten

die ägyptischen Truppen ihm nach, und erreichten ihn, wurden aber von den

Armeniern geschlagen, worauf sich Abbas mit den Seinigen nach Palästina

wandte. Einer von den Beduinen, die ihre Wegweiser waren, ging nach

Jerusalem, uud benachrichtigte die Franken von ihrer Ankunft. Diese

rüsteten sich eiligst, und zogen gegen sie. Abbas ermuthigte die Seinigen

unter grofsen Versprechungen zur tapferen Gegenwehr. Als aber diese im

Begriff, den Kampf zu beginnen, das Kreuz Christi erglänzen sahen, er-

lahmten ihre Hände, sie fingen an, Thränen zu vergiefsen, stiegen von ihren

Pferden, und beugten sich vor demselben zur Erde. So eroberten die

Franken ohne Mühe die unermefslichen Schätze, imd verkauften Abbas an

den Fürsten von Aegypten, der ihn aufhängen liefs. Den Armeniern aber

(') Diefs ist etwas ungenau; die Eroberung von Ascalon durch die Kreuzfahrer fand

H53, die Einnahme von Damascus durch Nureddin 1154, und der Zug des Abbas 1155

n. Chr. statt, vgl. Wilken III, 2. p. 19. 31. 39 40.

(2) Diefs war nicht der Sohn des Chalifen, sondern dessen Vezier. vgl. Wilken III,

2. p. 39 u. f., und Maqrizi I p. 357 der Ausgabe von Bulaq.
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denen sie die ganze Beute zu verdanken hatten, licfsen sie, undankbar und

unmenschlich, wie sie waren, nichts als ihre Kleider, und schickten sie fort.

Zu derselben Zeit bekriegte Rainald (Rnachl) den armenischen

Baron Thoros wegen der Festungen, welche die Griechen den freres (den

Templern oder Johannitern) entrifsen, und Thoros wieder von diesen er-

obert hatte. Von beiden Theilen fielen Viele, zuletzt aber mufste Rainald

unverrichteter Sache sich zurückziehen. Später gab Thoros freiwillig den

freres die Festungen, welche in dem Gebiet (
'

) von Antiochien lagen, zu-

rück, wofür diese sich eidlich verpflichteten, den Armeniern in allen Leiden

(Kämpfen) mit Aufopferung ihres Lebens beizustehen. Eben dieselben hat-

ten auch schon ein Jahr früher den Stephane gegen Jacub, den Sohn von

Kilidsch Arslan, unterstützt, wie G rigor p. 338 sagt.

Im Jahr 58-4 d. a. Z. (-) eroberte Rainald (Michael p. 143) mit

Zustimmung und Hülfe des Thoros die In^el Cjpern , verheerte sie, und

schleppte die Einwohner bis an die Meeresküste , wo er Preise für ihren

Loskauf bestimmte, sie dann entliefs, aber Bischof, Priester und Freie

(Edle) von ihnen als Geifsel behielt, bis das bestimmte Lösegeld gezahlt

war. Diefs geschah theils, weil die dort ansässigen Franken von den Grie-

chen bedrückt , und theils , weil die Türken von den dortigen Griechen zur

Unterdrückung der Armenier aufgereizt wurden. Sembat erwähnt p. 98

dasselbe Factum, ohne das Datum genau anzugeben; es steht dort zwischen

den Jahren 602 und 613 d. a. Z. oder zwischen 1153-4 und 1164-5 n. Chr.

Er sagt aber, dafs Thoros die Veranlassung dazu gegeben, und selbst

Theil daran genommen habe, dafs sie die Türken (soll wohl heifsen „Griechen")

ganz unvorbereitet fanden, Städte und Dörfer verwüsteten, und die Bewoh-

ner schändlich mifshandelten , indem sie Vielen Hände, Füfse , Ohren und

Nasen abschnitten, und zwar nicht allein den Laien, sondern auch vielen

Geistlichen, worüber der Kaiser Manil (Manuel Komnenus) sehr erbit-

tert wurde; doch konnte er augenblicklich nichts thiui. Ähnliches berichtet

auch G rigor p. 353 u. f., und Tschamtschean p. 76, welcher aber

(') lu dem Armenischen steht ujibiuiL, welches ich, da es kein armenisches A'V'ort ist,

für das französische „Seigneurie" halte.

('•^) Hier ist ahermals ein Fehler in der Zeilangahe. Denn 584 d. a. Z. entspricht dem

Jahre ll3ö n. Chr., die hier erwähnte Expedition fand aher nach Wilken III, 2. p. 5.5 in

Jahr 1157 n. Chr. oder 606 d. a. Z. statt.
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Rainald gar nicht erwähnt, sondern diese Expedition, wie wir weiter unten

sehen werden, nur dem Thoros und Ml eh, dessen Bruder, zuschreibt und

hinzufügt, dafs sie Einige nach Konstantinopel geschickt haben. Hierauf er-

wähnt Michael, ohne weitere Zeitbestimmung (nach Wilken III, 2.

p. 51 im J. 1158 n. Chr.), dafs der König von Jerusalem nach Antiochien

kam, von wo er mit armenischen Hülfstruppen die Festung Haiem (Herim)

eroberte, imd das Land bis Haleb verheerte. Damals (im J. 1159 n. Chr.)

kam der Kaiser Manil (Manuel), — nach Wilken III, 2. p. 54 im J. 1 158

n. Chr. — dessen Truppen Thoros stets geschlagen hatte, durch Cilicien

;

Thoros floh vor ihm, da er ganz unvorbereitet war, mit seinen Truppen in

das Gebirge (p. 44), und der Kaiser zog weiter nach Antiochien, von wo aus

er im Begriff war, mit Hülfe der Franken Haleb zu bekriegen. Die Nach-

richt von dem Aufstand eines Fürsten, der sich zum Kaiser machen wollte,

des Andronikus, (vgl. Wilken III, 2. p, 64) veranlafste ihn jedoch, eiligst

nach Konstantinopel zurückzukehren, nachdem er zuvor von Thoros die

Unterwürfigkeit verlangt hatte ('). Unterweges wurden seine Truppen fort-

während von den Türken beunruhigt, wefshalb er eine Abtheilung gegen

Kilidsch Arslan sandte; und seitdem dauerten die Kämpfe zwischen den

Griechen und den Türken ununterbi'ochen fort. Mittlerweile verheerte Nu-

reddin die Länder von Kilidsch Arslan, mid eroberte mehrere Festun-

gen, gab ihm aber später Alles ziu'ück, und schlofs Frieden mit ihm, wie

mit Jacub Arslan. (Wilken HI, 2. p. 65). Der König von Jerusalem

gab Harem (Herim) dem Sohne Joscelin's, welcher denselben Namen

hatte, und der Erbe von Rumkla war. Nach Wilken III, 2. p. 52 wurde

diese Burg dem Fürstenthura Antiochien zurückgegeben. Dieser vervrüstete,

um den Tod seines Vaters zu rächen, Tag und Nacht fortwährend das Ge-

biet von Haleb, wurde aber nach 2 Jahren gefangen genommen, und starb

in der Gefangenschaft.

(') Näheres darüber bei Tschan» tschean p. 78 nach Wahram, G rigor, und

Kinnamus. Er sagt: Als Thoros die Verwüstung seines Landes sab, entschlofs er sich, mit

den Kaiser Frieden zu schliefsen, bat den König von Jerusalem und andere lateinische Gro-

fsen um ihre Vermittlung, und versprach, ihm die Städle Anazarba und Mopsvestia, die er

ohne rechtlichen Grund den Griechen entrissen hatte, zurückzugeben. Der Kaiser ging dar-

auf ein, und empfing Thoros ehrenvoll, der ihn noch mehr für sich dadurch gewann,

dafs er das griechische Heer, so lauge der Kaiser dort war, mit allem Nöthigen versorgte,

\^o^ü^ er von demselben in seiner Herrschaft bestätigt wurde, und den Titel TloL\'a-sßa,q6g

erhielt, vgl. Wilken III, 2. p. 61 u. f.
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Um diese Zeit zog der König Balduin, welcher in der Nähe von

Damasons stand, mit den Beduinen, die auf Befehl Nureddin's dort waren,

durch die Wüste nach Aegypten, legte (p. 145) diesem Lande einen Tribut

von 160,000 Dahekan's auf, und kehrte mit grofser Beute und vielen Gefan-

genen zurück. (') Gleichzeitig erfuhr der König von Jerusalem, dafs der

Herr von Saida, Dschiran, Schiffe mit Seeräubern ausgerüstet habe, die

den Christen mehr Schaden zufügten, als die Türken, wefshalb er ihn ver-

jagte. Dieser ging zu dem Prinzen von Antiochien, der ihm Bagras gab, (^)

und nun begann er wieder dieselben Raubzüge zu Wasser und zu Lande.

Als diefs der Prinz erfuhr, vertrieb er ihn gleichfalls, und Dschiran begab

sich nun zu Nureddin, der ihn mit Freuden aufnahm, weil er ihm ver-

sprach, die ganze Seeküste ihm zu unterwerfen. Nureddin gab ihm seine

Truppen, mit denen er die ganze Küste verheerte. Aber der König von

Jerusalem besiegte ihn, nahm ihn gefangen, nnd liefs ihn in Jerusalem auf

dem Scheiterhaufen sterben. Wer dieser Dschiran gewesen sei, vermag

ich nicht zu sagen ; aus dem ganzen Bericht scheint mir nur so viel hervor-

zugehen, dafs es ein christlicher Ritter war.

Der Kaiser Manil (Manuel) hatte seine Gemalin, weil sie kinderlos

war, vergiftet, und vermalte sich gegen die Gesesze des Christenthums mit

der Tochter des Prinzen von Antiochien. (vergl. Wilken III, 2. p. 71 u. f.)

Damals, fährt Michael fort, (nach Sembat im J. 613 d. a. Z. 1164

-5 n. Chr.) lud der griechische Feldherr Andronikus den Bruder des

Thoros, Stephane zu einem Gastmahl ein, und liefs ihn heimlich mit den

Seinigen durch einen Hinterhalt ermorden. Entrüstet darüber tödtete Tho-
ros 10,000 Griechen, und Andronikus bat endlich den König von Jerusa-

lem, zu kommen, und Thoros zu besänftigen, indem er vieles Geld von

Konstantinopel versprach, und eidlich versicherte, dafs er an der Ermordung

(') Diesen Zug unternahm (vgl. Wilken III, 2. 83 u. ff.) nicht BalJuin, sondern

\nialrich, sein Nachfolger, und zwar zu wiederholten Malen von 1163-68 n. Chr. —
Hethuni erwähnt einen solchen Zug vom J. 1167, in welchem Amarri (Amalrich) San-

garia (Alexandria?) und Bilbes eroberte.

('') Aus dem Armenischen ist nicht deutlich, ob dieser Dschiran dem Prinzen, oder

der Prinz dem Dschiran Uagras gegeben habe. Da aber diese Stadt wenigstens zu ver-

schiedenen Zeiten dem Gebiet von Antiochien einverleibt war, so ist jedenfalls die Ueber-

setzung, wie ich sie gegeben habe, die richtige, wie sie auch dem Zusammenhange mehr

entspricht.

Philos.-histor. Kl. 1860. R
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das Stephane unschuldig sei. Der König kam, und brachte durch vieles

Bitten die Versöhnung zu Stande; p. 145.

Tschamtschean setzt dieses in eine frühere Zeit, und zwar in die

Zeit vor der Ankunft des Kaisers Manuel in Cilicien. Er sagt p. 75 u. f.

:

Stephane trennte sich (im J. 605 d. a. Z. 1156 n. Chr.) von Thoros, zog

in das schwarze Gebirge (Kara Tagh) mit einer kleinen Schaar von Vagabun-

den, eroberte diefs, nahm Marasch ein, und gründete sich eine kleine Herr-

schaft, ward aber unvermuthet von versteckten Griechen ergriffen, und mit

nach hinten gebundenen Händen in einen siedenden Kessel geworfen. So

berichten Grigor und Wahram; Kirakos (Cyriacus) setzt hinzu, dafs

sein Mörder der Feldherr Andronikus war, nicht Jener, der von Thoros

geschlagen wurde, sondern ein Anderer, nämlich Andronikus Eupherben.

—

Thoros und Mleh suchten den Tod ihres Bruders zu rächen, und verfolg-

ten den vermeintlichen Mörder desselben. Sie verwüsteten die griechischen

Ortschaften, nahmen viele griechische Schiffe weg, und setzten auf diesen

nach Cypern über, wo sie die vorhin erwähnten Gräuelthaten verübten.

Tschamtschean setzt dieses in das Jahr 607 (d. a. Z. 1158 n. Chr.), also

1 Jahr vor der Ankunft des Kaisers, zu welcher dasselbe mit den Siegen über

Michael Branäs (Michael Wenaz) und Andronikus Euphorbenus,
oder Phorbenus (Eupherben) die unmittelbare Veranlassung gab.

Zu der Zeit, sagt Michael weiter, da der König der Georgier Dwin

von den Persern eroberte, wurde Rainald, (*) der Herr von Antiochien,

von den Truppen Nureddin's gefangen genommen. Er war mit 150 Rei-

tern und 500 Mann Fufsvolk in den District von Haleb gezogen, wo er sehr

tapfer gekämpft hatte. Aber die Zahl der Türken war sehr grofs ; sie legten

ihm einen Hinterhalt, und umzingelten ihn. Ob er nun gleich im Stande ge-

wesen wäre, die Feinde zu durchbrechen, und sich zu retten, so wollte er es

doch nicht allein thun, und ergab sich daher. Sie brachten ihn zu Nur ed-

din, und unternahmen sogleich einen Zug gegen Latik (Ladikia, Laodicea),

wobei sie 7000 Christen zu Gefangenen machten. Der König von Jerusalem

marschirte in Folge dessen gegen Haleb, konnte aber nichts ausrichten,

schlofs Frieden, und kehrte zurück. In Acca (nach Wilken 1. 1. p. 73 in

(') In dem Texte steht aus Versehen des Abschreibers i^uiqui, Dnagki, für iLbmqm, Err-

naght d. i. Renald, Rainald. Seine Gefangennehmung fällt in das Jahr 1160 n. Chr., vgl.

Wilken III, 2. p. 67.
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Beirut) starb er, nachdem er das Reich seinem Bruder Amalrich (Amari)

übergeben hatte. Dieser brachte dessen Leichnam (*) nach Jerusalem, be-

stattete und betrauerte ihn, und führte die Zügel der Regierung 19 Jahre.

Nureddin zog in das Gebiet von Jerusalem, nahm es in Besitz, und schleppte

viele Beute hinweg; aber Amalrich(-) verfolgte ihn, trieb ihn mit grofsem

Verlust in die Flucht, und bemächtigte sich seiner Beute.

Thoros (p. 146) kam nach der Gefangennehmung Rainald's nach

Antiochien, und setzte daselbst als Prinzen, dessen Sohn Boemund,(^)

gegen den Willen seiner Mutter ein.

Zu dieser Zeit machte er — es ist nicht gesagt, wer? aber aus dem

Zusammenhang geht hervor, dafs Nureddin gemeint sei — einen Streifzug

gegen Latikia (Ladikia). Aehnliches berichtet Wilken III 2. p. 89 u. f.

Er stiefs auf 300 fränkische Reiter ; beide Theile erkannten einander nicht,

aber die Franken wufsten, dafs ihe Gegner Türken seien, und Nureddin
glaubte, es sei der König von Jerusalem, welcher gegen ihn anrücke. Defs-

halb ergriff er die Flucht, die Franken verfolgten ihn. Als sie aber in die

Ebene kamen, und die Uebermacht der Feinde bemerkten, auch sahen, dafs

es Nureddin selbst war, den sie verfolgten: so erschraken sie, verschanzten

sich in einer Burg, und bereiteten sich durch Gebet auf ihr Ende vor. Die

Türken dagegen liefsen, von Furcht ergrifl'sn, ihr Gepäck im Stich, warfen

ihre Rüstungen ab, und flohen unaufhaltsam fort. Als diefs die Christen

gewahr vnirdcn, sprengten sie ihnen nach, und tödteten viele Tausende, so

dafs Nureddin nur mit Wenigen entkam. Die 300 christlichen Reiter

machten eine unermefsliche Beute.

Um diese Zeit (p. 147) zog der König von Jerusalem nach Aegypten,

um den Tribut zu holen. Ein Theil der Aegypter wollte denselben zahlen,

ein anderer aber weigerte sich dessen, und rief Nureddin zu Hülfe. Dieser

sandte seinen Feldherrn Schirkuh (Schirakhau), aber der König von

(
'
) In dem Texte siebt 2."/"?^ ^f >

»"lessen Sohn", was durchaus unpassend ist. Der Ab-

schreiber hat ohne Zweifei »/»j^ ^/i „dessen Leichnam" vor sich gehabt, und gedankenlos das

viel gewillinlichere ^Tflt '1''''"" geschrieben.

{') Der Text hat Emmtwi, offenbar fehlerhaft für Amari, oder vielmehr für Emri, wie

Amalrich später genannt wird.

('') Im Texte steht Bnrnudn, sicher ein Schreibfehler für BarnunJ d. i. Boemund.
Wilken sagt nicht, wie Boemund zu der Regierung von Antiochien kam.

R2
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Jerusalem hieb die Widerspenstigen in grofser Zahl unbarmherzig nieder,

und belagerte 7 Monate lang die Stadt Plpes (Belbes, u«.^Jj), bei Maqrizi

(Pelusium?). Da wurde ihm die Kunde gebracht, dafs Nureddin Harem

(Herim) belagere, vgl. Wilken 1. 1. p. 89 u. ff. Er gab sogleich den Be-

fehl, es bis zu seiner Ankunft zu halten, hob die Belagerung von Belbes auf,

und machte sich auf den Marsch nach Harem. 31ittlcrweile hatten die Tür-

ken diesen Ort verlassen, waren aber, als sie die Franken sorglos aus der

Stadt gehen sahen, eiligst zurückgekehrt, hatten sie überrumpelt, und den

Pi'inzen von Antiochien mit vielen Vornehmen gefangen genommen.

Im Jahr 1476 der sei. Aera (1165 n. Chr.), und 592 d. a. Z., (wel-

ches nach einem gleichen Versehen wie oben dem J. 1143 n. Chr. entspricht)

schickte Thoros Gesandte mit Geschenken nach Haleb, um die dort befind-

lichen gefangenen Armenier auszulösen. Da seine Forderung nicht gewährt

wurde, so überzog er das Gebiet von Marasch mit Krieg, und verheerte es.

Nureddin sandte ein Heer gegen ihn, aber Thoros schlug es, imd machte

viele Gefangene, worauf der Erstei-e aus Furcht vor Thoros dessen Ver-

langen erfüllte. Auch die Franken forderten den Prinzen von Antiochien

zurück, und erhielten ihn für ein Lösegeld von 100,000 Dahekan. Der Prinz

ging darauf nach Konstantinopel zu seiner Schwester (der Kaiserin), und

kehrte, mit Schätzen reich beladen, zurück; vgl. Wilken 1.1. p. 93. Er

brachte auch den griechischen Patriarchen von Antiochien, Athanasius,

mit sich in die Stadt, worauf der fränkische Patriarch (Bischof?), Hermi,

Antiochien verliefs, und es excommunicirte.

Aegypten war damals in der Gewalt Nureddin's, und Schirkuh

(Schirakhau) herrschte daselbst. Der König von Jerusalem zog ihm ent-

gegen, Schirkuh floh, der König eroberte Mesr (Cahira, Aegjpten), machte

es tributpflichtig, und kehrte mit vieler Beute zurück. Kurz darauf aber

erfuhr er, dafs die Araber (Tadschik) die dortigen Christen hart bedrückten,

wefshalb er abermals nach Aegjpten marschirte, Viele niedermetzelte, plün-

derte, und gefangen nahm.

Um diese Zeit ging Andronikus, Vetter des Kaisers Manuel, aus

Cilicien nach Acca, wo seine Nichte, die Wittwe des verstorbenen Königs

von Jerusalem, lebte, und übernahm die Sorge für ihr Haus. Aber er hatte

verbrecherischen Umgang mit ihr, und, als diefs ruchbar wurde, flohen Beide

nach Charran (p. 148), wo ihnen ein Kind geboi-en wurde, welches sie hafs-
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ten. Er ging darauf nach Maredin, wurde aber nicht aufgenommen, und

von da nach Karin (Erzerum). Dort blieb er, nahm Truppen von den Tür-

ken, und suchte Christen gefangen zu nehmen, die er dann an die Ungläubi-

gen verkaufte; vgl. Wilken III, 2. p. 115. Nicetas, c?e Manuele Com-
neno IV, 5.

Der Bruder des Thoros, MIeh, war wild und bösartig, daher ihm

Thoros nichts anvertraute. Darüber erzürnt ging Mleh zu Nureddin,

von dem er Kuris erhielt, kämpfte fortwährend gegen die Christen, machte

Viele gefangen, und metzelte sie schonungslos nieder.

Sembat erwähnt p. 99 dasselbe, sagt aber von Mleh, dafs er seinen

Bruder ermorden wollte, und Einige zu seinen Mitwissern und Helfershelfern

gemacht hatte. Eines Tages, als sie auf der Jagd waren, sollte dieses Buben-

stück ausgeführt werden; aber Thoros, davon benachrichtigt, nahm ihn

gefangen, machte ihm in Gegenwart seiner Grofsen heftige Vorwürfe darü-

ber, that ihm jedoch nichts zu Leide, sondern gab ihm viel Gold und Silber,

Pferde und Maulthiere, und schickte ihn aufser Landes. Mleh eins zu

Nureddin, und erhielt von diesem Kyros. Diefs ist, wie der Herausgeber

schon bemerkt, Cyrrhus, eine Stadt am Orontes.

Thoros, fährt Michael fort, erkrankte darauf, ging in ein Klostei',

und starb daselbst. Tschamtschean sagt, dafs Einige behaupten, er sei

vor seinem Tode noch Mönch geworden. So sagt Hethum zum J. 1157

in der Chronik. Er hinterliefs einen Sohn im Kindesalter, den er der Sorge

der Grofsen übergab. Diese liefsen sich durch einen Eidschwur Mleh's

bewegen, denselben (Mleh) wieder aufzunehmen; bald aber ward er eid-

brüchig, imd nahm das ganze Land in Besitz, weshalb sie (die Grofsen) das

Kind nach Rumkla retteten, und dort erziehen liefsen.

Sembat sagt p. 100: Thoros, Sohn des Leon, Herr von Mops-

vestia (Msis), starb im J. 617 (d. a. Z. 1168-9 n, Chr.), und übertrug die

Sorge für seinen Sohn, Rüben, dem Baron Thomas (Thumas), welcher

1 Jahr lang das Reich verwaltete. Im folgenden Jahre kam Mleh mit Un-

terstützung des Herrn von Haieb nach Cilicien, rifs die Herrschaft an sich,

gab den Türken viele Beute, nahm seine Gegner gefangen, ergriff die Bi-

schöfe, und rifs ihnen die Zähae aus, scharrte viel Geld zusammen, schän-

dete ehrbare Frauen, beraubte die Schuldlosen, und machte sich Allen ver-

hafst. Thumas floh nach Antiochien, Rüben wurde nach Rumkla gebracht,
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und starb dort. Nach Wahram wurde er ermordet. Nach Tschamtsch.

p. 140 bekriegte Mleh zweimal Cilicien mit Truppen von Nureddin, bis

die Grofsen des Landes sich genöthigt sahen, ihm dasselbe zu übergeben.

Thomas, des Schwiegervater desThoros, entfloh nach Antiochien, von

wo er gekommen war, worauf eiuige Gottlose, vielleicht auf Mleh's Veran-

lassung, den Sohn des Thoros durch Verrath ergriffen, imd ermordeten.

Nach fünfjähriger Regiennig wurde auch Mleh (nach Wahr am) von seinen

Truppen ermordet. Sem bat sagt, dafs diefs in der neugebauten Stadt Sis

erst nach 7 Jahren, im Jahr 624 (d. a. Z. 1175/6 n. Chr.) geschah, und zwar

von Seiten der Grofsen des Reichs, welche nun die Regierung an Rüben,

älteren Sohn des Stephane, des Bruders von Thoros imd Mleh, über-

gaben, den zugleich mit seinem Bruder, Leon, der Fürst von Paparron (Ba-

barron), Bakuran, aus Dankbarkeit gegen Stephane — nach Sembat war

er der mütterliche Oheim derselben — erzogen hatte. Nach Hethum's

Chronik nahm Mleh die Regierung im J. 1157, und wurde im J. 1163 n.

Chr. zu Sis ermordet. Ruhen, (sagt Tschamtschean), allgemein beliebt,

machte sich auch durch seine Tapferkeit berühmt, und nahm eine Lateine-

rin zur Gemalin. Davon spricht Serabat später.

Michael erzählt weiter: Im Jahr 596 d. a. Z. (d. i. 1147 n. Chr.,

abermals ein Fehler des Verfassers, für 1171 n. Chr. oder 620 d. a. Z.) hörte

die Herrschaft der Araber in Aegyten auf, welche von Omar ihren Anfang

genommen hatte. Denn es kam eine Secte, die Rabdikh mit Namen. Diefs

sind die Scheikh (d. i. die Schiiten, welche von den Sunniten „Rafedhiten"

d. i. Fanatiker genannt werden). Diese sagten: „Gott ist ein einiger, der

Böses nicht gethan hat, und nicht thut ; und es erhellt daraus, dafs Gott

Einer ist, das Böse aber vielfach." Die Sunniten dagegen behaupteten. Alles

sei von Gott, auch das Böse, der Tod und die Widerwärtigkeiten. Sie hafs-

ten sich gegenseitig, und standen sich in Aegjpten einander gegenüber. Die

Schiiten waren auf der Seite Nureddin's, die Sunniten auf der der Fran-

ken. Nureddin aber wufste auch die Letztern auf seine Seite zu ziehen. (')

Sie befestigten Belbes, und verweigerten den Franken den Tribut. Der Kö-

(') Nach Hethum's Chronik kam Amalrich, welcher diese verschiedenen Züge nach

Aegypten unternahm, im J. 1164 n. Chr. an die Regierung, eroberte Sangaria (Alexandria?)

und Belhes, besiegte Saladin im J. 1168, belagerte mit griechischer HiilTe vergeblich Ta-

thiath(?), und starb im J. 1174. — Im J. 1169 ward Llinar(?) von den Christen zerstört.
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nig von Jenisalem kam auf diese Nachricht, eroberte Belbes, und fand dort

12,000 Reiter und 200,000 Mann Fufsvolk, die er niedermetzelte. Schavur

aber, der Feldherr, brannte die Stadt Mesr (Cahiraj nieder, und verschanzte

sich in der Stadt Schare. Er benachrichtigte Nureddin durch Seh ira-

khau Ton dem, was vorgefallen war; imd dieser sandte denselben Seh ira-

khau mit 100,000 Reitern zurück, welcher auf seinem Marsche den Chali-

fen tödlete, und dessen Geschlecht aus Aegypten vertilgte. Er tödtete auch

den Anführer der Araber, und rifs die Regierung an sich. Der König von Jeru-

salem kehrte zurück. Nach 3 Monaten starb Schirakhau, und sein Neffe,

Jusuf, diefs ist Saladin (oder Selaheddin, im Texte steht Salahatin)

übernahm die Regierung. Der Vater desselben war aus der Stadt Dwin in

Grofsarmenien, ein Kurde, Namens Ejub (Eub), Sohn von Soliman. Aus

Armuth zog dieser mit seinem Bruder Schirakhau nach Mesopotamien,

und zwar nach Tagrit (Tekrit), wo Ejub einen sonderbaren Traum hatte,

den er einem Juden mittheilte (p. 149). Er träumte, dafs Feuer aus seinen

Lenden hervorging, welches die Erde verzehrte. Der Jude sagte: er werde

einen Sohn erzeugen, der die Erde verwüsten werde, worauf ihm Ejub für

sich und seine Nachkommen, sofern der Traum in Erfüllung gehen würde,

jährlich lOKO Rothe (diefs bezeichnet, wie aus dem Folgenden hervorgeht,

wahrscheinlich Goldmünzen) von demselben (von seinem Sohne) versprach.

Der Jude schrieb sich diefs imd das Datum genau auf, und in demelben Jahr

ward Jusuf geboren, welcher kräftig heranwuchs. Schirakhau, sein

Oheim ging mit ihm zu Nureddin, und ward dessen Oberfeldherr. Jusuf

trat nach des Oheims Tode in seine Stelle, und erhielt die Herrschaft von

Aegypten. (') Nun erinnerte der Jude Ejub an sein Versprechen. Die-

ser nahm ihn mit sich nach Aegypten, wo Jusuf, nachdem er sich von

der Wahrheit der Aussage des Juden überzeugt hatte, ihm für jedes der

verflossenen Jahre 1000 Dahekan auszahlte. Damit kehrte der Jude ver-

gnügt nach Tekrit zurück, aber Ejub starb wenige Tage darauf durch den

Fufsschlag eines Pferdes an seinen Kopf.

(') Nach Tscbamtschean p. 154 aus einer anonymen Geschichte von Cilicien, und

Wardan, wird Jusuf (Saladi n) selbst Feldherr Nureddin's, beherrscht Syrien, geht

dann nach Aegypten, töiitet den Sultan, und setzt sich an seine Stelle. Nach Kirakos p.

88. war Saladin, ein Kurde, aus Maseatz ein (d. i. Fufs des Masis oder Ararat), einem zu

der Provinz Ararat gehörigen Districte, gebürtig, und trat dann in den Dienst des Sultans

von Maredin und Haleb.
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Saladin verbot den Christen in Aegypten auf Pferden oder Maul-

thieren zu reiten ; auch mufsten sie immer einen Gürtel tragen, und (damit)

auf den öffentlichen Plätzen das Zeichen der Sclaverei kund geben.

Im Jahr 1493 der Syrer (der sei. Aera, 1182 n. Chr.) und 613 d. a.

Z, (') bat der König von Jerusalem (p. 150) den griechischen Kaiser, seinen

Schwiegervater (oder „der mit ihm verschwägert war") um Hülfstruppen ge-

gen Aegypten, die er avich erhielt. Als sie aber in Aegypten gelandet waren,

wollten die Griechen, ihrer alten Bosheit gemäfs den König von Jerusalem

betrügen, und das Land für sich in Beschlag nehmen. Diefs wurde dem

König hinterbracht, die Aegypter bezahlten den schuldigen Tribut, und ver-

sprachen, denselben auch für die Folge, wofür sie Geifseln gaben, da Jusuf

noch nicht im Stande war, den König zu bekriegen, welcher die griechischen

Truppen dort liefs. Diese aber wagten nicht, da zu bleiben, sondern bega-

ben sich zu Schiffe, wo Viele durch die Winterstürme umkamen. Vgl. Ni-

cetas, de Manuele Comneno V, 4-7. Wilken 1. 1. p. 126-33.

In demselben Jahre (p. 151) war ein furchtbares Erdbeben den 29ten

Juni, am Feste der Apostel Petrus und Paulus, bis zur 9ten Stunde des Ta-

ges (d. i. Nachmittag 3 Uhr).(^) Die Erde schien auf und nieder zu wanken,

und Alle glaubten, dafs der jüngste Tag gekommen sei. In Haleb stürzte

die Mauer mit sämmtlichen Gebäuden ein, nur Eine Kirche blieb stehen, der

Erdboden spaltete sich uud die Stadt wurde mit schwarzem Wasser über-

schwemmt, wobei viele Mvriaden umkamen. In Antiochien stürzte die Pe-

terskirche zusamen, so wie die Kirche der Griechen, in welcher die Abend-

mahlsgenossen und Viele von der Gemeinde getödtet wurden. Der Prinz

trauerte mit der ganzen Sladt. Sie gingen zu ihi-em (dem lateinischen) Pa-

triarchen, und baten ihn flehentlich, in die Stadt zurückzukehren, da sie

meinten, dieses Unglück sei eine Folge seiner Excommunication. Er sagte,

sie müfsten zuvor den griechischen Patriarchen verstofsen. Als sie zurück-

kamen, fanden sie diesen dem Tode nahe, da bei dem Einsturz der Kirche

ein Stein auf ihn gefallen war. Diefs theilten sie ihrem Patriarchen mit, der

(') Beide Angaben sind falsch, da die hier erwähnte Expedition im J. 1169 n. Chr.

statt fand.

C') Wilken erwähnt diefs p. 134 vom J. 1470 n. Chr. Auch Hethum setzt es in

dasselbe Jahr, und sagt, dafs viele Städte und Festungen, namentlich in Seid, dadurch zer-

stört wurden. Sehl scheint, wie ich oben schon bemerkt habe, die Seeküste zu bezeichnen.
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ihnen befahl, den griechischen auf seinem Lager aufserhalb der Stadt zu

werfen. Sie ihaten diefs, und so endete derselbe schmachvoll. Darauf erst

betrat He rmi die Stadt wieder, die nun getröstet wurde; und die Ruinen

wurden wieder aufgebaut. Merkwürdig ist dabei, dafs trotz dem vielen Scha-

den, welchen dieses Erdbeben in Antiochien imd an der ganzen Meeresküste

anrichtelete, die Kirchen der Rechtgläubigen (d. h. der Monophysiten) im-

versehrt blieben.

Sembat erwähnt dasselbe Ereignifs p. 101, aber setzt es richtig auf

den 29ten Juni des Jahres 619 (d. a. Z., 1 170/1 n. Chr.), und sagt nur, dafs

die Kathedralen von Antiochien und Haleb eingestürzt, und bei dem Einsturz

der berühmten Kirche in Antiochien viele Menschen umgekommen seien.

Im Jahr 1494 der Syrer (1183 n. Chr.) und 114 d. a. Z. (') starb

Chotbeddin, der Atabek von Mosul und ganz Assyrien, ein durch Fröm-

migkeit ausgezeichneter Muhammedaner. Um dieselbe Zeit starb auch der

Chalif Mostandsched (Mostendsched
)

, und an dessen Stelle trat sein

Sohn Mostadhi benur allah. (^) Nureddin, der Bruder des Cotb ed-

din nahniNisibin und Sindschar, und die 7 Söhne Cotbeddin's übergaben ihm

Mosul, wofür er die Ländereien ihres Vaters unter sie vertheilte •, die Festungen

behielt er jedoch für sich. Er schrieb auch (Michael p. 152) an den neuen

Chalifen, zu dem er gehen wollte, um mit ihm sich über die gänzliche Ver-

tilgung der Christen zu berathen. Diesem aber wurde gesagt, dafs Nured-
din nur nach seinem Leben und dem Chalifat trachte, wefshalb er ihm ein

drohendes Antwortsschreiben zusandte, und überall Kirchen und Klöster zu

erbauen, nnd das Christenthum zu lehren durch ein Edict gestattete. Nur-
eddin dagegen erlaubte diefs nicht, vermehrte im Gegentheil die Abgabe

der Christen bedeutend, und befahl ihnen, ihr Haar zu scheeren, die Juden

aber mufsten einen rothen Flick an der rechten Schulter ihres Rocks tragen.

(') Hier ist abermals ein fjrober Irrtluini, indem 114 wahrschelnlicli für 614 gesetzt ist,

welches aber wieder, wie oben, nm 18 Jahre von dem Jahre 1 1 S.'5 n. Chr. differirt, und

für 632 stehen würde. Aber auch die Angabe des syrischen Jahres ist falsch, da Cotb-

eddin gleich dem Chalifen Mostandsched billah schon im Jahr 1170 und Nureddin

1174 n. Chr. starb. Es ist also hier das Jahr H70 n. Chr. 1481 d. sei. Aera, und 619 d.

a. Z. gemeint.

(') Im Texte steht fälschlich Modetin, was dem Nameu Moezz eddin zu entspre-

chen scheint.

Philos.-hist. Kl. 1860. S
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Amalrich (Emri), der König von Jerusalem, ging damals nach

Constantinopel, und kam mit Schätzen reichlich beladen, zurück. Wilken
1.1. p. 144-8.

Um diese Zeit (p. 153) verfiel Nureddin in eine schwere Krankheit,

so dafs man an seiner Wiedergenesung zweifelte, was grofse Unruhen unter

seinen Emirs veranlasste. (Wilken sagt 1. 1. p. 48 u, ff., dafs Nureddin

im J. 1157 n. Chr. von einer schweren Krankheit befallen wurde, was viele

Verwirrung verursachte. Von einer spätem Krankeit Nureddin's weifs er

nichts). Wider Aller Erwarten genas er aber plötzlich wieder. Er zog da-

rauf nach Sebastia, und befestigte dort die Herrschaft des Emirs von Caesa-

rea, Tanun oder Danun, welchen Kilidsch Arslan früher vertrieben

hatte. Auf dem Rückweg eroberte Nureddin die festen Plätze Khesun,

Behesni, und Marasch. Kilidsch Arslan marschirte ihm entgegen; aber

beide Heere fürchteten sich vor einander, daher die Fürsten Frieden schlös-

sen, und Kilidsch Arslan bestätigte den Emir von Sebastia als Vasallen

von Nureddin.

Im J. 620 d. a. Z. und 1500 der Syrer (') starb der armenische Ka-

tholikos Nerses. In demselben Jahre (p. 154) vei'sammelte Nureddin aus

allen Ländern seines grofsen Reichs eine Unzahl von Truppen, um mit Einem

Schlage das Königreich von Jerusalem zu vernichten. Aber mitten in diesen

Vorbereitungen ereilte ihn der Tod nach einer 29jährigen Regierung; (^) die

Heere zerstreuten sich, und Melik Säleh, sein Sohn, ward sein Nachfolger.

Der König von Jerusalem belagerte nun Damascus. Es wurde ihm ein Tri-

but versprochen, aber er nahm ihn nicht an, weil er der Stadt selbst sich

bemächtigen wollte. Da erfafste ihn unerwartet eine tödtliche Krankheit.

Er nahm das angebotene Geld, und kehi-te nach Acca zurück, wo er 20 Tage

nach Nureddin, nach einer Regierung von 12 Jahren starb. Vergl. Wil-

(') Abermals sind beide Zeitangaben falsch. Das J. 620 d. a. Z. entspricht dem J. 1171

n. Chr., und das J. 1500 d. sei. Aera dem J. 1189 n. Chr. Nerses Claj. starb aber im

J. 1173. Auch die nähere Bezeichnung das Datums stimmt nicht zu den Berichten der Ar-

menier. Nach Michael starb Nerses an einem Donnerstag, den 8ten des Monats der

Gottesgebärerin (d. i. der Himmelfahrt Marlae, oder des August), nach den Armeniern aber

den 13ten August.

C) Nureddin's Tod f;illt nach Wilken III, 2. p. 153. in den Mai des Jahres 1173,

also vor den Tod des Kath. Nerses, und seine Zurüstungen waren gegen Sa ladin gerich-

tet, nicht gegen die Christen.
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ken 1. 1. p. 153-4., wo nur von einer Belagerung von Paneas die Rede ist.

Sein Sohn, Balduin, damals 15 Jahre alt, folgte ihm.

Auf die Nachricht von Nureddin's Tode nahm Kilidsch Arslan

Sebastia und Caesarea in Besitz, und vernichtete die Herrschaft der Danisch-

maniden, welche unter 6 Herrschern 1-22 Jahre gedauert hatte. Seifeddin

aber, Nureddin's Bruder, zog aus Mosul, (vgl. Wilken 1. 1. p. 160,) er-

oberte Nisibin, Ragha und Charran, machte sich seinen Neffen, Melik Sä-

le h unterwürfig, und hob das Verbot des Weintrinkens auf, welches er nach

Belieben, selbst in den Moscheen, gestattete. Jusuf, d. i. Saladin be-

herrschte damals nicht nur Aegypten , sondern auch das innere Arabien und

einen Theil von Nubien. Zu derselben Zeit übergaben die Armenier die

Festungen, welche sie in dem District von Sasun hatten, gedrängt von dem

Emir von Miafarekin, dem Schahi Armen, Emir von Chlath.

Hier erwähnt Michael (p. 155.) erst, und zwar ganz richtig, die Er-

mordung Mleh's, des Fürsten von Cilicien, wie er sagt, mit Zustimmung

der Grofsen. Rüben, defsen Nachfolger, tödtete die Mörder seines Oheims,

weil sie sagten, dafs sie ihn nicht allein ermordet, sondern auch seinen Leich-

nam den Hunden voigeworfen haben, was ihm unerträglich war. Sem bat

ei'wähnt das Letztere nicht, sagt aber p. 103, dafs Rüben ihnen einen Stein

um den Hals binden, und sie so ertränken liefs.

Zu dieser Zeit, sagt Michael weiter, zog Saladin nach Damascus,

nahm es in Besitz, (vgl. Wilken 1. 1. p. 160 u. ff. etwas verschieden,) und

ging von da nach Haleb. Melik Sä leb zitterte vor ihm ; Saladin aber liefs

ihm sagen, dafs er sein Diener, und ihm beizustehen gekommen sei. Jener

glaubte ihm jedoch nicht, und öffnete ihm nicht die Thore; daher kehrte

Saladin wieder um, eroberte Homs und Hamah mit Gewalt der Waffen, und

begab sich nach Damascus, wo er die fränkischen Gefangenen für geringes

Lösegeld verkaufte, und Frieden mit den Franken schlofs. Er liefs nun vieles

Gold aus Aegypten kommen, und zog ein grofses Heer zusammen ; denn Seif-

eddin marschirte gegen ihn. Saladin forderte ihn zu wiederholten Malen

auf, sein Heer zurück zu ziehen , und schlug ihn dann , da diefs Alles nichts

fruchtete, in die Flucht. Als er sah, dafs Seifeddin besiegt war, untersagte

er seinen Truppen streng, die Flüchtigen zu verfolgen und niederzuhauen,

entliefs die Gefangenen, und begrub die Gebliebenen. Alle Moslems fürch-

teten ihn nun, am Meisten aber Melk Säleh, welcher die fränkischen Ge-

S2
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fangenen losliefs, und um geringen Preis verkaufte: den Comte von Tarabolus

für 80,000, Joscelin, Sohn des Joscelin für 80,000, Rainald, den Prin-

zen, für 1'20,000 Dahekan; auch bat er um Hülfe von Antiochien. Seif-

eddin kam zum zweiten Male gegen Saladin mit einem Heer von 60,000

Reitern, während dieser nur 12,000 hatte. Abermals liefs Saladin ihn bit-

ten, von dem Kampfe abzustehen, imd ihm sagen, er sei sein Diener, wenn

Seife ddin ihn besiege, so bringe ihm diefs keine Schande ; wohl aber würde

es eine Schmach für Seife ddin sein, wenn er, der Herr, von seinem Diener

überwunden werden sollte. Aber Seifeddin hörte nicht darauf, und erlitt

diefsmal eine noch weit empfindlichere Niederlage , so dafs er selbst nur mit

Mühe nach Mosul entrann. Saladin nahm nun Membedsch; die Herrn

von Telbaschar und Aintab (Anthap) kamen zu ihm, er kämpfte gegen Ezaz

(im Texte steht Aziz). Die Assasinen (Haschischim) traten gegen ihn auf

(p. 156), und verwundeten ihn, aber die Wunde war nicht tödtlich ; er hieb

sie nieder, ward schnell wieder gesund, zog gegen sie, und nahm sie gefangen.

Darauf eroberte er Ezaz (Aziz), und belagerte Haleb. Die Halebenser liefsen

den für Lösegeld verkauften Rainald um Hülfe bitten, er kam, und schlug

Saladin in die Flucht, worauf dieser nach Aegypten ging.

ImJ.622 d.a.Z.(1173n.Chr.?) starb Nedschmeddin (Nadschb-

tin), der Herr von Maredin , und sein Sohn Cothbeddin kam an die Re-

gierung. (')

In demselben Jahre verwundete ein Eber den griechischen Kaiser,

worauf das Gerücht von seinem Tode sich verbreitete. Kilidsch Arslan

(diefs benutzend) fiel in sein Land ein, und plünderte viele Ortschaften. Als

der Kaiser genas, zog er ein Heer zusammen, stellte es imter den Refehl der

2 Prinzen aus dem Hause Danischman's, die zu ihm geflohen waren, und

verlangte von Kilidsch Arslan, denselben ihr väterliches Erbe zurück zu

geben. Rald folgte er selbst den Ti-uppen nach, imd schlug die Türken, die

darauf nicht vorbereitet waren. Ein Theil von ihnen aber wandte sich heim-

lich nach Norden in das griechische Gebiet , mordete die Männer , und

schleppte 100,000 Weiber und Kinder gefangen mit sich fort. Der Kaiser

verfolgte den Sultan, und trieb ihn vor sich her, da dieser einer Schlacht mit

dem Kaiser fortwähi-end auswich. Darauf schickte Manuel die Danischma-

(') Hier sind mehrere Schreibfehler im Texte. Für Maredin steht Miran, und für

Cothbeddin ist Chuabtin gesetzt.
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niden mit 50,000 Mann gegen Neo-Caesarea. Der türkische Emir, der Herr

der Stadt, rettete sich durch eine List. Er schrieb im Namen der darin be-

findlichen Christen einen Brief an das griechische Heer, worin diese angeblich

denselben mittheilten, dafs die Danischmaniden es an die Türken, die einen

Hinterhalt gelegt hätten, verrathen wollten, und nur auf eine günstige Gele-

genheit warteten. Diesen Brief warf er über die Mauer. Als ihn die grie-

chischen Truppen gelesen hatten, flohen sie, die Türken verfolgten sie, und

tödteten Viele, worunter auch den Schwestersohn des Kaisers. Auf die

Nachricht davon zog der Kaiser gegen Iconlum, und lagerte sich in einem

tiefen Thale. Hier wurde er 7 Tage lang von den Turkomanen belagert,

welche von den schwer zugänglichen Hügeln Tag und Nacht Felsenstücke

herabrollten , und dadurch , wie durch Pfeilschüsse den Griechen grofsen

Schaden verursachten. In der Bedrängnifs schickte der Kaiser zu dem Sul-

tan, gab ihm 3 Städte, gelobte ihm Freundschaft, und bat ihn um Hülfe.

Sogleich sandte Kilidsch Arslan 4 Emirs mit Reiterei, welche die Grie-

chen befreiten, und nach Konstantinopel geleiteten. Die Turkomanen aber,

entrüstet darüber, schmähten den Sultan, und beunruhigten und plünderten

fortwährend die zurückkehrenden griechischen Truppen, (p. 157) welche die

Schuld auf die sie escortirenden Türken wälzten. Diese schwuren jedoch,

dafs sie nicht im Stande seien, die unbändigen Turkomanen zurück zu halten.

So verloren die Griechen unterweges noch 20,000 Mann, und der Kaiser kam

mit Schimpf und Schande bedeckt nach 2 nutzlosen Kriegen nach Konstanti-

nopel , von wo er dem Sultan reichliche Geschenke sandte , um die noch le-

benden Gefangenen loszukaufen.

Im Jahre 629 d. a. Z. (1180 n. Chr.)(») zog Saladin mit 33,000

bewaffneten Reitern, vielem Fufsvolk und 52,000 waffentragenden Lastthie-

ren aus Aegjpten nach Palästina. Er nahm einen Franken gefangen, wusch

sich mit dessen Blute , und betete , worauf er sich zum Krieg und zur Ver-

wüstung des Landes anschickte. Der König von Jerusalem, Balduin, zog

eiligst seine Truppen zusammen, die aber gegenüber den zahlreichen Heeren

der Ungläubigen nur ein kleines Häuflein bildeten. Der König fiel auf sein

Angesicht gegen Osten gewendet, vor den Seinigen nieder, welche ein Glei-

ches thaten. Sie beteten zu dem Herrn, gelobten vor Gott, nicht zu fliehen,

(') Es steht hier die Jahrzahl 629 für 627, da dieser Sieg der Franken über Saladin

in das Jahr 1178 n. Chr. fallt, vgl. Wilken III, 2. p. 186 u. f.
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sondern bei'eitwillig für die heilige Kirche zu sterben. Dann stürzten sie sich

glaubensmiithig (p. 158l auf die Feinde, welche ein heftiger Sturmwind von

den Pfei'den warf, und metzelten sie nieder bis zu Sonnenuntergang; den fol-

genden Tag erneuerten sie das Gefecht, und so fort bis zum 7ten Tag, bis

der Feind gänzlich erlag, und Saladin mit Ziuücklassung seines Lagers von

dem geringen Ueberrest seines stattlichen Heeres begleitet nach Aegyptenfloh,

wo er vor Scham sich viele Tage einschlofs, und trauerte.

Auf die Nachricht von diesem Siege unterwarf sich der Emir von Ha-

rem (Herim) dem Prinzen von Antiochien, welcher eidlich versprach, ihm

seine Festung zu lassen. Bald aber ward der Prinz wortbrüchig, und bela-

lagerte mit Rüben, dem Fürsten von Cilicien , die Festung, vermochte sie

aber nicht zu erobern, und veranlafste dadurch den Emir, die Obeiherrschaft

von Haleb wieder anzuerkennen. (')

Im Jahr 630 d. a. Z. (^
)
ging der König von Jerusalem an den Jordan,

und blieb an der Stelle, welche die Fürth Jakob's genannt wird. Hier er-

baute er eine Stadt, von welcher er hoffte, dafs sie ihm wesentliche Dienste

bei der projectirten Eroberung von Damascus leisten würde, und bald füllte

sich dieselbe mit christlichen Bewohnern. Saladin für Damascus fürchtend

zog mit einem Heere zuerst gegen Baalbek oder Heliopolis, dessen Emir sich

von ihm losgerissen hatte, und brachte ihn wieder durch freundliche Ver-

sprechungen zum Gehorsam. Dann wendete er sich gegen die neue frän-

kische Stadt, erlitt aber hier eine gänzliche Niederlage; die Franken verfolg-

ten ihn, und kehrten mit vieler Beute und vielen Gefangenen zurück. Dann

kamen sie wieder in die Ebene von Damascus , und machten einige Beute

;

aber bei ihrer Rückkehr folgte ihnen Saladin nach, imd nahm 100 Freres

(Tempelheri'n) gefangen. Er verband sich nun mit den Arabern der Wüste,

(') Nach Wilken III, 2. p. 182 f. unternahm der Fürst von Antiochien mit dem Grafen

von Flandern u. s. w., — von Ruhen ist nicht die Rede — die Belagerung von Harem vor

dem Siege Balduin's üher Saladin.

(") Diefs gieht das Jalir ll8l der ehristl. Zeitrechnung, nach Wilken III, 2. p. 189

u. f. fand diefs im J. 1179 statt. Auch Hethum berichtet davon, und setzt sie gleich

Michael in das J. 1181, das erste Jahr (nach Hethum), der Regierung I5alduin's (V),

des Sohnes eines Marquis, welcher vor dem Tode Balduin's (IV), des Aussätzigen, gekrönt

wurde. Der Letztere starb nach ihm im J. 1184. In demselben Jahre 1184 wurde auch

Imnepodia (?) und Amasia erobert. — Balduin V starb 1186, und es wurde nun Sibylla

und Balduin's Stiefvater Guido von Lusignan gekrönt.
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belagerte die neue Stadt, in welcher er nicht mehr den König von Jerusalem,

sondern nur 500 Frercs (Tempelherrn) fand, eroberte sie, (p. 159) und

steckte sie in Brand. Die Freres, als sie keine Rettung mehr sahen, stürzten

sich iheils in die Flammen , theils in den Flufs , nm nicht in die Hände der

Feinde zu gelangen, die übrigen Bewohner wurden niedergehauen. In dem-

selben Jahre (vgl. Wilken III, 2. p. 199 f.) starb der griechische Kaiser

Manuel (Manil) nach 37jähriger Regierung ; sein Sohn Alexius, erst 12

Jahr alt, folgte ihm unter der Vormundschaft von 12 Fürsten, welche die

Zügel der Regierung leiteten; die verwittwete Kaiserin ward Nonne, behielt

jedoch den Schatz unter sich , und verfiel in Unzucht. Als diefs ruchbar

wurde, beschlofs der Rath, sie den Reichsgesetzen gemäfs zu tödten, und die

Stiefschwester des Alexius an ihre Stelle zu setzen. Aber Alexius und

seine Mutter erfuhren diefs, imd gaben Befehl, die 11 Fürsten zu ergreifen. Sie

flohen in eine Kirche, wohin ihnen die Henker folgten, um sie zu tödten, die

jedoch nicht einzudringen vermochten , da der Eingang 7 Tage lang von der

Volksmenge versperrt wurde. Endlich schlug sich der Patriarch in das Mittel,

und bewog durch seine Bitten den Kaiser und dessen Mutter, zu der eidlichen

Versicherung , das Leben derselben zu schonen. Dann führte er sie aus der

Kirche in den Palast, wo sie zwar nicht getödtet, aber geblendet wurden.

Der Patriarch Theodosius, welcher sich für sie verbürgt hatte, verliefs in

Folge dessen Konstantinopel, und verfluchte die Stadt, nicht aber die beiden

Schuldigen, den Kaiser mit seiner Mutter, daher 7 Monate lang keine Messe

gelesen, und kein Todter (christlich) beerdigt wurde. — Im Jahr 634 d. a. Z.

(1185 n. Chr.) kam der gottlose Andronicus, der Mörder des Stephane,

durch List nach Konstantinopel unter dem Vorgeben , als wolle er sich aus

Mitleid des jungen Kaisers annehmen. Er machte sich erst einige Tage mit

der kaiserlichen Familie befreundet ; dann aber offenbarte er seine schändli-

chen Absichten, ertränkte den Kaiser mit seiner Mutter, setzte sich selbst auf

den Thron , tödtete 1000 Mann von den Grofsen (Fürsten) der Griechen,

nahm die Gemalin des Alexius zur Gattin, und vertrieb die Franken aus der

Stadt und den Provinzen. Er gedachte auch den Fürsten Isaac,(') aus

kaiserlichem Geschlechte, umzubringen, und liefs ihn zu sich rufen. Dieser

aber, die Absicht des Andronicus errathend, weigerte sich, der Einladimg

(') Im Texte steht hier Phvik oder Phsik, weiter unten Phisik, beides offenbar

Schreibfehler.



144 Petermann:

Folge zu leisten, und (p. 160.) schlug (tödtete) den Abgesandten, der Ge-

walt brauchen wollte , mit dem Schwerdt. Darauf ging er mit dem blutigen

Schwei'dt in der Hand in die Kirche, und rief zu dem versammelten Volke,

dafs Andronicus das ganze griechische Volk vernichten wolle. Die ganze

Stadt gerieth in Aufregung, und versammelte sich in der Kirche ; die Fürsten

des Reichs, welche bei dem Patriarchen waren, bewogen diesen, Isaac zum

Kaiser zu salben. Als diefs Andronicus erfuhr, entfloh er zu Schiffe,

wurde aber eingeholt, und in Stücke gehauen, die theils in das Meer gewor-

fen, theils in Konstantinopel verbrannt wurden.

Sembat setzt den Tod des Kaisers Manuel in das Jahr 626 d. a. Z.

(1177-78 n. Chr.), die Ermordung seines Sohnes Alexius durch Andro-

nicus in das folgende Jahr, uud die des Andronicus in das J. 629 d. a. Z.

(1180-81 n. Chr.).

Mittlerweile (p. 159) war Saladin gegen den Sultan (sc. von Iconi-

um) gezogen, hatte jedoch durch kluge Verraittelung des Emir's Hasan,

bevor es zum Kampfe kam , Frieden mit ihm geschlossen. Der Emir von

Orfa und Charran war von Mosul abgefallen , hatte sich unter seinen Schutz

begeben, und Amid (Diarbekir) erobert. Seifeddin zog zwar abermals

gegen Saladin, wagte aber nicht, sich in einen Kampf mit ihm einzulassen,

und starb im J. 633 d. a. Z. (1184 n. Chr.), so wie Melik Säleh; ein

anderer Bruder Seifeddin's, Namens Azz eddin übernahm die Regierung.

Vgl. "Wilken 1. 1. p. 214 u. f., welcher diefs in d. J. 1182 n. Chr. setzt.

Als Saladin (p. 160) sich im Besitz von Mesopotamien sah, vereinigte

er alle seine Emirs, imd marschirte mit ihnen gegen Krak (Karak) und Schau-

bek (Schopak); die Franken stellten sich ihnen entgegen, schlugen ihn, und

befestigten die Städte an der Seeküste. Aber der König von Jerusalem ver-

fiel in die Krankheit des Aussatzes, und ernannte seinen gleichnamigen

Schwestersohn , ein noch ganz junges Kind , zu seinem Nachfolger. (Vgl.

WilkenHl, 2. p. 239. Diefs geschah in J. 1183 n. Chr.).

Unterdessen zog Saladin nach Mesopotamien, eroberte Nisibin,

nahm Mosul dui'ch Vertrag , besetzte Miafarekin, und kehrte nach Damas-

cus zurück. Gleichzeitig stai-ben Nureddin und Cotbedin, die Herrn

von Amid und Maredin , Ortokiden und gegenseitige Verwandte
,
grausame

Verfolger der Christen; Husameddin, Sohn des Cotbeddin, nahm

Maredin. Ummeddin (?) , der Herr von Balu nahm Charput (Chardberd),
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und in demselben Jahre starb auch der Emir Miran, Herr von Chlat,

(Chlad), Schahi Armen, worauf Bek Timur (Bak Dimur), sein Sclave,

die Herrschaft übernahm.

Um dieselbe Zeit schlofs der Prinz von Antiochien Freundschaft mit

Saladin, stellte dem Herrn von Cilicien, Rüben, nach, nahm ihn gefangen,

und überzog dessen Land mit Krieg, wurde aber durch Leon, den Bruder

Ruben's, welcher klug und tapfer gegen ihn kämpfte, zu einem schimpflichen

Rückzug gezwungen. Gleichwohl lieferte ihm Leon aus Liebe zu seinem

Bruder die Städte Adana (Atana) und Thil aus, und befreite dadurch Rü-
ben aus der Gefangenschaft. Später nahmen sie dem Prinzen die beiden

Städte wieder weg.

Sembat spricht ebenfalls von dieser Gefangenschaft Ruben's , aber

in etwas verschiedener Weise, und berichtet vorher seine Vermälung.

Im J. 630 (d. a. Z. 1181-82 n. Chr.) ging Rüben mit grofsem Ge-

pränge nach Jerusalem , und nahm die Tochter des Herrn von Krak (Kha-

rakh) zur Gemalin. Leon, sein Bruder, welchem durch falsche Gerüchte

hinterbracht worden war, dafs Rüben ihm entgegen sei, floh vor ihm nach

Tarsus, und von da nach Konstantinopel, kehrte aber im folgenden Jahre zu-

rück, ward liebreich von seinem Bruder empfangen, und erhielt von ihm

Gaban (Kapan). Rüben ergab sich nun ganz den Wollüsten, und ging, um
diesen zu fröhnen, nach Antiochien. Der Prinz ergriff ihn, und legte ihn

ins Gefängnifs ; die Grofsen , die ihn begleitet hatten , flohen in ihre Hei-

malh zurück. Diefs geschah im J. 634 (d. a. Z. IISÖ-SG n. Chr.). Der

Baron Rüben schickte zu seinem mütterlichen Oheim, dem Baron Baku-
ran, Herrn von Babarron (Paparron), und liefs ihn um Geifsel bitten, um
das Gefängnifs verlassen, und das Lösegeld für sich zahlen zu können. Ba-

kuran sandte die Mutter Ruben's nebst andern Verwandten. Hierauf ent-

liefs ihn der Prinz, nachdem er als Loskaufspreis Saruandikhar, Thil und

Dschker, so wie 1000 Goldmünzen bestimmt hatte. Rüben ging nach

Hause, gab das \ ersprochene, und setzte so die Geifseln wieder in Freiheit.

Eine dritte Relation über dieselbe Begebenheit hat endlich Tscham-
tschean p. 141.

Nach dem Tode des Kaisers Manuel, sagt er, brach die Feindschaft

zwischen den Armeniern und Griechen von Neuem aus. Rüben eroberte

Tarsus, wodurch er den (reßa^o? Hethum, den Herrn von Lambron,
Philos.-histor. Kl. 1860. T
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einen Versallen des griechischen Kaisers, dem auch das Gebiet von Tarsus

übergeben war, gegen sich aufbrachte. Er belagerte darauf die Feste Lam-

bron , und verlangte von Hethum Unterwürfigkeit und Uebergabe der

Festung. Dieser, ein ganzes Jahr eingeschlossen, bat in der äufsersten

Bedrängnifs Boemund, den Comte von Antiochien , um Hülfe, welcher,

da er sich mit Rüben in einen Kampf nicht einlassen konnte, zur Verräthe-

rei seine Zuflucht nahm, und ihn freundschaftlich zu einem Gastmahl einlud,

wobei er ihn gefangen nahm. Wüthend über diese Treulosigkeit gedachte

Leon, Rubens jüngerer Bruder, Rache an dem Grafen zu nehmen, un-

terliefs es jedoch aus Furcht , dafs diefs die Ermordung seines Bruders

herbeifühien könnte, und trieb durch wiederholte Belagerung Hethum's

diesen so in die Enge, dafs er gezwungen wurde, um Frieden zu bitten.

Durch Vermittelung Hethum's befreite endlich Leon mit vielen Geschenken

seinen Bruder aus der Gefangenschaft. Ahnliches berichtet auch Wahram,
fügt aber noch

,
gleich Michael, hinzu, dafs der Prinz gehofft hatte, Cili-

cien mittlerweile zu erobern, jedoch durch Leon's Tapferkeit zurückge-

trieben wurde. Tschamtsch ean sagt aufserdem , im Widerspruch gegen

Sembat und Wahram, dafs Rüben seine Tochter Alita (Aghita) dem

Jüngern Sohn Boemund's, Balduin, unter der Bedingung zur Gemalin

gegeben habe, dafs derselbe Boemund's Nachfolger in Antiochien würde,

und dafs diesen ein Sohn geboren wurde, den sie Rüben nannten. In die-

ser letzten Relation sind offenbar mehrere Fehler. Denn nicht Rüben
stiftete diese Vermälung, sondern Leon, wie wir sehen werden, und der

Gemal der Alita oder Alix war nicht der jüngere, sondern der ältere Sohn

Boemund's, welcher auch nicht Balduin, sondern Raimund hiefs. Vgl.

WilkenV, p. 9, VI, p. 17.

Im J. 634 d. a. Z. (1185 n. Chr.), fährt Tschamtschean p. 152

fort, — nach Sembat aber im J. 636 (d. a. Z. 1187-88 n. Chr.) — starb

Ruhen. Ihm folgte sein Bruder Leon, welcher sich durch Tapferkeit,

Klugheit , Frömmigkeit und Herzensgüte vor allen Regenten auszeichnete.

Kurz nach seinen Regienmgsantritt kam Rustum, der ältere Sohn von Ki-

lidsch Arslan, den aber Sem hat einen Turkmanen nennt, mit grofsem

Heere nach Cilicien in der Hoffnung, es ganz zu erobern. Leon schlug ihn,

und er blieb im Treffen, oder starb (nach Andern) plötzlich im Lager, worauf

seine Truppen sich zerstreuten, und auf der Flucht von Leon niedergemet-
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zeit wurden. Leou eroberte Isaurien wieder, und nahm die Provinz Arasus

(in Cilicien) und die grofse Festung Bagras in Besitz. Darauf drang er in

Syrien ein, und bemächtigte sich aufser vielen andern Ortschaften auch der

Städte Atalia und Heraclea, gab die letztere jedoch gegen Kaufpreis zurück.

Er belagerte auch Caesarea in Palästina, liefs sich aber, als er nahe daran

war, es zu erobern, durch bedeutende Geschenke des Herrn der Stadt

zur Rückkehr bewegen. Nach Wardan beherrschte er in kurzer Zeit 72

Festungen, und erbaute selbst deren viele in Cilicien und den angränzen-

den Ländern.

ImJ. 1187 n. Chr. eroberte Salad in Jerusalem, (vgl. Kirakos p. 88).

Sembat und Michael setzen dieses Ereignifs in das Jahr 638 d. a. Z.

(1189-90 n.Chr.). Der Letztere sagt darüber Folgendes: Saladin ver-

mochte nicht, die Niederlage bei Ascalon (im J. 1179) zu verschmerzen, und

wartete nur auf einen günstigen Zeitpunkt, um seine Rache auszuüben.

Endlich war dieser gekommen; er zog ein unermefsliches Heer aus allen

Provinzen seines grofsen Reiches zusammen, und schlug sein Lager in der

Nähe von Tiberias (Tabaria) auf Der König von Jerusalem (Veit oder Guido
von Lusignan) marschirte gegen ihn; aber der Comte von Trifiolis hatte

vorher mit den Ungläubigen unterhandelt, verrieth die Truppen an die

Feinde, trat selbst zu diesen über, und verurschte dadurch die Niederlage

der Christen, welche unbarmherzig niedergehauen wurden (p. 162). Der

jugendliche König wurde gefangen , xmd mit ihm die treffliche Schaar der

freres (Templer); 300 derseben tödtete Saladin, und mit ihnen den Prin-

zen von Antiochien (Rainald). Darauf wusch er sich mit ihrem Blute,

und betete. Kirakos berichtet darüber folgendermafsen p. 88: Saladin

zog mit grofsem Heere gegen Jerusalem. Der fränkische König ging ihm

mit seinem Heere entgegen, aber seine eigenen Trujipen von der Meeresküste

verriethen ihn; denn der Herr von Tarabolus, der mit seinen Feinden ein

Freundschaftsbündnifs geschlossen hatte , überlieferte den König auf diese

Weise seinen Feinden: Es war sehr heifs, und die Gegend ganz wasserlos.

Der Comte rieth nun dem König, auf einem dürren Felsen sein Lager aufzu-

schlagen, während der Feind das seinige am Ufer des .Jordans hatte. Als

der Kampf um die Mittagsstunde begann, rissen die Pferde der Christen, so-

bald sie schmachtend vor Durst das Wasser erblickten, ihre Reiter mitten

unter die Feinde , welche sie schonungslos niederhieben. Der König von

T 2
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Jerusalem, ein tapferer Mann, tödtete mit eigner Hand viele Feinde ; als

aber sein Pferd unter ihm gestürzt war, und er keine Rettung mehr sähe,

ergab er sich ihnen. Diese nahmen ihm den Schwur ab, nie wieder gegen

sie zu kämpfen, und liefsen ihn dann frei. Er ging in das Land der Römer

;

sie aber zogen gegen Jerusalem, eroberten es und die umliegenden Städte,

und metzelten Alle nieder. Michael dagegen fährt fort: Er (Saladin)

eroberte Tiberias, dann Acca, von wo die Fürsten zu Schiffe nach Tyrus

(Sur) flohen. Die Bewohner von Caesarea, Nazareth imd Jaffa (Dschaphn)

verliefsen ihre Wohnstätten, und denen von Ascalon versprach Saladin,

um nicht durch lange Belagerung aufgehalten zu werden, die Freilassung des

Königs. Daher übergaben sie ihm die Stadt, und gingen mit dem König zu

Schiffe nach Tyrus. Hierauf wandle er sich gegen Jerusalem , und belagerte

einige Tage die Stadt. Die Bewohner, welche keine Hoffnung zur Rettung

sahen, wollten sich ihm schon auf Gnade imd Ungnade ergeben. Aber hier

zeigte sich Saladin grofsmüthig, und bestimmte, dafs für jeden Kopf 10

Dahekan (Dirhem's, Drachmen) gezahlt werden sollten. So verliefsen die

Meisten unter Thränen die Stadt. Von den zurückgebliebenen 20,000 Be-

wohnei-n schenkte er 4000 alten Männern und Frauen die Freiheit, 7000

Knaben und Mädchen vertheille er unter sein Heer, und 5000 Jünglinge

schickte er nach Aegypten, dafs sie, gleich den Israeliten unter Pharao,

Lehmziegeln zur Erbauung von Mauern und Palästen verfertigten; 5000 aber

liefs er in Jerusalem zurück, um die Mauer wieder aufzubauen. Den Tem-

pel wuschen sie mit dem Blute der darin ermordeten Christen, darauf mit

Wasser, zuletzt mit Rosenwasser, und dann beteten sie darin. Saladin be-

stimmte durch ein schriftliches Edict (p. 163), dafs kein Christ denselben

fortan betreten dürfe, und wenn diefs geschehe, der Betreffende des Todes

schuldig sei, oder den Glauben verläugnen müsse. Endlich unterwarf er

auch die Auferstehungskirche einem Tribut, indem jeder Pilger, welcher sie

betreten wollte, 1 rothen Dahekan geben sollte. — Saladin belagerte da-

rauf Tyrus, vermochte es aber nicht zu erobern, da kurz zuvor ein helden-

müthiger Comte dahin gekommen war, welcher die Stadt mit solcher Klug-

heit und Tapferkeit vertheidigte, dafs Saladin wieder abziehen mufsle. (')

(') Diefs war der Markgraf Conrad von Montferrat vgl. Wilken IV. p. 223 u. ff.

— Nach Hethum eroberte Saladin (im Texte steht 1182, am Rande aber richtig 1187)

das ganze Sehl, die Seeküste, mit Ausnahme von Tyrns und Tarabolus. ,
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Mit leichter Mühe nahm er dagegen Sidon. Von da zog er gegen Beirut

(Peruth), gegen Dschebel (Dschepel, das alte Bjblus), und gegen Thebnin('),

und eroberte sie nach kurzen Belagerungen. Im folgenden Jahr(^) 640 d.

a.Z. 1191 n.Chr.) eroberte Saladin nach vieler Anstrengung die festen

Plätze Krak (Kharakh) und Schaubek (Schopak), begab sich dann in das

Land von Sehjun (Schon), eroberte Ladikia (Latik), zerstörte Dschebel,

unterjochte Bagras (Paghras), kämpfte gegen Parapak (Baalbek?), zerstörte

es, und kehrte siegreich nach Damascus zurück, wo er seine Truppen reich-

lich beschenkte.

Im J. 641 d. a. Z. (^) gerieth das ganze Land der Franken in Bewe-

gung ; eine grofse Masse Volks, zwar ohne König, aber voll Mitleid für die

Bedrückungen der Christen und aus Liebe zu Jerusalem ging zur See, und

stieg in dem Hafen von Acca, welches Saladin befestigt, und mit 100,000

Kriegern besetzt hatte, ans Land. Sie kämpften mit der Besatzung, während

Saladin nicht wagte, der Stadt zu Hülfe zu kommen(?), lagerten sich dort

und erbauten viele Häuser und Kirchen. Während sie sich dort aufhielten,

zog der deutsche Kaiser (p. 164) nach Konstantinoj)el, kämpfte eine Zeit

lang mit den Griechen, machte aber dann, um sich nicht zu lange aufzuhal-

ten, Frieden mit ihnen, und ging auf das asiatische Ufer. Treulose grieehi-

sche Führer leiteten sein Heer durch unwegsame, steinige Gegenden, und die

Turkmanen belästigten es überdiefs noch fortwährend theils öffentlich, theils

heimlich. In Iconium richtete er ein grofses Blutbad an, worauf der Sultan

mit dem Kaiser Frieden schlofs, und ihm Führer gab, welche das Heer nach

Seleucia geleiteten. Während sie dort von den Strapazen des beschwerlichen

Marsches ausruhten, badete sich der Kaiser in dem Flufs, und ertrank zur

grofsen Betrübnifs aller Christen. Man suchte den Leichnam auf, und brachte

ihn nach Antiochien, wo er auf würdige Weise bestattet wurde. Das Heer,

(') Im Texte steht Aphnin, wahrscheinlich Schreibfehler für Tephnin.

(*) Es steht hier die Jahrzahl 620, nf, ebenfalls Schreibfehler für 640, 'nlu\ man erwartet

jedoch, da die hier erzählten Ereignisse in dem folgenden Jahre statt fanden, die Jahrzahl

639, Ülß^.

(') Diefs ergiebt das Jahr 1192 n. Chr., also abermals ein Versehen; denn, obgleich

dieser Zug nicht näher bestimmt wird, so ist die Zeit desselben doch durch den nachfol-

genden Kreiizzug des Kaisers Friedrich I. gewifs. Wahrscheinlich sind damit die Schaa-

ren gemeint, welche 1189 n. Chr. während der Belagerung von Acca dort anlangten. Vergl.

Willcen IV, p. 260 u. ff.
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so plötzlich seines Oberhauptes beraubt, war in einer verzweiflungsvollen

Lage. Da nahm sich Leon, der Fürst von Cilicien seiner in der naenschen-

freundlichsten Weise an, vertheilte die Truppen in seinem Lande, nahm den

gröfseren Theil derselben zu sich, und sorgte für sie während der ganzen

Winterzeit, bis 2 Anführer kamen. — Diefs stimmt nicht zu den andern Be-

richten, nach welchen die Kreuzfahrer schon am äten Tage nach dem Tode

des Kaisers unter Anführung des Herzogs Friedrich von Schwaben ihren

Zug fortsetzten. Vergl. Wilken IV, p. 142. —
Tschamtschean, welcher hier aber auch neben den armenischen

Quellen noch occidentalische benutzt hat, wie Baronius, Petavius,

C ahnet u. s. w., sagt p. 156 u. ff., der Kaiser habe von Iconium aus drei-

mal Gesandte an Leon und den Katholikos geschickt, und den Erstem

zum Beistand aufgefordert. Beide schrieben von Msis (Mopsvestia, oder rich-

tiger nach einer andern Lesart bei Wardan „Sis"), dafs sie ihn mit Freuden

erwarteten, imd Leon schickte eiligst Lebensmittel in das Lager, wo die

Truppen schon genöthigt waren, ihre Pferde zu schlachten. Der Kaiser

schrieb abermals an den Katholikos, dafs er sich vorgenommen habe, fünf

Jahre (soll wohl heifsen „Monate" «j^« für uiili) in ihrem Lande zu bleiben,

bis er sicher Palästina würde unterjochen können, und versprach zugleich,

Leon zum armenischen König zu krönen. Als er nach Isaurien in die Nähe

von Seleucia kam, welches unter Leon stand, eilte Leon mit dem Katholi-

kos und Nerses Lambronensis ihm entgegen; aber vor ihrer Ankunft

wollte, wie Nerses Lambron. schreibt, der Kaiser sich in der Fürth des Flu-

sses von Seleucia baden, vermochte jedoch vor Altersschwäche dem Strome

nicht zu widerstehen, und ertrank, daher sie nach Tarsus zurückkehrten.

Obgleich durch diesen plötzlichen Unfall sehr entmuthigt, marschirten die

Truppen doch unter Anführung seines Sohnes Conrad (soll heifsen „Frie-

drich") weiter, hielten, ehrenvoll von den Armeniern aufgenommen und

verpflegt , einige Rasttage in Cilicien , konnten aber wegen der Ti-auer und

des Wunsches, ihr Ziel baldmöglichst zu erreichen, die Krönung nicht vor-

nehmen, kamen nach Antiochien, wo sie den kaiserlichen Leichnam bestat-

teten, und endlich nach Acca, wo auch der Sohn des Kaisers, Conrad (aber-

mals für „Friedrich") starb. (
'
) —

(') Es ist aiiffallencl, dafs, so viel ich bis jetzt ermittelt liabe, von keinem armenischen

Schriftsteller der Fürst Bar Gregorius, dessen Brief an Saladin Wilken IV, p. 143
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Sie gingen darauf, fährt Michael fort, nach Acca, eroberten die

Stadt, und tödteten die dort befuidiichen Türken, liefsen jedoch einen gro-

fsen Theil derselben am Leben, um mit ihnen die christlichen Gefangenen

in Damascus loszukaufen. Da die Türken aber nicht wollten, so metzelten

sie 25,000 nieder, warfen sie auf einen Haufen, stellten sich darauf, und ver-

richteten Gebete zum Preise Christi, wie Saladin mit den Christen gethan

hatte. Darauf bauten sie die Stadt wieder auf, und wohnten darin. Sie

ernannten den Schwestersohn des englischen Königs zum Comte von Acca.

Da sie — es ist nicht gesagt, wer? wahrscheinlich sind die beiden Könige

Philipp August und Richard gemeint, es kann sich aber eigentlich nur

auf den Erstem beziehen — traurige Nachrichten von ihrem Lande erhielten,

so schlössen sie mit Saladin Frieden, und kehrten in ihre Heimath zu-

rück. (') — Im J. 642 d.a. Z, (1193 n. Chr.) starb Kilidsch Arslan (der

Sultan von Iconium) mit Hinterlassung von 12 Söhnen, und 1 Jahr später

auch Saladin, welcher 23 Söhne hatte. Der Aelteste erhielt Damascus,

der zweite Aegypten, der dritte Haleb, alle drei mit dem Titel von Sultanen,

den Uebrigen gab er Geschenke, und stellte sie unter jene. Einen ihrer Brü-

der, Namens Edl ('Adel),(-) ernannte er zum Melik, und übergab ihm

Urha (Edessa), Charran, Maredin (Mertin), Miafarekin, Samosata, Telba-

scher (? im Texte steht Cheldschapar), Krak (Kharakh) und Schaubek (Scho-

pak). Später nahm derselbe auch Nisibin und Ragha in Besitz. Der Herr

von Mosul vereinigte sich aber mit seinen Brüdern, mit dem Herrn von

Dschezire (Dschzer) uud dem von Sindschar (Schndschar), und eroberte

mit ihnen Charran, worauf sie zurückkehrten; aber unterwegs starb Azz

eddin, und sein Sohn Nureddin trat an seine Stelle.

u. ebernlas. Beil. I aus ßohaeddin wiedergiebt, erwähnt wird. Wenn derselbe wirklich

echt ist, so ist Bar wahrscheinlich eine Abkürzung von Baron, wie die damaligen armeni-

schen Fürsten stets genannt werden, da Bar als Name oder Titel nirgends vorkommt.

Denn dafs es das syrische Wort für „Sohn" sei, läfst sich bei einem Armenier nicht wohl

annehmen.

(') Hethum sagt: Im .1. 1191 kaufte Guido, der König von Jerusalem die Insel Cy-

pem von dem Engländer, welcher ll'J'J Frieden mit Saladin schlofs, durch den die Christen

Dschaf (Jaffa), Suf (in dem Lande Gilead) und Kafas (Gafas?) wieder erhielten. Im J.

1194 starb Guido; ihm folgte sein Bruder Almerich (Hemri). Den Tod Saladin's

setzt Hethum in das Jahr II 96.

(') Kurz darauf nennt er ihn richtiger ihren Oheim, ihres Vaters Bruder.
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In demselben Jahre nahm Leon der Grofse, der Fürst der Armenier,

den Prinzen von Anliocbien gefangen, und behandelte ihn grausam zur Strafe

für das, was derselbe gegen seinen Bruder Rüben gethan hatte. Durch vie-

les Bitten rettete ihn der friedliebende und wohlwollende Graf von Antio-

chien, Heinrich (*) aus seinen (d. Leon's) Händen. (^)

Sem bat setzt (p. 108) dieses Factum in dieselbe Zeit, sagt aber, dafs

Leon den Prinzen nur einige Tage gefangen gehalten habe. Es kam von

Acca der aus königlichem Geblüte stammende Fürst, Comte Henri (de

Champagne), luid erbat sich ihn als Geschenk von Leon. Sie machten

auch noch ein Freundschaftsbündnifs dui'ch Verschwägerung, indem Leon

die Alice (Alids), Tochter seines Bruders Kuben, welche mit dem ver-

storbenen Hethum vermalt gewesen war, dem ältesten Sohn des Prinzen,

Remund (Raimund HL, Sohn des Boemund) mit der Bedingung zur

Gattin gab, dafs, wenn sie ihm einen Sohn gebären würde, dieser sein, (d. i.

Leon's) Erbe, und Raimund nach dem Tode seines Vaters Herr von An-

tiochien werden sollte. Der Sohn des Prinzen blieb bei Leon, starb aber

bald, und hinterliefs seine Gemalin schwanger. Sie gebar einen Sohn, schön

von Angesicht, den Leon erfreut, da er selbst kinderlos war, sorgfältig

erziehen liefs, und dem er in der Taufe den Namen Rüben gab.

Tschamtschean sagt nichts von der Gefangennehmung des Prinzen

durch Leon, aber in Bezug auf die Tochter Ruben's berichtet er HI, p.

141, dafs Ruhen selbst nach seiner Befreiuung diese Vermälung der Ali da

(Aghita) wie er sie nennt, unter denselben Bedingimgen bewerkstelligt habe.

Wahram dagegen, welcher ebenfalls die Gefangenschaft des Prinzen ver-

schweigt, vei'sichert p. 212, dafs Ruhen vor seinem Tode dem Leon seine

beiden Töchter zur Obhut übergeben, ihm aber untersagt habe, sie mit Aus-

ländern zu vermalen, damit nicht Fremde zu der Herrschaft über Armenien

gelangen möchten. Von einer Vermälung der Alice spricht er nicht aus-

drücklich, setzt aber diese voraus, da er p. 215 sagt, dafs Leon Antiochien

(') Diefs ist Heinrich, Graf von Champagne, damals König von Jerusalem, yergl.Wil-

ken V, p. 8 u. f., welcher fälschlich hier (iraf von Antlochien genannt wird; vielleicht aber

ist zu lesen: |^l h/^lrui^ jmbmm^nj l^niflib „und es kam von Antiochien der Graf" fiir \fL-

h^hm/_^nJub uilimui^nj „ und es kam der Graf vo n Antlochien". Heinrich Ist im Text ge-

schrieben Heni für „Henri". — So sagt auch Hethum zum J. 1195.

(2) Es ist 'fi ihiLiug 'lip' „aus seinen (dessen) Händen" für 'fiXbn-u "itp „in seinen Händen',

zu lesen.
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an sich gerissen, und diese Stadt seiner Nichte überlassen habe, der Mutter

Ruben's, welcher auch „Prinz" genannt wurde.

Michael fährt dann fort: Der tapfere Leon hatte 72 Festungen

unter sich, und sein Ruf erscholl weit und breit (p. 165), so dafs die Grie-

chen, wie die Franken, sich beeilten, ihn zum König zu ernennen. Von

beiden Seiten wurden ihm Kronen zugeschickt.

Ausführlicher berichten darüber Andere :

Sembat sagt: Im Jahr 645 (d. a. Z. 1196-97 n. Chr.) sandte der

griechische Kaiser an Leon eine Krone, und bat um seine Freundschaft. Im

folgenden Jahre schickte Leon den Erzbischof von Sis, Johannes, nach

Acca, um die Krone sich auszubitten, welche der Kaiser ihm mit den Trup-

pen, die dahin gekommen waren, zusandte. Es kam auch der Erzbischof,

welcher auf Befehl des Papstes von Rom angelangt war. Den 6ten Januar,

am Tage des Epiphaniasfestes 647 (d. a. Z. 1198 n. Chr.) salbten sie Leon
als König der Armenier unter der Bedingimg der Ergebenheit gegen die

römische Kirche und den deutschen Kaiser, imd es ward diefs ein Freuden-

tag für die Armenier, welche nun ihre Herrschaft durch Leon wieder aufge-

richtet imd befestigt sahen. Sembat führt darauf p. 110 u. ff. die Bischöfe

und weltlichen Herren, welche der Krönungsfeierlichkeit beiwohnten, na-

mentlich auf. Unter den Bischöfen nennt er Minas, Erzbischof von Jeru-

salem, und Joseph, Erzbischof von Antiochien, welche beide armenische

Praelaten gewesen zu sein scheinen. Unter den weltlichen Herren sind aber

auch fränkische mit erwähnt, wie Aragon, Henri, Balduin (Baghtin),

Tancred(Tankri), Geoffroy oder Jouffroy (Dschofri), Robert (Ru-

bert), Joscelin (Dschoslin), Baron C hraf (wohl das deutsche „Graf)

u. s. w. Auch kamen nach dem Tode des Prinzen Boemund viele Grofse

von Antiochien zu Leon, wie Sir Olivier Chambellan (Sir Ulwer
Dschamblain) , Sir Roger de Mout (Sir Rodscher Te mut), Sir

Lambert (? Sir Luart), Sir Boemund gier (? Sir Pamun gier), Sir

Thomas (Thumas), Mleh, Lebrun (Lprun, Lbrun), Sir Guillaume

de Lille (Sir Kilom oder Gilom delil).

Wahram sagt nur, dafs die Krönung in Tarsus stattgefunden habe.

Tchamtschean endlich berichtet darüber p. 164 u. ff. nach Cjria-

cus (Kirakos), der anonymen Geschichte von Cilicien und Andern in fol-

Philos . - histor. /iC/. 1 860

.
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gender Weise: Leon schrieb an den Papst Coelestin III., und bat ihn um
die Krone und den apostolischen Segen, zugleich aber auch an den Kaiser

Heinrich VI., ältesten Sohn Friedrich's L, welcher ihn zu krönen ver-

sprochen hatte, mit derselben Bitte, und sandte auch diesen Brief an den

Papst. Der Papst wies sogleich die Gesandten an den Kaiser, der damals

gerade in Sicilien war, und dieser gab bereitwillig seine Zustimmung. Da-

rauf liefs der Papst eine kostbare Krone anfertigen, segnete sie, und übergab

sie dem Kardinal, Erzbischof von Mainz, Conrad, zugleich mit einem

Schreiben an Leon, in welchem er einige Bedingungen daran knüpfte. Er

schickte diesen zuerst an den Kaiser, der noch ein Panier mit dem Zeichen

des Löwen hinzufügte, theils als Anspielung auf seinen Namen, theils, weil

die früheren armenischen Könige ein solches hatten ; und diefs solle er fortan

vor sich her tragen lassen. Als der Kardinal ankam, legte er Leon die 3

päpstlichen Bedingungen vor, 1., die Hauptfeste der Kirche in geziemender

Weise (Kirakos sagt p. 91 „an den passenden Tagen") zu feiern, 2., die

Hören öffentlich in der Kirche singen, und während der Commimion die

Gemeinde nicht aufserhalb derselben stehen zu lassen, (nach Kirakos 1. 1.

„stets in der Kirche die Gebete des Tages und der Nacht zu halten, was die

Armenier seit dem Beginn des Islam unterlassen, und zur Stunde der INIesse

gethan hatten"), 3., am Vorabend der Geburt und Auferstehung die Fasten

nicht aufzuheben, (nach Kirakos „am Vorabend der Geburt imd Aufer-

stehung nur mit Fischen und Oel die Fasten aufzuheben". Er setzt noch als

Worte des Kardinals hinzu : „Wenn ihr diefs thut , so habt ihr weder Ab-

gaben noch Geschenke für die Krone an den Kaiser und den Papst zu geben;

wo nicht, so habe ich Befehl, von euch imermefsliche Schätze an Gold, Sil-

ber und Edelsteinen zu nehmen"). Leon berieth sich darüber mit dem

Kalholikos und den Bischöfen, welche damit einverstanden waren, aber er-

klärten, das Volk würde sie nicht annehmen. Die alleinige Zustimmung

Leon's genügte dem Kardinal nicht, er verlangte mindestens die von 12 Bi-

schöfen, die dann Leon auch einholte. Darauf wurden nach allen Gegen-

den hin Einladungen an Geistliche und Laien geschickt, welche in grofser

Anzahl herbeiströmten, Tarsus ward festlich geschmückt, und Leon von dem

Katholikos den 6ten Januar 1198 n. Chr. in der Sophienkirche zum König

über alle Armenier gesalbt. Als diefs in Konstantinopel bekannt wurde,

sandte auch der Kaiser Alexius an Leon eine kostbare Krone (nach Kira-
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kos uiit dem Bemerken, dafs er nvir diese, nicht die römische sich aufsetzen

sollte; Leon aber liefs sich mit beiden krönen), imd selbst der Chalif

schickte von Bagdad eine Gesandtschaft mit Geschenken zu ihm. — Nach

Wahram scheinen, wie nach Sembat, beide Kronen vor der Krönung an-

gekommen zu sein.

Michael sagt darauf; Der König von Aegypten, Melik Aziz bekriegte

seinen Bruder in Damascus. Melik el 'Adel (Melik Edl), ihr Vaters-

bruder, eilte auf diese Nachricht herbei, imd versöhnte Beide, gab aber dem

König von Aegypten Gift, woran dieser nach seiner Rückkehr starb, und rifs

dann Ägypten an sich. Ebenso betrog er auch den Melik Säleh, und sagte

zu ihm: „Gehe Du in mein Land, nach Samosata, lebe dort in Ruhe und

Frieden, und beherrsche Urha (Orfa, Edessa), Charran und Ragha ; ich werde

in Damascus bleiben, imd die Franken, so wie alle unsere Feinde bekriegen".

Melik Säleh war dazu bereit, und wollte die Schätze mit sich nehmen. Er

aber sagte zu ihm : „Hast Du denn kein Vertrauen zu mir? denn auch das

Meinige, wem soll es sonst gehören, als Dir? Mache Dich auf und gehe, ich

werde Dir Alles nachschicken". So überredete er ihn zu gehen
,
gab aber

mittlerweile heimlich seinen Emirs in den einzelnen Städten mit Ausnahme

dessen, der in Samosata war, Befehl, seinen Neffen, wenn er kommen sollte,

nicht aufzunehmen. Derselbe wurde daher in Ragha und Orfa, wohin er sich

zuerst wandte, abgewiesen, und fand erst in Samosata eine gastliche Auf-

nahme, wo er seine Schätze erwartete. Melik el Adel (Edl) jedoch, ge-

blendet durch den Reichthum und die Kostbarkeit der Schätze Saladin's,

dachte nicht daran, sie ihm zu überschicken , sondern täuschte ihn abermals

auf die empfindlichste Weise. Er fand ein ganzes Haus angefüllt mit Süfs-

holz, und dieses in 20 Lasten vertheilt, und wohl versiegelt sandte er seinem

Neffen zu, welcher nur zu spät seine Thorheit bereute, und aufser Stande

war, die erlittene Unbill zu rächen.

Mit diesem Bericht , welcher in manchen Stücken von andern Ge-

schichtschreibern abweicht, (vgl. Wilken V p. 2.) schliefst wahrscheinlich

die Geschichte Michaels, so weit sie von seiner eigenen Hand geschrieben

ist. Denn im J. 1199 n. Chr. starb Michael, und die Geschichte wird nun

noch bis in das 2te Viertel des 13ten Jahrhunderts fortgeführt. Das Wenige,

was noch folgt, ist vielleicht von dem an^ienischen Uebersetzer zugefügt

U2
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worden , da es nur Berichte über die Armenier und Lobeserhebungen auf

den König Leon und Hethum enthält. (*)

Er sagt : Leon, welcher sich besonders um die Geistlichkeit , imd

zwar nicht nur um die armenische, sondern auch um die der Syrer, Franken,

Griechen und Georgier sehr verdient machte, hinterliefs bei seinem Tode

eine einzige Tochter als Erbin des Reichs, die er dem Sohne des Prinzen

von Antiochien, Namens Philipp, zur Gemalin gegeben hatte. Diesen

setzten sie zum König ein, nachdem er ihnen gelobt hatte, den Glauben und

die Gesetze (den Kultus) der Armenier treu zu bewahren. Aber schon nach

2 Jahren wurden sie auf Anstiften seines Vaters von ihm hintergangen, (^) da

er die armenischen Grofsen mit scheelen Augen ansah, und sie zu vernichten

trachtete. Defshalb ergriffen sie ihn , und legten ihn in's Gefängnifs , wo er

starb. Darauf wählten sie den Sohn eines armenischen Grofsen, und Ver-

wandten des Königs Leon, Namens Hethum, den sie mit der Wittwe

Philip p's, Zabel nach fränkischer, Elisabeth nach armenischer Benen-

nung , vermalten, und mit ihr zugleich krönten. Mit dem Lobe Beider en-

digt diese Geschichte.

Tschamtschean, dem ich von jetzt an folgen werde, da er am Aus-

führhchsten erzählt, berichtet nun nach Wahram, Cyriacus (Kirakos) und

der anonymen Geschichte von Cilicien, dafs im J. 1200 n. Chr. oder 649

d. a. Z. die Gemalin des Königs Leon starb, worauf er sich zum zweiten

Male vei-mälte, und zur Gattin die Schwester des Königs Guido von Cypern

nahm.(^) Diese gebar ihm eine Tochter, Namens Zabel (Zapel), welche

einige Armenier Elisabeth nennen. Er wurde darauf in den beiden fol-

(') Hethum sagt in seiner Chronik: Im J. 1196 starb Saladin; sein Bruder be-

herrschte darauf als Sultan Mesr (Aegypten) und Damascus. Im J. 1197 nahmen (die

Christen) durch List Dschebleth d. i. Gibelet (vgl. Wilken V, p. 3.), Melik (el 'Adel)

entrifs ihnen aber Dsaf d. i. Jaffa. Im J. 1198 wurde Beirut den Ungläubigen genommen

(vgl. Wilken V, p. 36).

(^) Den armenischen Worten zufolge ist zu übersetzen ,,wurden sie von seinem Vater

hintergangen."

(^) Sembat sagt, dafs im J. 654 (d. a. Z. 1205. 6. n. Chr.) der Katholikos Johannes,

die Königin, welche von Geburt aus Antiochien war, bei Leon verläuradet habe, worauf

dieser erzürnt Viele ihrer Verwandten tödten liefs, sie selbst aber fast zu Tode peinigte,

und in einer Festung in's Gefängnifs warf. Er hatte von ihr eine Tochter, Namens Ritha,

welche seine Mutter erzog. Im J. 659 (d. a. Z. 1210-11 n. Chr.) vermalte sich Leon
zum zweiten Male. — Nach Kirakos entliefs Leon seine erste Gemalin.
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genden Jahren zuerst von dem Emir von Iconium, Kaikaus, den die Grie-

chen Kaichosru oder Schahchosru nennen, und dann von dem Sohne

Nureddin's (?), (soll wohl heifsen: „Saladin's", da „Melik es Säleh",

der Sohn Nureddin's schon im J. Il6t n. Chr. gestorben war. Vgl. Wil-

ken III, 2. p. 214.) dem Emir von Haleb mit Krieg überzogen, besiegte aber

Beide durch kluge Anordnungen und Tapferkeit vollständig. Als er alsdann

seinem Schwiegervater in Cypern einen Besuch machte , wollten ihn seine

Feinde bei seiner Rückkehr aufheben , und kreuzten mit ihren Schiffen nahe

der Insel. Leon aber merkte dafs, nahm einige lateinische Kriegsschiffe, und

versenkte das Schiff, worin der feindliche Anführer war.

Nichtlange darauf (p. 188 u. ff.) gerielhLeon in heftigen Streitmit dem

Comte von Tarabolus. B a I d u i n (soll heifsen „R a im u n d" ), der Sohn des latein.

Comte von Antiochien, Boemund, welcher mit der Nichte Leon's Alice

(Aghita,Ali ta) vermalt war, starb (vor seinem Vater), und Boemund setzte

seinem mitLeon geschlofsenen Vertrage gemäfs vor seinem Tode seinen Enkel,

Rüben, Sohn des Bald uin (Raimund) zu seinem Erben ein, was er auch von

dem Bischof und den Grofsen der Stadt sich eidlich bestätigen liefs. So ge-

schah es auch; aber der Herr von Tarabolus, Dschivan (Jean, eigentlich

„Boemund"), den Einige für den Bruder Balduin's (Raimund's) ausgaben,

hatte sich einige Rechte auf die Herrschaft von Antiochien erworben. Er

zog daher gegen Rüben zu Felde, vertrieb ihn, und bemächtigte sich der

Stadt, über welche er bei seiner Rückkehr einen Gouverneur einsetzte. Rü-
ben floh zu dem König Leon, welcher sogleich mit einem Heer gegen An-

tiochien zog, und die Stadt hart bedrängte. Als er aber nahe daran war, sie

zu erobern, zog er ab,(*) um das Blutvergiefsen der Christen zu verhindern,

(') Hethum sagt, dafs Leon im J. 1203 Antiochien erobert habe. Derselbe giebt

noch folgende Notizen, die ich, da sie von andern armen. Autoren nicht erwähnt werden,

gleich hier beifüge. Im J. 1204 eroberte der Comte de Flandre und der Doge von

Venedig Konslantinopel von den Griechen; Balduin ward Kaiser von Konstantinopel.

Die Truppen von Jerusalem und Cypern gingen nach Aegypten, und zerstörten viele Ort-

schaften an der Seeküste.

Im J. 1'20.) starb der König von Cypern, Almerich (Henri).

Im J. 1206 starb der Prinz von Antiochien, Boemund, und es kam sein Sohn,

Boemund der Einäugige, an seine Stelle.

Im J. 1207 nahm Leon, der König von Armenien, den Teßa^ag Henri (Herri) mit

seinen Söhnen, so wie Chumardiasch, Dschoschdin und Balduin gefangen.
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und schrieb an den Papst Innocentius, um durch dessen Vermittelung die

Rechte seines Neffen zu wahren. Der Papst übertrug die Angelegenheit dem

Kardinal Petrus, welcher schon früher nach Cilicien und Palästina gekom-

men war. Dieser aber machte das Uebel nur noch gröfser , da er heimlich

auf der Seite des Comte von Tarabolus war, und die Lateiner gegen die Ar-

menier aufhetzte. Darüber erbittert jagte Leon sämmtliche Lateiner mit

ihren Geistlichen und Bischöfen aus dem Lande, nahm viele lateinische Grofse

Im J. 1208 besiegte er seine Reiterei (?) und den Comte (im Armenischen steht Kumin
oder Gumin) von Antiochien, welche sich gegen ihn erhoben hatten, auch nahm er den Pa-

triarchen gefangen, welcher im Gcf'angnifs starb. Chosrov Schah, der Sultan von Ico-

nium, Sohn des Kilidsch Arslan, eroberte Berdus von den Armeniern, und nahm den

Herrn dieser Stadt, Grigor, Sohn Leon's, gefangen.

Im J. 1209 kämpfte Laskar mit dem Sultan von Iconium; dieser blieb, und es trat

Azz eddin Kaikaus an seine Stelle.

Im J. 1210 wurde der König Johann (Re Dschuan) mit der Königin von Jerusa-

lem, Maria (Marin) gekrönt. Leon, König der Armenier, ging nach Cypern, und ver-

malte sich mit Sibylla, der Schwester des Königs von Cypern.

Im J. 1215 tödteten die Assassinen (Haschisch!) den Prinzen Boemund von Antiochien.

Im J. 1215 hielt der Papst Innocenz eine allgemeine Kirchenversammlung wegen der

Befreiung Jerusalem's , auf welcher 422 Bischöfe und 72 Erzbischöfe zugegen waren.

Im J. 1216 eroberte Leon in der Nacht durch List (Verrätherei) Antlochien, und

setzte daselbst als Prinzen den Enkel seines Bruders, Rüben, ein. Der Sultan Kalkaus

belagerte die Festung Kapan (Gaban), und nahm den armenischen Fürsten Constant,

Connetable, den Herrn Constantin, Sohn des Herrn von Lambron, und Kersak
(Ger sag, wohl für Kir Isaak), den Herrn von Mamul (oder Mamil) gefangen.

Im J. 1217 kam der König von Ungarn diesseits des Meeres , er eroberte die Festung

Dambltzetz (Tampltzetz, vielleicht Darbesak, welches von Haytho, de Tartaris liber c. 13.

Castrum de Tempasack genannt wird), und der König Johann von Jerusalem erbaute mit

dem Patriarchen die Festung Sairl.

Im J. 1218 starb der König Hugo (I.) von Cypern; die christlichen Heere gingen nach

Damlette; der König der Armenier, Leon, gab dem Sultan die Festung Lulwa und Lavzadi,

und kaufte dadurch seine gefangenen Fürsten los.

Im J. 1219 wurde Damiette (Tamath oder Damath) erobert. Der Prinz Boemund
entrils dem Rüben Antiochien. Der König der Armenier, Leon, starb.

Im J. 1220 wollten Wahram, der Marschall der Armenier und die andern Fürsten

den Prinzen Ruhen zum Herrn (König der Armenier) machen, aber der Ball (diefs be-

zeichnet eigentlich einen Gesandten Venedig's, baiin ^ hier aber wohl so viel als Reichsver-

weser) der Armenier schlug sie nahe bei Sis auPs Haupt, und nahm den Prinzen Rüben
und die Fürsten in der Stadt Tarsus gefangen.

Im J. 1221 starb der König der Armenier Leon (zum 2ten Male hier erwähnt, sein

Todesjahr ist 1219). Die Christen zerstörten Damiette (Amiath).
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in den Gebieten von Tarabolus und Antiochien gefangen , und warf sie in

Kelten. Unter diesen war auch Constans, Balduin (? Paght, Bald)

und Henri. — In ihrer Bedrängnifs schrieben die Lateiner an den Papst und

den deutschen Kaiser; Leon sandte ebenfalls ein Schreiben an den Papst,

und klagte darin den Kardinal Petrus als die Ursache dieser Verwirrung an.

Der Kaiser und der Papst schlugen sich nun in's Mittel, und der Bischof von

Antiochien bewog die Grofsen der Stadt, Rüben als ihren Herrn aufzuneh-

men. Leon setzte ihn mit grofsem Gepränge ein, schlofs Frieden mit dem

Grafen von Tarabolus , und setzte den Papst davon in Kenntnifs. Darauf

bat Leon den Kaiser Otto IV, Rüben zum König von Antiochien zu er-

nennen, und der Kaiser sandte bereitwillig eine Krone an Leon, mit dem

Auftrag, Rüben zu krönen, und ihm die zweite Stelle nach sich zu geben.

Ti'Otz allen diesen Zugeständnissen erlaubte Leon den lateinischen Priestern

und Bischöfen nicht wieder den Eintritt in seine Lande. Der nachmalige

Papst Honorius wandte sich defshalb vergeblich an den armenischen Ka-

tholikos und den lateinischen Bischof von Jerusalem, und erst allmälig ver-

schafften sie sich wieder Eingang.

Dieser Bericht Tschamtschean's ist theils aus armenischen, theils

aber auch aus lateinischen Quellen, aus den Acten des Papstes Innocen-

tius und der Erzählung von Wilbrand entlehnt.

Nach Sembat nahm König Leon im J. 665 (d. a. Z. 1216-17 n.

Chr.) durch Bestechung einiger Grofsen, die ihm in der Nacht das Thor öff-

neten, Antiochien in Besitz (vgl. Hethum). Einige zogen sich in das Kastell

zurück, ergaben sich aber auch nach wenigen Tagen. Es scheint damit die

erwähnte Einführung Ruben's gemeint zu sein, welche aber (vgl. Wilken
VI, p. 34) im J. 1206 n. Chr., also 10 Jahre früher, als Sembat angiebt,

stattfand. Dafs der Papst Innocentius den König Leon in den Bann ge-

than habe, davon wissen oder schreiben wenigstens die armenischen Autoren

nichts; auch erwähnt Wilbrand von Oldenburg zwar p. 17 der neue-

sten Ausg., dafs Leon sich über die Bedrückung und Excommunication der

lateinischen Kirche beschwert habe , beschreibt aber zugleich die solenne

Feier des Epiphaniasfestes, wobei auch der Hausmeister der Deutschritter

und der Kastellan der Hospitaliter , so wie Wilbrand selbst als Eingeladene

des Königs erschienen, woraus hervorgeht, dafs entweder nicht dabei an

einen wirklichen Bann gedacht werden kann , oder , dafs er nicht von dem
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Papst selbst ausgegangen, oder auch, dafs er damals wenigstens schon zu-

rückgenommen war. Rüben, der junge, auf Leon's Bitten von dem

Kaiser Otto gekrönte König, wohnte ebenfalls der Festlichkeit bei. Im J.

668 d. a. Z. 1219 n. Chr., erzählt Tschamtschean nach armenischen

Quellen, erkrankte der greise König. Da er sein Ende herannahen fühlte,

so rief er den Katholikosund die Grofsen des Reichs zu sich, und empfahl

ihnen seine damals 16jährige einzige Tochter, Zabel, zu seiner Nachfol-

gerin. Von Allen geliebt erhielt er sogleich die Versicherung, dafs man sei-

nen Willen erfüllen werde. Dann liefs er seine Tochter kommen, und über-

gab sie dem Katholikos, und 2 Grofsen des Reichs, Sir Ada n oder Atan,

als Vormund, und Constantin, dem Connetable, und Herrn von Bartsr-

berd, einem Rubeniden und Verwandten des königlichen Hauses. Den

Isten Mai 668 d. a. Z. 1219 n. Chr. starb Leon. Nach seinem Tode wurde

Zabel zur Königin gekrönt, Atan übernahm die Verwaltung der Regierung;

aber schon nach 9 Monaten wurde er ermordet, und nun leitete Constan-

tin die Zügel derselben. (' ) Sembat berichtet, p. 117 u. ff., dafs in den

letzten Jahren der Regierung Leon's der Sultan von Iconium , Azz eddin

Kaikaus (oder Kaichosru), die Krankheit des Königs, dem Hände und

Füfse abgestorben waren , benutzend , in sein Land einfiel , um sich wegen

früher erlittener Verluste zu rächen , die ihm entgegengesandten Truppen

schlug , und viele Gefangene , worunter auch mehrere Grofse , mit fort-

schleppte. Nach Leon's Tode und nach der Ermordung Atan's, als auch

der Sultan Azz eddin gestorben war, eroberte dessen Bruder und Nachfol-

ger Ala eddin Isaurien bis an die Thore von Seleucia, vermochte aber diese

Stadt nicht einzunehmen , weil sie von den Hospitalitern mit Hülfe der Ar-

menier tapfer vertheidigt wurde. — Tschamtschean berichtet von der Er-

oberung Isaurien's durch Ala eddin nichts, und kennt auch nicht die des

Kaichosru, welche derselbe nach seiner Wiedereinsetzung unternommen

hat, um die von Sembat nur angedeuteten früher erlittenen Verluste zu

rächen und wie der gut zu machen.

(*) Die Armenier wissen nichts von der Verniälung des Königs Johann von Jerusa-

lem mit einer Tochter des Königs Leon, und von dessen Ansprüchen auf den Thron von

Cilicien, wovon Wllk en VI. p. 300 spricht. Diese könnte nur d!e oben erwähnte Ritha,

von Leon's erster Gemalin sein, von welcher die Armenier nichts weiter erwähnen, da

nach ihnen Leon keine anderen Kinder hatte.
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Tschamtschean erzählt darauf, dafs Rüben der Vicekönig und

Neffe Leon's von Antiochien auszog, um mit Hülfe einiger armenischen

Grofsen Cilicien zu erobern. Er nahm auch Tarsus ein , wurde aber dann

von Constantin geschlagen, mit den ihm verbündeten Grofsen gefangen

genommen , und starb gleich ihnen im Gefängnifs, In Antiochien trat ein

anderer Graf aus Rübe n's Verwandtschaft an seine Stelle. (Dieses war Boe-

mund IV, der Einäugige). Den Sohn desselben, Philipp, welcher von

Seiten der Mutter Armenier war, wählte Constantin mit Uebereinstim-

mung der Grofsen und der Zabel selbst zu deren Gemahl
;
jedoch mufste er

zuvor sich eidlich verpflichten , den armenischen Kultus unangetastet zu las-

sen , und keine Ungerechtigkeit irgend welcher Art gegen die Nation zu be-

gehen. Aber schon nach 2 Jahren brach er sein Gelöbnifs, wendete alle seine

Liebe von den Armeniern ab, und den Lateinern zu, imd schickte alle Kost-

barkeiten des Palastes mit der Krone nach Antiochien. Diefs vermochten

die Armenier nicht zu ertragen; sie nahmen ihn, als er nach Antiochien gehen

wollte, gefangen, und wollten ihn nicht eher wieder in Freiheit setzen, als

bis er Alles, was er weggebracht hatte, wiederschaffen würde. Sein Vater

bemühte sich vergebens, ihn frei zu machen, und so starb er vor Gram nach

einem Jahre im Gefängnifs ('). — Die Königin gedachte nun, in ein Kloster

zu gehen ; aber die Grofsen verhinderten sie daran, vor Allen Constantin,

welcher sie mit seinem Sohne Hethum zu vermalen wünschte. Die Köni-

gin wollte aber nicht, floh nach Seleucia zu ihren lateinischen Verwandten

von mütterlicher Seite, und nahm sich vor, Nonne zu werden. Da alle

Aufforderungen von Seiten Constantin's, nach Sis zurückzukehren, nichts

fruchteten, so belagerte er Seleucia, wodurch die Königin gegen ihren Wil-

len zur Rückkehr genöthigt wurde. Darauf liefs sie sich auch nach vielem

Zureden endlich bewegen, den Prinzen Hethum, welcher mit allen kör-

perlichen und geistigen Vorzügen ausgestattet war, zu ihrem Genial zu neh-

men, und er wurde nun im J. 673 d. a. Z. 1224 n. Chr. in Sis gekrönt (^).

Aus dieser Ehe entsprossen 3 Söhne, von denen der älteste, Leon, seinem

(') Hethum sagt: Im Jahre 1221 ward Philipp, Sohn des blinden Prinzen (Boe-

mund's des Einäugigen) König, indem er sich mit Zabel, der Tochter Leon's vermalte;

im J. 1225 wurde er von seinen Truppen gefangen genommen.

(') Nach Hethum geschah diefs im J. 1226. In denselben Jahre, sagt derselbe, fingen

auch die Deutschen //«.V« (Brüder, Ritler) an, die Festung Montfort (Munfort) zu erbauen.

Philos.-histor. Kl. 1800. X
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Vater in der Regierung folgte, der zweite, Thoros, später im Kriege blieb,

der dritte aber, Rüben, schon als Kind starb, und 5 Töchter, Con-
stantin that nun mit seinem Sohne, Hethum, Alles, um die Ruhe und

den Wohlstand des Landes wieder herzustellen , und machte mit allen be-

nachbarten Fürsten Frieden.

Sembat erzählt p. 121 u. ff, dieselben Facta, jedoch mit einiger

Verschiedenheit. Er nennt den Vater Philipp's, den Prinzen von Antio-

chien, Alojsius (Aloys, Alauz), und sagt, dafs die Armenier den er-

korenen Genial der Zabel im J. 671 (d. a. Z. 1122-23 n. Chr.) imter der

Bedingung (
*
) in das Land gebracht hätten, dafs er nach armenischer Weise

zu leben, die Kirche, wie die Tafel (oder den Altar?) armenisch einzu-

richten , und Allen ohne Unterschied ihr Recht zu bewahren habe. Als er

aber grofsjährig, und 20 Jahr alt wurde, setzte er auf Antrieb seines Vaters

die armenischen Grofsen zurück , und zog die Seinigen so sehr vor , dafs

Jene es nicht mehr ertragen konnten, ihn ergriffen, absetzten und in's

Gefängnifs legten, wo er starb. —
Lii Jahre 675 (d. a. Z. 1226-27 n.Chr.), also 2 Jahre später, als

Tschamtschean angiebt, versammelten sich der Katholikos Constantin,

die Bischöfe und Grofsen des Reichs in Tarsus, ernannten Hethum, den

Sohn Constantin's, des Fürsten, zum König, und vermalten ihn zu Aller

Freude mit Zabel. Sie schlössen auch Freundschaft mit dem Papste, dem

deutschen Kaiser, und mit Ala eddin, dem Sultan von Rum (Iconium).

Aber nach kurzer Zeit erzürnte sich die Königin mit ihrem Gemal und den

Armeniern , und ging zu ihrer Mutter nach Seleucia in die Festung der Hos-

pitaliler. Constantin zog mit Reiterei vor die Stadt, und verlangte die

Uebergabe der Festung mit der Königin. Die Hospitaliter wollten sie nicht

ausliefern, gingen aber freiwillig hei-aus: und so nahm Constantin Se-

leucia und die Königin. In demselben Jahre gebar Zabel ihren ältesten

Sohn Leon. Sembat setzt also die Flucht der Zabel nach Seleucia in

die Zeit nach ihrer Vermälung mit Hethum, welche Tschamtschean

vielleicht nach Kirakos p. 110, wo es heifst, sie habe nicht die Frau des

Kindes werden wollen, vor dieselbe setzt.

(') Ich lese mit Oskan '/> u^iuyi/u/i für UJ^i/nti, was Schah nazarean meiner An-

sicht nach fälschlich aufgenommeii hat.
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Ich füge hier eine Erzähhing des Stephanus Orbellnus bei,

welche mit Unrecht der gelehrte Herausgeber, Schahnazarean, bezwei-

felt. Derselbe sagt II p. S8 u. f.: „Der Bischof von Siunia, Sargis (Sergius),

legte im J. 665 (d. a. Z. 1216 n. Chr.) den Grund zu einer prächtigen, dem
Protomartyr Stephanus geweihten, Kirche in dem Kloster Norawankh,

wo er residirte, und verwandte 7-8 Jahre z\i ihrem Ausbau. Später ging er

nach Cilicien, und von da nach Jerusalem, wo er die rechte Hand des hei-

ligen Step h an 11 s fand, und von Franken, die damals die heilige Stadt be-

herrschten, erhielt. Diese sandte er in sein Kloster, wo sie, wie Stepha-

nus sagt, noch jetzt aufbewahrt wird. Er selbst blieb noch dort; und als

die Chorasmier Jerusalem eroberten und furchtbar darin hausten, fanden

sie den Bischof am Grabe des Heilandes mit drei Gefährten betend , nnd

hieben ihnen den Kopf ab, so dafs das Blut auf das Grab des Herrn

spritzte."

Schahnazarean meint, dafs Jerusalem nur einmal, und zwar im J.

1187 n. Chr., durch Saladin erobert worden sei. Allein im J. 1229 er-

langte es der Kaiser Friedrich II. vom Sultan Melik el Kamel durch Ver-

trag wieder ('), und im J. 1244 eroberte es der Sultan Melik es Säleh

Ejub mit Hülfe der Chorasmier (Charismier). Vgl. Wilken VI, p. 634.

Unterdessen hatte Dschingis Chan den Grund zu der Weltherrschaft

derMongolen gelegt, welche bald ganzAsien überschwemmten. Schon früh,

sobald sie nach Vorderasien gelangten, und in Armenien und Georgien einfie-

len, hatte Hethum, ihr weiteres Vordringen voraussehend, dem Grofsherrn

der Tataren seine Ergebenheit durch Sendschreiben kund gegeben , wie aus

den Worten Sembat's hervorgeht. Dieser sagt p. 122: Als die Tataren

nach Riim (Iconium) kamen, floh die Mutter des Sultan's mit ihrer Tochter

nach Cilicien; die Tataren verlangten deren Auslieferung, und liefsen ihm

unter Drohungen sagen : „wenn du das nicht thust, so sind alle Versicherun-

gen Deiner Liebe und Freundschaft, die Du uns schriftlich gegeben hast,

(') Diefs bestätigt auch Hethum, welcher sagt: Im J. 1228 kam der Kaiser Friedrich

(Emprur Ftrik) in diese Gegenden , und erbaute Jaffa. Im J. 1229 schlofs er Frieden mit

Melik el Kamel, wodurch die Christen Jerusalem, Nazareth und Lion (?) wieder erhiel-

ten. Weiter sagt derselbe; Im J. 1231 nahmen die Longobarden Beirut. Im J. 1232

rissen die Lombarden die Insel Cypern an sich ; der Herr von Beirut besiegte die Lombar-

den, und eroberte die Insel.

X2

V
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eitel Lüge." Nach langem Widerstreben sah sich endlich Hethum genöthigt,

dieser Aufforderung Folge zu leisten, und wurde dadurch in einen verderb-

lichen Krieg mit dem Sultan Azz eddin Kaichosru Schah verwickelt,

dem sich auch der armenische Fürst von Lambron, Constantin, ange-

schlossen hatte. Doch blieb er zuletzt Sieger. — Sembat giebt das Datum

nicht an, und setzt es zwischen die Jahre 675 und 695 d. a Z., 1226-1246

n. Chr. Tschamtschean, welcher diess ebenfalls nach andern armeni-

schen Autoren p. 217-2)9 u. flgd. erwähnt, setzt es in die Jahre 693-4 d.

a. Z., 1214-5 n. Chr. Vgl. auch Wilken VII, p. 77. Von den Händeln

des Fürsten Boemund von Antiochien mit dem Könige Hethum und ihren

Gesandtschaften an König Ludwig IX. nach Cjpern (vgl. Wilken VII, p.

76) schreiben die Armenier nichts, und eben so wenig von dem Briefwechsel

des Königs Hethum und des Katholikos Constantin mit dem Papste

Gregor IX.

Im J. 695 oder 695 (d. a. Z., 1246 oder 1247 n. Chr.) kam ein Ge-

sandter von den Tataren zu Hethum, und im J. 697 (d. a. Z., 1248 n.

Chr.) ging Sembat, der Connetable, wie er selbst p. 124 sagt, als Gesandter

zu den Tataren, und kehrte nach 2 Jahren zurück. Tschamtschean er-

wähnt p. 222 dieselbe Gesandtschaft Sembat's, und sagt, dafs Hethum
seinen Bruder Sembat im J. 1246 zu Giug Chan geschickt habe, um ihm

zu seiner Thronbesteigung (nach dem Tode des Uchatha Chan) Glück zu

wünschen, und einige Städte, welche die Tataren dem Emir von Iconium

entrissen hatten, die aber ursprünglich zu dem Gebiete Hethum's gehörten,

sich von ihm zu erbitten. Sembat erlangte, was er wünschte, und kehrte,

wie es nach Tschamtschean scheint, noch in demselben Jahre zurück.

Jedenfalls ist es sicherer, hier das Datum Sembat's, der ja selbst bethei-

ligt war, als das richtigere anzunehmen; aber Tschamtschean spricht

auch p. 219 von einer frühern Gesandtschaft (vom J.. 1244 n. Chr., vgl. p.

219) Hethum's an die Tataren, von welcher Sem bat nichts weifs; und

eben so wenig erwähnt er die spätere Gesandtschaft Hethum's an Bathu

Chan durch den Priester Bar segh (Basilius) nach dem Tode des Giug Chan,

um den neuen Grofsherrn Mangu Chan zu beglückwünschen. Diefs fand

jm J. 1252 n. Chr. statt, in demselben Jahre, in welchem auch die Königin

Zabel starb. Vgl. Tschamtschean p. 247. Sembat gedenkt auch des
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Todes der Königin nicht, scheint aber denselben in viel spätere Zeit zu setzen,

da er sagt, dafs im J. 715 (d. a. Z., 1266-7 n. Chr.) Hethum geboren sei.

Freilich ist es mehr als zweifelhaft, ob damit der jüngste Sohn Hethum's

geraeint sei. Denn, da Zabel bei dem Tode ihres Vaters, des Königs Leon,

16 Jahre alt war, so wäre sie damals schon 63 Jahr, also in einem Alter ge-

wesen, in welchem sie nicht wohl noch Kinder gebären konnte. Aller Wahr-

scheinlichkeit nach ist also hier von Sembat das Geburtsjahr des Geschichts-

schreibers Hethum (bekannt unter dem Namen Haylho) angegeben. Im
folgenden Jahre erhielt Hethum das Antwortschreiben des Bathu Chan zu-

gleich mit der freundlichen Einladung, selbst zu ihm zu kommen, und dann

zu dem Grofschan zu gehen. Hethum konnte sich anfangs nicht dazu ent-

schliefsen , weil er während seiner Abwesenheit Unruhen in seinem Lande

fürchtete; da er aber hörte, dafs Steuerbeamte nach Armenien und Geor-

gien gekommen waren , welche das Volk überall hart bedrückten , so ent-

schlofs er sich, die beschwerliche Reise zu unternehmen , und übergab sei-

nem greisen Vater Consta ntin mit seinen beiden Söhnen, Leon und Tho-
ros, die Verwaltung des Reichs. Da er auch durch feindliches Gebiet ge-

hen mufste, so machte er sich als Diener verkleidet mit seinen Dienern auf

den Weg, den 4. Febr. 1254 n. Chr., und schickte seine Bagage, von vie-

len streitbaren Männern geleitet, auf verschiedenen Wegen voraus. Er ging

zuerst zu Batschu Chan nach Kars, und von da zu Bathu Chan, welcher

sein Lager an der Wolga aufgeschlagen hatte. Von hier aus wurde er durch

Truppen des Bathu Chan nach der grofsen Tatarei zu Mangu Chan gelei-

let, welcher mit ihm ein ewiges Freundschafts-Bündnifs für sich und seine

Nachkommen abschlofs , die Geistlichkeit von allen Abgaben befreite, und

auch die der Laien sehr erleichterte. Hethum schickte die erhaltenen

Schreiben des Grofschans an Bathu Chan, bat ihn um seine Bestätigung,

imd kam dann wieder zu Batschu Chan, von wo er den 5ten Juni des fol-

genden Jahres nach Cilicien zurückkehrte. Seine Abwesenheit hatte so-

nach nach Kirakos, Wardan und Andern 1 Jahr und 5 Monate, nach

Haithon 3'-; Jahr, nach Wahram 4 Jahre gedauert.

Als der Emir von Iconium die Nachricht von dem Freundschaftsbünd-

nifs des Königs Hethum mit dem Chan der Tataren erhielt, fiel er in sein

Land ein, wurde aber von Hethum geschlagen, und verlor die Städte Ger-
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manik (d.i. Marasch), Behesni und andere. (') Darauf unterstützte He thum
seinen Schwiegersohn (oder Verwandten) , den Comte von Tarabolus,

rettete ihn von seinen Feinden, und eroberte die Festung Mundas (oder

Muntas). Dieses erwähnt auch Sembat, jedoch als im J. 708 (d. a. Z. 1259

n. Chr.) geschehen; Tschamtschean dagegen setzt die Eroberung von

Mundas in das J. 1255 n. Chr. Derselbe sagt darauf, dafs Hulagu Chan,

den er Hulav oder Hulavu elchan nennt, nach der Eroberung von Bag-

dad im J. 1258 n. Chr., wo er (nach armenischen Angaben im Widerspruch

mit andern Nachrichten) Mesthazam (d. i. Mostasem billah) als Vice-

chalifen einsetzte, Mesopotamien unterjochte, und Haleb und Damascus er-

oberte. (^) Der König Hethum ging nun mit dem Katholikos Constantin

aus Furcht, dafs Hulagu sich nun auch gegen Cilicien wenden würde, zu

ihm, sie brachten ihm viele Geschenke zugleich mit dem Tribut, und fanden

bei ihm eine ehrenvolle Aufnahme. Nach Hethum (Haytho) und War-

dan soll der König auch dem Hulagu Hülfstruppen geschickt und bei der

Einnahme vieler Städte beigestanden haben. Nach diesen Eroberungen

kehrte Hulagu nach seinem Lager in der Ebene Mughan (welche theils in

Adserbeidschan , theils in Schirvan liegt) zurück , und setzte überall Statt-

halter ein. Als diefs der Emir (Sultan) von Aegjpten erfuhr, kam er 1260

n. Chr. mit einem grofsen Heere, und eroberte mehrere Städte, unter denen

auch Jerusalem und Damascus waren, wieder. Viele Christen wurden dabei

niedergemacht, und die tatarischen Truppen mit ihren Anführern, deren vor-

nehmster Ketbugha, (nach Ward an ein Christ) war, flohen nach Cili-

cien, wo der König sie mit allem Nöthigen versorgte, und dann zu Hulagu

entliefs. Im J. 1264 n. Chr. wohnten der König Hethum, der König von

Georgien, Wahramul, und der lateinische Prinz von Antiochien dem grofsen

Neujahrsfeste bei , welches die Tataren alljährlich in dem Monat Juli bege-

hen, und Churrultha d. i. „Berathungsfest" nennen, weil an demselben die

Verwaltungsmafsregeln berathen zu werden pflegen. War da n, welcher diefs

(') Die Eroberung von Marasch, sofern diese nicht eine wiederholte war, setzt Sembat

in das J. 715 (d. a. Z. 1266-67 n. Chr.).

(') Nach Sembat eroberten die Tataren erst im J. 715 (d. a. Z. 1266-7 n. Chr.) die

Städte Melitine, Amith (Amid, d.i. Diarbekir) und Urha (Edessa). Nach Hethum eroberte

Hulavu Chan im J. 1258 Alamut, und metzelte die Assassinen (Haschisch!) nieder; defs-

gleichen nahm er Bagdad, Haleb und Damascus.



Beiträge zu der Geschichte der Kreuzzüge aus armenischen Quellen. 167

berichtet, hatte dazu eine besondere Einladung von Hulagu erhalten; und

als er mit andern Geistlichen vor dem Chan erschien , duldete dieser nicht,

dafs sie die Knie vor ihm beugten, indem er sagte: „nur vor Gott fallen die

Christen nieder;" auch liefs er den Wein, den er trinken wollte, von den

Geistlichen zuvor segnen, geistliche Lieder singen, und unterhielt sich noch

lange allein mit Wardan und seinen Genossen, wobei er ihnen sagte, dafs

er die Christen liebe, da auch seine 3Iutter eine Christin gewesen sei. Kurz

darauf starb Hulagu (1265 n. Chr.), und hintcrliefs 30 Söhne von verschie-

denen Frauen. Sein ältester Sohn, Abagha Chan, ward sein Nachfolger.

Von diesem, sagt Wardan, verbreitete sich das Gerücht, dafs er Christ ge-

worden sei, weil der Kaiser Michael ihm seine Tochter, Maria ^stt^oivu,

die er zur Gemalin verlangte, unter der Bedingung , dafs er Christ würde,

zuschickte. Wenigstens zeigte er sich den Christen sehr geneigt.

Während dieser Zeit, fährt Tsch. p. 264. fort, erfreute sich Cilicien

einer kurzen Ruhe; desto mehr aber winden die Lateiner in Syrien und Pa-

lästina von den benachbarten Emirs, den Arabern, Aegyptern und Andern

bedrückt, weil sie in dem Verdacht standen, als wäien sie Bundesgenossen

der Tataren. Als diefs der Papst Clemens IV hörte, schrieb er den 16ten

Juli 1265 an den König Hethum, und bat ihn, den Lateinern beizustehen;

allein, statt Andern helfen zu können, war er bald selbst genöthigt, sich nach

der Hülfe von Andern umzusehen. Damals herrschte in Aegypten Pben-
tuchtar (Bendukdar, Bibars). Dieser war ein Verwandter des frü-

hern Emirs (Sultan's) Chutuz (d. i. Qatuz, Muzaffer eddin Qutuz),

unter dessen Pvegierung er mit einem Knaben, ebenfalls einem Verwandten,

Namens Sghur oder Sgher, nach Bagdad gegangen war. Als Hulagu
die Stadt eroberte, floh er mit dem Letztern, verfolgt von den Tataren, die

ihm schon ganz nahe waren. Sghur (Slur) sagte zu ihm: „Nimm mein

Pferd, welches schneller ist als das Deinige, und entrinne. Wenn mich die

Tataren ergreifen, werden sie mir nichts zu Leide thun, weil ich jung

bin, sondern nur als Gefangenen wegführen, dich aber würden sie unfehl-

bar tödten ; aber, wenn Du glücklich entkommst, so denke daran, mich aus

der Gefangenschaft zu befreien." So geschah es auch. Phentuchtar
entkam, aber Sghur wurde ergriffen, und zu Hulagu geführt, welcher ihn

als einen vornehmen Gefangenen bei sich behielt.

Als Qutuz (Chuthaz) starb, nahm Phentuchtar, der auch Alf

i
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Phentuchtar genannt wird, seine Stelle ein. Dieser wufste, dafs Hethum
mit den Tataren in Freundschaft lebte, und mit deren Hülfe einige Städte

genommen halte , welche in früherer Zeit unter den Herren von Aegypten

gestanden; und sandte defshalb Bolen zu ihm, durch die er jene Slädle zu-

rückforderte. Hethum entgegnete denselben, dafs diese Städte vorher

Besitz des cilicischen Reiches gewesen, dann widerrechtlich von Andern ge-

nommen, und, als die Tataren sie erobert hätten, wieder in seine Gewalt

gekommen seien. Mit dieser Antwort, die zugleich in etwas verächtlichem

Tone gesprochen war, schickte er die Gesandten zurück, aus Rücksicht zu-

gleich, wie Ward an sagt, gegen die Tataren, von denen er die Städte als

Geschenk erhalten hatte, und ohne deren Zustimmung er nicht wagte, sie

ihren Feinden zu überliefern. Der Sultan , welcher erfahren hatte , dafs

Hethum gleich seinen Grofsen sorglos lebte, schickte alsbald ein grofses

Heer unter Anführung seines Feldherrn Simelmoth oder Mslimoth (?)

gegen Cilicien im J. 1266 n. Chr. Dieser eroberte Antiochien, und drang

dann gegen den Herbst in das Land ein, wo er, da er den König ganz un-

vorbereitet fand, viele Ortschaften zerstörte. Hethum sammelte eiÜgst ein

Heer, und schickte es iu zwei Abtheilungen unter Anführung seiner Söhne

Leon und Thoros gegen die Feinde. Ehe er aber diesen selbst zu Hülfe

kommen konnte, waren Beide schon geschlagen, und mit dem Rest ihrer

Truppen geflohen. Sie warfen sich dann nochmals mit erneuter Wuth auf

die Feinde, und tödteten deren mehr als 10,000; jedoch blieb Thoros

schwer verwundet in der Schlacht, und Leon, durch Verrälherei einiger

Grofsen von den Feinden umzingelt, wurde gefangen genommen. Nun

wütheten die Aegjpter mit Feuer und Schwerdt in ganz Cilicien ; nur die

festen Plätze widerstanden ihnen tapfer, da Leon aus der Gefangenschaft

die Besatzungen ermahnte, unbekümmert um sein Loos zu sein, und sich

nur kräftig zu vertheidigen, bis ihnen Hülfe von Gott kommen würde.

Allein die königliche Residenz Sis gerieth in ihre Gewalt, und mit den kö-

niglichen Schätzen, vielen Gefangenen, (nach Einigen an 40,000 Seelen) und

anderer Beute reich beladen, kehrten sie zurück. (') Hethum hatte sich

(') Hetliiim sagt dasselbe: Im J. 1266 vernichtete Smimoth die armenischen Heere

bei Marri (?), nahm den Sohn des Königs, Leon, gefangen, todtete Thoros, den andern

Sohn, sengte und brennte bis Baitsrberd und Adana , steckte Sis in ürand, und öffnete die

Königsgr'aber, aus denen die Gebeine genommen und verbrannt wurden.
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schleunigst zu den Tataren begeben , und kam mit tatarischen Truppen in

sein Land zurück, als die Aegypter schon abgezogen waren. Er entliefs

diese, da sie ihm keine Hülfe mehr gewähren konnten, und ergab sich der

Trauer über die schweren Verluste, die er erlitten hatte. Dann schickte er

Gesandte an den Papst, dem er Alles mittheilte, und erhielt ein Trost-

schreiben von ihm. An den Sultan schickte er aber grofse Geschenke, und

bat dringend um die Freilassung seines Sohnes. Dieser, welcher Leon vom
ersten Augenblick an lieb gewonnen hatte, nahm die Gesandten wohlwollend

auf, und erwiederte Hethum, dafs er einen Verwandten, Namens Sghur,

in tatarischer Gefangenschaft habe; wenn der König, da er ein Freund der

Tataren sei, diesem die Freiheit verschaffe, so wolle er ihm auch seinen

Sohn zurückgeben. Hethum, darüber erfreut, sandte sogleich seinen Bru-

derssohn zu Abagha Chan, erhielt von diesem jenen Sghur, und schickte

ihn zu dem Sultan, welcher Leon zu sich rief, das Gelübde von ihm nahm,

dafs er in Freundschaft mit ihm bleiben wolle, und ihn darauf entliefs.

Diefs geschah im J. 1269 n. Chr.

Den Tod des Thoros und die Gefangenschaft Leon's setzt Sem-
bat ebenfalls in das Jahr 715 (d. a. Z. 1266 n. Chr.), aber die Befrei-

ung des Letztern in das Jahr 717 (d. a. Z. 1268 n. Chr.). In demselben

Jahre, sagt er, eroberte der Sultan von Aegypten Antiochien und Jaffa

(Dschafn). (')

Hethum nöthigte Leon, gleich nach seiner Rückkehr, die Zügel

der Regierung zu ergreifen, was dieser auch, wiewohl mit grofsem Wider-

streben, imd ohne den Königslitel anzunehmen, that; worauf der Vater in

ein Kloster ging, und als Mönch, Macarius, nach wenigen Monaten starb.

Diefs versetzte Leon in solche Trauer, dafs er sich anfangs gar nicht ent-

schliefsen konnte, seine Krönung vornehmen zu lassen, bis ihm Trost- und

Ermahnungsschreiben von Seiten des Tatarchans, des Sultans von Aegypten

und der benachbarten Emirs dazu bewogen. Er wurde im J. 1270 n. Chr.

in Tarsus gesalbt, und nahm dort seinen Wohnsitz. Sembat setzt die Krö-

(') Schahnazarean ist der Meinung, dafs diefs Dscheb^l das alte Byblus sei; da aber

der Name dem von Jaffa mehr entspricht, und dieses auch (vgl. Wilken VII, p. 517) in

demselben Jahre von Ribars erobert wurde, so ist diefs wohl das richtigere. — Auch

Hethum berichtet vom J. 126t, dafs Benduchdar, der Sultan von Mesr (Aegypten)

Dscbaf erobert, und Biafort (Piaford?) zerstört habe.

Philos.-histor. KL 1860. Y
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nung Leon's in das folgende Jahr. Er sowohl als eine Gemahlin Anna
zeichneten sich durch Menschenfreundlichkeit und Wohlthätigkeit aus. Sie

hatten 7 Söhne und 4 Töchter.

Trotz seiner Herzensgüte hatte Leon dennoch Feinde unter den Gro-

fsen des Reichs, welche den Sultan von Aegypten im J. 723 (d. a. Z. 1274

n. Chr.) zu einem neuen, unerwarteten Einfall in sein Land reizten. Leon
floh , die Aegypter verheerten die offenen Plätze , und auch die Residenz

Tarsus, und kehrten mit vielen Schätzen und Gefangenen zurück. Wäh-

rend Leon diese Unglücksfälle betrauerte, erfuhr er, dafs ein neues ägyp-

tisches Heer gegen Cilicien marschire. Er sah, dafs durch seine Flucht

das ganze Land der Verwüstung preisgegeben wiu-de, sammelte daher seine

Truppen, sprach ihnen Muth ein, und ermahnte sie, wenigstens um des

Glaubens willen zu fechten. Er theilte sein Heer in 6 Abtheilungen, die

eine, welche den Vortrab bilden sollte, stellte er unter seinen Oberfeld-

herrn, den greisen Connetable Sembat, eine andere, die er selbst anführte,

brachte er auf verborgenen Wegen in den Rücken der Feinde, und die an-

dern unter verschiedenen Anführern wurden in einen Hinterhalt gelegt. Die

Aegypter trieben Sem bat, dessen Häuflein sie für das ganze Heer hielten,

zurück ; aber bald kamen die verschiedenen Abtheilungen aus dem Hinter-

halte hervor, Leon fiel den Aegyptern in den Rücken: und so wurden diese

von allen Seiten umzingelt, in Unordnung und Verwirrung gebracht, und

erlitten eine solche Niederlage, dafs ihr Anführer sich nur noch mit Weni-

gen zu i'etten vermochte. Dadurch endlich ward der Sultan bewogen, auf's

Neue die Freundschaft Leon's nachzusuchen. Leider aber verlor Leon
durch diese Schlacht den Connetable Sembat, welcher dem ägyptischen

Feldherrn auf der Flucht nachjagte , aber von seinem Pferde so heftig an

einen Baum gestofsen wurde, dafs er wegen der groi'sen Schmerzen zurück-

reiten niufste, und nach einigen Tagen starb.

Von diesem Siege Leon's meldet Hethum nichts, sondern kennt

nur die Verheerungen, welche die Aegypter im J. 1274 in dem Lande der

Armenier anrichteten.

Nachdem Leon die Lykaonier, welche wiederholt sein Land über-

fielen, hart gezüchtigt hatte, genofs er einige Zeit Ruhe. Bald aber wurde

er durch Abagha Chan wieder in den Krieg gegen die Aegypter gezogen.

Diese wurden bis nach Homs zurückgetrieben ; aber der Sultan kam uner-
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wartet mit einem neuen Heere aus Aeg}pten, und schlug die Tataren und die

mit ihnen verbündeten Christen aufs Haupt, so dafs Leon nur mit Wenigen

zurückkehrte. Diefs ereignete sich nach Einigen im J. 1-2<SÜ n. Chr., nach

Andern aber erst später unter He thum, Leou's Sohn und Nachfolger. He-

thum setzt diefs noch unter Leon, aber in das Jahr 1282, und sagt, dafs

nicht Abagha Chan, sondern Mangu Tiraur (Manko tamur) gegen

Alphi, den Sultan von Mesr, gekriegt habe. Leon, vrelcher im J. 1276

D. Chr. zu Abagha Chan gegangen war, ging im J. 1285 n. Chr. auch zu

Arghun Chan, welcher auf Ahmed Chan gefolgt war. Während er dort

war, erhielt er die Nachricht von dem Ableben seiner Gemalin, Anna, worauf

er sogleich zurückeilte. Kurz darauf vermalte er seinen 2ten Sohn Thoros,

daderälteste, He thum, sich dem Mönchsstande widmen wollte, mit der Schwe-

ster des Königs von Cypern. — Diesem zufolge ist der Bericht Sembat's,

oder vielmehr seines unbekannten Fortsetzers, falsch, welcher sagt, dafs im

J. 737 (d. a. Z. l2S8n. Chr.) Thoros, Sohn des Leon, geboren worden sei.

Im J. 1289 n. Chr. (nach Sembat's Fortselzer; den 6ten Februar

starb Leon. Ihm folgte sein ältester Sohn He thum, welcher aber aus

Demuth sich nicht krönen lassen wollte. Er schrieb gleich im Iten Jahre

seiner Regierung an den Papst Nicolaus IV., ihn seiner Liebe und Ehr-

furcht zu versichern, und sandte ihm dieses Schreiben durch einen lateini-

schen Mönch, Namens Johannes. Dieser verläumdetete die Armenier als

Ketzer, worauf der Papst dem Könige erwiderte, dafs er sich über seinen

Entschlufs, mit der römischen Kirche sich zu vereinigen, freue, ihn aber

auch bitte, seine Bischöfe zu gleicher Gesinnung zu ermahnen. Diesem

Schreiben legte er ein Glaubensbekenntnifs bei, und schrieb in gleichem

Sinne an dessen Bruder Thoros, an Leon, den Oberfeldherrn, an den

Marschall Oschin, und andere Grofse, so wie auch an Hethum's Taute,

die fromme Maria. Diese Briefe verursachten grofse Zerwürfnisse, und die

unrechtmäfsige Absetzung des Katholikos, Constantin,

Im J. 1290 n. Chr. schickte Alfi Phentuchtar ein grofses Heer

unter seinem Sohne Melik Aschraf gegen die Lateiner und Armenier, wel-

cher Tarabolus belagerte und eroberte, und in dem darauf folgenden Jahre

sich auch der festen Stadt Acca (Ptolemais) bemächtigte, so dafs er nun die

ganze Seeküste beherrschte. — Nach Hethum eroberte er im J. 1289 Ta-

rabolus. Sein Sohn und Nachfolger Aschraf nahm im J. 1291 Acca ein,

Y2
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und die Christen überliefsen Sur, Saida und Beirut ohne Schwertstreich, so

dafs das Christenthum von der Seeküste gänzlich vertilgt war.

Stephanus Orbelinus spricht etwas ausführlicher und abweichend

von andern Berichten von der Eroberung dieser beiden Städte II, p. 188

u. f. Zu der Zeit, sagt er, da Stephanus an der Stelle des Katholikos

Constantin gewählt wurde, zog ein mächtiges Heer unter Anführung des

Sultans Alphi (d. i. Bibars) gegen die an der Meeresküste gelegene Haupt-

stadt Tarabolus, wo der Sitz des antiochenischen Patriarchen und des

Prinzen war, den man König nannte. Denn seit der Eroberung von Antio-

chien durch Phentuchtar im J. 717 (d. a. Z. 1268 n. Chr.), bei welchei

derselbe mehr als 120,000 theils niedermetzelte, theils gefangen nahm, die

prächtigen Kirchen zerstörte, und die Mauer niederrifs, wurde der Sitz des

Patriarchats nach Tarabolus verlegt. Als nun der Sultan die Stadt (Tara-

bolus) umzingelte, übergab sie ein meineidiger (goltverrätherischer), ver-

fluchter fränkischer Comte, welcher der Fürst dieser Stadt war. Bei der

Einnahme tödteten sie schonungslos eine Unzahl von Christen, zerstörten

und verbrannten die Kirchen, warfen das wunderbare Bild Christi am Kreuze,

welches in der Kathedrale war, herunter, und zogen es an Stricken durch

die Gassen, bis es ganz zerbrochen war. Diefs geschah im J. 738 (d. a. Z.

1289 n. Chr.). Ein Jahr später wurde die reichbevölkerte Stadt der Ko-

rinther Akhkhaja, an derselben Meeresküste gelegen, in welcher das Haus

und der Sitz der 3 Könige der Franken, der Templer, der Hospitaliter und

der Deutschen war, erobert. Es war darin auch der grofse Erzbischof (d. i.

der Patriarch Nicolaus) von Jerusalem. Auch hier war Verrath im Spiele.

Denn der Eine der 3 Könige war im Einverständnifs mit dem Sultan, und

wurde von diesem hintergangen. Derselbe hatte ihm sagen lassen : „Ueber-

liefere mir die Stadt, so will ich die andern Könige aufheben, und dir Alles

übergeben". Durch solche Täuschung gewann er die uneinnehmbare Stadt

und Festung, und zerstörte von Grund aus die prachtvollen Gebäude ; Einige

wurden gelödtet. Viele aber flohen mit ihrer Habe zu Schiffe. Dem Hospi-

taliter, welcher mit ihnen sich verbündet hatte , thaten sie nichts zu Leide,

sondern enlliefsen ihn friedlich mit den Seinigen aus der Stadt. Er schiffte

sich ein, und ging in das grofse Land der Franken. Man mufs hier berück-

sichtigen, dafs Stephanus in Armenien lebte, und seine geographischen

Kentnisse sich wohl nicht weit über sein Vaterland hinaus erstreckten, daher
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er Acca, welches hier gemeint ist, mit Achaja und Korinth verwechselt; auch

macht er die 3 Grofsmeister zu Königen.

Der Fortsetzer Sembat's sagt nur, dafs Aschraf im J. 740, d. a. Z.,

(d. i. 1291 n.Chr.) die Christen von Sehl, der Seeküste, vernichtete,

und 6 Städte eroberte. Tschamtschean fährt p. 287 fort: Hethum ver-

einigte nun seine Truppen an den Gränzen von Cilicien , und hielt die Ein-

gänge versperrt. Er liefs auch Arghun Chan um Hülfstruppen bitten; aber

dieser war damals gerade in andere Kriege verwickelt , so dafs er ihm nicht

beistehen konnte. Dann schickte er Gesandte an den Papst, Nico laus, und

die westlichen Mächte; der Papst wandte sich sogleich an Philipp, König

von Frankreich , und, da dieser augenblicklich nichts thun konnte, an die

ganze Christenheit , wodurch auch Viele sich bereit machten
,
gegen die Ae-

gypter zu kämpfen. Als Aschraf 741 (d. a. Z. 1292 n. Chr.) mit aller

Beute und den Gefangenen nach Aegypten zurückkehrte, fand er seinen Vater

todt, und nahm dessen Stelle ein. Ein Jahr darauf unternahm er eine neue

Expedition, und zog durch Palästina in das Gebiet des Euphrat, wo er die

uneinnehmbare, mit 7 Mauern umgebene, Festung Rumkla belagerte, welche

von dem mütterlichen Oheim Hethum's tapfer vertheidigt wurde. (*) End-

lich aber virurdeu die Mauern von den Maschinen der Aegypter durchbrochen,

sie drangen ein, veibrannten und zerstörten die Kirchen, namentlich den Sitz

des Katholikos , raubten die kirchlichen Geräthschaften und Schätze, unter

denen auch die rechte Hand des Grigorius Illuminator war, und hieben

die Bewohner theils nieder, theils schleppten sie dieselben in die Gefangen-

schaft. Unter den Letztern war der Kath. Stephanus. Stephanus Or-
belinus und der Fortsetzer Sembat's setzen diese Eroberung in das Jahr

741 d. a. Z. Der Erstere sagt, dafs die Stadt nach 1 Monat, darauf die in-

nere Festung, und zuletzt die obere, höhere Festung erobert wurde, wo sie

die Kirche nicht zerstörten, dafs Aschraf die Mauer wieder herstellen liefs,

und dann über Damascus nach Aegypten 'ging, wo der Katholikos Ste-

phanus im folgenden Jahre starb. Die Festung Behesni ergab sich nach der

Einnahme von Rumkla freiwillig.

(') Nach Hethum starb Bibars im J. 1290, Aschraf, sein Sohn, eroberte im J.

1292 Rumkla; und es [wurden dem Sultan freiwillig Dsag und Abldsch^s übergeben,

denen der König Hethum aus Liebe (?) noch die unnahbare Festung liehesni zufügte.
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Tschamtschean sagt p. 288. Nach dieser Eroberung wandte sich

der Sultan gegen Cilicien , erhielt aber die Kunde, dal's feindliche Trnppen

in Aegypten eingefallen seien. Es waren christliche Fürsten, welche der Auf-

forderung des Papstes zufolge sich aufgemacht hatten, und Alexandrien bela-

gerten. Diefs rettete Cilicien. Denn er eilte zurück, vertrieb die Christen,

und konnte nicht mehr wiederkommen, da er kurz darauf von seinen Dienern

ermordet wvirde. Ihm folgte Ketbugha, welcher die rechte Hand Gri-

gor's mit allen kirchlichen Gerälhen und Gefangenen an Hethum zurück-

schickte, und Freundschaft mit ihm schlofs. Hethum sandte ihm dafür

grofse Geschenke , und übergab ihm eine Stadt, welche er den Aegyptern

genommen hatte.

Kurz darauf übergab Hethum die Regierung seinem Bruder, Thoros,

und ging unter dem Namen Johanne s(') in ein Franziskaner -Minoriten-

kloster, wurde aber immer noch als der eigentliche Herrscher angesehen.

Nach 2 Jahren, im J. 1295 n. Chr., kam eine Gesandtschaft des lat. Königs

von Cvpern, und erbat sich die älteste Schwester von Hethum und Thoros,

Zablun, die auch Zapil genannt wird, zur Gemalin für seinen Bruder,

Amoricus oder Sir Amacus, den Comte von Tjrus. Auf ihre Zusage

kam der Bräutigam selbst, und die Vermälung ward mit grofser Pracht in

Sis gefeiert. Es wurden ihnen 3 Söhne, Henricus, Johannes und Guido

geboren , von denen 2 später Könige von Cypern wurden. Bei der Vermä-

lunesfeierlichkeit bewog Thoros seinen Bruder Hethum, die Zügel der

Regierung wieder zu ergreifen. Nicht lange darauf reiste Hethum zu Gha-

zan Chan, und erlangte von ihm einen Befehl, die Christen imd Kii-chen zu

schonen. Um dieselbe Zeit hielt auch Kaiser Andronicus für seinen Sohn

Michael, den er zum Mitregenten ernannt hatte, um eine Schwester He-

thum's an, nachdem die Schwester des Königs von Cypern ihm versagt wor-

den war. Hethum beschlofs mit seinen Brüdern, ihm beide Schwestern,

Maria und Theophane (Thephane) zur Auswahl zuzuschicken. Er er-

wählte die ältere, Maria, und verlobte die andere mit einem griechischen

Fürsten ; die letztere aber starb auf dem Wege zu ihrem erkornen Gatten.

Von ihrer Schwester, der Kaiserin Maria eingeladen, ging Hethum mit

Thoros im J. 1296 n. Chr. nach Konstantinopel, und übergab die Regie-

(') Nach Hethum erhielt er als Mönch den Namen Macarius; doch scheint derselbe

hier Hethum H. mit Hethum I., dessen Grofsvater, verwechselt zu haben.
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rung seinem jiingern Bruder, Sembat. Dieser wiifste die Grofsen, und selbst

den Kaliiolikos durch Versprechungen auf seine Seite zu ziehen, liefs sich

krönen, ging zu Ghazan Chan, das Bündnifs mit ihm zu erneuern, der ihm

auch eine Verwandte zur Gattin gab, und gewann selbst den Papst durch trü-

gerische Verheifsungen. Als Hethum und Thoros zurückkehrten, vertrieb

er sie. Sie flohen nach Cypern , iind kehrten , als sie keine Hülfe bei den

Lateinern fanden, nach Konstantinopcl zurück. Aber auch der Kaiser wollte

sich nicht in einen Krieg einlassen, imd gab ihnen nur Geld, Sie gedachten

nun, zu Ghazan Chan zu gehen, wurden aber unterweges von Sem bat er-

griffen, welcher Thoros ermorden, Ilethiim aber blenden liefs. Darüber

erbittert, bekriegte ihn der jüngere Bruder, Constantin, nahm ihn ge-

fangen, und befreite Hethum aus dem Gefängnifs. Da dieser aber blind

war, so übernahm er selbst die Regierung. Später wurden, sagt Tscham-
tschean, durch ein Wunder die Augen Hethum's geöffnet, imd er von

allen Seiten gedrängt, die Zügel der Regierung wieder zu ergreifen. Con-

stantin widersetzte sich diesem, wurde aber mit Sembat ergriffen, und

nach Konstantinopel geschickt, wo Beide im Gefängnifs starben.

Sembat's Fortsetzernennt die Gemalin des Mitkaisers Michael nicht

Maria, sondern Ritha, setzt die Erdrofselung des Thoros und Blendung

Hethum's in das J. 748 (d. a. Z. 1299 n. Chr.), während Tschamtschean
diefs in das J. 1297 n. Chr. setzt, und weifs nichts von der wunderbaren

Heilung Hethum's. — Hethum sagt blofs: Hethum, der König, und sein

Bruder Thoros übergaben die Regierung dem Sembat, und gingen nach

Konstantinopel im J. 1296. Von ihrer Rückkehr sagt er nichts.

Im J. 1301 n. Chr., sagt Tschamtschean weiter, überfiel der Emir

von Damascus, Susami seh, Cilicien, ward aber von Hethum geschlagen,

und selbst gefangen genommen. Hethum schickte ihn zu Ghazan Chan, und

bat diesen um Hülfe. Der Sultan von Aegypten, Latschin Nasr Husam-
eddin, welcher auch über Bagdad herrschte, darüber erbittert, zog 1302

n. Chr. mit einem Heer von mehr als 100,000 Mann gegen Hethum, wel-

chem Ghazan Chan mit einem noch gröfsern Heere zu Hülfe kam, so dafs

die Aegypter nach einer blutigen Schlacht eine vollständige Niederlage er-

litten. Ghazan Chan ging darauf zurück, und liefs 40,000 Mann unter 2

Anführern Ghuthluschan imd Tschopan zur Bewachung von Mesopo-

tamien zurück. Diese gedachten in ihrem Uebermuth Cahira zu erobern,
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wurden aber von Latschin geschlagen, und bis an den Euphrat zurückge-

trieben.

Da der Sultan Latschin nach Herbelot schon im J. 1299 n. Chr.

abgesetzt wurde , so mufs diesem Factum ein Anachronismus oder eine Na-

mensverwechselung des Sultan's zum Grunde liegen.

Im folgenden Jahre 1303 n. Chr. erkrankte Ghazan Chan schwer

in Ninive , und Hethum besuchte ihn, worüber dieser erfreut ihn durch

einen Feldherrn Pilarghu (Bilarghu) mit Truppen nach Hause geleiten

liefs, und diesem den Befehl gab, die Gränzen Cilicien's zu bewachen. Den-

selben Befehl wiederholte auch nach Ghazan Chan's Tode dessen Bruder

und Nachfolger, der einäugige Gharbanta oder Chutabant (Choda-

bende) Chan. Später aber trat dieser zu dem Islam über, und bedrückte

die Christen auf die entsetzlichste Weise.

Im J. 1304 n. Chr. machten die Aegypter und Lykaonier wiederholte

Einfälle in Cilicien, gegen welche die tatarischen Truppen nichts auszurich-

ten vermochten. Endlich ermannte sich Hethum, und brachte ihnen im

Jahre eine solche Niederlage bei, dafs er von dieser Zeit an Ruhe hatte,

und der Sultan von Aegypten mit ihm Frieden schlofs. Darauf adoplirte

Hethum den Sohn seines Bruders, Thoros, Namens Leon, liefs ihn

zum König krönen, und zog sich in ein Kloster zurück. Der Fortsetzer

Sembat 's sagt, dafs imter Leon's Regierung — ohne das Jahr zu bestim-

men — ein aegyptisches Heer von 14,000 Reitern durch die armenischen

Truppen und den griechischen Baron Chazandschuch (?) zusammen ge-

hauen wurde.

Im J. 1308 n. Chr. (nach dem Fortsetzer Sembat' s im J. 756 d.

a. Z. d. i. 1307 n. Chr.) liefs der tatarische Feldherr Pilarghu (Bilarghu)

auf den Antrieb einiger Grofsen den König Leon, und Hethum, den Va-

ter des Königs, zugleich mit den armenischen Grofsen, die sich ihnen ange-

schlossen hatten , unter dem Vorgeben einer Berathung zu sich rufen , und

dann ermorden. (') Oschin, ein jüngerer Bruder Hethum's, vertrieb so-

gleich Pilarghu (Bilarghu) mit seinen Truppen aus dem Lande, und ein

(') Hethum giebt dieses Factum genauer an, indem er sagt: ,,Den 17. Movember 1307

wurde in der Nacht der vornehmste Herr der Armenier, Hethum, und der Sohn des

Thoros, Bruders des vornehmsten Herrn, so wie Leon, der König der Armenier, mit

andern Fürsten unterhalb der Festung Anazarba ermordet. Er sagt aber nicht, durch wen?
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anderer Bruder, Alinach, eilte zu Chodabende, welcher den Befehl

gab, seinen Feldherrn zu tödten. Darauf wurde O seh in zum König gesalbt.

Nach dein Tode seiner Gemalin, Anna, welchen der Fortsetzer

Sembat's in das Jahr 759 (d. a. Z. 1310 n. Chr.) nach der Geburt ihres

einzigen Sohnes, Leon, Tschamtschean aber in das J. 1317 n. Chr.

setzt, vermalte sich Ose hin zum zweiten Male (nach Tsch. in demselben

Jahre) mit einer sicilianischen Prinzessin, Johanna. Der Fortsetzer Sem-
bat's setzt diefs in das J. 765 (d. a. Z. 1316 n. Chr.), sagt, dafs sie die

Tochter des Bruders von dem Re Rupert (Rubert), dem König Robert,

gewesen sei, und dafs sie in Tarsus getraut wurden. Dadurch wurde die Freund-

schaft mit den Lateinern noch mehr befestigt. Auf Anrathen seiner Gemalin

und Anderer schickte Oschin eine Gesandtschaft an den Papst und die christ-

lichen Könige des Occidents, sie zu einem neuen Kreuzzuge aufzufordern,

wobei er seine Hülfe versprach. König Philipp von Frankreich zeigte sich

dazu geneigt, aber die religiösen und andern Wirren in Europa hinderten

ihn daran. Der Papst Johannes XXIL befahl nun den latein. Christen

des Orients, sich ganz an Oschin anzuschliefsen, und ihm zu gehorchen.

Diese aber kehrten sich nicht daran , und ebenso war eine zweite Gesandt-

schaft Oschin's an Philif)p, König von Frankreich , den König Robert

von Sicilien , seinen Schwager, und an Philipp, den Prinzen (Fürsten)

von Tarent, erfolglos. Der Papst meldete ihm, dafs die europäischen Für-

sten in innere Kämpfe verwickelt seien, er aber ihm Hülfstruppen zugeschickt

habe; und, weil Oschin damals noch in Feindschaft mit dem Könige von

Cypern, Henricus, lebte, so versprach er ihm, diesen Streit zu schlichten.

Während Oschin auf Hülfe von den Lateinern harrte, fielen 18000

ägyptische Reiter in Cilicien ein. Oschin überfiel sie unvermuthet mit

einer kleinen Anzahl tapferer Streiter, tödtete gegen 6000 von ihnen, nahm

Mehrere ihrer Anführer gefangen, und kehrte siegreich zurück, 1319 n. Chr.

Im J. 1320 n. Chr. starb Ochin. Sein einziger Sohn, Leon, war damals

zwischen 10-12 Jahr alt. Er ernannte noch vor seinem Tode den Fürsten

Oschin zum Vormund und Reichsverweser. Dieser aber licfs kurz darauf

Leon in Sis krönen, gab ihm seine Tochter zur Gemalin, und vermalte sich

selbst, da er Wittwer war, mit der Königin Johanna. Seinen Bruder,

Constantin, ernannte er zum Oberfeldherrn, da diese Stelle gerade erle-

digt war. Darüber wurden einige lat. Verwandte Oschin's aufgebracht,

Philos.-histor. Kl. 1860. Z
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und zogen die armenischen Grofsen auf ihre Seite. Mit diesen verband sich

Zablun, die Schwester des Königs Oschin , Mutter des lat. Comte von

Tyrus, Amoricus, des Bruders von dem Könige von Cypern, welche 3

Söhne von ihm hatte. Oschin, der Vormund, zog mit seinen Truppen

gegen Tyrus, und nahm sie mit ihrem ältesten Sohne gefangen. Beide hielt

er bis an ihren Tod in Gewahrsam. Henricus, der König von Cypern,

wollte Cilicien defshalb mit Krieg überziehen, fürchtete sich aber vor der

Macht Oschin' s, und der Papst vermittelte Frieden zwischen Beiden. Der

Sultan Nasr von Aegypten benutzte diese Unruhen, und schickte ein be-

deutendes Heer, welches Ajas oder Lajas oder Phajas an der cilicischen

Küste belagerte; aber Constantin überfiel es plötzlich mit geringer Mann-

schaft, und trieb es in die Flucht. Ebenso schlug er andere rauhammeda-

nische Truppen, die aber zuletzt doch noch Ajas, nachdem sie sich durch

Miethstruppen verstärkt hatten, eroberten und zerstörten. Auf Leon's und

seiner Mutter Bitte schrieb nun Oschin 1322 n. Chr. an den Papst, und bat

dringend um Hülfe. Dieser schickte den Brief an den König von Frank-

reich, Carl IV, welcher sich zu einem Kreuzzug verpflichtet hatte. Der-

selbe aber machte allerhand Ausflüchte, besonders, weil er in Krieg mit

den Engländern verwickelt war, und ebenso hatte der Papst Mühe, Italien

zu beruhigen. So schadete diefs den Armeniern noch mehr. Denn der

Sultan Nasr hatte erfahren, dafs sie auf die Hülfe der Franken bauten, und

zugleich gehört, dafs diese mit einem grofsen Heere anrücken wollten. Defs-

halb rüstete er sich mit aller Macht; und als er Gewifsheit darüber hatte,

dafs die Franken nicht kommen würden, beschlofs er, das armenische Reich

mit Einem Schlage zu vernichten. Er vereinigte sich zu diesem Zwecke mit

einem grofsen muhammedanischen Fürsten Omar, unter welchen viele tür-

kische Truppen standen, und gewann, weil er besonders die mit den Christen

befreundeten Tataren fürchtete, durch Bestechung den Feldherrn derselben,

Timurtasch, Sohn des Tschopan, welcher mit seinen Truppen an der

Gränze von Lykaonien stand. Der Letzte gab den Rath, dafs er zuerst in

Cilicien einfallen wollte, und dann die Andern nachkommen sollten, weil die

Armenier die Tataren nicht als ihre Feinde betrachten würden. So geschah

es. Die Tataren verheerten ungehindert die Ebenen des Landes, dann kamen

die Türken unter Omar, imd zuletzt die Aepypter, welche auch mehrere

feste Plätze einnahmen, Alles verwüsteten, und gegen 20,000 Gefangene fort-
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schleppten. Der Katholikos und die Bischöfe klagten diese Leiden zugleich

mit Leon und Ose hin dem Papste, welcher sogleich von Avignon aus ein

Rundschreiben an die ganze Christenheit schickte mit der dringenden Auf-

forderung, mit Geld und Waffen den bedrängten Christen beizustehen, ein

Gebet beilegte, welches in allen Kirchen bei jeder Messe vorgelesen werden

sollte, und festsetzte, dafs in jeder Kirche ein Kasten zur Sammlung von

Beiträgen für diejenigen aufgestellt werde, welche zum Kampf gegen die

Ungläubigen nach dem Orient ziehen wollten. Zugleich schickte er an den

König und die Grofsen, wie an den Katholikos und die Bischöfe zu wieder-

holten Malen Trost- und Ermuthigungsschreiben, und sandte dem Könige und

Oschin vieles Geld zum Aufbau der Ruinen und zur Beschaffung von

Kriegern.

Im folgenden Jahre 1323 wiederholten sich die Einfälle von Feinden,

welche mit Feuer und Schwerdt wülheten, imd mehrere Städte und Festun-

gen eroberten. Die entgegengeschickten Truppen wurden theils niederge-

hauen, theils gefangen genommen. Abermals schickte Leon einen Gesand-

ten an den Papst, durch den er ihm das neue Unheil mittheilte. Dieser ver-

suchte, da er sah, dafs im Abendlande nichts auszurichten sei, nun ein anderes

Mittel, und wandte sich an Abu Said (Pusajit), den Tatarchan mit der

flehentlichen Bitte um Vermittelung des Friedens oder thätliche Unterstüt-

zung der so hart bedrängten Christen. Auch mehrere Trostschreiben sandte

er nach Cilicien, und theilte dem Könige diesen Schritt mit. Leon wandte

sich nun ebenfalls an den Tatarchan, und dieser sandte alsbald 20,000 Mann

unter einem treuen Führer, und schrieb auch an den Sultan Melik en

Nasr. Mittlerweile hatte der neue Katholikos Constantin IIL Geschäfte

in Haleb ; und während er dort war, erhielt er von dem Sultan die Auffor-

derung zu ihm zu kommen. Er that es, und bewog denselben, einen löjäh-

rigen Waffenstillstand mit dem Könige zu schliefsen. Diefs verursachte grofse

Freude; der König meldete es sogleich dem Papste, und erhielt von ihm

30,000 Goldstücke zur Wiederherstellung des Landes, 1324 n. Chr. \m

J. 1331 wollte der Emir von Haleb dem Könige Leon 2 Festungen an der

Meeresküste, welche von den Lateinern Schikwin (Schigwin) und Antio-

chette genannt wurden, abkaufen. Leon wollte aber nicht darauf eingehen,

um den Muhammedanern nicht dadurch einen festen Fufs in seinem Lande

zw. gewähren, und schenkte sie den Lateinern, von denen er dadurch Unter-

Z2
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Stützung zu erlangen hoffte. Er theilte diefs dem Papste mit, und bat ihn

um Hülfe. Dieser schrieb an den König von Frankreich , welcher dem

Papste, wie dem Könige Leon schriftlich versicherte, dafs er in eigner Per-

son nach dem Orient gehen wollte , es aber bei den blofsen Versprechvmgen

bewenden liefs. Unterdessen machten die Muhammedaner unter Anführung

des Emirs von Haleb einen Einfall in Cilicien , und schleppten viele Beute

und Gefangene mit sich fort.

Die Nachricht davon regte abermals den Occident wieder auf, der Papst

Benedictus XII. trug das Seinige dazu bei; es wurden Truppen nach allen

Städten geschickt, die Christen zur Uebernabme des Kreuzes zu ermuntern;

überall wurden Waffendepots angelegt, und vor Allen gab sich Philipp VI,

König von Frankreich, Mühe, das Werk auszuführen und zu beschleunigen.

Denn man dachte daran, nicht nur den armenischen Christen. beizustehen,

sondern auch Palästina den Ungläubigen wieder zu entreifsen.

Der Sultan Melik en Nasr hatte zwar einen 15jährigen Waffenstill-

stand mit den Armeniern gemacht; da er aber Kunde erhielt von den gro-

fsen Zurüstungen des Abendlandes, und überdiefs noch von anderen Na-

tionen aufgeregt wurde: so zog er ein grofses Heer zusammen, ernannte

den Emir von Haleb zum Oberanführer desselben, und sandte dieses im

J. 1335 nach Cicilien, um mit Einem Schlage das ganze Land zu erobern,

und die armenische Herrschaft zu vernichten. Ohne vorherige Ankündigung

brach dieses Heer am Himmelfahrtstage dieses Jahres zur Zeit der Erndte

ganz unerwartet in Cilicien ein, vernichtete Alles durch Feuer und Schwerdt

bis nach Tarsus, und kehrte mit Beute reich beladen zurück. Leon sam-

melte zwar in der Eile ein kleines Heer, überfiel die Feinde, tödtete Viele

von ihnen, verlor aber dabei selbst 6000 Mann. Darauf zog er sich in die

unzugänglichen Gegenden zurück, schickte Bramont (?) Lusignan , den

Herrn von Korrikos an den Papst, und Andere an die Könige der Christen-

heit, und schilderte ihnen seine verzweiflungsvolle Lage.

Der Papst Benedict schrieb sogleich an Philipp, den König von

Frankreich, und forderte ihn auf, nun seinem Versprechen nachzukommen.

Dieser erwiderte , dafs er bereit sei , es zu thun , sobald der Papst ihm das

von seinem Vorgänger Johann XXII. zu diesem Behufe eingesammelte

Geld zusende, worauf der Papst zur Antwort gab, er werde es thun, sobald

der König sich zu Schiffe begebe. Dabei blieb es, und der Sultan von
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Aegjpten setzte mittlerweile seine Verheerungen fort. Auch die Lateiner

der Insel Cypern leisteten den Armeniern keinen Beistand , trotz dem Ver-

sprechen , welches sie dem Papste gegeben hatten ; weil sie fürchteten , die

Feinde würden dann sie selbst mit Krieg überziehen.

Im J. 1J36 hatte Cilicien neue Einfälle der Barbaren zu überstehen.

Da schickte Constantia, die Gemalin Leon's, Gesandte nach Rom, wel-

che dem Papste dieses neue Unheil verkündeten. Dieser schrieb im April

desselben Jahres von Avignon einen Trostbrief an die Königin, und er-

mahnte zugleich die Bewohner von Sicilien , Cypern, Rhodus , Kreta,

von Euboea, und andere Christen des Orients, den bedrängten Armeniern

zu Hülfe zu eilen, indem er ihnen vorstellte, dafs, wenn diese vernichtet

würden, mit ihnen zugleich alle Hoffnung auf dereinstige Wiedereroberung

des heiligen Landes verschwinden würde ; würden sie dagegen erhalten, so

könnten sie als eine kräftige Stütze bei einer neuen Expedition gegen Palä-

stina dienen. Aber auch diese Bemühungen des Papstes waren fruchtlos,

da Jene in gegenseitige Kämpfe verwickelt waren. Der Papst schickte mm,
um selbst wenigstens Alles zu thun, was er vermochte, 10,000 Goldstücke

(Denare) an Leon, und liefs zu Schiffe Weizen und andere Bedürfnisse aus

Frankreich nach Cilicien bringen, wo der gröfste Mangel an Allem vorhan-

den war. Ein neuer Zug der Aegypter im folgenden Jahre nöthigte den Kö-

nig, sich in eine uneinnehmbare Festung zu flüchten, von wo aus er den Sul-

tan flehentlich um Frieden bitten liefs. Dieser entgegnete ihm, er würde nur

dann aufhören ihn zu bekriegen, wenn er sich eidlich verpflichtete, alle Cor-

respondenz mit den Westmächten, und namentlich mit dem Papste, aufzu-

geben. Durch die Umstände gezwungen legte er sogleich dieses Versprechen

ab, und erlangte dadurch eine 3jährige Ruhe. Der Papst, welcher davon

gehört hatte, schrieb von Avignon aus, dafs er ihn durch seine apostolische

Macht von der Erfüllung dieses erzwungenen Eides entbinde, imd Leon
antwortete ihm heimlich, und bat ihn, der bedrängten Christen des Orients

stets eingedenk zu sein.

Im J. 1340 schickte der Sultan von Aegypten, unterrichtet von dem

fortgesetzten Biiefwechsel Leon's mit dem Occident, abermals 16,000 Rei-

ter nach Cilicien, welche 16 Dörfer von Grund aus zerstörten, und mit vieler

Beute zurückkehrten. Von dieser Zeit an wagte Leon nicht mehr öffent-

lich Bittschreiben um Hülfe nach Europa zu senden , und that diefs nur
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heimlich durch Lateiner, welche dort waren. Diefs veranlafste heftigen

Streit zwischen dem Könige und dem Katholikos, dem auch die Grofsen des

Reichs sich anschlössen, und in Folge dessen Leon den Katholikos absetzte,

und Mchithar zu dieser Würde erwählte.

Kurz darauf wurden die Armenier durch Andere ihrerLandsleute, wel-

che, Unitorier genannt, sich in Dogma und Ritus ganz den Lateinern ange-

schlossen hatten, so wie durch Lateiner, die in dem Orient gewesen waren,

bei dem Papste Benedict als Ketzer verleumdet, und Jene hatten ihm eine

Anklageschrift übergeben. Der Papst, welcher den Verleumdern Glauben

schenkte, gab diese Schrift dem Gesandten Leon's, der gerade bei ihm war,

ihn um Beistand zu bitten, und schrieb dem Könige wie dem Katholikos,

dafs er ihnen , da sie in so grofse Irrthümer verfallen seien , keine Unter-

stützung gewähren könne; sie dürften nur daraufrechnen, wenn sie in einer

allgemeinen Synode allen diesen Ketzereien entsagen würden. Der König

liefs sogleich eine Widerlegung der Anklagepunkte von einem Gelehrten Na-

mens Daniel aufsetzen, und gab Befehl, eine Synode zu veranstalten, in wel-

cher die 117 Hauptirrthümer, deren man sie beschuldigt hatte, Punkt für Punkt

geprüft, und ihre Nichtigkeit dargethan werden sollte. Aber ehe diese zu

Stande kam, starb er kinderlos. Es waren uur noch lateinische Verwandte

der königlichen Familie übrig, unter ihnen 2 Brüder, Neffen des Königs von

Cypern, von Vatersseite Lateiner, von Seite der Mutter Armenier, Kinder

der Zablun, Tochter Leon's III. Der Altere von Beiden, Johannes,

war Reichsverweser, der Jüngere, Guido, war nach Konstantinopel gegan-

gen, und Statthalter in Achaja. Die Armenier wählten den Altern, und ga-

ben ihm als ihrem Könige den Namen Constantin. Unter ihm fand 134.2(')

die Synode in Sis statt, auf welcher jene Pimkte einzeln widerlegt wurden.

Diesen einstimmigen Beschlufs von den 29 versammelten Bischöfen schickten

sie durch die beiden anwesenden Gesandten des Papstes an Clemens VI.,

den Nachfolger Benedicts. Diefs erfreute zwar den Papst, aber bald

wufsten jene Unitorier ihn wieder gegen die Armenier aufzuhetzen. Der

König schlofs sich den Unitoriern an , verlangte die vollständige Aufhebung

des armenischen Ritus, und zeigte sich überhaupt des Thrones so unwürdig,

dafs die armenischen Truppen gegen ihn aufstanden, und ihn 1 Jahr nach dem

(') Einige setzen diese Synode in das Jahr 1345, Andere aucti in das Jahr 1346.
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Antritt seiner Regierung ermordeten. Die armenischen Grofsen ernannten

darauf seinen Bruder, Guido, den Statthalter von Achaja, zu ihrem Könige.

Kaum war dieser auf den Thron gelangt, so erneuerten die Aegypter ihre

Raubzüge nach Cilicien, im J, 1313 und 44. Guido vermochte nicht,

ihnen Einhalt zu thun, da die Grofsen des Reichs ihm nicht gehorchten, son-

dern sich in ihren Festungen verschanzten, sich auch gegenseitig bekämpften,

und Viele von ihnen ganz aus dem Lande zogen. Der König schickte Ge-

sandte an den Papst, und bat um Hülfe. Dieser wies sie an Philipp, Kö-

nig von Frankreich, und Eduard, König von England; aber von ihnen

erhielten sie nur leere Versprechungen, denn Beide waren damals gerade in

Krieg gegen einander verwickelt. Guido wiederholte seine dringende Bitte

an den Papst mit dem Versprechen, die Armenier in allen Stücken in der

Orthodoxie zu erhalten, und der Papst verhiefs ihnen alljährlich 12000 Gold-

stücke und 1000 Reiter zu schicken, so lange sie in der Rechtgläubigkeit

verharren würden. Hierdurch wurden viele Armenier Ciliciens bewogen,

sich den Lateinern im Glauben und Kultus vollständig anzuschliefscn. Die

Grofsen forderten den König wiederholt dringend auf, diesem Unwesen zu

steuern, und wiesen ihn auf das Schicksal seines Bruders hin ; da sie aber

kein Gehör bei ihm fanden, so ermordeten sie auch ihn nach zweijähriger

Regierung 1345, imd wählten einen Andern aus derVerwandlschaftLeon's V.,

Namens Consta ntin, welcher ebenfalls von Valersseite Lateiner war, Sohn

des Marschalls Balduin. Einige behaupten jedoch, er sei der Sohn eines

armenischen Fürsten, Hethum, gewesen. Der Papst sandte ihm seinen

Segen, und versprach ihm Hülfe. Im folgenden Jahre 1346 schickte er

abermals Gesandle mit Briefen an den König und den Katholikos, und for-

derte sie auf, fest in dem wahren Glauben zu beharren.

Auf die Nachricht von dieser erneuerten Correspondenz der Armenier

mit den Lateinern zog der Emir (Sultan) von Aegjpten abermals mit einem

grofsen aus Aegypten, Babylon, Syrien und Mesopotamien zusammenge-

brachten Heere nach Cilicien. Constantin sammelte sogleich die noch

übrig gebliebenen Armenier unter Anführung eines tüchtigen Feldherrn, Li-

parit, und marschirte ihm entgegen. Auf Veranlassung des Papstes kamen

ihm Hugo, der König von Cypern, und Theoda tus, der Anführer der

Rhodiser Ritter, zu Hülfe. So wurden die Feinde aus dem Lande vertrie-

ben, und behielten nur die Stadt Ajas an der Seeküste ; aber auch Viele der
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Christen blieben in der Schlacht. Diefs theilte Constantin alsbald dem

Papste mit, welcher nach Venedig schrieb, und den Dogen Andreas, wie

den Senat aufforderte, Kriegsschiffe nach dem Orient zu schicken , und die

Barbaren von der Seeküste zu verjagen. Sie bemühten sich auch nach Kräf-

ten, den Wunsch des Papstes zu erfüllen. Constantin schickte darauf

einen Gesandten an den König Philipp von Frankreich, und an Eduard,

König von England, und bat sie, selbst zur Unterdrückung der Feinde des

Glaubens nach dem Orient zu kommen. Da diese nicht darauf eingingen,

so begab sich der Gesandte zu dem Papste, und theilte ihm diefs mit. Cle-

mens versprach, den Armeniern mitWaffen und Geld zu Hülfe zu kommen,

sofern seine nach Cilicien geschickten Legaten ihm die Versicherung geben

würden, dafs die Armenier allen Ketzereien vollständig entsagt hätten. Er

sandte auch nach Kurzem dem Könige Gelder, die er in den Kirchen hatte

sammeln lassen, und Rhodiser Ritter. Diese kamen gerade zu rechter Zeit

I3i9, da die Aegypter eben einen neuen Einfall in Cilicien unternommen

hatten, Constantin führte sie mit seinen Armeniern den Feinden entge-

gen, richtete ein grofses Blutbad unter diesen an, verjagte sie aus dem Lande,

und nahm ihnen die Festung Iskenderun (Alexandrette) weg. Von dieser

Zeit an erfreute sich Cilicien einer kurzen Ruhe. Im J. 1350 n. Chr. war

ein neuer Emir (Sultan) in Aegypten an die Regierung gekommen. Aus

Furcht vor ihm schickte Constantin abermals Gesandte mit der Bitte um
Hülfe an den Papst. Dieser aber, von Neuem durch Verleumder aufgereizt,

antwortete ihm, dafs er ihm keine Unterstützung senden könne, bevor nicht

die Ketzereien ausgerottet seien. Der König schrieb darauf mit Überein-

stimmung des Katholikos dem Papste, dafs er in Allem seinem Willen sich

fügen wolle, und von ganzem Herzen bereit sei, wenn noch irgend welche

Irrthümer sich bei ihnen finden sollten, diese abzustellen. Darauf erhielt

er von dem Papste 6000 Goldgulden. Aber weder Clemens VL, noch sein

Nachfolger Innocentius VL hörten auf, den König und den Katholikos

wegen der Abstellung der vermeintlichen Irrthümer in der armenischen Kir-

che zu bestürmen, bis im J. 1354 Jacob von Sis, welcher früher selbst

Katholikos gewesen war, und es kurz darauf wieder wurde, zu dem Letzte-

ren ging, und ihn von der Unwahrheit jener Verleumdungen überzeugte.

Im J. 1362 starb der König Constantin, worauf der Thron 2 Jahre

unbesetzt blieb, weil die Grofsen sich nicht über die Wahl seines Nachfolgers
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einigen konnten. Endlich liefsen sich die Grofsen auf Antrieb der Geistli-

chen durch ein Schreiben des Papstes Urban's IV, welcher gleich den euro-

päischen Fürsten einsah , dafs nur in dem Bestehen des armenischen Reiches

eine Bürgschaft für die dereinstige Wiedereroberung Jerusalem's liege, be-

stimmen, Leon Lusignan, welcher von Multerseite Armenier, von Vaters-

seite aber aus dem Geschlechte von Johannes und Guido, und ein Ver-

wandter des Königs Petrus von Cjpern war, zu ihrem König zu wählen,

im J. 1365. Seine Gemalin, Maria, war aus der Sipj)schaft des Königs

Ludwig von Ungarn. Mit vielen Vorzügen des Geistes und Herzens ausge-

stattet, war er leider nicht energisch und tapfer genug für jene schwere Zeit,

zumal da die Grofsen des Reiches unter sich selbst uneinig , und theils aus

Armeniern, theils aus Lateinern bestehend, die alle Tapferkeit nicht mehr

bewahrt hatten. Im J. 1366 führte Petrus, der König von Cypern, einen

heftigen Krieg gegen den Sultan von Bagdad und Aegypten , Aischechur
oder Schech Weiz Chan (?) , und entrifs ihm Alexandrien , verlor es je-

doch wieder, vuid wurde mit den Seitiigen aus dem Lande getrieben. Da der

Sultan erfuhr, dafs Leon mit dem Könige von Cypern verbündet war, so

sandte er sein Heer unter Anführung von Schahar Oghlu, seinem Ober-

feldherrn, nach Cilicien. Der König ging ihm mit seinem Feldherrn Liparit

entgegen. Dieser that Wunder der Tapferkeit, fiel aber zuletzt in der Schlacht.

Als diefs der König sah, floh er, und ])at um Frieden.

Im J. 1371 kam Schahar Oghlu mit einem gewaltigen Heere aber-

mals nach Cilicien, und verheerte das Land. Leon zog ihm mit wenigen

Truppen entgegen, schlug die Aegypter zwar anfangs, niufste aber zuletzt

wieder fliehen, und verbarg sich in den unzugänglichen Gebirgen, von wo
er lange nicht zum Vorschein kam, so dafs man glaubte, er sei im Kampfe

geblieben. — Die Königin betrauerte ihn als einen Todten, und schickte im

Verein mit dem Katholikos einen Gesandten an den Papst mit der Bitte um
Hülfe. Der Gesandte, in gleicher Ansicht, dafs der König geblieben sei,

stellte dem Papste vor, dafs dem Lande nur durch einen einsichtsvollen und

kräftigen Regenten, den man der Königin zum Gallen gebe, geholfen

werden könnte. Der Papst stimmte ihm bei, und schrieb den ItenFebr.

1372 an den Grafen Philip p von Tarent, einen Verwandten der Königin,

dafs er sie mit Otto, Herzog von Braunschweig, einem Verwandten des Kö-

nigs von Cypern, vermale. Er schickte auch ein Trostschreiben an die Kö-

Fhilos.-histor. Kl. 1860. Aa
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nigin, und ermahnte sie, den Armeniern Muth einzusprechen. Als man nun

schon Vorbereitungen zu der Widervermälung der Königin traf, verbreitete

sich das Gerücht, dafs Leon noch am Leben sei, und bald darauf erschien

er zur Freude Aller in Tarsus wieder.

Im J. 1374 zog der Sohn des Aischechur, den die Araber Husein
Chan nennen, ein zahlloses Heer aus Aegjpten und andern Ländern zusam-

men, und übergab es seinem Bruder Abulaheth Hadschi Terife(?), der

nach Einigen zum Emir von Aegypten eingesetzt war, um mit diesem das ganze

Reich der Armenier in Cilicien zu vernichten , und sämmtliche Christen nie-

derzumetzeln. Diefs geschah auch. Das ganze Land wurde verwüstet, die

Städte , Dörfer und Festvmgen zerstört , und niemand wagte , ihnen Wider-

stand zu leisten. Die Bewohner flohen nach allen Seiten hin in fremde Län-

der ; wer zurückblieb , wurde ermordet , oder , wenn er nicht zu dem Islam

übertrat, auf die grausamste Weise zu Tode gemartert, bis sie selbst des Mor-

dens überdrüfsig waren, und die Uebrigen als Sclaven verkauften. Der Kö-

nig rettete sich mit seiner Gemalin , seiner einzigen Tochter Phinna, und

deren Bräutigam Schahan, Herrn von Korrikos, in eine uneinnehmbare

Festung. Hier wurden sie , denen sich noch andere Grofse angeschlofsen

hatten, 9 Monate vergeblich belagert. Endlich mufsten sie sich, von Hunger

gepeinigt, zur Uebergabe derselben entschliefsen , im J. 1375, wobei ihnen

nur das Leben zugesichert wurde. So hörte das Reich der Rubeniden in Ci-

licien auf, und mit ihm verschwand alle Hoffnung, Palästina wieder zu er-

obern.

Nach 5 Jahren erlangte Schahan, und mit dessen Hülfe 2 Jahre später

auch die königliche Familie durch Vermittelung des Königs von Spanien die

Freiheit wieder. Die Königin blieb mit ihrer Tochter in Jerusalem, der König

aber reiste über Cypern und Rom nach Spanien, und starb 1393 in Paris.

Berichtigungen.

S. 85. Z.9. V. o. lies „Mr". st. „Me"- S. 102. Z. 8. v. o. lies „Catholici" st. „Päpste".

S. 87. Z. 19. V. 0. lies „Er"' st „Es". S. 106. Z. 8. v. u. lies „ihrem" st. „ihren".
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Das Apache

als eine athapaskifche Sprache envlefen

/ von

W BUSCHMANN;

in Verbindung mit einer

fyftematifchen Worttafel des athapaskilchen Sprachltamms.

Erfte Abtheilung.

i\fw\^*w\-%/\/v%n/vs/\

[Gelefen in der Akademie der Wiflenfchaften am 15 März und 16 Juli 1860.]

A. § 1. JL/as graufame Räubervolk der Apachen, feit drei Jahr-

hunderten die Geifsel der mexicanifchen Nordländer inWeflen wie in Often,

und noch länger der Schrecken der amerikanifchen Ureinwohner nah und

fern, wohnt und fchweift in den verfchiedenften Provinzen des mexicani-

fchen Reichs ; im nördlichen Sonora wie im Nordlande des Gila, in Neu-

Alexico fo wie im W und O von ihm, in Chihualiua, im holson de Mapiini,

fogar in Texas und Coahuila: ja felbft in Californicn, weftlich vom Colo-

raJo-Flufs ; fie berühren fogar das Südweft-Gebiet der Vereinigten Staaten

nach ihrer alten Bcgränzung; im Süden berühren ?ye von der Provinz Du-
rango zwar nur dieGränzen, aber durch ihre Einfälle überziehen fie fie ganz:

eben fo erftrecken hch ihre Raubzüge bis in Zacatccas und Neu-Leon.

Diefes, nach fo vielgetheilten Richtungen in viele einzelne Zweige aus-

einandergehende Volk ift nach feiner Abftaramung und Sprache für Mexico

und feine Völker ein Fremdling, der fich, wie es die Hauptfitze feines

grofsen Stammes imd andere Abzweigungen beweifen , allmählich aus dem
Norden und dem grofsen Inneren der nordamerikanifchen Ländermaffe in

den Breiten der Hudfonsbai gegen den Süden herabgezogen hat: in der

Richtung, welche nach den Zeugniffen der Gefchichte die Wanderung vieler

amerikanifchen Völker in der alten und neuen Zeit des Welttheils eingefchla-

gen hat. Auf diefe nördlichen Stammfitze des Apachen-Volks weift Villa-

Seiior in feiner grofsen Topographie Neufpaniens (Thealro Americano, de-

Aa2
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scripcion general de los reynos, y provincias de la Nueva-Espana Parte II.

Mexico 1748. fol. p. 420, a; f. meine Spuren der aztekifchen Sprache

S.274'"""'') hin, indem er denVolksftamm der X/car/7/a,y, wohnend bei Tao* in

Neu-Mexico, fich nach dem Jahr 1733 von der dortigen Miffion „100 leguas

gegen Norden in ihre eigenthche Heiniath {ä fu origen, que dimana de mos

de den leguas al Norte)" zurückziehn läfst, von vro üe dann öfter bis Taos

herabkommen.

§ 2. Das Apachen -Volk und feine Sprache ift, wie ich es feit dem

Anfang des Jahres 1857 mit Gewifsheit fagen kann, ein Zweig des atha-

paskischen Völker- und Sprachftamms : welchen ich in einer eignen

Arbeit, der Akademie in einer Abhandlung am 23 November 1854 vorge-

legt und abgedruckt im Jahrgange 1855 S. 149-320 ihrer Schriften, die aber

auch allein erfchienen ift (Berlin 1856. 4") und einen Theil meines Werks

der Spuren der aztekifchen Sprache gegen den Norden ausmacht ; im ganzen

und in feinen einzelnen Gliedern, mit dem gefammten mir damahls bekannten

Material feiner Sprachen, ausführlich dargeftellt habe. Diefe Zugehörigkeit

des Apachen-Idioms zu den athapaskifchen Sprachen hat zuerft Hr. William

W. Turner ausgefprochen und behauptet. Er hat diefs gethan in einem

am 27 März 1852 vor der American ethnological societj zu Neu-York und

wieder am 7 April von Moore vor der New York historical society gelefe-

nen Auffatze, der in der Neu-Yorker Zeitung the Literary World vom 17

April 1852 (No. 272, pag. 281-2) im Druck erfchienen ift. (') Ich habe

(') Ich fetze die Stelle her, wie ich fie in meinen aztekifchen Spuren (S. 316""') aus

Turner's Auffatz in der Literary World ausgezogen geliefert habe: „Turner rügt zuvör-

derft den Irrthuni, welchen P'a/er im Mithridates begangen habe , indem er die Apachen zu

Stammverwandten der Paivnees machte Er erwähnt dann jRurlnn's excentrifche Mei-

nung. — Am meiften Verbreitung hat nach dem Verf. aber die yon f^iolet in feinen Reifen ..

.

vorgetragene Anficht gewonnen: dafs die Apachen wie die Comanchen von den Schoschonen

oder Snakc-Indians des Oregon abftaniniten „Dafs es unrichtig ift (heifst es wörtlich),

wird durch das Zeugnifs zuverläfGger urfprünglicher Gewährsmänner bewiefen, welche die

Comanchen und Apachen als fo weit fowohl in Perfon und Charakter wie m dem Wefen ihrer

Sprachen verfchieden fchlldern, dafs fie nothwendigerweife von verfchiedenen Volksftämmen

feyn muffen." Der ficherfte Führer aber , die Sprache , fehlte den Ethnologen bis dahin . .

.

bis Lieut. Simpson 1850 die (fo viel Turner weifs) erfte Probe von der Sprache lieferte.

Turner erhielt auch einige Apache-Wörter von Mr. Bardetl aus den Copper Mines, und die

Zahlwörter von Dr. John L. Le Conte. Turner legte fich, nach Befcbreibungen der Reifen-

den von der Sprache und nach anderem Material, darauf den Urfprung derfelben nordwärts
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diefe Entdeckung und Behauptung des Hrn. Prof. Turner mit Vergnügen

aufgenommen und an Stellen meines Werks meinen bereitwilligen Glauben

an fie ausgefprochen ; aber ich mufste mich mit Vorficht benehmen. Der

Behauptimg waren in jenem Zeitungsblatt (der einzigen mir bis Jetzt über den

Gegenftand vorgekommenen authentifchen Veröffentlichung) keine Beweife

beigegeben ; Hr. Turner berief fich auf einige Wortvergleichungen, nament-

lich auf einige Wörter aus den Kupfergruben, die er fich verfchafft : aber er

hat keine Wörter der ApacJien-^^v&che mitgetheilt. Gegenüber den vielen

unglücklichen Wortvergleichungen zwifchen Sprachen in der ganzen Welt

und den falfchen aus ihnen gefolgerten Sprachverwandtfchaften , von denen

in diefen Regionen fcharfe Beifpiele vorlagen, war es mir erlaubt einen all-

gemeinen Ausfpi'uch über die Sprache eines vielgliedrigen Volkes vorläufig

mit Zweifel zu betrachten, der nur auf der Vergleichung weniger Wörter

beruhte. Es hatte ja auch Ruxton (f. meine aztek. Spuren S. SlS"""""') (')

eine Reihe der verfchiedenften Sprachen des nördlichen Mexico's zum Apa-

cÄe-Idiom gefchlagen und diefes für ziemlich eins mit dem aztekifchen erklärt.

aufzufuchen; und er ift, wie er fagt, ,,zu der höchft anziehenden Thatfache gelangt: dafs die

Apachen, wenlgftens was ihre Sprache betrifft, zu der grofsen Familie von Ureinwohnern

gehören , welcher Gallatin den Namen der Athapasken gegeben hat." Ich fage weiter (S.

317^""'): „In dem Berichte über eine Sitzung der iVeiv York hist. soc. vom 7 April, in wel-

cher Moore den Auffatz Turner's gleichfalls verlas, in der folgenden No. der Zeitfchrifl the

LH. nortd (No. -273, 24 April 1852, pag. 298-9), wird derfelbe fo bezeichnet: an In-

quiry in/o Ihe remarkable resemblances beftveen Ihe pmverful tribe nf Apache Indians of

New -Mexico and Ihe Athapascans of tlie region nortli-ivesl of Hudson's Bay. Dem ur-

fprüngllchen Auffatze waren noch einige ZuHitze beigefügt, welche in diefer 2ten No. gelie-

fert werden. Ich laffe fie hier folgen : The surprising agreement, ainounling eeen to Ihe

identity of terms, in Ihe description gicen by Mr. Barllell and Sir Jahn Richardson, of Ihe

Sounds of tfie Apache and of the Nor/hern Athapascan j lestifies , at the sarrte time , to the

strong rcsernb/ance of the ttvo languages. Es folgt dann eine Schilderung der Rauheit der

Apachen-Sprache aus einem Briefe Bartlett's, gefchrieben aus liiio del Cobre vom 25 Juli

1851, abgedruckt in der Lit. JVorld; und auf fie folgt ungliicklicherweife ein Einfall Tur-

ner's von afiatifchem Urfpruuge: There are snme circumstances recorded by travellers ivhich

go to sunction the supposition of the Asialic origin of this people (er meint den athapaski-

fchen Stamm überhaupt)." — Ich habe noch bemerkt (S. 317 Anm.), dafs ein Auszug aus

Turner s Vorlefung fich auch in den nouv. annales des voyages, nouv, se'rie T. 31. 1852

Par. 8° p. 307-315 befindet.

(') Diefe Buchftaben-Chiffern: m, mf, a, n u. a., welche ich bei Citationen den

Seitenzahlen beifüge, f. auf der letzten Seite erklärt.
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Die athapaskifche Verwandtfchafl der 2 Sprachen der Navajos und der Tico-

rillas (wie sie damahls noch zu benennen waren), welche ich mit dem und

ohne das Blatt der Litcrary World, das mir Hr. Profeffor Berghaus mit-

theilte, eingefehn habe, fobald ich mich mit ihnen, an einer frühen Stelle

meines Werks, befchäftigte ; berechtigte nicht auf die Apachen-Sprache wei-

ter zu fchliefsen; denn dafs der eine oder andere neue Schriftfteller das

grofse und alt bekannte Volk AevNavajos einen Apachen-Stamm genannt hat,

konnte ein oberflächlicher Ausdruck feyn ; und felbft Simpsons Bezeichnung

feiner Ticorillas als eines Apachen -Schwarmes (band of Apaches) bewies

noch nichts : weil nicht bekannt war, ob das ganze vielgetheilte Apachen-

Volk Eine Sprache habe (vgl. noch imten S. 194'- 5"')
; (') doch habe ich die

Verwandtfchafl AevTicorilla als eine Anticipation des Ganzen gewürdigt. In

dem doppelten hier erläuterten Sinne habe ich mich, wie ich meine, ganz

zweckmäfsig, im Anfang meiner athapaskifchen Arbeit (S. ISi""'""), fo aus-

gedrückt: „Zunächft fchliefsen fleh zwei Sprachen wilder mexicanifcher Völ-

ker als fehr füdliche Glieder an den grofsen nördlichen Stamm an : die apa-

chifche Völkerfchaft der Ticorillas, deren athapaskifche Natur Turner zuerft

behauptet; und das Volk der Navajos, deren Sprache ich als Glied diefer

grofsen Familie dargeftellt und wie die Ticorilla erwiefen habe (f. Abfchn.

XIII § 327-331). Die athapaskifche Verwandtfchaft des ganzen grofsen

Apachen-Volkes hat Turner nach einigen Wortvergleichungen behauptet.

Sie ift, nach den Ticorillas gefchloffen, wahrfcheinlich : jene, wenigen Wör-

ter liegen aber nicht vor ; auch mufs man den Beweis von den veifchiedenen

Zweigen diefes vieldeutigen Völkernamens zu finden wünfchen."

§ 3. Ich hatte aber auch einen beftimmten Grund zu einigem Mifs-

trauen gegen die behauptete athapaskifche Verwandtfchaft derApachen-Spra-

che. Der Name des Volkes felbft, apache, fcheinbar das einzige bekannte

Wort der Sprache, da man den Namen doch zunächft als einen einheimi-

(') Ich mufs jedoch erweiternd bemerken, dafs Simpfon auch die Ticorilla- (d. h. Xi-

carilla-) Sprache als einen Zweig des Apache angegeben hat (azt. Spuren S. 319'); er erhielt

auch das Tuor/V/a-Wortverzeichnifs von einem gefangnen y^/><icA<r-Indianer (ib. S. 320 Z. 4).

Simpfon hat auch fchon nach feinen 2 Wortfanimlungen die gegenfeitige Verwandtfchaft der

Sprachen der NaaaJDs und Ticorillas ausgefprochen (ib. S. 319""' '}. — Davis (in el Gringo

1857) bezeichnet das Volk ebenfalls als Apachen, er nennt Ce y/cariV/a- Apachen (f. mein

Neu-Mexico S. 233'»).
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fchen anfehn mufste, auch gefagt ift, Apache bedeute in der eignen Sprache

Menfch: gehörte dem Yuma -Idiom, einem vom athapaskifchcn ganz ver-

fchiedenen, und zwar der Cocomar/copa - Sprache , an und hat dort die Be-

deutung Menfch. Es entftand daraus die MögUchkcit einer Yuma-Yer-

wandtfchaft, welche fchon Herras 1787 (f. azt. Spuren S. 300"), wenn gleich

als ungewifs und vermuthungsweife, angedeutet hatte. Genau dieForm apache

gab die kleine Sammlung Emory's von 10 Subltantiven und 10 Zahlwörtern

(das erfte uns vom Yuma-Idiom bekannt Gewordene) in der Cocomaricopa-

Sprache für den Begriff Menfch an: welche durch das feit 1841 bekannte

Wort Coultcrs epatch in der Sprache der IMiffion San Diego im füdlichen

Neu-Californien beftätigt wurde. Bald nach der Cocomaricopa lernten vpir

diefelbe volle und eine unvollkommene, fanftere Wortform dafür in der

ganzen Sprachfamilie kennen : zunächft im 2ten Bande Schoolcraft's durch

TVhipple in der y«TOa-Sprache felbft: auf der einen Seite epach (im report:

epatch), auf der andren epah und eepah; 1856 oder 1857 durch JVhipple's

report upon the Indian trihes in der Cocomaricopa eepache, iniMohave ipdh.

Mit Rückficht auf diefes kritifche Verhältnifs habe ich in dem Haupttheil

meines Werks an der Stelle, wo ich die Sprache des Apachen-Volks zu be-

handeln hatte, mich über den fraglichen Punkt und über ihr Verhältnifs fo

geäufsert: 1) S. 315""': „Hervas fpricht, nur als Vermuthimg, aus, dafs

die Yuma -Sprache zum Apache gehören könne. Wirklich ift apache im

Coc, epach im Yuma das Wort für Mann ; und diefes W^ort foU im Apache

Menfch bedeuten. Sollte eine folche Verwandtfchaft feyn, fo würde die

neue Hoffnung verfchwinden , dafs das Apache- Idiom eine athapaskifche

Sprache wäre ; denn ich habe auf S. 270, wo ich auch fchon diele Idee des

i/isrca* behandelt habe,imd bis S. 271 bewiefen,dafs das Yuma-Idiom keine atha-

paskifche Sprache ift." 2) S. 318' ": „Ich habe oben (S. 270) auch einen gefähr-

lichen Einwurf zu machen gehabt: Hertas nannte die Yuma „vielleicht" eine

Apachen-Sprache; fie beützt auch wie die Coc. für Mann das Wort, den

Volksnamen felbft, welcher im Apache Menfch bedeuten folL Geht die

apachifche Verwandtfchaft des Yuma -Idioms weiter, fo ift die Apachen-

Sprache keine athapaskifche; das eine mir aus ihr bekannt gewordene Wort

apache ift ein übles Anzeichen für ihre athapaskifche Verwandtfchaft."

§. 4. Wenn man die Navajos eine apachifche Völkerfchaft nennen

darf und noch gewiffer die Xicarillas (Simpfon's Ticorillas), fo könnte
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ich (wie ich in meinem Neu-Mexico S. 274"" -5^ gethan) indirect fagen, dafs

ich am eheften die athapaskifche Verwandlfchaft des Apachen-Idioms (durch

Wortvergleichung und grammatifche Analogie) bewiefen habe ; es wäre ge-

fchehn durch meine in die Jahre 1853 und 1854 fallende Ausarbeitung der

Theile meiner aztekifchen Spuren, in denen beide Sprachen dargeflellt lind:

des Landes vom Gila und Colorado, und der Iten und 3ten Abtheilung mei-

ner Schrift über den athapaskifchen Sprachftamm. Diefe Arbeiten haben

üch aber vor dem Publikum verfpätet, da fie erft einige Jahre danach im

Druck haben erfcheinen können; die erftere, im Jahre 1856 gedruckt, wird

noch längere Zeit (ich fchrieb diefs hn Auguft 1857) nicht dazu gelangen.

Herr Prof. Will. W. Turner, der mir fehr wohlgefinnt ift und meine atha-

paskifche Arbeit mit einem gewichtigen Lobe ausgezeichnet hat ('), findet

{Whipples report p. 84-85 Anm.), dafs fie ein klein wenig (aber nicht mehr)

durch den L-rthum beeinträchtigt wird, dafs ich den Anfpruch erhoben hätte

die athapaskifche Verwandlfchaft der Na vajo-Sprache entdeckt zu haben.

Er bemerkt: 1) dafs er in dem Art. der Litcrary JVorld fowohl von den

Apachen als von ihren Stammverwandten , den Wavahoes (their congeners

the Navahocs), handle; und belehrt mich 2) dafs Gregg in einer (mir nicht

bekannt gewordnen) Stelle (I, 285) die Navajoes und Apachen für „gleichen

Stammes" erklärt ,
„indem bis auf den heutigen Tag keine fehr bedeutende

Verfchiedenheit in ihrer Sprache" fei. Ich habe mich bemüht die Thatfachen

fo auszudrücken, wie fie find. Wenn ich Sprachverwandtfchaften auffand,

ehe die Kunde von Arbeiten oder Ausfagen Anderer zu mir kam, fo fchmälert

diefs die Wahrheit meiner Ausfage nicht; das, was ich von mir felbft gethan

habe , hört auch nicht auf mein Verdienft in Bezug auf mich zu fejn , wenn

es, vor den Arbeiten Anderer vorhanden, erft nach mehreren Jahren und nach

den Arbeiten Anderer vor das Publikum tritt. Ich habe diefes Verhältnifs

leife andeuten wollen, indem ich S. 254"' meiner athap. Schrift von der

athapaskifchen Verwandlfchaft der iVac'öyo.y und Ticorillas fage, dafs diefe „Auf-

klärung fich zwlfchen Turner und mir theile." Wenn ich hierbei noch

befonders den von mir fpeciell durch die Sprachen geführten Beweis in Ge-

(') In Whipple's report upnn the Indian tribes p. 80 Anm.: The eminent ablli/jr and the

faithfui diligence displajed in it. wliich cnn be duly apf/reciated nnly bj those ivo have gone

through siinihir laOnrious and perp/e.xing investigations, ivill niahe it a Standard authoritj on

the subject of mhich il treats.
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danken hatte, fo konnte ich mit voller Gerechtigkeit fo fprechen; denn der

Artikel der Lilerary World enthielt eben fo wohl als Gregg^s Ausfpruch

nur Behauptungen und nichts beweifendes.

§ ö. Mein Ausdruck theilen richtet fich auch noch darauf, dafs 7W-
ner in feinem Auffatze nichts von der Sprache der ISavajos gefagt hat, fon-

dern nur das Volk „Stammverwandte" der Apachen nennt (f. meine azt. Spu-

ren S.SOI™'). Ich will nach dem Art. in den nouv. ann. des voy. den Zufam-

nUsnhang, in welchem die Naiajos fonft noch bei Turner vorkommen, zeigen.

„Unter Simpsons Vocabularen befand fich eines des Dialectes eines kleinen

Apachen -Schwarmes, der Jicorillas (p. 310'"') . . . und eines der Sprache

der Nuvahoes. Ich beütze aufserdem einige apachifche Wörter, welche mir

Bartlett aus den Kupfergruben gefandt hat, . . . auch Zahlwörter von Conte . .

Die Entdeckung der Thatfache, dafs die 7\pachen zum Stamme der Athapas-

ken gehören , erhöht das Intereffe an diefer weit verbreiteten Familie . .
."

Nachher fpricht er nach den Apachen über die Narahoes nur in Beziehung

auf ihr Aufseres u.f. w; nichts von Sprache; doch fagt er nachher (alfo von

Apachen und Navajos): „welches ift die ürfach der jetzigen Ifolirung der 2

äufserften Zweige diefer Familie? (d. h. der athapaskifchen) wann haben üe

fich abgetrennt?"

Prof. Turner findet den Werth meiner athapaskifchen Arbeit noch

zweitens ein klein wenig dadurch verringert, dafs ich die Xicarillas immer

Ticorillas nenne, was auf einem Druckfehler (a m/s/jrinl) in Simpson's

report beruhe. Die alten Berichte haben nicht ahnden laffen, dafs das Volk

der Xicarillas zu den Apachen gehöre; und als ich bald nach dem Druck

meiner athap. Arbeit die Vermuthung fafste imd ausfprach, dafs Simpson's

Ticorillas eine arge Verdrehung diefes alten Volkes fei, habe ich mich (an

der Stelle meiner azt. Spuren, wo ich das Volk, bei den Apachen, zu be-

handeln habe: S. 319"""" und 316"'), immer noch mit Vorficht benommen:

denn wie konnte man fo leicht einen Namen für einen Druckfehler halten,

der 3niahl vorkam und 3mahl von Simpson fo gefchrieben wird? Ich habe

mich über diefen Gegenftand fchon in meiner, am 22 Januar 1857 in der

Akademie gelefenen Abhandlung über die Völker und Sprachen Neu-Me-

xico's (S. 274" -ö""") vollfländig au-^gefprochen.

Ein Vorwurf kann meiner Arbeit über den athapaskifchen Sprach-

ftamm gemacht werden: dafs ich unterlaffen habe ihr und ihren Worttafeln

P/iilos. - hislor. KL 1860. B b
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eine Sprache, die Hoopahdes nördlichen Neu-Californiens, einzuverleiben.

Ich durfte die 12 Sprachen jener Gegend, von denen uns Ge. Gihbs im 3ten

Bd. Schoolcraft's Wortverzeichniffe fchenkte, an der Stelle meines Werks

nur flüchtig behandeln, ich fetzte die auffallenden athapaskifchen Wort-

Ähnlichkeiten der Hoo/JöÄ- Sprache, wie lie dort (azt. Spuren S. 575"'-6")

zu finden find, auf; aber, da ein bedeutender Theil der Sprache fremdartig war,

war ich dort über fie hinweggegangen; im Anfang des J. 1857 hatte ich aber

die 12 Wortverzeichniffe in einer eignen Arbeit au fgefafst: und mich über-

zeugt, dafs die Hoopah ein Glied des athapaskifchen Stammes fei, ehe ich im

Juni Whipple's report mit Prof. Turners ähnlicher Bemerkung erhielt.

§ 6. Wenn ich das Mifsvergnügen des Hrn. Prof. Turner erregt

habe , dadurch dafs ich mich mit Navajo und Xicarilla in die athapaskifche

Verwandtfchaft von Apachen -Sprachen habe eindrängen wollen; fo finde

ich denn doch, indem ich die Stellen meiner Schriften muftre , zu meinem

Trofte, dafs ich mich wenigftens nicht zu dem gefährlichen und erbitternden

Worte entdecken verirrt habe. Ich fage in Beziehung auf das Navajo in

der athap, Arbeit nur: dafs ich die Verwandtfchaft bewiefen habe; in den

azt. Spuren S. 298 Z. 5: „ich habe den Beweis geführt"; S.ai?"'; „die athap.

Verwandtfchaft der Ticorilla- oder X/taWZ/a-Sprache iftgewifs; fieift, wie die

gleiche der iVat'ß/o- Sprache, von mir beobachtet und bewiefen worden;"

S, 3 18' -9": „die für uns vorhandene Lücke, dafs an den Wörtern einer apa-

chifchen Völkerfchaft der Beweis der von Turner zuerft behaupteten Ver-

wandtfchaft der Apachen -Sprache mit dem athap. Sprachftamme geführt

werde, fülle ich aus: indem ich diefen Beweis nicht allein an der einen von Tur-

ner genannten Völkerfchaft, dem Idiom der Ticorillas (?), liefre; fondern ihr

auch, in ähnlicher, naher Verwandtfchaft, das des berühmten. . . iVapa/o-Vol-

kes an die Seite ftelle"; Athap S. 154""": „die apachifche Völkerfchaft der Tico-

rillas, deren athap. Natur Turner zuerft behauptet; und das Volk der Navajos,

deren Sprache ich als Glied diefer grofsen Familie dargeftellt und wie die

Ticorilla erwiefen habe;" Athap. S. 254"': „wenn zu ihnen nach 2 kleinen

Wortfammlungen Simpsons noch 2 Völker des mexicanifchen Nordens, die

JSavajos und Ticorillas, und in Folge diefer wichtigen Aufklärung (welche

fich zwifchen Tunier und mir theilt ; f. XIII § 326) |vielleicht überhaupt

das grofse Apachen-Volk hinzuzufügen find . .
."

§ 7. Ich mufs noch zu diefen beiden Sprachen als ingrediens der
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Turnerichen Apachen -Verwandlfchaft fagen: dafs, wenn Simpson auch die

Ticorillas {^= Xicarilfas) einen Apachen-Slamm nennt, daraus doch

nicht nothwendig gefolgert werden mufste, dafs diefe Sprache der gewifl'e

Typus der Apachen-Sprache war; der Stamm konnte ja eine aiuh-e Sprache

fprechen. Dielen Einwurf (vgl. noch oben S. 190"") machte ich früher; ich

habe aber nachher (f. oben S. 190 Anm.) noch eine Stelle bei Simpson ge-

funden, wo er auch die Ticorilla-Sprache als einen Zweig des Apache ange-

geben hat.

Alle folche Urtheile über Verwandtfchaften von Sprachen un-

terliegen mit Recht, wenn fie ohne Beibringung von Beweifen abgegeben

werden, bedeutendem Zweifel: befonders wenn dabei noch beftimmte Be-

denken obwalten; weil ja, wie ich fchon (S. 189""") gefagt habe, fo viele

falfche Urtheile über Sprachverwandtfchaften in die Welt geftreut worden

find. Da ich weder die Ticorilla noch das Naiajo für fichre Vertreter der

Apachen -Sprache hielt, fo lief für mich Turners ganze Kraft auf die weni-

gen Apachen-Wörter hinaus, die er fich aus 2 Quellen verfchafft hatte.

Hier fah ich mit Befremden, dafs er die Rauheit der Laute nach den Be-

fchreibungen Anderer als einen Beweis der athapaskifchen Verwandlfchaft

vorzubringen fchien; es ift die oben S. 189" von mir angegebne, in der 2ten

No. der Lit. ^or/J abgedruckte Stelle: The surprising agrecment, amount-

ing Ci'en to ihe identity of terms, in the description gii^en hy Mr. Bartlett

and Sir John Richardsoji, of the sounds of ihe Apache and of the Nor-

thern Alhapascan, ttstijles, at the same timc, to the slroug resemhlajice of
the two languagcs. Er fagt allerdings nur „flarke Ähnlichkeit": aber in

Beziehung auf feinen Zweck und wenn man identity of terms beachtet,

argwöhnte ich, dafs er Sprachverwandtfchaft meine. (

'
) Ich wufste dazu von

der Perfon Turner^ nichts, deffen Namen ich in dem Art. der Literary

Vf^orld zum erften Mahl als Mr TVilliam TV. Turner las; da er vollends

(') Ich fage azl. Spuren S. 317"-""": ,, Hierzu habe ich nun zunächft zu faj^en: Es ift auf-

fallend, dafs Turner in feinem Auflalze beim All;;emeinen ftthen bliibt. Der oberflächliche

Klang, die Rauhheit und liie llark gutturale Natur bilden die Hauplltütze (ür die von ihm

behauptete Verwan<ltf(haft zwifchen der Apachen-Sprache und dem athap. Spracliftamme. Ob

er in dem einen Zulatze unter ideniiiy nf terms mehr als allgemeines, ob er Wörter-Ge-

meinfchaft damit meir)e, ift ungewifs. Wenn er Wörter der Apachen befafs, fo wäre es

-wichtig gewefen, fie mitzulheilen unil damit einen fpeciellen Beweis Tür Andere zu fuhren."

Bb2
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auch afiatifche Verwandt fc ha ft der Athapasken -Sprache vorbrachte

(oben S. 189""""'), fo beforgte ich, wir könnten es hier wieder mit einer der

gewöhnlichen, himmelweit hergeholten Verwandtfchaften von Sprachen zu

thun haben. Diefe Reihe von Bedenken haben mich aber nur vorfichtig und

zurückhaltend gemacht; ich habe offen meine eifrige Geneigtheit an die

von dem verdienten Mann verkündigte athapaskifche Verwandtfchaft des

grofsen Apachen -Idioms zu glauben an den Tag gelegt: (') denn ich hatte

felbft ein hohes Intereffe daran, dafs fie wahr feyn möchte; und aufser dem

dafs ich mich mit der gehörigen Vorficht benehme, im Fall die Yunia-\ev-

wandtfchaft wahr wäre, habe ich (vgl. azt. Spuren S. 318") an mehreren

Stellen meines Werks fo gefprochen und gehandelt, als wäre die athapaski-

fche Verwandtfchaft ausgemacht.

§ 8. Wenn ich bei der mir nöthig fcheinenden Zurückhaltung mit

Eifer mich der Entdeckung Turners, von ihrer Wichtigkeit durchdrun-

gen, zuwandte; fo fcheint fie, nach Einem Zeichen zu urtheilen, in Nord-

amerika mit Gleichgültigkeit behandelt zu feyn: denn noch im öten Theile

feiner Indian trihcs, der das Druckjahr 1855 trägt: in demfelben, welcher

uns überzeugendes Material zur Sache brachte, fagt Schoolcraft an einer

früheren Stelle (p. 173), bei der Befprechimg der grofsen Athapasken-

Sprache, in einer Anmerkung fehr leicht (vgl. noch unten S. 198""") mir

diefes: Analogies have been observed between this languagc and that of
the Apachees of New Meacico, who trace their origin to the north. Beffer

findet Geh aber die Thatfache in einer anderen Stelle (p. '202) gewürdigt,

die ich S. 205"' wörtlich wiedergegeben habe.

§ 9. Am 8 Februar 1857 fah ich bei Herrn Alexander von Hum-
boldt den eben angekommenen 5ten Theil des von Henry R. Schoolcraft

(') Ich fage azt. Spuren S. Slö'"-™: ... Turner ift ... „mit der beftimmten Behaup-

tung aufgetreten, dals die Sprache der Apachen ein alhapaskifcher Dialect fei. Er hat

nämlich in Sirnfisoni'i Worlverzeichnifs der Ticorillas, eines Apachen-Stammes (in weichem

ich eine fehlerhafte Überlieferung des Volkes der Xicarillas verrauthe), die athapaskifche Ver-

wandfchnft erkannt und, wie er fagt, einige Apachen-Wörter hinzugenommen. Ich werde zuvor

einfach feine Mittheilungen vortragen und dann die Lücken und Mängel, welche die Behaup-

tung, an deren Wahrheit ich gern glauben mag, läfst, bemerklich machen." — Ich fage

fpäter (S. 318") noch ftärker, nach Entwicklung aller meiner Zweifel: ,,Ich habe aber, wie

getagt, im vollen Gefühl der grofsen Wichtigkeit der Thatfache für den Welttbeil, den
heften Willen an die athapaskifche Natur des Apache zu glauben...."
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im Auftrage der Regierung herausgegebnen reichen Werkes : historical and

Statistical information, respecling the hislory, condition <5k' prospccls of

the Indian Iribes of the United States. Philad. 1855 bezeichnet, aber wohl

erft kurz zuvor fertig geworden; ich war freudig überrafcht in demfelben

(p. 57h -589) ein grofses und voliftändiges Wortverzeichnifs von der

Sprache der Apachen, gefammelt von dem Agenten der V. St. Dr. Char-

les C. Henry (f. näheres über ihn und den Namen im § 56), zu finden.

Ich überzeugte mich im erften Augenblick, dafs wirklich das Apache eine

athapaskifche Sprache ift. Das erfle Zeugnifs von diefer Überzeugung und

neuen Kunde habe ich auf den Seiten 402-3 meiner aztekifchen Spuren nie-

dergelegt, welche in den erften Tagen des Mai 1857 gedruckt wurden und

wo ich in die Wortvergleichung der in der Sprache der Comanchen und

Schoschonen von mir aufgefundenen athapaskifchen Wörter die apachifchen

Formen als neues Glied des Sprachftammes aufgenommen habe. — Erft im

Mai des Jahres 1857 erhielt die Berliner Akademie der Wiff. den 4ten

Theil von Schoolcraft's Indian tribes, welcher das Druckjahr 1854 trägt,

aber wohl erft im J. 1857 fertig geworden ift; und in ihm p. 416-431 ein

eben fo grofses Wortverzeichnifs des Navajo, vom Oberft-Lieut. und

Agenten J. H. Eaton. Endlich emt)fmg ich in der Mitte des Juni's 1857

durch die freundliche Güte des Hrn. Prof. Turner die von ihm redigirten,

werthvollen imd zahlreichen Wortverzeichniffe , welche der Lieul. A. W.
Whipple auf feiner in den J. 1853 und 1854 ausgeführten Expedition um

den 35ten Parallelkreis, zum Behufe der vom Missisippi an die Südfee zu

führenden grofsen Eifenbahn, gefammelt hat; und unter ihnen (p. 81-83)

ein 2tes oder (mit Simpson) 3tes Wortverzeichnifs der Sprache der Nava-

jos und ein kleineres der Apaches Pinalehos : eines bis dahin wenig genann-

ten Stammes der Apachen. Es ift diefes ein Quartheft, betitelt: report upon

the Indian tribes, bj Heut. A. JV. JVhipple, Thomas Ewbanh, Esq., and

prof. TVm. TV- Turner. Wafh. 1855; es ift aber noch während des J. 1856

daran gedruckt worden: denn Prof. Turner fagt p. 84 Anm., dafs er feine

Arbeit über Lieut. TVhipple's Wortfammluugen im Januar 1856 Whipple

übergeben habe und dafs die Stelle (p. 84) im Mai zum Drucke kam. Hier

liefert Turner, indem er p. 83-85 über die athapaskifche Verwandtfchaft

der 2 genannten Sprachen redet, endlich Apachen-Wörter; er legt näm-

lich p. 84-85 eine vergleichende Worttafel (25 Wörter) aus 5 athapaskifchen
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Sprachen: Hudsons Bai (nach Dobbs), Chepeivyan (nach Maclvenzie),

Dog-IUb (RichüT'dson), Tacullj (Ilarmon) und Umkwa {Haie), vor: die

er in Vergleichung ftellt mil Iloopah, JSavajo (nach Ealon) und Apache

nach Bartlett; durch letzteres gewinne ich einen neuen ifVpachen-Dialect: den

der Kupfergruben {Copper mines); denn aus ihm ift Bartlelts Samm-

lung, die diefer Turner im J. ISö^ und jetzt zur Benutzung geftaltet hat.

§ 10. Turner macht hier folgende Bemerkungen über die atha-

paskifche Verwandtfchaft der Apachen-Sprache: „Weil das Coco-Ma-

ricopa Wort für Menfch (p. 83), apache oder ec-pache, der Name des Vol-

kes ift; fo fchlofs Gallatin, dafs die Coco-Maricopas zum Apachen-Stamme

gehörten. Jetzt erkennen wir: dafs der Name Apache nicht bei dem Volke,

auf das er angewandt wird, enlftanden, fondern durch die Spanier den Yuma-

Völkerfchaflen entnommen ift." — Dai-anf lautet die Hauptflelle fo : That

the Apaches fp.84") and their congeners belong to ihe Athapascan family,

which ejctends across the northern portion of the continent from Hudsons

Bay almost to the Pacißc ocean, I have shown in apaper read before the

American Ethnological Society, and published in the Literary World of
April 17, 1852. Mr. Haie had already shotvn that small fragmentary

trihes belonging to this widely entended stock reach down, near the shores

of the Pacißc, as far south as the Umkwa river. Dann fpricht er von den

Iloopah: dafs fein Wortverzeichnifs zeige, dafs diefes Volk noch weiter in

derfelben Richtung gewandert fei: bis zum Trinily rii'er (85"), wo es jetzt lebe,

fich ausdehnend bis zu feiner Verbindung mit dem Klamath. My view of the

affdiation of the Apache and Athapascan tribes has been adojdcd by Mr.

Schoolcraft, in the recently published Jifth vulume of his History, SCc, of
the Indian Tribes, (p. 173 note, and pp. 202, 203) though apparently with

some hesitation (vgl. meine ähnliche Aufserung oben S. 196""'). To establish

the fact of the radical connexion of their languages beyond reasonable

doubt, Ihave constructed the following comparative table ofwords selected

from. vocahularies already published, excepting that of the Apaches of the

Copper Mines

.

. . . Nun vergleicht Turner p. 84-85 die 25 Wörter in der

von mir befchriebenen W^orttafel.

§ 11. Der Anblick des Wortverzeichniffes der Apachen vom Dr.

Henry in Schoolcraft's 5tem Theile erweckte in mir (im Februar 1857) fo-

gleich den Entfchlufs, durch das Mittel meiner grofsen fjftematifchen Ar-
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beit über den alhapaskifchen Sprachftamm den genauen und umftändlichen

Beweis zu führen, dafs das endlich vor unfern Augen auffteigende Idiom

des Apachen -Volks, von welchem die Spanier in 3 Jahrhunderten uns nicht

ein Wort geliefert haben, (') ein bedeutfames Glied diefes Sprachftammes

ift. Zwei folgende Monate vermehrten den neuen Sprachftoff bedeutend.

Ich lege in der gegenwärtigen Arbeit neben der von mir damahls übergan-

genen Hoopah-Sprache des nördlichen Neu-Californiens den ganzen Zu-

wachs vor, welchen das in meiner Arbeit vom Jahre 1854 vereinigte Mate-

rial der Sprachen des alhapaskifchen Stammes durch die 2 neuen Theile des

Sc/toolcrafl'khen Werks {Part IV und V) und JVhipple'& report erfahren

hat. Wenn ich als Vorwand und Zweck der gegenwärtigen Schrift nur den

Anfpruch verkündige, die Zugehörigkeit des Apachen -\dS.o\x\i zu dem alha-

paskifchen Sprachftamme zu beweifen, fo geht ihr Inhalt darüber hinaus.

Zunächft find fchon die Hoopahs kein Apachen -Zweig, und ihre Sprache

ift ein befonderes Glied des alhapaskifchen Stammes, wie das Apache. Fer-

ner ift es auch nicht nothwendig die Sprache des wichtigen Volkes der Na-

vajos als eine Mundart des ^/jac/itvi- Idioms zu betrachten, ihm unterge-

ordnet: (^) weil fie trotz vieler naher Ubereinftimmung, wie üe aus der all-

gemeinen Verwandtfchaft hervorgehn mufs und in demfelben Maafse zwifchen

anderen Stammfprachen fchwebt, doch genugfam eigenthümlich ift, um als

ein eignes Glied neben dem Apache zu gelten. Es ift aber auf der andren

Seite auch wahr, dafs beide eine theilweife engere Gemeinfchaft haben:

und ich werde diefen Zufammenhang in den fpäteren Theilen meiner Ai'beit

noch verftärken; und werde öfter, wenn auch zum Theil fchwankend und

äufserlich, das Navajo als ein Glied des Apachen-ldiovas behandeln und

gelten laffen. Zu der Gemeinfchaft beider Sprachen gehört ihre merkwür-

dige, fo bedeutende Ubereinftimmung in ihren, lehr eigenthümlichen, meift

von den alhapaskifchen Sprachen abweichenden Zahlwörtern: in deren Be-

fonderheit Ce wie Eine Sprache erfcheinen. Man kann übrigens für jene Un-

terordnung des Navajo auch die nahe Ähnlichkeit anführen, die, in meinen

(') Hervas nennt in feinem calalogo dtlle lingue (Cefena 1785 p. 76"''; f. meine

Völker und Spr. Neu - iMexico's S. 263") die Sprache der Apaches unter den Sprachen,

welclie nicht gehörig bekannt find.

(') Doch kann ich nicht unterlaffen zu bemerken, dafs fchon der Mithridates (S. 180°)

die ^^ Apaches von Navajn'''' nennt.
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früheren Arbeiten hervorgehoben, daffelbe in vielen Wörtern mit der Xica-

rilla offenbart; ja Eaton nennt (f. unten S. 213""") die Sprache der Naraj'os

„beinahe diefelbe als die der Jicarilla-Apachen" . Aber frühere Nachrich-

ten (vgl. S. 201») nennen die Xicarillas als ein felbftftändiges bedeutendes

Volk bei Neu -Mexico, fo dafs man auch diefes Glied aufserhalb der Apa-

chen- Dialecte fetzen könnte. Vom Narajo habe ich das grofse Woitver-

zeichnifs Eatons mit dem bedeutenden Whipple's und dem kleinen, von mir

längft vorgeführten Wortvorrathe Simpson's vereinigt. Endlich und haupt-

fächlich lege ich allen bisher bekannt gewordenen Sprachftoff der Apachen-

Stämme vor: es ift diefs die grofse Wortfammlung Henrys von den Apa-

chen HUT i^syj/iv: d. h. denen von Neu-Mexico, welche zu undeutliche Be-

zeichnung ich fpäter näher zu beftimmen fuchen werde; die kleinere, aber

noch bedeutende Sammlung Whipples von der Mundart der Apaches Pi-

nalenos; die 25 Wörter der Apachen der Kupfergruben (zu fuchen in

dem Landftrich, wo die Gränzen des nordöftlichen Sonora's, füdöftlichen

Nord-Gila-Landes und südwefllichen Neu-Mexico's zufammenftofsen), deren

Bekanntmachung aus BarllctCs Sammlung wir Prof. Turner verdanken; und

endlich führe ich Simpsoiis kleines Worlverzeichnifs der Xicarillas (wie

man [f. oben S. 193""""'] feinen unrichtigen T^amen Ticorillas, den ich lange

beibehalten mufste, zu verbeffern hat), von mir neben dem gleichen der

Nuiajos in meinen früheren Arbeiten (athapask. Sprachftamm und S. 320

meiner aztek. Spuren) dargeboten, wieder vor. Es treten fonach zu den

16 Sprachen meiner früheren athapaskifchen Arbeit 2 neue Hauptglieder:

Apache und Hoo/iah; vom Apachen -Idiom 3 Typen: Apache allgemein,

Apache der Kupfergruben und Pinaleho: zufammen 4 Sprachen, hinzu;

und die gegenwärtige Arbeit ift 3 Hauptfprachen {Apache, Navajo und

Hoopah) und davon dem Apache in 4 Dialecten (Xicarilla als 4tem), zufam-

men 6 Sprachen, gewidmet. Wenn es bequem und nützlich ift die Mundar-

ten der 4 apachifchen Volksftämme als Ein Idiom ausmachend zu behandeln

und viele übereinftimmungen diefs auch zum Theil rechtfertigen ; fo ift das

Vei'hältnifs dennoch, wie meine Schlufsrefultate zeigen werden, nicht ein fo

einfaches, als wäre Eine Sprache in 4 unmittelbar zufammengehörige Theile

(Mundarten) zerfpalten; fondern die fogenannlen Apachen -Dialecte entfer-

nen fich, wie es beim ISavajo ift, in vielen Wörtern von einander und von

dem Haupttjpus, und fchliefsen fich anderen Sprachen des athapaskifchen
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Stammes genau an. Die Xicarillas, welche Simpson einen Schwann der

Apachen (« ffajicl of ehe Afiachcs) nennt, eil'cheinen nach alten iXachrichten

(S.200')als ein bedeutendes eignesVolk imWerien(des eigentlichen) Neu-Mexi-

co's. Da ich hier die Volksftämme genannt habe, deren Sprachen nach directen

Beweifen Glieder des Apachen -Idioms find, fo nenne ich noch einige, wel-

che nur nach allgemeinen Aufserungen ihre Zahl vermehren: die Lipanes

von Texas und die räthfelhaften Nanahaws reden nac\i Leiuis die Spra-

che der Apachen (f. meine azt. Spuren S. 481"'); ich habe mich aber nach

langem Schwanken über den letzten Volksnamen beruhigt imd erkenne darin

eine arge Entflcllung des Volks der Nai'ajos; die Seraticks nennt Burnett

(ib. 483') als verwandt mit den Lipans, am rio Grande oberhalb des Paso

del Norte. Von den Mundarten vieler anderer Abtheilungen des Apachen-

Volks werden wir im Folgenden ähnliche allgemeine Url heile vernehmen;

ich werde fie an einer Stelle (§. 40) vereinigen. Ich werde ferner unten bei

der Behandhuig der Völker nach den Iloojiah (§ 28) im nördlichften Neu-

Caiifornicn einige Völker nennen, deren Sprachen zu einem gewiffen Be-

ftandthcil athapaskifch fmd

§ 12. An die Vorlegung und Erörterung des Sprachftoffs des Apa-

chen-Volks und der anderen 2 Sprachen knüpft fich ein zweiter oder äufser-

lich dritter Theil meiner Arbeit. Die systematische Worttafel des atha-

PASKiscHEN Sprachstamms, welche ich der Akademie am 22 Januar 1857 bei

meiner Vorlefung über die Völker und Sprachen Neu-Mexico's imd des

britifchen Nor damerika's vorgelegt habe und welche die letztere Arbeit

als ein Anhang zu begleiten beftimmt war, fah ich mich genöthigt bei dem Ein-

treffen der wichtigen Vermehrungen an Sprachen und Wörtern, die ich eben

gefchildert habe, zurückzuhalten. Ich habe diefen ganzen neuen Reichthum

und anderen in diele Worttafel nachgetragen; und es ifl daraus eine neue, be-

deutend vermehrte Worttafel in lehr verbefferter Geftall des ganzen athap.

Sprachftammes entftanden, welche mit ihrem vielfeitigen Text imd Commen-

tar, als dritter Theil gegenwärtiger Arbeit über das Apachen-liWom, zuerft

im Druck erfcheinen wird, nachdem ich fie am 17 Februar 1859 in der

Akademie gelefen habe. Aus den Zufätzen der neuen Sprachen und Wörter,

an ihren genauen Stellen im Syflem angebracht, kann ich allein meinen

Hauptzweck in der gegenwärtigen Arbeit erledigen: dem Apachen-Idiom und

den begleitenden Sprachen ihr Recht zu verfchaffen als Glieder des athapas-

Philos.-histor. KL 1860. C c
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kifchen Sprachftammes zu gelten, und die Stellung jeder einzelnen im gro-

fsen Ganzen wie gegen deffen verfchiedene Glieder und ihre fpeciellen Ver-

hältniffe zu beftimmen.

B. § 13. Nach Beendigung diefes gefchichtlichon Überblicks

von dem Gange und der allmählichen Entwicklung unferer Kimde über die

athapaskifche Verwandtfchaft des Apache wie der Vermehrung des Sprach-

ftoffes im athapaskifchen Stamme, und der Bezeichnung deffen, was diefe

Arbeit enthalten foll ; wende ich mich zunächft zu einem leichten und äufser-

lichen Gegenftande: zu Nachrichten über die verfchiedenen VÖL-
KERSCHAFTEN, deren Sprachen ich behandeln will: mit dem Haupt-

zwecke, geographifch ihre Wohnfitze und die Stellen, wo fie fich befinden,

zu beftimmen. Was ich von den Völkern hier mittheile, ift aber nur eine

Ergänzung und ein Nachtrag zu dem, was ich in ausführlicher und ausdrück-

licher Behandlung an den Stellen meines Werks, an welche diefe Völker ge-

hören, von ihnen allen bereits berichtet habe. Es ift eine Nachlefe und

hauptfächlich ein Nachti-ag der neueften Nachrichten, aus den oben (S. 197,

199'') genannten 3 Bänden entnommen.

§ 14. Das APACHEN-VoLK habe ich im ganzen und in feinen vie-

len, durch Beinamen bezeichneten Abtheilungen ausführlich dargeftellt S.

298-308 (Einfälle 308-314) meiner aztekifchen Spuren. (
'
) In dem Kiwomi-

(') Ich trage zu jener meiner Arbeit eine alte Quelle nach: Miguel Venegas macht

in feiner nnticia de la California (Mexico i757. 4° min.) lunfaffende Mittheilungen über

Wohnfitze, Charakter und Gefcbichte des Apachen- Volks, welche durch das Aller noch mehr

Werth erlangen : wenn wir fehen, dafs ihr Leben und Treiben damabis fchon dem heutigen glich.

Er berichtet (T. II. p. 270, b), dafs Aie ^/ifiaches auch in den Norden von A It- Californicn

eindringen {entran y falen) (um die Nordfpitze des calif. Meerbufens herum), trotz des fel-

figen Zuftandes diefer Nordküfte; und gicbt diefs mit als Grund der Barbarei der dortigen

Bewohner, und dafs die Spanier da nicht weiter nördlich vorgedrungen feien, an. — Vom
J. 1740 ab (11,553) begannen die Apachen mit gröfserer Kühnheit und wiederholt Sonora
anzugreifen. FA nnmbre de Apache, beiist es, fe da yä inmunmenle a lodo Genlil 6 Apo-

ftata belicttfo y eneinign. Los Apaches, de que atfui fe Irata, fnn los tninprehendidos en

atjuel Iraino de tierra (554) ca/i circular, que cnmenzandn defde el liin de Chigagua, y cru-

zando äzia el Pref. de Janos, Frnnteras, y Terrenale 6 Guevafi, llega al Hin Gila: y fu-

biendo al N hafla el Moqui y Nuevn- Mexico, revuehe al Or. al PreJ. del Paffo, y remala

äzia el Sär en el Real de Chigngua. En ejle lerrenn, y vuelta de 300 leguas viven los Apa-

ches, en fus Rancherias pequenns, filuadas entre Vulles, y quebradas de Sierras , dificites de

penetrarfe , por fu afpereza y efcasez de agua. Por algunos Prifinneins refcatados fe fabe

Ja barbarie y rufticidad, fus corlas ßenibras y frutos, el mal lialairiiento, que fufren de ellos
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Dialect der Quera heifsen fie (f. Neu-IMex. S. 301^') Chah-shm; das Pima-

Volk nennt nach Whipple (f. mein Neu-Mex. S. 308"") einen Apache; Orp.

ins que cnen en Jus manns, y qtte hay entre eflos algunos Apnftnttis, f^iven dffnudos ; pero

hacen fus enlradas en Cavallns robadns, fin fillas, / con fnlas unas pietes, en que corren li-

gerijsimtiniente : de las mifrnas pietes hären bntines y zupatns de una pieza , que Jlrven de

rafiros en fu hu'ida. Acnmelen con lal grilena jr algazüia, que affufla de rtiuy lexns.

Su valnr no es grandc; pero le hacen tat fus buenns fucefjos: fnn alevnfos en el modo de

guerrear: vencidos fe humillan; pern no guardan fe alguna en fus tralns . ... Sus arrnas

(555) snn las comunes de arco j flecha. Kl mnlivo de sus enlradas el robo, efpecialinente

de Caballada, no foln para mnntar, fino para conier ; pnrque efla carne es fu rnayor regalo.

De efto nace, fer hediondos en tal grado, que fienten, y fe relienen de fu mal olor nueftras

tnulas. — Vflos finn ßdo pnr SO aiins el lerriir de Sonora, fin Ingrarfe feguridad en parte

alguna. Die Spanier haben einige gelpgenthVhe Vortlieiie über fie davongetragen, aber nicht

entfcheidend und allgemein. Sie tödteten den Cap. Ffcalanie, der Capitän in Californieii

war; auch den letzten Cap. des Prefulio Com de Guachi de Fronleras, ,/unn Baut, de .4nfa;

anch viele Soldaten in deifelben Zeit. Se inlernan los Apavhes pnr afperns caniinos en la

Provincia
, y defpues de hecho el faltn, catninan (556) en una nnche 15, 20 y 30 leguas,

Seguirles el nicance es inuy arduo y peligrofit por las Montanas: en Ins Hanns lienen fere-

das. Si fe hacen enlradas en fus tierras, fe ovifnn unos ä otros con huinadas y fuegns,

y todos Je rctirnn. No es pofsible cornputar los danns paderidos en Sonora ... en los Pue-

blos, en las haciendas y eftancias, en los caininns, en Ins paflurages y innntes.^ y en las mi-

naSt que por effo fe han defampnrndo en gran nurnero , aunque abundanlifsimas. De las

24 Mifsiones de Jrfuilas en Sonora y Piineria '20 efliin expueflas ä las enlradas de los

Aparlies , como tanibien lo efla el Curaln de Nticnfari, y en parle el del lieal de S Juan

Bautifla, Capilal de la Prnvincia, — 1747 befchlofs der Vicekünig (557) einen tüchtigen

Schlag gegen die Apachen zu führen {enfrenar al .-tpurhe) Es erging ftrenger Befehl,

dafs von jedem Prefidio von Neu-I>iscaja, vom l'aso, von Neu- Mexim, Janns, Fronleras und Ter~

renale oder Gupi'oi'j 30 Soldaten ausrücken; dafs an fie fich Ipanilchc Milizen und be^^•affnete

Indianer anfchliersen Tollten, und alle vereint zu gleicher Zeit einmarfchiren, iini die Apachen

in ihren Ländern aufziifin hen. Die Jifiiitfn von Sooora regten die Indianer an, lieferten

Pferde, Lebensmittel und Geld; aber zur beftinmiten Zeit blieb der Gouverneur von Neu-

Mexico aus, welcher fleh gegen benachbarte Indianer wenden mnfste. Die von weit her

drangen in das Apachen-Land ein, fanden aber keinen Feinrl , weil die Apachen von allem

unterrichtet waren (558) und fich zurückzogen; und während die Expedition ihr Land dnrch-

ftreifte, überfielen fie das fchutzlos gelaffene Sonora; die Expedition verfiel auch auf den felt-

famen Gedanken in Mnqui einzudringen, wozu es jedoch aus Mangel an Lebensmitteln nicht

kam. — Im J. 1748 wurde ein neuer Zug aiigeordiiet : zu den Soldaten und Milizen ftie-

fsen 300 Opalas und 300 Pirnas, die Jefuiten halfen wieder; die Mannichaflen vereinigten

fich in Coro de Guachi de Fronleras: WO aber die Rpgengülle des Novendjers und Decem-

bers, welche für den Zug beltimmt waren, fie aulhielten. Sie erlticgen die sierra de Chi-

guagua, den gewöhnlichen Schlupfwinkel der Barbaren; aber fie fanden keine Spur von Apa-

chen: nur beim Rückzuge ftiefsen fie auf eine rancheria, wo fie einige tödteten (559) und

Cc2
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Turner bemerkt mJVhipple's report upon the Indian tribes p. 87: „dieiVa-

vajos und Pinal Leiios" feien Unterabtheilungen des grofsen Apachen-

Volks, welches einnehme oder vielmehr fchweife über den dreieckigen Raum

(f. azt. Sp. S. 301"), der eingefchloffen il't zwifchen den pueblos Ncu-Mexi-

co's imd den Flüffen Colorado und Gila: aufserhalb welches fie fich weit

herab in die Provinz Chihuahua und beinahe bis zum mexicanifchen Meer-

bufen ausdehnen." Er meint, fie fchienen das füdliche Herabfteigen der

Schoschonen (er bezeichnet damit ein allgemeines Volk) verhindert zu ha-

ben, „welche fich auf beiden Seiten hinftrecken: dXePah-Yutes und Mission

Indians im W und die Comanchen im O."

Nach dem Oberft-Lieut. J. H. Eaton, dem wir die grofse Wort-

fammlung des Namjo verdanken (Schoolcr. IV, 216), ift in den Bergketten

im O des ISorle, fich erflreckend durch das ganze Territorium Neu-Mexico

von N — S, der Jicarilla-2ivit\^ des grofsen Apachen-Volkes. Im füdlichen

und füdweftlichen Theil und befonders im und beim G//a-Thal befindet fich

die grofse Maffe des Apachen-Stammes: getheilt in die GileTios, JMczcalcros,

Coyoteros und TVhite mounlain Apachcs: die über \ des ganzen Territo-

riums fchweifen und in die mexicanifchen Anfiedlungen einfallen.

§ 15. Der 5te Theil von Schoolcraft's Indian iribes enthält

hauptfächlich die neuen Nachrichten über das Volk der Afiachen. Im Ab-

fchnitt V, tribal Organization, ift ein folches Stück p. 202-214. Er beginnt

p. 202: „Die hohen Berggipfel Neu-Mexico's [diefer Ausdruck ift im weiten

nordamerikanifchen Sinne zu nehmen], welche nördlich vom Gila und weft-

lich vom oberen rio Gi-ande liegen, werden, wie man fagen kann, vielmehr

feindlich überzogen als eingenommen von diefem Räubervolk. Sie find die

am voUftändigften nomadifchen in ihren Gewohnheiten unter allen Völker-

ftämmen Nordamerika's. Sie haben keine bleibenden Städte oder Dörfer,

fondern fchweifen über ungeheure Landftrecken in kleinen Schwärmen

(bands), nach Unterhalt und Plünderung fuchend. . . Sie fallen die fchwa-

chen Reifetrupps an, und nehmen ihnen um der Beute willen auch das Le-

ben. Sie vertrauen auf ihre Bögen und Speere (darts) für alles, was das

10 Gefangene machten. Doch baten einige Apachen um Frieden im Pref. von Janas, und

fie erboten fich fich in der Nähe niederzulaffen. Eine andre Abtheilung erbat Frieden in

Fronleras und einen Pater, fie im Chriftenthum zu unterrichten {que los doctrinaffe) ; worin

man ihnen willfahrte.
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Leben erhalten kann; und wenn, wie es oft der Fall ift, diefes Hülfsmittel

fehlfchlägt, lo wandern fie herum elend und arm, ohne einen Biffon zu effen

und kaum mit einem Lumpen {.s/ired) von Kleidung, ihre Nacktheit zu ver-

hüllen." Hieraul' wird die Sprache gefchildert (f. unten § 33). Ihre Tra-

dition befagt, dafs fle aus dem Norden ftaramen; „und es würde fcheinen,

dafs fte in früheren Jahrhunderten längs dem öfllichen Fufse der Rocky

Mountains hingewandert find. Bis man Wortverzeichniffe zurUnterfuchung

erlangt, welche diefelben Wörter nach demfelben Bezeichnungs-Sjftem an-

geben, wird es unmöglich feyn den Punkt zu beftimmen und ihnen ihre rich-

tige Stellung auf der Stufenleiter der Sprache anzuweifen. Aber es läfst fich

anführen {it may he suggested), dafs ihre eigentlichen Verwandlfihaftcn in

der Athapasca (203) des Hudfonsbai-Gebietes zu finden find : fo 2000 miles

aus der Stammes-Verbindung ausfallen laffend [dropping out 2000 m. in the

trihal link), welche durch die, die öfllichen Abfälle der Rocky Mountains

und die weltlichen Ränder des Missisippi-Thales einnehmenden, mittleren

abendlichen Völkerfchaften {/he central Vcsperic tribes) ausgefüllt werden..."

Nach Oberft-Lieut. Eaton lind die füdlichen und füdweltlichen Theile Neu-

Mexico's und befonders das Gila-ThaX die Hauptfitze der Apachen, welche

jedoch über \ des Territoriums fchwärmen Die Gefchichte der Apa-

chen-Stämme ift intereffant, aber in Dunkel gehüllt (205). „Ihre Stellung

TVar in der früheften Zeit die zwifchen Sonora und Chihuahua liegende Ge-

gend. In diefem Zeit- Abfchnitte nahmen fie anfcheinend keinen Theil an

der Civilifation von Culiacan (Cubiacan [!] civilization) . Sie waren am
äufseren Umkreife der Volksftämme, welche unter Montezuma ftanden.

Zuerft reichten fie nicht bis zuna G//a-Ufer; und wenn fie von den Spaniern

wegen ihrer Räubereien eingeengt wurden, bargen fie fich in den Gebirgen

los Mimbres oder der Sierra Madre. Sie haben Menfchenalter hindurch

ihre Bahn der Wanderung aus dem Norden wieder zurück genommen (Äape

heen rctracing their track of vügration froin the north) ; fie waren auch

wahrfcheinlich die Zerftörer, nicht Urheber, der halben Civilifation, von

der Trümmer am G//a-Ufer find."

§ 16. Auf diefe, wie es fcheint, eigenen Bemerkungen läfst School-

craft Mittheilungen über „diefen leitenden Volksftamm {leading tribe) Neu-

Mexico's" von deffen vieljährigem, aufmerkfamem Beobachter, Dr. Charlton

Henry, U. S. A., dem Urheber des grofsen apachifchen Wortverzeichniffes,
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folgen: Die Apachen haben wenig Theil genommen an den Ereigniffen der

Entdeckung und Eroberung Mexico's : wegen ihrer Lage und weil fie weni-

ger mit Montczuma zu thun hatten als die andren indianifchen Stämme;

doch ift es nach ihrer Verehrung für JMoiitczuma bis heute wahrfcheinlich,

dafs fie feine Hoheit anerkannten und eine gewiffe Civilifation erlangt hatten;

denn nach ihrer Tradition lebten fie in Frieden und bauten das Land an.

Die Ufer des rio dcl Norte , Gila und los Mimhres (Fluffes) waren voll rei-

cher Ei-ndten ; ihre Caravanen befuchten die Hauptftädte von JMonlezuma's

Reich und brachten Gegenftände des Luxus wie der Nahrung. Nach dem

Ende feines Reichs trieb der Golddiu-ft die Spanier bis zu ihnen: die Apa-

chen nahmen iie gut auf, aber die Bekehrungsfuchl der fpanifchen Priefler

brachte fie auf; die Spanier pflanzten Miffionen am rioGrande auf, von dem

fich die Ap. fern hielten. Bald kam eszwifchen denGebirgs-Ap.und den mit den

Spaniern in den Ebnen angefiedelten Indianern ziiFeindfeligkeiten; die Spanier

hatten fich nördlich bis5'./^e'angefiedelt, waren daraufweftlich bis andieSüdfie

gedrungen (206). 1688 war der grofse Auffland, wo die Apachen fich mit den

P«e&/o-Indianern verbanden, um die Spanier zu vertreiben; fie wurden aus

Neu-Mexico verjagt, nahmen Stellung jenfeits des Paso del Norte und iinter-

warfen mit Verftärkung die Puehlos wieder. Bei den neueften Einfällen in

Neu-Mexico , Chihuahua und Sonora hatten die Apachen einen allge-

meinen Häuptling, der aber auf irgend eine Weife getödtet wurde; feit-

dem find fie zerfallen durch Zwifte unter den einzelnen Häuptlingen und

rauben in vereinzelten Schaaren. Ihre Stämme und Häuptlinge find : Jica-

rillas unter Chacon Rouge fchwärmen um die Sacramcnlo -V>ev^e , Gila-

Apachen unter dem Häuptling Mangus Colorado fchwärmen um den Gila;

einige kleinere Stämme unter Ponci, auf- und abfchwärmend das Thal des

rio {de los) IMiinhres. Die Nordamerikaner haben neuerdings einen Frie-

densvertrag mit diefen Stämmen (207) zu fchliefsen verfucht, der aber nur

theilweife geglückt ift. Die Gränzen des von den Apachen bewohnten

Landes find unvollkommen bekannt. Der Bereich ihrer Streifzüge und

ihres Umherfchwärmens {their ränge) geht fchwerlich nördlicher herauf als

Albuquerque, die Masceleros [lies : Mescaleros] ausgenommen : auch nicht

über 200 miles füdlich vom Pa*o del Norte; im O bis in die Nähe der White

mountains; im W im allgemeinen nicht weiter als der Rand (the borders) von
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Sonora, anfser wenn fie die mehr bewohnten (more settled) Theile diefes

Staats auf Raubzügen befuchen. (
'

)

§ 17. Die Apaches tonlos: von den Mexicanern wegen ihrer allge-

mein bekannten Dummheit {notoriou.i imhccility), welche darum gröfser als

bei anderen Stämmen il't, weil fie weniger mit den Weifsen verkehrt haben,

fo genannt; find fehr zahlreich: fie fcheinen um die Quellen {luad Springs)

des Gila zu fchweifen, gelegen an der Sierra del Mogoyen (lies Mogoyon).

„Diefes Gebirge fcheint das Hauptquartier und die Fefte aller Apachen an

der Weftfcite des rio Grande zu feyn; fie rühmen fich, in wenigen Tagen

durch Signalfeuer 500 Krieger zufammenzubringen: und da fie'ihre caches

voll mescal nnA reichen Vorrath lebender Thiere zur Nahrung (plenty of
livc-stoclx) haben, fo halten fie den Ort für uneinnehmbar." — Die Oilenos

oder ö//a-Apachen fcheinen bis zum rio de San Francisco und zur gleich-

namigen Bergkette zu fchweifen; diefer Stamm find die heften Krieger unter

allen Apachen- Stämmen. Die Mimhrehos , benannt nach der Sierra imd

dem rio de los Mimbres, ihrem Jagdgebiet, haben ihren Tummelplatsp {ränge)

von der Sierra de San JSIatco im N bis zur Sierra Florida („J lorida") im S,

von der Sierra de los Burros imW bis 2u einem der Bergzüge des „Mogoyen"

im O; am letzten liegt das alte mexicanifche Bergwerk Santa Rita del Cobre,

etwa öO miles öftlich vom Gila und 10 miles weftlich vom rio Mimbres . . .

Die Apaches Mescaleros („Masc") fcheinen zu fchweifen von der Sierra

de Guadalupe bis zur Sierra de San Andres in N, füdlich bis zum rio Pecös,

imd bis zum rio Grande gen W; diefes Wandergebiet (ränge) fchliefst ehe-

mahlige fpanifche Silber- Bergwerke ein, die aber feit dem Aufftande vom

J. 1688 im Befitz der feindlichen JMcscaleros gewefen find. Ihr Name (208)

ift „ wahrfcbeinlich von einer Pflanze abgeleitet, welche die Apachen imd

Mexicaner mescal nennen [ich habe über fie und ihren aztekifchen Namen

mexcalli in einem ausführlichen Artikel meiner aztekifchen Spuren S. 78

gehandelt] : welche , in Löchern in der Erde , die mit heifsen Steinen be-

deckt werden, gebraten und in eine breiartige Maffe verarbeitet, die Haupt-

(') In einer Stelle, die ich unten (im Anfang des § 37) anHihren werde (Sc/ioo/cr, V,

587), fafst Henry die Wohnfitze der Apachen fo ziifammen: dafs fie in Friedenszeiten in

den Th'alern des (ji/a, rio Mimbres und del Norle wohnen; und zur Zeit des Krie(i;es auf die

rauhen Berj^fjipfel der sierra NecdJa und in ihre Ausläufer {spurs) fliehn; aber in'e an das Ge-

ftade der Südfee vorgedrungen Und.
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nahrnng der Apachen ift, wenn fie von ihren Feinden gedrängt werden, oder

fonft." DiefePflanze wärhft in grofserMenge im ganzenLande, wo fie fchwei-

fen. Der Gefchmack der rohen Pflanze ift fehr bitter und brennt auf Zunge

und Lippen; aber gebacken fchmeckt fie füfs, doch etwas ftark zufammen-

ziehend {astringent). Die Blätter find fcharf gefpitzt und lanzettförmig (lan-

ceolate) von Geftalt. Ohne Zweifel ift diefe Gattung mit der afrikanifchen

Palma verwandt; „in der That gleicht der mescal fehr dem rahout der Ara-

ber". Der Verf. meint, fie miiffe auch Heilkräfte haben und das Manna der

Israeliten möge ihr nicht unähnlich gewefen feyn; „die Indianer und Mexica-

ner machen ein ziemlich wohlfchmeckendes beraufchendes Getränk {liquor)

aus dem Saft". — Die ApachesJicarillas haben ihren Tummelplatz {ränge)

an den Sacramcnio-Bev^en . .
" (f. weiter am Ende des § 27).

§ 18. „Die Apachen find die Herrn der rauhen (Ujgcdl) und nebel-

umlagerten [Mist Bffringed) Gebirge"; fie wählen gewöhnlich zu ihrem Auf-

enthalte die unzugänglicheren Theile. Der Verf. fchildert die Fruchtbarkeit

u. f. w. des Landes. „Der ganze Bereich des Apachen -Landes bietet Spu-

ren eines allgemeinen Brandes {a geucral conßagraüon) dar." Das Klima

des Apachen -Bereichs (ränge) „gehört zu den gefündeften in der Welt";

viele Häuptlinge zählen über 100 Sommer und können alle Strapazen eines

mittleren Lebensalters ertragen (209). Es ift fehr trocken, die Nächte find

kühl und hell; der Winter ift in den Gebirgen oft eine Zeit lang ftreng. Im

Juni bis zum September find ftarke Regengüffe häufig, im übrigen Jahre

fällt aber fehr wenig Regen; im December und Januar fällt manchmahl in

den Gebirgen Schnee, doch nicht in Menge. Der herrfchende Wind ift

Nord, nur in der Regenzeit Süd; Oft- und Weftwinde find feiten. Der

Verf. redet dann von den Thieren, auch den von den Apachen verehrten.

Unter den Apachen find keine Ruinen oder mounds zu finden ; doch zeigen

einige Trümmer von Häufern längs dem lio Grunde, Glla u. f. w. vielleicht

an, dafs fie einftmahls in Dörfern gewohnt haben. Sie behaupten zu JMonte-

zuma's Zeit eine Art Töpfergefchirr (pollerj) verfertigt zu haben. Die Frie-

denspfeife {calumet) gebrauchen fie nicht, fondern den cigarrito der Mexi-

caner. Sie bedienen fich zweier Steine zum Älehlreiben. Der Verf. be-

fchreibt ihre Pfeile, die von zweierlei Art find (-210"). Sie reiten auf

kleinen Pferdchen {liltle ponies), die Weiber rittlings {a-straddle). Weiter

redet er von ihren Zierrathen, hohen moccasins, Köchern, und ihren Haupt-



B, 18-19. Apachen nach Jlenrj, ScJioolcrafl. 209

lingen. Sie haben mehrere Weiber: aber eine ift die Günfllinginn , alle

andren faul deren Sklavinnen. Er handelt von der Einrichtung des Stam-

mes (Iride), den ein Hauptmann [captain) anführt; von ihrer Kleidung 211.

Beide Gefehlechter bemalen ilch das Gelicht, die Männer zinnoberroth.

Die Hauptleute des Schwarmes (band) tragen einen Helm von Ziegenleder

{buckskin) mit Federn. Die Apachen tragen keinen Bart, pflücken überall

auch am Körper das Haar aus: auch die Weiber. Ihr Haar ift fehr fchwarz

und flraff, ähnlich Pferdehaar. Der Verf. redet dann über den Verkehr

zwifchen den Gefchlechtern . . . Im Apachen-Gebiete {ränge) find keine be-

deutenden Seen, ausgenommen Ojo CaUtJite am Mimhics (2 12), etwa 15

miles Südoft von el Cobre oder den Kupfergruben {copper-nünes). Es folgt

eine Menge kiu-zer, fehr verfchiedenartiger Bemerkungen. Die Apachen

glauben an Einen Gott. „Sie fcalpiren ihre Feinde nicht; fie laffen ungern

einen Gefallenen in den Händen der Weifsen; vielleicht verbrennen fie die

Todten. Sie rauchen fehr gern. Ihre lodges find von leichten Zweigen;

fie bleiben nicht lange in einem Lager."

§ 19. Nun fcheint Schoolcraft zu fprechen: Seit nicht ganz 10

Jahren find die Amerikaner indenBefitz des Apachen-Landes gekommen. Die

Apachen nehmen gern die Miene an, als hätten ihre Vorfahren die fteinernea

Häufer im G/7a-Thale gebaut und das Töpfergefchirr (potlery) verfertigt;

doch ift es nicht zu glauben. Drei Viertheile des Landes find nackte (barren)

vulkanifche Felfen (21.3) oder unfruchtbare Gebirgsiücken (ridges). Die

Amerikaner werden Militärpoften und Pfahlwerke istockadcs) hineintreiben,

und Agenten unter ihnen hallen ; aber Soldaten und Agenten fchweben in gro-

fser Gefahr: der Verf. fchildert ihr graufames Leben. „Aber die Arbeit",

fährt er fort, „fcheint beinahe eben fo endlos, als fie oft nutzlos ift. Sie

mufs in jedem Frühling von neuem angefangen werden, und wird nur zeitweife

in jedem Herbfte eingcftellt. „Der Apache fegt über die nackten und blei-

chen Ebenen hin gleich den wüthenden Winden des Herbfies. Er fchiefst

(pounccs) olt aus feinen Verflecken wie eine tödtliche Seuche herab auf ein

Dorf. Seine Bewohner fallen, ehe ein Lärmruf verbreitet werden kann ; feine

Heerden werden weggetrieben, den Satzungen {rites) und Forderungen einer

teuflifchen Priefterfchaft zu willfahren: und feine Weiber, um die nie-

drigflen Gelüfte menfchlicher Leidenfchaft zu befriedigen. Berichte von

folchen an den Gränzcn verübten Scheufslichkeiten [atrocilies) bezeichnen

Philos. - hislor. Kl. 1 8G0. D d
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die Seilen unfrer Tagesdrucke." Ich habe diefe Gräuelfcenen und die fchreck-

liche Gefchichte der Einfälle der Apachen in die mexicanifchen Nordländer

während des Jahres 1853 nach mexicanifchen Zeitungen ausführlich gefchil-

dert in meinen Spuren der aztekifchen Sprache S. 308-314. „Was kann für

die Apachen gethan werden?" fragt der hier Redende. „Ein amerikanifcher

Miffionar wohnt zu Laguna, einer im Fort Deßance im Herzen des Navajo-

Landes; einer in Santa Fe, wirkend mit dem catholifchen Bisthum (214)

diefer Stadt: welches alle pucblos des rio Grande und, wie man glaubt,

Neu-Mexico's unter fich begreift."

§ 20. Ich fchliefse hier vom Ende des Bandes ein Stück an: zunächft

weil es auch vom Dr. Henry herrührt, und dann weil es das zuletzt Ange-

regte unmittelbar fortfetzt. Es ift im Anhange (695) eine kleine Mitthei-

lung über die „gegenwärtige Lage und Ausfichten der Apachen" vom Dr. T.

C. Henry (diefe Vornamen werden ihm hier gegeben;. Er hält es nicht für

zweckdienlich fie an ihrer jetzigen Stelle cilivifiren zu wollen, räth vielmehr

fie in fruchtbare Theile Mexico's oder an die Südfee zu verpflanzen. Er

fchätzt ihre ganze Zahl auf 3000 Seelen oder 500 Waffenfähige. Er erzählt,

dafs, als 1S53 mit dem 7li/>?iÄ/r*-Stamme einVerfuch zum Ackerbau gemacht

wurde, die Männer gejagt oder nichts gethan, und alles den Weibern aufer-

legt hätten; und dafs es fchwer anders werden würde. Von diefem Stamme

gelte, was im Evangelium von dem Befeffenen gefagt werde: Niemand kann

ihn zähmen. Aus ihnen gereichtem Korn machten fie nur ein beraufchendes

Getränk, das fie püs tving nennen. Er fchliefst mit dem graufamen Aus-

fpruch : For the poor degraded Apachee then, as every ycar rolls in its

yearly course, naught seems to he left hut a gradual exlinction. For the

wild child of the mountains . . .
— corrupted hy vices, starved by indolence,

persecuted for thefts — there seem^ no hright future to lookforward . .

.

Nothing, Jiothing left hut eatermination , death, total, absolute extinction.

Trübfelig ift die Anficht (p. 22 unten, plate 8) und Befchreibung des

Apache tvigwam, welche Whipple in feinem rcport giebt: as rudc (32""'), it

is belii'ved, as any race of human bcings have bccn knoivn to construct

for ahodes. „Diefe Hütten liegen gewöhnlich abgefchieden in einer Berg-

fchlucht ("'), an einem Bach oder einer Quelle: und werden von abgebroche-

nen Baumzweigen gebildet. Sie find mit Kräutern (weeds), Gras oder Erde :

was man am eheften erhalten kann, bedeckt." Der Metate-Slein (p. 23^),



B, 21. Schoolcraft über Urfprung und Gefchichte der Apachen. 21

1

„ift das einzige Geräth, das fie auf ihren Wanderungen nicht mitnehmen".

Den Tontos, Yampais und den raeiften Apaihen-\nAiai\em legt er (23") diele

rohe Bauart der Wohnungen bei.

§ 21. Vor diefem ift im appcndix (p. 687-8) noch ein kleines Stück,

No. 16, über Urfprung imd Gefchichte der Apachen: deffen Inhalt

aber, im Anfange anziehend und nützlich , nachher in weitgehende Etymo-

logien- Specidalion auf Koften des, folchen Verfuchen wirklich zu fern lie-

genden Apacken -NoWes übergeht. Es wird gefagt, dafs der Urfprung der

Apachen lieh in das fernfte Alterthum verliere und bisher nicht habe be-

ftimmt werden können ; man will Vermuthungen und fagenhafte Überliefe-

rungen mittheilcn : Zu der Zeit, wo das Land mit reicher Erndte bedeckt

war, und prächtige Städte überall ftanden mit mächtigen Königen und Hee-

ren, fandte Gott in feinem Zorn über die Schlechtigkeit der Menfchen Erd-

beben, Feuer vom Himmel und aus der Erde, Regengüffe und Wafferflu-

then; wenige Menfchen konnten fich auf die hohen Berge retten. Ein Cazik

verföhnte durch Gebet die grofse Sonne ; einige Volksftämme waren übrig

geblieben und irrten zwifchen den Gebirgen herum. Nach mehreren Jah-

ren ftand ein grofser Cazik mit Namen Monte zuma auf; der groi'se Geift

verkündigte ihm , dafs er nicht mehr zürne ; einige der Völker folgten ihm

in die reichen Ebenen Mexico's (688) , und er gründete da ein mächtiges

Reich. Diefs ift die Sage unter vielen Indianer- Stämmen Neu-Mexico's. —
Nun verliert fich der Verf. in Unlinn: die Arche Noah's fei vielleicht eines

der grofsen Schiffe gewefen, die beide Continente verbinden; habe vielleicht

einer entfernten Juden-Colonie gehört und fei zur Zeit der Fluth auf der

Heimfahrt gewefen; dieMannfchaft habe das erfte trockeneLand, das fie fand,

bevölkert. Es folgt nun der gröfste Unfmn : „Vom Indus , der durch das

Land fliefst, welches als die Wiege des Menfchengefchlechts angefehn wird,

ift India benannt. Diefelbe Wurzel wird frei in der Apachen - Mundart ge-

braucht und hat diefelbe Bedeutung. 'I am" "to he" "to exist" are Indian,

which is the principle of every thing and existence: und defshalb mufs diefe

Wurzel urfprünglich (primitii'e) feyn; und ihr Vorhanden feyn, mit derfelben

Bedeutung, unter einer wilden Völkerfchaft der Sierra Madre mufs auf den

wahren Punkt ihres Urfprungs hinweifen (must point to its true point of ori-

gin." Weiter nannten die Apachen die Frau issa; hierbei führt der Verf.

den Josephus I, 1 an: „nun heifst eine Frau in hebräifcher Sprache issä';

Dd2
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ferner bedeute issa im Apache Knochen , Fleuch ; und nun lefe man in der

Bibel, dafs das erfte Weib aus dem Bein (bone) des Mannes gemacht fei.

Merkwürdig ift der abwehrende Zufatz : „Diefs mufs jedoch nicht als ein

Beflreben verftanden werden einen gemeinfamen Urfprung der hebräifchen

und apachifchen Sprache zu beweifen ; denn die erftere ift ein fehr altes Idiom,

deffen Wurzeln durch die verfchiedenen Sprachen der Welt zerftreut find." „Auf

demfelben Wege", fährt dennoch der Verf. fort, „finden wir einige Wurzeln von

Wörtern ägyptifchen Urfprungs"; er führt an aus Josephus II, 6, dafs der

König den Jofeph Psothon Phaneh, Offenbarer der Geheimniffe, nannte —
„woraus wir fehn können, dafs die Wurzel phanek Gedanke bedeutet; und

dii phanecktechcz in der Apachen-Sprache denken bedeutet, fo fehn wir eine

beiden Idiomen gemeinfchaftliche Wurzel und Bedeutung. — Diefe wenigen

Beifpiele muffen hinreichen, um die bei der Erforfchung der Gefchichte die-

fes Volksftammes zu verfolgende Bahn anzudeuten."

§ 22. Eine kleine Stelle aus einem Briefe des Gouverneurs W. Carr

Lane im 5ten Th. Schoolcrafi's (p. 689"""), wo die Stämme der Apachen

aufgezählt werden, werde ich fpäter (§ 40) bei den Dialecten des Apa-

che angeben. — Die Karte von Neu-Mexico in Rogers iind Johnfton's

Atlas der Vereinigten Staaten (London 1857. fol.) zeigt auf der Oftfeite des

rio del Norte, im O eingefchloffen in den grofsen Gebirgs -Bogen der TVhite

mountains, Mezcalero imd Sacramento Apaches, letztere nach der dor-

tigen Sierra del Sacramento benannt.

Zu den vielen in meinem Capitel über das Apachen-Volk (azt. Spuren

S. 303"'- S™') aufgezähltenApachen-Stämmen habe ich nach einer neuenKarte

in den Senate documents of the 34''' congr. (S** sess. 1856-57 Vol. 4 No. 9:

surveys in New Mexico) einen neuen, die Apaches Garroteros {AoviGar-

rotero Apaches), hinzuzufügen ; fie befinden fich nach ihr nördlich vom Gila

vor feiner Mündung in den rio Colorado, in dem Landzuge zwifchen beiden

Strömen, genauer zwifchen demG//aund (nördlich von ihm) fViUiam's forlc

des Colorado.

Ulier die Apaches tontos, welche ich in meinen azt. Spuren behan-

delthabe(f. S.208"", 303"', 314^ befonders 305"""-; auch in der P/wa-Spr.

S.350'' u. ob. 207"'"), macht Whi p p 1 e in feinem report nähere Mittheilungen.

Er fetzt (p. 14"') die Tontos füdlich von der Sierra de S. Francisco zwifchen

den rio Kerde und den aztekifchen Bergzug [Aztec ränge oy mountains) ; er
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fagt weiter (""""), dafs fie nach Don Jos6 Cortez zum Apachen-Volke gehö-

ren. Whipple fand Tow/o Dörfer, friedlich mit Dörfern der Pinalefios ver-

mifcht und ihnen gleich in Sitten, nördlich vom Gila. Weiter hin (p. 15°)

bemerkt er, dafs der Stamm lonto jetzt die Gegend vom Pueblo crceh bis

zumZufammenflufs des rio Verde mit dem Salinas inne habe ; und der Name
vielleicht eine Verdrehung des einheimifchen fei, da der mexicanifche Füh-

rer der Expedition das Volk nicht für „dumm", fondern vielmehr für fchlau,

befonders beim ftehlen, hielt; Whipple meint (16'"), der Name könne der

Lage nach identifch feyn mit der grofsen und reichen Landfchaft Tolonteac,

welche ein Indianer im J. 1Ö3S) dem nach Cibola (Zuni) fuchenden JMarcos

de Niza im Weften von da nannte. Dafelbft wird (16"""') der Meinung von

der Zugehörigkeit der Tontos zu den Apachen eine andre, die fie zu den pue-

blos Neu-Mexico's fchlägt, entgegengefetzt.— Auf p. 31 ift eine Abbildung

z^eierTontos (plate 23), zu der p. 32"""" Erläuterungen gegeben find.

§ 23. Die Nachrichten über das Volk der Navajos, grofsentheils

dahin übereinkommend, ihm einen höheren Grad von Bildung und einige

mehr lobenswerthe Eigenfchaften als anderen Völkern jener Länder beizule-

gen, habe ich S. 293-8 meiner aztekifchen Spuren zufammengeftellt oder

nachgewiefen. Diefe Attribute werden durch die neue Stimme eines genauen

Kenners bedeutend herabgefetzt.

Der Oberft-Lieut. J. H. Eaton, dem wir das grofse, erfte Wortver-

zeichnifs ihrer Sprache verdanken, macht im 4tenTh.von-S'tÄoo/cra//p.2l7-20

(in einem Auffatze p. 216-221, überfchrieben „über den wahren Zuftand

imd Charakter der\ olksftämme Neu-Mexico's") neue Mittheilungen über die

ISai-ajos. Er nennt fie (p.217) „einen Zweig des grofsen Apachen- Stammes,

welcher, der kühnfte und furchtbarfte aller Indianer in oder beiNeu-Mexico,

umherfchweift. Ihre Sprache ift beinahe diefelbe als die der Jicarilla-Apa-

chen. Sie bauen den Boden: aber... nicht in dem Umfange, dafs fie nicht im

W^inter gelegentlich auf die Pueblo- und neu-mexicanifchen Anfiedlungen

Raub-Anfälle machten." Er erklärt fie aber nicht für gewaltige Krieger;

fondei-n meint, dafs fie diefen Ruf mehr dem Kleinmuth der Mexicaner ver-

danken. „Sie wohnen nicht, wie wiederholt vorgeflellt worden ift, in ftei-

nernen Häufern; fondern in Höhlen und Felfenriffen oder den roheften Hüt-

ten aus Cedern-Zweigen und bisweilen mit platten Steinen als Dächern." Die

Pferdezucht ift ihnen eigen, aber die Pferde find klein und ohneW^erth. Es
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ift bei ihnen kein ftarkes Regiment, und ihre Häuptlinge haben nicht viel zu

fagen; auch die Weiber leben nach ihrem Willen und arbeiten nicht viel.

Ihren wirklichen Namen nennen die Navajos nicht gern den Fremden, fon-

dern legen fich mexicanifche bei. Sie find ausgemachte Diebe , die Weiber

mehr als die Männer. Im Winter tragen fie auf Reifen einen Feuerbrand in

der Hand, wie die Indianer am Colorado. Der Verf. fpricht (218) das harte

Urtheil aus : a more lawless, worthless tribe is not to hefound in any por-

tion of the United States. Bedeutende Gaftfreundfchaft ift bei ihnen nicht

zu finden, aufser gegen Handelsleute. Der Verf. bezeichnet die Vorftellung

als irrig, dafs ihr Land durch hohe Gebirge unzugänglich fei ; der ftärkfte

Irrthum fei aber die, welche diefe Indianer als die civiliürteften aller nordame-

rikanifchen Wilden fchildert; vielmehr fagt er: / deem them to be among

the most rüde, least intelligent^ and least civilized of all the trihes ofln-

dians I have ever seen. Nur einige Bildung haben fie durch ihren Verkehr

mit der mexicanifch-fpanifchen Bevölkerung erhalten. Sie wollen aus dem

TJ/on^czuma-Thal, jenfeit der Sierra de los Utahs, fern im NO ihres jetzigen

Landes, gekommen fejn ; diefes Thal heifst in ihrer Sprache Deepcutsah.

„Die Apachen nennen die Navajos Yi'ttahkah , fie felbft nennen fich Tenüai

(Menfch). Die Benennung Navajo ift ihnen ohne Zweifel von den Spaniern

gegeben." Über den Urfprung der Nai-ajoes aus der Erde in der Mitte des

Sees im Thal des Montezuma f. die Sage S.
218"-9'"f'

"', 220'. Ais ihre Zahl

wuchs, verfuchten fie fich unten bei der Sierra de Ciboletta (219) oderiS-iT/a-

teo mountain anzufiedeln : wurden aber von ihren Feinden, den Comanches

u. a., zurückgedrängt; und fetzten fich an ihrer jetzigen Stelle, um den

cafion von Chelle, feft. Vor vielen Jahren litten fie durch die Peft; das

Volk zählt (220»') nur 2-3000 Seelen.

§ 24. Einige Nachrichten über die Navajos, von dem nordamerika-

nifchen Armee-Arzte Dr. Broeck (f. näher bei Neu-Mex. S. 259"'- 260^%

finden fich in Schoolcr. IV, 89-91. Ich habe auch dort (S. 266""') einige

Mittheilungen des Oberft-Lieut. Backus gemacht; von demfelben theilt

Schoolcraft, im Anfang einer Reihe von Nachrichten über verfchiedene Völ-

ker des nordamer. Territoriums Neu-Mexico, eine Stelle (IV, 436"''-7"'') mit,

in welcher Backus das Weben des berühmten Baumwollenzeuges (hlanket) bei

den Navajos und Moqui fchildert. Über diefe Weberei, über die Viehzucht

und Civilifation AerNavajos, über Schuhe bei ihnen f. auch SchoolcraftlV,
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204"""". Im J. 1851 emchteten die Nordamerikaner unter den Navajos ein

Fort, das Fort Dcßance. — In Whipple's report wird (83) eine Stelle aus

dem Indian Comniissioncr's report for 1854 angeführt, welche die Tfava-

Jos fo charakterilirt : „Sie flnd ein wilder, kluger und kriegerifcher Indianer-

Stamm. Sie befitzen mehr Güter {wealt/i) als alle anderen wilden Stämme

in Neu- Mexico zufammengenommen: find reich an Pferden, Maullhieren,

Efeln, Ziegen und Schafen; und fie gewinnen durch Anbau des Bodens einen

für alle Zwecke des Bedarfs hinlänglichen Vorrath Getreides. Sie find die

Verfertiger einer vorzüglichen Gattung blanhet, die wafferdicht find, wie

auch gröberer Wollenzeuge." — TVhipple felbft berichtet von den Narajos

S. 13""™ feines report; er giebt ihrem Lande 15000 Clmiles, fetzt ihr Jagdge-

biet füdlich bis an den oberen Gila, und findet ihre Raubzüge gemindert feit

der Errichtung des Forts Dcjiance. S. 31" und 32'" giebt er eine Erläute-

rung zu einer von ihm zu gebenden Abbildung der Navajos fplate 22, die

aber fehlt); er bemerkt (p. 32), dafs fie fich von den füdlicheren Apaihcn-

Schwärmen „durch die Vollheit und Rundung ihrer Augen" imlerfcheiden,

den Pirnas des Gila ähneln, und mit ihnen für um einen Grad weifser als

andre Indianer Neu-Mexico's gehalten werden. Endlich fteht p. 42"'" eine

Erzählung von ihren Sitten: von Jemandem gegeben, der viele Jahre als

Gefangner unter ihnen gewefen ift.

§ 25. DieApaches Pinalenos häufen (f. azt. Spuren S. 305") nach

den neuen mexicanifchen Berichten in den sierras del Pinal und Bianca;

nach Barragan (azt.Sp. S. 314") in der erfteren, am rio de S. Carlos. Nach

Barllett (I, 308-9; vgl. Whipple 84) fchweifen fie, etwa 500 Seelen ftark,

über einen ausgedehnten Umkreis zwifchen beiden Gebirgen („Pmcr/"), die nahe

am oberen Fluffe S. Francisco, 5 Tagereifen nördlich vom Gila, zu fuchen

find. Der fpanifche Name erleidet von den Nordamerikanern, in ihi-er ge-

legentlich geübten wiffenfchafllichen Roheit, wunderbare Verdrehungen:

Whipple (in der Uberfchrift desWortverzeichniffes, 83"') und Turner (83""")

{chre'ihen Pinal Lenos, Whipple p. ii'' "' Pinal Lenas; dcrfelbe fagt von

ihnen (83"'): Emory nannte fie Pinon Lanos, Bartlett Pifwl Indians. Pihuls

und Pinalenos; Johnfton befpricht (589"'"") die Ap. Pinoleros : wohl nörd-

lich vom Gila und weftlich vom S. Francifco. Whipple (der über Navajos

und Pinalenos zufammen p. 83""", über Letztere allein 83"'- 84' fpricht) be-

merkt (84) : T/u Apaches achnowledge theni as bclonging to the same grcat
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tribe as themselves. „Sie waren die Indianer, welche den unglücklichen

Inez Gonzales wegfchleppten, delTenGefchichte eine fo romantifcheEpifode

in BartlcU's personal narraih-e bildet." An einer früheren Stelle (p. 14^")

macht er andere Millheilungen über die Apuches Coyoteros und „Final

Leiias : beide zwifchen dem Colorado cliiquito und Gila, jeden Stamm „300

Krieger oder 1500 Perfonen" zählend.

§ 26. Die Apachen der Ku pfergruben (Copper Mine Apaches oder

Apaches of the Copper Mines) find zunächft zu beftimmen nach der Lage

des Bergwerks S. Rita del cobre: von deffen Bezirk, einer Station der

Nordamerikaner, fie diefe, befonders Barthtt (vgl. azt. Spuren S. 317"),

benannt haben: wie ich beide (letztere S. 252% auch 243"'' bei Keu-Mexico

;

erftere S. 297"", 304'""', 316"", 317"' der azt. Spuren; N. Mex. 252% 254%

256"") genau bezeichnet habe nach der Karte von diefer Provinz in demAtlas

von Rogers und Johnston, und nach Tl/^yrc^'s Karte des Red river. Die cop-

per mines find fchon zu fehn auf der fkizzirlen Karte zwifchen Abert und

Johnston in den eocec. doc. No. 41 congr. 30, 1; fie liegen OSO von den

Quellen des Gila; zwifchen ihnen imd dem oheitien Gila hat die ILavie Apa-

ches. Johnston kam auch nach den copper mines, und handelt von ihnen

da pag. 577"' "'-!S% 9"; von den Apachen 579'. Die Grube S.Rita und die-

fer Bergwerks -Bezirk („Copper &C Gold Mines") liegt nach dem genannten

Atlas von 1857 am rio ]\Iimbres und an einem kleinen Zufliifs oder Arme

des oberften Gila, ein Stück wefllich vom rio del Norte, und zwar von S.

Barbara und Fort Thorn: auf der WSeiie des füdlichen Neu-Mexico s, in

beinahe 33'^ N. B. und 108° W. L. ; wenig wefllich davon find die oberen

Arme des Gila, in SW ift nahe die „Sierra de Burro'; nördlich darüber ift

eine Gegend bezeichnet Copper Mine Apaches, zwifchen 33° und 34", zwi-

fchen den oberen Armen des Gila und dem Norte: wefllich von ihnen find

in derfelben Breite die Apaches Coyoteros, und ihnen wefllich die Ap. Ton-

tos. „Das alte mexicanifche Bergwerk" ^c/;//«/?//« del Cobre beftimmt//l?727'j*

(Schoolcr. V, 207 : f. oben S. 207"') als liegend an einem der spui-s der

Sierra del Mogoyon, etwa 50 milcs öftlich vom G/7a-Fluffe und 10 miles

wefllich vom rio de los Mimbres. Er fpricht die Hoffnimg aus, „dafs nach

getroffener genauer Beftimmung der Gräuzen diefe Grube einmahl werde Ei-

genthum von Neu-Mexico werden;" und meint, dafs dieferTheil des Landes

fehr reich an allerlei Mineralien, befonders Kupfer und Gold, fei. Später
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(212 : f. ob. S. 209"') nennt er el Cobre or the copper-mines.—Über den Volks-

zweig, dem eine weitere Verbreitung beigelegt wird, habe ich in meinen azt.

Spuren (S. 304""'"") folgendes geiagt: „In den neueren Berichten der Nord-

amerikaner fpielen eine Rolle die Apachen der Kup tergruben : zu bei-

den Seiten des rio Grande, auch in Janos, weftlich bis zu den Coyoteros

und Pinalehüs: l'treifend und periodifch wohnend weit in Chihuahua und

Sonora hinein, mit einem Lieblingsplatz am See Guznian, weltlich vom
Paso del Norte. S. über üe Ba/llett 1, 300-353, befonders 323-4 ; auch

Marcjs route to Santa Fe 1850 p. 197"'-S% 202"'- 8'." Ich fchliefse, dafs

fie in der nordöitlichflen Ecke von Sonora, der füdöftlichlten Ecke des

Nord-G<7a-Landes und der füdweftlichen Ecke von Neu-Mejrico zu fuchen

find. Die G//a-Mündung ift 32° 43'/: und fo würde ich auch die Breite der

Kupferminen-Apachen, ungerechnet ihre füdliche Verbreitung, fetzen.

§27. Die XicARiLLAs, welche ich bereits an verfchiednen Stel-

len meines Werks berührt und bei ISeu-Mcjcico (S. 274"'-ö""") eigens be-

handelt habe, nennt Villa-Seiior an Einer Stelle (II, 349: f. azt. Spuren

S. 183""') im bolson de Mapimi (wo Alcedo fie zu Jacarillas verdreht:

ib. "): während er an einer andren (II, 420: f. mein Neu-Mex. S. 274""""")

fie auf der Oftl'eite Neu-Mexico's hoch in den N, 5 h guas nördlich von

Taos, ja (was fehr merkwürdig ift und für die athapaskifche Abkunft zeugt)

ihre eigentliche Heimalh über 100 leguas gen Norden von da verfetzt: wo-

hin ?ie lieh vor der 1733 dort gegründeten und darum bald eingehenden Mif-

fion wieder zurückzogen ; es blieben nur einige kleine ranchos dort zurück,

die in Taos Hülfe fuchten, wenn ein Angriff der Conianchen drohte. An einer

3ten Stelle (II, 412: f. azt. Spuren S. 258") nennt Villa-Senor die Xicarillas

unter den den friedlichen Völkern Neu-Mexico's feindlichen Völkerfchaften. —
Nach diefen frühen Nachlichten nennen, ein Jahrhundert fpäter, die jetzigen

uns das \ olk noch in der öftlichen Hälfte Neu- Mexico's. Schoolcraft

führt im P. I. (1851) in Neu-Mexico (unbeftimmt: f. NM S. 265"") die „Ji"-

carillas {local ^ipaches" auf, 500 an der Zahl. Nach Eaton (bei Schoolcr.

IV, 21 6 und 21 7'") wohnen die „JitVor///a-Apachen" in den Bergzügen {moun-

iain ridges) im O des rio del Norte, fich erftreckend chnch das ganze Ter-

ritorium Neu-Mexico von N-S. Sie fcheinen aber hauptiiuhlich fich in der

Mitte der füdlichen Oftfeite zu befinden. Nach Henry {Schoolcr. V, 206:

f. oben S. 206") fchwärmen die Jicurillas unter dem Häuptling C/iacon Rouge

Philos. hislor. KL 1 860. E e
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um die Sacramento-^er^e [in 32''J- bis nahe 33° N. B.]. Weiterhin (p. 208)

fagt er: „Die Jpaches Jicarillas haben innerhalb ihres Wandergebiets

{ivithin their ränge) an den Sacramento-^er^en einige auffallende Trümmer,

welche die Mexicaner die Gran Quivera nennen. Es fcheint, dafs dort zu

Montezumas Zeit eine grofse indianifche Stadt mit einem Sonnentempel

war, wo ein immerwährendes Feuer unterhalten wurde, bis die Spanier die

Stadt einnahmen imd den Tempel in eine catholifohe Kirche verwandelten,

bis fie 1688 vertrieben wurden; die aufgeflandneu Indianer zerftörten und

plünderten die reiche Kirche." — Lane bietet uns (f. unten § 40) die Form

Hic-ah-ree-ahs, wie eine einheimifche, dar; ich weifs nicht, ob wir daran

glauben können: bis dahin fehlen der Name ein fpanifcher, gegründet auf

das azt. Wort ccicalli: freilich ohne dafs die Beziehung bekannt wäre.

§ 28. Mit dem HooPAH-Volke treten wir ab von dem grofsen Schau-

platze, auf welchem fich das Apachen-Volk in feinen verfchiedenen Stämmen

nebft den Navujos als Eine räumlich zufammenhangende Maffe bewegt; wir

wenden uns zu einem andren Schauplatz, zu den füdweftlichen Ländern der

Völker des athapaskifchen Stammes. Die Hoopah wohnen im nördlichften

Neu-Californien, der Gränze von Oregon nahe, welches 3 kleine Völkerfchaf-

ten diefes Stammes birgt, die nach unfrer bisherigen Kunde die am weiteften

nach S vorgefchobenen waren, und abgetrennt von dem grofsen nördlichen

Körper hier angetroffen werden : die llatshanai und Kwalhioqua um die

Mündung der Columbia (in 46° 20') und noch füdlicher die JJmpqua, am
gleicbbeuannten Fluffe (in43''N. B.). (') Sie find nicht mehr die äufserften:

fondern die an die Küfte des weftlichen Oceans gefchleuderten Trümmer

des Athapasken-Stammes fetzen fich fort und laufen aus durch ein noch wei-

ter vorgefchobenes Glied, das Volk und die Sprache Hoopah, das man in

41° N. B. fetzen kann. Diefes Volk wohnt am unteren rio de la Trinidad

oder Trinily river, einem grofsen füdlichen Nebenfluffe des Tlamath. Die

Trinidad oder der Trinity river tliefst, der californifchen Küfte parallel

und in einiger Entfernung von ihr, von S-N, und fällt in den Tlamath in

41° 20' N. B. ; an ihrer Mündung zeichnet die Karte des Atlas von 1857

die TVeitspeck. Diefer Flufstheil führt felbft den Namen Hoopah: mit dem

Namen Hoopah belegen nämlich nach Gibbs (f. azt. Spuren S. 574' imd ')

(') Die Mündung des Umpqiia- Fluffes befindet fich zwar unter 43*^^ N. B., aber fein

oberer Lauf und der feiner Zufliiffe liegt herab bis 43''.
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die Tfcilspck und andre T/awa/A -Indianer den unteren Theil des Trinity

lind feine Bewohner, und der Sammler des koftbaren Wortverzeichniffes

(Gibbs) bat die Sprache eben fo benannt; fie geht bis zum south fork (f.

azt. Spuren S. 522"j. Turner befpricht in JVhipple's reporl die füdliche

Wandrung, durch welche das Hoopah-\o\k an diefe Stelle gelangt ift; nach-

dem er nämlich davon gefprochen hat, dafs Haie die Erftreckung der atha-

paskifchen Sprachfamilie durch die kleinen Stämme der Südfee bis zum

t/mAif fl - Fluffe nachgewiefen habe, fagt er (in TVhipple's report upon the

Indian tribesp. 8i"' und 85'): Frovithe Hoopah vocabulary, since published

in Mr. Schoolcraffs tvork, it is evident thai ihcse people tvandered still

further in the same direction— at hast as far as the Trinity river, on which

a tribe of them is now found, ejctending to its junction with the Klamath.

Den athapaskifchen Einflufs in diefem nördiichften Striche INeu-Cali-

fomiens bezeugen nach der Hoopah noch drei Sprachen in ihrer Nachbar-

fchaft, am unteren Tlamath-¥\\\Ke: welche, unter einander und gegen jenes

athapaskifche Glied ganz verfchieden und uns durch die Wortverzeichniffe

von Gibbs bekannt (f. azt. Spuren S. 575") , einige athapaskifche Wörter

und Ähnlichkeiten in fich enthalten: das Weitspek (f. aztek. Spuren

S. 574"'), am Tlamath beim Einflufs der Trinidad: fich bis zur Meeresküfte

erftreckend, aber nicht weit vom Fluffe auf beiden Ufern entfernend; die

Tahlewah (ib. S. 575"), abwärts am Tlamath: und das Ehnek (ib.);

Idiom eines Schwarms an der Mündung des Salinon oder Quoratcm river,

eines füdlichen Zufluffes des Tlamath. Ich habe die athapaskifchen Wörter

und Anklänge in diefen 3 Sprachen, fo wie ihre allgemeinen Verhältniffe

bei Neu-Californien (azt. Spuren S. 575"'- 6") genau angegeben.

§ 29. Diefe Gegend im nördiichften Neu-Californien (410) war aber

in unfrer bisherigen Kunde noch nicht der füdlichfte Punkt, an dem wir den

athapaskifchen Stamm kannten, fondern wir lernten durch Simpsons Wort-

fammlungen ein viel füdlichcrcs bedeutendes Glied des grofsen continentalen

Körpers im Inneren des Continents indem Volke der Navajos kennen: das

als eine vereinzelte , weit abgetrennte Fortfetzung der grofsen continentalen

Maffe der Athapasken- Völker, im liefen Inneren, vorgefchoben ift: woh-

nend zwifchen dem 3f)ten und 38ten Parallelkreife (f. azt. Spuren S. •293""'°");

und noch viel füdlicher und noch innerlicher lind die uns durch Simpson

Ee2
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fprachlich bekannt gewordenen Xicarillas, welche uns fchon dem tiefen

Süden zuführen, den wir durch das Apachen-Volk gewinnen.

§ 30. Nachdem ich feit Anfang des J. 1857 durch eigne Überzeugung

dem Entdecker der athapaskifchen Verwandtfchaft des Apachen-Idioms, Prof.

Turner^ Recht gegeben habe, find die Worte wahr geworden, in denen ich

am Schlufs meiner athapaskifchen Arbeit im J. 1854 den ungeheuren Umfang

diefes Völker- und Sprachftammes ausgefprochen habe. „Diefs ift", fagte

ich (S. 313), „meine Schilderung und Bearbeitung des grofsen athapaski-

fchen Völker- und Sprachftammes, deffen ungeheure Raumverhältniffe

dadurch ausgedrückt werden : dafs er in feinem Hauptgürtel von der nörd-

lichen Hudfonsbai aus faft die ganze Breite des Continents durchläuft; und

dafs er in abgefonderten, in die Ferne gefchleuderten Gliedern gen Süden

nicht allein unter dem 46ten {Tlatslxanai und Kwalhioqua) und 43ten Grade

nördlicher Breite ( Vmpqua) das ftille Meer berührt, fondern auch tief im

Inneren in den Navajos den 36ten Grad trifft, ja, wenn das ganze Apachen-

Volk gleich der einen uns gewiffen Horde der TicoriUas [Xicarillas'] zu ihm

gehört, gegen den 30ten Breitengrad hinftreben würde : während er im Nor-

den und Nordweften den 65ten Grad und beinahe die Geftade des Polar-

meers erreicht."

§ 31. Ich fammle die Data, um zu beftimmen, in welche Breiten

und befonders wie weit nach Süden wir durch den Gewinn des Apachen-

Volks den athapaskifchen Völker- und Sprachftamm fortfetzen können.

Ein breiter Landgürtel nördlich vom Gila, welcher den Lauf des

Fluffes begleitet, die ganze nördliche G «7a -Linie, gehört den Apachen vor-

züglich an: hier find von 0-W im Atlas von 1857 verzeichnet die Apachen

der Kupfergruben (etwas weniger als 33° N. B.), die Apaches Coyoteros,

Tontos. Aber auch an das füdliche Gila-\Jkr, in den NO von Sonora,

werden Apachen gefetzt (z. B. nach Alex, von Humboldt Apaches Gilehos,

Chiricaguis und tontos: f. azt. Spuren S. 303""''"", auch oben S, 217'');

Eaton nennt (oben S. 205""') befonders das Gila-Thal als Hauptfitz der Apa-

chen. Da die Gila-Mündun^ sich in 32° 43y N. B. befindet, fo kann man

diefen Parallel oder den von 33° als eine mittlere nördliche Linie derfelben

betrachten. In älterer Zeit wehrten die wilden Apachen im nordweftlichen

Sonora den Ausgang aus Alt-Californien (azt. Spuren S. 532" u. ob, S. 202"),

wo fie die nördliche Spitze des californifchen Meerbufens berührten. Die
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(wechfelnden) Wohnfitze des Volks laufen aber weiter nach Süden herab,

weit in Chihuahua hinein: von dem Stamm der Kupfergruben wird be-

merkt, dafs er periodifch auch weit in Chihuahua imd Sonora hinein ftreife

und wohne, und einen Lieblingsplatz am See Guzman habe: in etwas

weniger als 31*^; eben wegen der Unficherheit diefes Landtheils durch die

den See Guzman beftändig umlagernden Apachen unterhandelte der Präfi-

dent S. Ana in feiner letzten hohen Machtftelluug mit den Vereinigten Staa-

ten die Abtretung eines nördlichen Striches von Mexico mit dem genannten

See.(') Auch Turner (oben S. 204") läfst die Apachen weit in die Provinz

Chihuahua hinabgehn. Wir fteigen aber noch weiter in den Süden : der gro-

fse Bienenkorb der wilden Völker, der holson de Mapimi, birgt nach Hum-

boldt auch Apachen, namentlich (f. azt. Spuren S.304"""') die Apaches Farau-

nes und Mescaleros: und wenn ich die Mitte des holson annehme, fo haben wir

Wohnfitze und Tummelplätze der Apachen noch in 27° N. B. Die Wei-

mar'fche Karte von Mexico vom J. 1852 fetzt die Ap. IMescalcros fort bis in

den S der laguna de ,,TlahuaIila" , in 2613°. Im fernen Often erftrecken

fich die Apachen und ihre Zweige weiter: fie haben in Texas durch die

Stämme Mescaleros , lApanes und Lianeros füdliche und nördliche Land-

ftriche inne : wir finden fie im vorigen Jahrhundert in und bei San Saha in

31° N. B. ; am Ende des 17ten Jahrhunderts, vor der Errichtung der Mif-

fionen (f. azt. Spuren S. 461""""'°'), waren die Völker von Texas durch die

Anfälle der Apachen fo zufammengefchmolzen und eingefchüchtert, dafs nur

Trümmer von ihnen fich an die Meeresküfte gezogen hatten und kaum fich

ein Volk nennen konnten. Noch Turner (oben S. 204") läfst die Apachen

„fich beinahe bis zum mexicanifchen Meerbufen ausdehnen". — Nördlich

über der Gila-luin'ie haben die Apachen ein anderes grofses Gebiet: fie

finden fich in Neu-Mexico auf der Weft- und Oft-Seite des rio del Norte

(wie ich genau fchon früher, bei Neu-Mexico S. 275"-6", nachgewiefen

habe), und nehmen höhere Theile des Nord-Gi7a-Landes (des weftlichen

(') Es ift auch im J. 1854 eine Abtretung vollführt worden, aber etwas verändert:

die des nördlichen Sonora's: eines breiten Landgürtels, welcher das füdliche Ufer des Gi/a

begreift (f. näher bei Neu-Mexico S. 210"'-!^); dazu kommt im O ein Stück des nördlichen

Chihuahua s, im W des rio del Norle, als jetzigen Südens der Weflfeite Neu-Mexico^s: be-

greifend Mesilla, Sierra Florida, und ganz an der Gränze Frontera. Jener füdlichere Theil

der zuerft beabfichtigten Abtretung, in welchem der See Guzman liegt, ift aber, wie die

Gränzftadt Paso del Norte, bei Mexico und dem Staate Chihuahua geblieben.
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Neu-Mexicds der Vereinigten Staaten) bis zum rio Colorado in W und bis

an Utah in N (in 38° N. B.) ein. In dem fchmalen öftlichen (eigentlichen)

Neu-Mexico find fie befonders ftark im Süden. Schoolcraft nennt (oben

S.^Oi""'") Neu-Mexico nördlich vom Gila und weftlich vom oberen r/o GranJc

als den Haupt-Tummelplatz der Apachen, und nach Eaton (oben 205""° und

204""") find die füdlichen und füdweftlichen Theile Neu-Mexico i und be-

fonders das ö//a-Thal die Hauptfitze der Apachen, vrelche durch zwei Dritt-

theile des Territoriums fchweifen. Im des rio del Worte (f. 204") durch

das ganze Territorium von N-S find die Xicarillas; Villa-Sehor nennt fie

eben fo im bolson de Mapimi als bei Taos, ja 100 leguas nördlich davon.

Henry beflimmt (oben S. 206") die Stelle einzelner Stämme, er nennt aber

("") die Gränzen des von den Apachen bewohnten Landes unvollkommen

bekannt. Das Gebiet ihrer Streif- und Wanderzüge {their ränge) ift nach

ihm fchwerlich nördlicher als Abuquerque [nach Humboldt in 35° 8' N. B.]

(doch ausgenommen die Mescaleros) und nicht füdlicher als 200 miles füdlich

vom Paso del Worte; das Hauptquartier der Apachen weftlich vom rio del

Worte ift die sicrra del Mogojon (S. 207'"'^); die Mescaleros fchweifen (""')

nördlich bis zur Sierra de Guadalupe und füdlich bis zum Pecos.

Die Raubzüge des Apachen- Volkes gegen Süden, mit denen fie die

mexicanifchen Nord-Provinzen: befonders Sonora.Durango, Chihuahua und

Coahuila, Jahrhunderte lang heimgefucht haben, habe ich nicht in diefe geo-

graphifche Beftimmung ihrer Wohnfitze und ihres Gebietes einmifchen wol-

len ; fie haben in ihnen noch viel füdlichere Breiten, als die ich als ihre äufser-

fte Südgränze genannt habe : Durango, Weu-Leon (über Einfälle in letzteres

f. azt. Spuren S. 310"""; beide bis 24° berabgehendj und Zacatecas (von

25°-21° N. B. liegend; Einfälle f. azt. Spuren S. 310=-"', Sil"', 312""), erreicht.

Die Data, welche ich zur Beftimmung der geographifchen Ausdehnung

des Apachen -Volkes in feinen verfchiednen Zweigen, und befonders ihrer

wichtigen füdlichen Gränze, zufammengeftellt habe, find nur eine be-

fchränkte Auswahl ; ich konnte hier die Menge von Beftimmungen fowohl

des Volkes überhaupt als einer langen Reihe von Stämmen nicht wiederho-

len, die im Haupttheil meines Werkes der aztekifchen Spuren in dem Capi-

tel von den Apachen, und in dem obigen geographifchen Abfchnitt von den

Völkerfchaften des Apachen- Stammes niedergelegt find; auf jenen Reich-

thum ift zurückzublicken.
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C. §. 32. Ich trete in eine dritte Abtheilting meiner Arbeit

ein: welche die BESCHAFFENHEIT der hier zu behandelnden SPRA-
CHEN: in ihrem Aufseren, im Lautwefen, Charakter und grammatifchen

Wefen ; Nachrichten über fie, und die neueften Angaben über ihr Ver-

wahdtschafts-Verhältniss enthalten foll.

§ 33. Folgendermafsen fchildert Schoolcraft die rauhe APA-
CHEN-Sprache, welche voll ift von Gurgel-, Zifchlauten und unbeftimmten

Tönen; und beurtheilt fie als verfchieden von andren Sprachmaffen; bei School-

craft V, 202 (in Fortfetzung des von mir oben S. 205 Z. 4 Ausgehobnen):

The Apaches speak a language the tones of whieh are diffieull to he caught

and recorded by the English alphahet. It abounds equally with guttural,

hissing, and indistinctlj uttered mixed intonations. A füll vocabulary of
it has been obtained. It is very meagre in sounds, and in equivalents for
English and Spanish tvords: and so deficient in grammar, that their verbs

appear to have no tenses. Deficient as it is, however, rnany of its sounds

are peculiar, and denotc it to be the parent language of the surrounding

tribes. It abounds in the sounds of iz, so common to the Semitic langua-

ges; of z\, of d, and the rough rr, which are wanting in the old Atlantic

tribes. [^
) // is equally reniovedfrom the mountain genus of languages, the

Shoshonees, andfront the great and wide-spread Dacota stock of the Mis-

sissippi Valley. — S. noch Bartlett über die Rauheit oben S. 189"°, 195""'.

§ 34. Über die Orthographie des apachifchen Wortverzeichnifles

bei Schoolcraft bemerke ich in Beziehung auf die Bindung oder Trennung

der Wörter: dafs im allgemeinen die Wörter ordentlich zufam menge

-

fch rieben, ja dafs fogar öfter viele Vocale und Diphthongen zufammen-

geftellt find. Er übt aber auch das Gegentheil: er verbindet zunächft

öfter Theile durch einen Bindeftrich (den ich nachgeahmt habe). Manch-

mahl aber fondert er Sylben wie befondre Wörter ab, fchreibt ein Wort

wie drei; diefs ift befonders bei unregelmäfsigem Confonanten - Schlufs

:

(') Er giebt in einer Anni. „einige Beifpiele diefes gänzlichen Aiiseinandergehns {dis-

agreement) der Laute, um die Richtigkeit feiner Bemerkung zu zeigen"; und ftellt in engW-

fcher Sprache, in Apaclie und Algonquin zufammen die Wörter: gnd, devil; man, ivoman;

head, eye, bone, ßesh; night; snotv,ßre, iva/er; see, speah; die von ihm hier angegebnen

Apache-Wörter find manchmahl in einer Kleinigkeit der Form von denen des grofsen Wort-
verzeichniffes verfchieden.
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nah deel us bladder; hier fchreibe ich die Wörter ziifammen: ohne Trenn-

ftrich, aufser, wo ein Confonant vor einem Vocal die Sjlbe fchliefst.

Die Vocale werden im Wortverzeichnifs nach englifchem Lautfy-

ftem gefchrieben. Aus SchoolcrafVs Bericht p. 589""' entnehme ich folgende

Bemerkungen oder Beobachtungen über feine Vocale: „vor einem Confo-

nanten" oder zwifchen zweien ift a wie in hat, e wie in inet, m = ö (d. h.

wie u in iiul und i in hird); wenn ein Confonant folgt, ift / = i, o =: ö (d. h.

wie in not); ah ift reines a (wie in father): es findet fich oft als Endung (f.

hier Mitte). Zu den langen Vocalen aufser a werden theils Diphthongen,

theils die einfachen gebraucht : ai ift =: eh (0 in fafe, ai in aim), ee = ih

(e in me , ec in feel); „allein in der Sylbe flehend oder nach einem Confo-

nanten" ift / = ei (wie i in pinc: alfo es drückt einen Diphthong aus) und o =
oh (wie o in note, oa in moan); 00 ift = uh (d. i. wie o in moi>e, 00 in pool,

u in rule). Ich finde ein_^' in we. Von Diphthongen hatten wir fchon i =
ei; au ift = öh (d. h. wie a in/all, au in auctiun, aiv in law); ou, wovon

Schoolcr. nichts fagt, mufs man wohl = au annehmen: mßre, squash; fer-

ner finde ich ei (in claw); ay: in stone; ey: in black, incat, pole-cat, stone.

Ich beobachte Vocale mit Accenten: d in lead, ä in maize , äh als häufige

Endung: in ash, croiv, deer, fatu^vr.; äh in fox, melun, toad (das gar

einfvlbig ift) u. a,; e (was bedeutend?) in slcj, ö in bark; — äi in tfee; ee in

ant, elk, gross, gi'een, lizard; 00 in gold
,
good , raren, swan. Ich be-

obachte ferner Vocale mit dem Längenzeichen: ü in bear, earlh, iron,

nioon, night, rock, jear u. a. ; ü in rain, ee in beak. — Der Vocal-Ausgang

der Wörter ift die Regel in der Sprache.

§ 35. Von den Confonanten find die Zifchlaute und ihre Verbin-

dungen mit ^-Lauten in der Sprache häufig. Ich nenne und habe beobach-

tet: *; c vor e, feiten erfcheinend: 1) einmahl ftatt * 2) f. Haus, in; sh, ch,

seh wohl ^= s + engl, ch: in daughter. Utile, son, sour; sk in Jlower, kill,

see, sweet; st; tshs in brother, tsk tn ice, ist in breast; z, dz, tz. Von den

Mutis bemerke ich (vereinzelt) : v in meadow; g vor a, o f. cold, 7, 9; vor

/ in weak, am Ende in by-and-bj; qu-u in forest. Häufig ift die Verbin-

dung der liquidae mit nach- oder vorgefetzten mutis oder Zifchlauten: Id

(=athap. l in Hand: Ida); hl im Anfang; // in gj-cen, stl in 5, so; sl in bitter,

black, goose, partridge; slh in spear; zl im Anfang in horsc; — nd in Ufe,

silver, ndl in love, nt in bad; ntz in eagle; kn in oat, sn in maize; — gr im
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Anfang der Sylbe in swan, rn in der Mitte in bog. — Als Beifpiele von Wör-
tern, die mit Confonanten überladen und dadurch fchwerfällig find, nenne

ich: in (he hause, laugh, oat, parlridge, spcar, swan; so, 500; tue (ausfchl.);

Confonanten ftehn öfter am Ende der Sjlbe: huffalo, pine, red, trce; that,

yes u. a. Am Ende des Worts finden fich häufig ji und s; n'in: dog, hus-

hand, lighlning, mountain, nail, warrior, xvife, womaii ; 6, Endung der

Zehner; he, that, iiho; neai- u. a.; s in: ash, bean, bear, beaver, dance, girl,

neck, snotv, star (suns), winter, wood u. a. ; aufserdem kommen vor: /in

blood, cow, strung ;
/• in wing, d in yes; sh in copper, knife; z in : cold,

Salt, strike, thinlc; tz \n gj-een; g in forest, hy-and-by; ng in liquor; m in

dei'il und laugh.

In Beziehung auf die Wortgestalt führe ich an Wörter mit vielen

Vocalen: aae, gold, intheshy; lange Wörter: huffalo, laugh, scalp,

in the sky, swan; ift' (ausfchl.), perhaps, without; 4fylbige: bread, claw,

hog, lizard, meadoiv, melon, cid, partridge, pine; ein ziifammengefetztes

langes Wort: rose; — Verdopplung eines Wortes: spear, einen zufani-

mengcfelzten Ausdruck oder 2 Wörter: sea. Ich nenne einige charakterif-

tifche Endungen: nsee, stee, stnec: nstae ; aistou.

§ 36. Einen Theil der L autbetr aciitikg der einzelnen Spra-

chen mufs die Verzeichnung der Refultate bilden, welche die Verglei-

CHOKG derfelben unter sich und mit den übrigen athap askischen
Sprachein in den Formen der (identifchen) Wörter ergiebt; fie bilden an

fich den fpeciellen Beflandtheil zu der Feftflellung der Verwandfchafts-

Verhältniffe der ^/jac7u7?-Sprachen im öten Abfchnitl (§ 69-86). In die-

fen Unterfchieden der Sprachen gegen einander und den übrigen Sprach-

ftamm zeigen fich am heften die Laut-Eigenthümlichkeiten einer jeden. Die

von mir vom Apache anzuführenden Züge ftellen diefe Sprache theils in Par-

allele mit dem Navajo, theils mit den athapaskifchen Sprachen überhaupt.

Ich mufs bemerken, dafs diefe Aufzeichnungen und Beifpiele nicht vollftän-

dig, fondern lückenhaft find.

A. Vers CHI ED EKE Form im allgemeinen :

1) Das Apache hat eine fehr verfchiedne Form deffelben Wortes

vom Nai'aj'o in : Kind

Philos.-histor. Kl. 1860. Ff
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2) häufig imterfcheidet es fich von den Sprachen oder von einer

Sprache, mit welchen es daffelbe Wort hat, durch eine eigenthümliche

und befondre Form deffelben (fehr abweichend) — Hirfch (gegen

Nav.), Hund

3) es verdoppelt das athap. Wort — Stein

B. Verkürzung:

Häufig erfcheinen die Wörter des Apache gegen die andren Sprachen

verkürzt

:

4) es hat eine kürzere Form (z. B. endet auf einen Conf., wo andre

Sprachen noch einen Vocal haben) — Frau (gegen N)

5) es iftfehr verkürzt vor den andren Apachen- und den athap.

Sprachen — Nacht

6) Ap. erfcheint gefchwächt (dm-ch Auslaffung von Conf.) gegen

das volle Nav. — effen, tanzen

7) es wirft einen Buchftaben weg gegen die athap. Sprachen

— Arm

8) es ift vorn verftümmelt — Menfch

9) ein Confonant fällt zwifchen 2 Vocalen aus — Zahl 3

10) n am Ende fällt weg — Arm, Knochen (N hat das athap. n,

ift voller)

11) ^ ,, — Leber

C. Zusätze im Gegentheil:

12) Ap. erweitert die iVapa;o-Form durch Einfchaltung mehrerer

Confonanten — Schaf N taipäi, A tahraist-ai

13) es hat r vorgefetzt — Ehemann

14) es hängt cha an das athap. Wort — Schwan

15) es fetzt s ans Ende gegen die athap. Sprachen — Winter (auch N)

16) es hat eine Endung mit r — Mädchen, Zunge {re)

D. Buchftaben — Veeänderukg:

a. 17) L wird zu Ld — Ida Hand

18) es hat sl für andre Conf. anderer Sprachen — fchreien (N cK),

Schwefter (athap. r)
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19) es hat zl, wo Nav. Ä7 hat — Pferd (auch X sl)

b. 20) es hat r für andre athap. Conf. — Auge dare = Tl tsate

21) „ für andre Conf. des Navajo — Krähe cdhre = N gähgee, Pu-

ter tahrahcho = N tdh- jzee ?

c. 22) es verwandelt den Anfangsbuchft. in z — Schnee zahs = N und

Uq yas

23) es hat tz, wo andre Spr,, namentlich Nav., ch haben —
Nafe, Ohr

24) „ wo Nav. tl hat — Hinterer

25) es hat dz für andere athap. Conf. — Blut (andere t)

§37. Der Sprache diefes wilden Volkes fehlen, wie es natürlich

ift und Henry uns exprefs bemerkt, mancherlei Begriffe; er fagt (587): die

y^yyac/u'-Sprache fei fehr dürftig an mannigfaltigen Wörtern, für manche eng-

lifche Wörter feines Wortverzeichniffes habe diefe Sprache keinen Ausdruck.

Er bezeichnet befonders als fehlend dem Volke, in feinen Wohnfitzen und

Tummelplätzen, die auf das Meer fich beziehenden Ausdrücke; er fagt (p. 587):

This tribc, in timc of peace, living in thc Valleys of ihe Gila, Rio Mim-

bres and del JSorte; and fleeing, in Urne of war, to the rugged peaks of
ihe Sierra Nei'ada and its spurs: have not, in their roving excursions, pe-

netrated as far as the Pacific coast; consequentlj have no knowledge of
anything apperlaining to the ocean.

Von feinem mehrhundertjährigen Verkehr mit den Spaniern hat

das Apachen -Volk einigen Einflufs der fpanifchen auf feine Sprache erfah-

ren. Nach Henry (587) Iprechen viele Apachen unvollkommen fpanifch,

and in some cases the Spanish language appcars to corrupt their native

tongue. Er bemerkt jedoch, dafs „feine Abficht gewefen fei die urfprüng-

liche Sprache fo nffhe als möglich zu erlangen". Hierdurch wird die Bemer-

kung erklärlich, welche bei zwei Wörtern {hladder imd heel) des Wortver-

zeichniffes eingefchaltet ift: spanish pro.: es foll damit wohl ausgedrückt

werden, dafs das Wort in fpanifcher Ausfprache fo laute ; der Sammler

fcheint auch ohne diefen Zufatz fpanifche Formen einzuklammern : flesh.

Von der wirklichen Aufnahme fpanifcher Wörter in die Sprache finde ich

blofs2, ungewiffe oder vielmehr nur täufchende Beifpiele: 1) das Wort Inde

für Indianer : welches wahrfcheinlich eine Umftellung des alhapaskifchen

Wortes tinnc und zunächft=:nV7t' der Kupfergruben ift: wogegen ich jedoch

Ff 2
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anführen mufs, dafs das Apache dafür ailec (als Menfch) hat; und dafs

Henry oder wahrfcheinlicher Schoolcraft es beftimmt für fpanifch erklären

{this is, manifestly, dcrn^ath-c from the Spanish: p. 578 Anm. 5); 2) das

Zahlwort tdsiento 100: das man äufserlich willig für das fpanifche ciento er-

klären möchte, das aber nach weiterer UmGcht fleh als einheimifch erweift

und wieder für die bei folchen Anklängen zu beobachtendeVorficht eine Be-

lehrung bietet. Zunächft fällt fchon der Vorfatz ta auf; und weiter beob-

achten wir, dafs nicht die anderen Hunderte diefelbe Grundlage sicnto: fon-

dern nur die drei folgenden (2-400) eine ähnliche Endung, cento und into,

haben: dagegen 5-900 einen andren Repräfentanten für denWerth des Hun-

dert, alastin, zeigen. Die die 4 erften Hunderte vereinigende Analogie

führt nun zu der Überzeugung, dafs das erfte Hundert eine natürliche Bil-

dung ift, die Verbindung tas + iento (las ift die Eins des Apache), lento =:

100; wie 200-400 lehr enge und kurze Verbindungen der Einer als Expo-

nenten mit dem einheimifchen Ausdruck für den Werth des Hundert find;

f. diefe Bildung genau dargelegt in der fjftematifchen Worttafel S. 577No.5,

wie die aui alastin beruhende Bildung von 500-900 in No. 6.

§ 38. Ein bedeutungsvoller Beweis und Prüfftein der athapaskifchen

Verwandtfchaft der Apachen -Sprachen liegt in den Pronominibus pos-

SESSiris PRAEFi xis, wclche nach der allgemeinen Weife der amerikani-

fchen Spi'achen den Subftantiven der Verwandtfchaft und der Körpertheile,

mit einer kleinen Erweiterung diefer Begriffe , beigegeben werden und fo

fehr mit ihnen verwachfen find, dafs die Subftantiva meift von ihnen nicht

abzulöfen und einfach zu geben find : daher die Wortverzeichniffe der ver-

fchiedenften Sammler mit diefem Behang behaftet find ; Ausnahmen, wo die

Subftantiva von ihm frei find, kommen nur vereinzelt, nicht im ganzen, vor.

Alle Apachen-Sprachen oder (im Hinblick auf das Hoopah) richtiger zu fa-

gen : alle hier zu behandelnde Sprachen find durchgängig mit dielen pron.

poss. praef. behaftet inid zwar mit den verfchiedenen pronomnibus und For-

men, welche in den übrigen athapaskifchen Sprachen fichtbar werden. Ich

habe an diefer Stelle nur einfach den Beftand jeder einzelnen Sprache darzu-

legen : d. h. die in ihnen fich findenden pronomina und Formen der Voi--

fätze aufzuzählen, ihre Verhältniffe oder Abwefenheit u. ä. anzugeben; nach

Abhandlung der einzelnen Sprachen werde ich dann in einer allgemeinen

Betrachtung die Verwandtfchaft der Apachen-Sprachen unter fich und mit
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den übrigen athapaskifchen in diefen Pronominal-Vorfätzen behandeln : ihre

Grade zeigen ; und die Gruppen, zu welchen die Sprachen in dielen Wört-

chen fich vereinigen oder abftofsen.

§. 39. In dem Apache-Wortverzeichnifs ift bei Verwand tfchafts-

namen eine Andeutung des pron. pracf. durch das engl, my gegeben, bei

den Körpertheilen fteht aber nichts. Der Vorfatz hat , wie ich diefs fchon

in den athapaskifchen Sprachen bemerkt und gezeigt habe, noch eine etwas

weitere Ausdehnung: dieCategorie derVerwandtfchaft erftreckt fich noch

etwas weiter: z. B. auf Freimd? (Feind ift aber ohne Präfix); an die Categorie

der Körpertheile fchliefst fich eine kleine von Kleidungsftücken : Schuh und

Gurt (sash) tragen das Präfix ; in andere Begriffe kann es durch Mifsverftändnifs

fich eingemifcht haben, oder man irrt fich es darin anzunehmen: Ap. ee in Kind,

Knabe, Mädchen, Frau {femina) ; Stadt. In Verbis erfcheint oft ee, in fin-

gen e präfigirt ; es bedeutet wohl : er. Die Ungleichheit der Aufnahme und

Angabe, nicht ein Schwanken des Princips, bekundet es : dafs eine Anzahl

Begriffe der beftimmten 2 Categorien des Präfixes entbehren und felbft-

ftändig auftreten: Mutter; Ader, Blafe, Fleifch, Flügel, Klaue, Nabel, Nagel.

1) Das bekannte pT-on. 1. pers. sing, des Sprachftammes , mein und

auch ich bedeutend, tritt im Apache maffenhaft auf; am ftärkften ift die

Form 5//^£; Arm, Bart, Bein, Bruft, Finger, Fufs , Hals, Hand, Hinterer

(*ed/), Knöchel (ö«AVe),Leib, Magen, Mund, Nafe, Rücken, Schenkel (/Ä/g-A),

Schulter, Zahn, Zehe, Zunge; Gurt (sash), Schuh; Stadt; (diefe Form zeigt

fich alfo nicht vor Verwandtfchaftsnamen) ; slee erfcheint in Auge, lee in

? Haut (skin) ; see in Bruder, Schwefter ; Haar, Herz, Leber, Ohr ; se in

Kopf; * in ? Freund; Ferfe, Knie, ? Kopfputz; sh in ? Luftröhre {tuiiid-

P'pe), st in ? Geficht; ? shoo in breech-cloth und legging.

2) Seltfam ift ein Vorfatz tee in Blut (vgl. Nav. t S. 234"').

3) Einen zweiten häufigen Vorfatz, beftehend in dem Vocal /, allein

oder mit p und tv davor, habe ich in den athapaskifchen Sprachen für das

pron. 3. pers. sing, fein erklärt; aber im Wortverzeichnifs bei Schoolcraft

(durch ihn? oder durch Henry?) wird den Verwandtfchaftsnamen mit diefem

Präfix ftets my beigefetzt. Bei diefer Wortgaltung ift allerdings mein na-

türlicher als fein ; und das merkwürdige ift, dafs es gerade faft nur zu fol-

chen, feltner zu Körpertheilen, verwandt wird. Die Formen ee und e find,

wie ich vorhin ("") fchon bemerkt habe, häufige Vorfätze der Verba; und
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ich deute fie (gerechtfertigt durch Henry: f. fogleich hier "') da durch: er.

Der Vorfatz ee erfcheint unerklärlich in 4 Wörtern, die wohl menfchliche

Gattungs-, aber nicht Verwandtfchafts-Verhältniffe ausdrücken: Frau {feniina,

ivoman) ; Kind, Knabe , Mädchen ; aufserdem kommt es vor in ? Knochen,

Sehne ; e in Vater (durch my überfetzt) ; fem in : Ehefrau, Ehemann, Sohn,

Tochter (in allen 4 bei Schoolcr. durch my überfetzt) ; Schnabel (heak)
;

pi in scalp, in in Bi'uder und Schwefter (bei Schoolcr. Jny),

Vom Verb UM bemerkt Henry (alfo für beide Sprachen, Apache wie

Micmac), dafs es in 3. pcrs. sing, zu verftehn fei : er ifst, er trinkt. Ich

finde öfter (f. oben S. 229", hier Z. 1) das Präfix ee davor, vor fingen e: das

ich felbft, da es im Apache imd im athapaskifchen Sprachftamm überhaupt

als pron. poss. praef. fein bedeutet, durch er erkläre. Henry bemerkt noch

p. 587): „ihre Verba fcheinen keine Zeiten zu haben."

§. 40. Nach Abhandlung alles deffen, was vom Aufseren und von

Grammati fchem über die y^/jat/nvi-Sprache zu fagen war, habe ich noch

den 2ten Beftandtheil diefes Abfchnittes zu erfüllen: die neuesten Anga-

ben über ihre Veravandtschaft mitzutheilen. Sie liefern hauptfächlich

eine Aufzählung apachischer Dialecte und Sprachen. Oberft-

Lieut. Eaton „hält {Schoolcr, V, 203) die Mundarten ^er JSavahoes, Jica-

rillas, Coyoteros (er fchreibt Cq>-a/.), Muscalcros (lies HJescaleros), Gile-

nos {Gilcnos) und einige andre für verwandt mit den Apachen". Henry

macht {Schoolcr. V, 211) die Mittheilung: „alle Apachen können die Spra-

che der Narahoes und Camanches verftehn, und umgekehrt". Der Gou-

verneur W. Carr Lane fagt in einem Briefe an Schoolcraft vom März 1854

(V, 689""") : „Die Apachcs, Navahoes und die Leepans (von Texas ; es fteht

fälfchlich Scepans: aber p. 203, wo Schoolcr. Lane's Nachricht wiederholt,

ilt richtig Lepans gedruckt) fprechen Dialecte derfelben Sprache. Die Ji-

carillas {Hic-ah-r-ee-ahs), Mcscaleros, Tontos (f. p. 203; hier Tantos) und

Coyoteros (es fteht Coyotens, p.203Coj-a/<7-o*) find alles Schwärme (bands)

der Apachen; und ich bin veranlafst zu denken, dafs die Garroteros {Garet.;

die mit Aubrey fo roh verfahren find) auch ein Zweig {offshot) vom Apa-

chen-Stamme feien."

§ 41. Bei der NAVAJO- Sprache habe ich mich blofs mit dem

Grammatifchen zu befchäftigen, und gehe gleich auf ihr L a utwe se n ein. Ich

habe zuerft einen Reichthum an Zifchlauten zu bezeichnen: häufig find s.
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1

sh, ch: st, sls: ts, z, dz; auch cc kommt vor (f. Hals) ; charakteriftifch ift für die

Sprache das häufige
J,

und befonders die Verbinchmg Jz: fowohl als Endung

wie in der Mitte (jzgh in Leib) ; für Eaton'syz- fetzt Whipple g in fchwarz, sh

in blau. Der zweite charakteriftifche Laut ift das häufige l, allein (f. z. B.

viele in Gold) und in vielen Verknüpfungen : Ih (oft Endung, befonders elh),

hl; It, Its; cl, kl. tl, thl; shl, stl, shll (lachen, trinken) ; thlg (See) ; tcl (Rebhuhn,

Schlange), stcl; — nh. Eine öftere Endung ift go (Licht, Morgen, Nacht). Bei-

fpiele fchvverer Laute bieten Schlange, weifs; als lange Wörter nenne

ich: Blei, Erbfe, gehn (walk), Gold, Infel, leben, Ruder, Schuh; wir, ihr.

Die Wortvergleichung ergiebt folgende Unterfchiede des Navajo

vom Apache oder den athapaskifchen Sprachen: Das Navajo hat

eine volle Form, ftarke Confonanten, Verbindung von Confonanten : wäh-

rend athapaskifche Sprachen eine dünnere, fchwächere haben: Ei. Es fetzt

öfter Buchflaben zu: es fetzt einen Confonanten vor: Hagel {n)\ es hat ein

l angehängt gegen Ap.; Ferfe ; es hängt nh gegen athapaskifche Sprachen an :

E Waffer, ich; item r: Auge W^; es hängt eine Sjlbe an gegen Apache:

Schulter tsin. Es hat // ftatt Ap. tz: Hinterer.

§ 42. Die Pronomina posses sirA praefixa bieten diefelben

Erfcheinungen wie beim Apache dar. Sie finden fich auch vor: Freund,

Häuptling; Fleifch {hut^tsinh flesh,? et-tsin meat). Öfter ftehn Begriffe, die

pron. praef. führen foUen, ohne fie, als nackte Wörter: Eaton Blut, Bruft

(auch bei S), Knochen (Ap, ec); Whipple: Bein (E^ hut) , Fufs (E hu?-),

Geücht (E him; E nee. W nila), Haar (E hat), Ohr (it.).

Die Bedeutung, welche man diefen Pronominal -Vorfätzen beilegt,

wird beim Navajo fehr gefchwächt durch die Beobachtung der wefentlichen

Unterfchiede, welche alle drei Wortfammlungen in ihnen gegen ein-

ander zeigen: wir fahen fchon, dafs die eine bei Wörtern Präfixe hat, welche

die andre ohne fie darbietet. Li der Wahl der mehreren im Sprachftamm

und im Navajo zu Gebote flehenden Pronomina trennen Cch die beiden gro-

fsen Sammlungen ganz von einander : Eaton hat in Maffe hu mit feinen Va-

riationen und weniges shi, si ufw. (für Verwandtfchaftsnamen), fehr feiten

bi und feine Variationen ; JVhipple begabt feine Wörter maffenhaft mit shi.

si ufw. (welches allgemein im Apache ift) : und hat etwas mehr als Eaton bi,

hi, e ufw. ; aber hu gar nicht. Der Volkshaufe, von welchem Whipple fein

Verzeichnifs aufnahm, gab die Subftantiva der Verwandtfchaft mit mein; der
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Eaton's mit fein; bi, hi, e ufw. ßnd ein andres Pron. fein. In meinen aztek.

Spviren (S. 32 P'"""') habe ich fchon die Erfcheinungen der pron. poss. in

Simpsons Sammhmg dargelegt und denen der Xicarilla gegenübergeftellt

:

bei ihm find hu oder ho herrfchend (321"'), dagegen in der X/c.Vorfätze mit

/ (wi, pi, i) ; beide Sprachen nehmen aber auch gegenfeitig Theil an ihren

Präfixen; von schi, si ift bei Simpson im Nav. und in derXfc. nichts zu fehn

(321""'). Jenes, im Apache nicht vorkommende, hu oder ho findet fich (f.

azt. Sp. 321™"') in den athap. Sprachen als u, o, %o ufw. verbreitet: fo vrie

hi,pi, i ufw.; beide find an fich er (321"-'). — Ich habe dort (321») auf die

nahe Übereinftimmung der Wörter hu4sc Kopf, hodse Haar und eise Fleifch

aufmerkfam gemacht : glaube aber jetzt, dafs et^e kein Pronominal-Präfix hat,

fondern das e in feinem Anfang dem Worte angehört.

§ 43. 1) Der erfte grofse Zug des Navajo ift die Vorfetzung des

pron. 1. pers. sing, scni ufw. (mein): herrfchend bei TVhipple (wie es auch

das allgemeine Präfix des Apache ift), ein wenig vorkommend bei Eaton

(und zwar für Verwandtfchaftsnamen), bei Simpsoji gar nicht. Die Formen

find: shi: Arm, Bruder (auch E), Finger, Hand (E hulj, Nägel (it.), Schwef-

ter (E shee), Sohn (it.), Tochter, Vater (E shee), Zehen (E hur); — shee,

nur die engl. Schreibart Eaton's für das vorige : Häuptling, Schweftei-, Sohn,

Vater (auch vor dem vb. lieben); she: Mutter (E sho); — si: Frau {wife),

Freund (E see); see: Freund E (A s), se: Tochter E; — sha: Ehemann

(EAs/iah); shah: EhemannE {Kpce\ Frau (xvife); sho: Mutter E (A nichts).

Seltfam, aber dem Worte nach = sha, ift cba, Imahl bei Simpson: in

Frau (f. azt. Sp. S. 321"").

2) Formen des pron. 3. sing, (er): jsj, pi , be, i, e (als fein): bei

allen 3 Sammlern, ftark bei Whipple; pee: ? in FlofsfederE; bi: Bart (E

Hut), Hals (E hur), Zahn (it.), Zunge {bidas — E hut); bee: Ei E; be:

Kopf (E hu) ; —pet: ? Flügel E, bet (vor t): Schnabel E ; bil: Klaue E ;
- hi:

?? in Kinn S (azt. Sp. 321"'; ich vermuthe jetzt, dafs das Wort x-ein fei)

;

e: Herz (E hut; von Fleifch S [azt. Sp. 32 P*] meine ich jetzt, dafs es ohne

Präfix fei); — iv/; Auge, ni(t) : Nafe (E hut).

§ 44. 3) Das 3te Pronomen oder die 2te Hauptform ift bu (bei

Simpfon bisweilen ho), bedeutend er, hier fein: das allgemeine Präfix bei

Eaton xmd Simpson: oder vielleicht grofsentheils iivt. Wenn nämlich nach

den Analogien des Sprachftamms (f.obenZ. 7— 9) Äw, Aodas eigentliche /uron.
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ift, fo ift doch diefe Form in der Nav. Sprache nirht häufig einfach anzu-

nehmen, fondern zweifelhaft, und meift //«/; und zwar fo 1) vor gemifch-

ten Confonanten 2) vor t, und vor Confonanten, welche mit dicfem Laut be-

ginnen : wie ^, Iz, ts; ch : dazu kann man noch/' fügen. Anderen Confo-

nanten afl'imilirt lieh das /, fo dafs das Prälix mit einer Reihe von Formen in

verfchiedenen Endconfonanten erfcheint , die nur ein Wiederhall des An-

fangs-Confonanten des Subft. find; eine felbftftändigeForm fcheint abernoch

Hin, neben hut, zu fejn ; ich finde es vor Ic und g (S hat Iniahl huck).

Ich mufs der Beftimmung näher treten, ob und wie oft als Präfix

und Fron, nu (ho) oder mit (hol) anzunehmen ift ; diefs ift gröfstentheils

zweifelhaft. Wenn auf hu (ho) ein t (ehifach oder mit Confonanten dazu)

oder ein das t einfchliefsender Confonant folgt, fo kann man an fich nicht

wiffen, ob das / felbft, fogar //, nicht mit zum Worte gehöre und man nur

hu (ho) als Präfix zu rechnen habe; und wenn auch dem Subft. durch ein

/ bei // oder das in Confonanten wie z und ch liegende t fein / gegeben ift,

fo kennen wir doch die Schreibweife tz und tch: fo dafs immer nicht ausge-

macht wird, obgleich es bei // xmd /ch anzunehmen ift, dafs der Vorfatz hut

fei. Die Frage fchwebt alfo vorzüglich über hut:^s oder hw-ts, hut-z oder

hu'tz. Ich nenne nun die Wörter, in denen hu {ho) vor folchen /-Lauten

fteht: hui Yor l (/iu(=(+): in Bart, Stirn S; vor // (hut-tl+): Hinterer; vor

ts(hut'ts): Fleifch, Nabel, Sehne, Zunge; ich fchwanke bei huts, oh hu4s+

oder hut^s-k- zu fchreiben fei, in: Ader, Schenkel; aber ich habe hu ange-

nommen (hu4s-*-): in Kopf S, ho S vor ts {ho4s+) in: Haar, Zunge; hu
wieder vor tz (hu-Az) in: Haar, Kopf; umgekehrt Imahl hut vor z (hut'^z+)

in scalp: hut vor cA {hut-ch-^) in: Nafe E u. S, Ohr S; vory; in Bein,

Herz, Ohr. — Zweitens kommt hut vor anderen Confonanten als /-Lauten

vereinzelt vor: vor c in Arm S; yor jz in Haut, Leib; imd vor >' in BeinS;

feine Exiftenz wird hierdurch bewiefen, doch kann abfolut auch einmahl das

t (z. B. tc) dem Subft. angehören; auch kann man zweifeln, ob nicht, da

hut'j+ vorkommt (f. 6 imd 4 Zeilen zuvor), die Verbindung huj^z^ zu neh-

men wäre, wenigftens im j t mit einem Antheil zum z läge : fo dafs diefe

Gruppe zu der hier gleich zu befprechenden Affimilation zu fchlagen wäre.

Die Exiftenz des blofsen ho und hu im Navajo wird bewiefen durch ho vor

wg in Zahn bei S; auch hah könnte beftäligen, wenn es Wirklichkeit hat. —
Am meiften wird das Überwiegen von hut in diefer Sprache durch feine Af-

Philos.-hislor. KL lh60. G-
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fimilatious- Formen bewiefen; denn man kann die Verdopplungen : huzz;

huchqu, hupp; hüll, hunn doch nicht anders als diuch hut -\- z ufw., nicht

durch hu, erklären : huz^z+, hul4+ ufw. Vor /' fahen wir (S. 233"") auch

wirkliches hut (huUj+). Beweifend für hut tritt auch hur, als nur eine Ne-

benform von ihm, auf: vor h und g (f. S. 233"") ; mit einer Variation har.

Nun werde ich die auftretenden Formen des Pronominal -Präfixes,

wie ich fie (bisweilen fchwankendi auffaffe, in fyflematifcher Reihe mit ihren

AVörtern aufführen. Ich mufs noch bemerken, dafs Whipple für hut

manchmahl blofses t zu haben fcheint: f. Bein, Fufs (vgl. tcc des Apache

S. 229""). Zu den folgenden Beifpielen habe ich zu bemerken: dafs fie, wo

kein Zeichen fteht, Eaton angehören; ich Simpson durch S bezeichne; und

dafs ich die Apache-Parallele shee zu E hut durch einen Stern andeute. Die

Formen find: hu: 1) vor ts, tz: Ader?, Haar (A see) Kopf E u. S, Schen-

kel? 2) vor jz: Haut, Leib; ho bei Simpson: in Haar, Zahn (E hur),

Zunge (E hut) ; hut: ? Ader (A ohne Präf.), Arm S (E hur), Bart (A*), Bein

E u. S (A*), Fleifch {fesh ; A nichts), Fufs S (E hur, A*), Herz (A see),

Hinterer (A*), Hirnhaut {scalp), Nabel, Nafe E u. S (A*), Ohr E u. S [Ksee),

? Schenkel (thigh, A'), Sehne (A ee), Stirn S, Zunge (A*); — hur, vor k

und g: Arm (A*), Ferfe, Fufs (A*), Hals (S huck, A*), Knöchel (ankle: A*),

Rückgrat (spine), Schulter (A*), Zahn (A'), Zehe (A*) ; —huz (vor z): Luft-

röhre (wind-pipe), Mund E u. S (A*); huck (vor qu): huck-quoss Hals S;

hup (vor p) : Magen; hui (vor /) : Blafe (bladder), Hand E u. S (A*), Nägel;

hu7i (vor n): Auge E u. S (A slee), Geficht E u. S, Rücken; — hah'i: Fell

{hide), Leber (A*) ; Aar (vor k: eine Variation von hur): Knie.

§ 45. Wir haben beim Apache (S. 230"') das pron. praef., als per-

sonale, auch vor dem Verbum gefehn; ich finde im Navajo shee, alfo als

ich, präfigirt in lieben.

§ 46. Aus der Grammatik habe ich nur noch einen Gegenftand

der Wortbildung vorzuführen: das adjectivum, pri rATiruM, welches

die iVaro/o-Sprache auf zwei Wegen bildet: durch einen Anfatz oder durch

einen Vorfatz. Der Anfatz oder die Endung (:=los) lautet dah: lahkün

füfs, lahkündah fauer. Der Vorfatz ift das Hauptmittel, und lautet: to

E, tüh und ta W; to E : yahshönh gut, to-jahshönh fchlecht , zu finden fer-

ner in: ? tojel-dhdah fchwach (das aber zugleich die Endung dah zeigt), in

nie: totoshalitnidah (vpieder mit der Endung dah) und tohodeenah bald;
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tuh W: lülmitschi'i häfslich (von Ch ufw. ne.iu gut, Ta iiczo auch hübfch)

;

/aW: irishu gut, ta-inshuda fchlccht (hier erfcheint wieder zugleich mit dem

Vorlalz die Endung da). Das Präfix to fcheint (als /) auch in einem Worte

der Hoopah, tohe-hlan klein, zu liegen, gegen ohiv-ldauh grofs ; beide Wör-

ter nähern iich, wenn man im zweiten einen Druckfehler für klanh annimmt.

Die blofscEndung (ndah, da) erfcheint in alhihndah NE, etrida^W geftern:

die aber hier nach A ahtäh nur als ein Beiwerk, nicht negirend, auftritt.

— Indem ich hier zugleich die Bildung der privativa in den übrigen atha-

paskifchen Sprachen behandeln will, habe ich weiter zu fagen , dafs

das iV acfly'o - P r ä fi X fich findet als to und too im Apache: to-asleedah nie

(zeigt zugleich die Endung dah), toonsooda häfslich (mit Endung da)\ dann

findet es unmittelbaren Anhang im toi des Umpqua : tlancish ftark, toi-ilheish

fchwach; luid im attoo des Tahkali : nitchcl ftark, attoonöchet fchwach.

Diefe Bildung des privativurn durch vorgefetztes to löft fich durch ein felbft-

ftändiges Wort: indem to im üq nein bedeutet und im Tahkali, Navajo und

Apache weiteren Bildungen für nein zum Grunde liegt, wie in meiner Wort-

tafel bei nein unter No. II näher zu fehn ift. (
'

)

Im Kinai gilt die allgemeine vorgefetzte Verneinung tfcha, tfche ufw.

(nicht : non und ne) auch als privatives Präfix : */s4fchi--jachlcolj ich höre

oder verflehe nicht, 'tlfche-ehalj taub; *tfchagitfchek feig (Radioff S. 269"');

mir fällt aber^/a ia j^takJiooleen fchwach auf.

(') Diefem athapaskifchen verneinenden oiler privativen Präfix {fn, la und /"/) kann ich

eine merkwürdige, d.h. nur äufserh'che, zufällige Parallele in dem malayifchen Sprach-

flamme an die Seile flellen: die in meiner polynefifchen Grammatik (im 3len Bande der

Kawi-Sprache yVillielms von Humbnldi) S. 1132 entwickelte negative Partikel, welche, als pri-

vativer Vorfatz und als felbflftandige Negation, in den zwei gefchiedenen Formen la und ti

durch die weftlichen (oder eigentlichen) malayifchen Sprachen läuft, und in der Geflalt von

Idi der Tonga-Sprache auch in die Südfee eindringt. In der nmlavifclien Sprache find tu und

IT privativer Vorfatz; im Kawi heifst tan nicht und nein, und ift priv. Vorfatz, laya nicht;

im Bugis ift li't priv. Vorfatz; in der Spraclie von Madagascar Isi und si nicht und priv. Vor-

fatz, im Tagalifchen di heiiles. Die felbriltändige Negation wird von einigen Sprachen durch

einen Zufatz zu dielem Grundworte gebildet; fo bilden die zwei grofsen weftlichen Reprä-

lenlanten des oceanlfchen Sprachftanmis, welche jetzt durch eine Meeresitrecke von 55 Längen-

graden von einander gelrennt find, ihre Negation durch die Verbindung des verbum subslim-

livuiii feyn mit dem negativen Grundwort: malayifch tiäda nicht (von äda feyn), madecaffifch

liare und isiare nicht: in dicfer individuellen Ausfpinnung ihre Verwandtfchaft durch ein glän-

zendes Beifpiel bekundend.

Gg2
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§ 47. Die athapaskifchen Haiiptfprachen bilden ihre pr/ca/n-a hanpt-

fächlich durch An fätze, befonders einen mehr verbreiteten; ob andre For-

men mit ihm identifch, und ob lle oder die Hauptform mit dem dah des iVa-

va'jo eins feien : ift bei der bedeutenden Verfchiedenheit zweifelhaft. Der

Anfatz HELi, nELAi bildet adj. priv. im Tahhali und Dogrih: Ta näkull

fchwer, D naikel-helai leicht; D hinha fchwer, hinkaheli leicht; D naazo

gut, naazo-heli fchlecht. Diefer Anfatz hat im Ta und in anderen Sprachen

auch eine zweite Geftalt: hoolah: Ta olso Ohr, otsohoolah taub; im Che-

pewyan houlleh: carahoulleh bald, fogleich; und ulla: ncso °iit, neso-ulla

fchlecht (im Dogrib Negation: par-ulla no meat [keinFleifch]; von par Fleifch:

f. fyft. Worttafel S. äöl™"). Vielleicht fchliefsen nun (ich an /icli, helai an:

von Seiten des Anfangs {hi=he) Ta hita\ fvvenn es ein Anfatz iftj: Tiihahita\

fchlecht (^wz/j/ea- unbekannt) ; von Seiten des Endes (el^eli) Ta tcl (wenn es

exiftirt): nikalel fchlecht {shnpJcx unbekannt). — Diefe wichtige Bildung fin-

det eine leichte Löfung durch die Thatfache, dafs die privative Endung in ihrer

mehrfachen Geftalt ein felbftftändiges Wort, der Ausdruck für nicht und

nein ift; für nicht aber befonders nachgeftellt oder als Endung des Ver-

bums: auch Aen pron. kein, Niemand und nichts zu Grunde liegt. Ich ver-

weile auf den Artikel nein (und nicht) meiner Worttafel, wo ich nachgewie-

fen habe die Formen und Wörter: 1) heli Ch und D, und hclaiD nein,

heli D nicht; heia und elah ChH nicht (nachgef.) 2) hila Ch nicht 3) hoo^

Iah und oolah ChH nicht (nachgef.), auch liegend in seehoola No nichts;

houlley Ch nicht, hulai D kein (auch ulla, f. oben Z. 10); hoony Ch nicht;

hila-kula (eine Verbindung zweier Formen deffelben Wortes) Ch nicht; da-

zu kommt der privative Anfatz tfchuune (oder blofs uune?}, welchen ich in

Einem Worte des Atnah entdecke: taljkchach grofs, taljtfchuune klein.

Den Anfchlufs des Kinai an die Continental-Sprachen in diefem Worte, mit

der Grundlage kol, choJ, habe ich in No. I 3) b der Worttafel gezeigt.

Der Wirkungskreis jener Hauptbildung der prhalira erweitert fich,

auch für die Sprachen, durch ihren Gebrauch für die Zahl neun
,

ja in ein-

zelnen Spuren bei der Fünf: indem die 9 durch „10 ein-los" (d. h. 10 ohne

1 =10— 1) ausgedrückt wird : wobei aber nur einmahl die 10 fteht, fonft

blofs dem Gedanken vorfchwebt ; ein-los : diefs ift 4 Völkern in 6 Dialecten

9. Diefe merkwürdigen Formen find in meiner Worttafel bei der 9 unter

C. No. 5 und 6 zu fehn; die Geftalten der Endung find dort: houli D, hou=^
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Ij Ta, hula Ta, hulai D, olci At und Ko. Wenn die Ä/«aj-Sprachen des

ruflifchen Nordweftens viel an Verwand ifchaft gegen den atbanaskifchen

Hauptzweig des Innern vom brilifchen Nordamerika und des Südens ver-

miffen laffen , fo ift ihre genaue lautliche Ubereinflimmung mit ihnen in

einem fo eigenthümlichen Gebilde erftaunend ; wir fehn hier Glieder Eines

Körpers vor uns, welche der Lauf der Zeiten zwar in weite Räume ausein-

andergeworfen, aber unangetaftet gelaffen hat. — Es läfst fich nicht ermeffcn,

wie die Abziehung bei der Fünf dienen könne; aber der Ausdruck illakon-

elei des Ku dafür zeigt zu deutlich die noch nähere Geftalt des Privativ-Aa-

fatzes elei= helai des Ta und D, um an ihm zweifeln zu können; ihm treten

fogleich hinzu slxoon-ely und slmnlai des Ta, fo wie sussuely und seesahooU

des Chep. nach Howfe. sasoola des D läfst zwar oola=zulla des Ch (S. 236"')

und Iioolah des Ta, in der f) hula (S. '236'"' u. letzte Z.) äufserlich wahrnehmen;

aber es ift nicht unfre Endung, da wir in diefem Zahlwort vielmehr, wie das

vollere sasoulachee des Ch erweift, eine Zufammenfetzung der 1 mit Hand

(5= eine Hand) zu erkennen haben und la der Endung Hand ift.

§ 48. Ein anderer Anfatz oder Endung waltet noch in Einer Sprache,

der Umpqua, bei der Herftellung der 9 : welcher, da wir ihn nicht als ter-

minatio prh-atwa kennen, weggenommen oder ähnliches bedeuten mag:

und auch der 8, in voller Analogie mit der 9, eigen ift; er lautet aiiti, antie

oder atie: ail\lanti und eilthlanüe 9 (f. No. 7 in der Worttafel), d. h. eins

weggenommen (seil, von 10), nakcinti oder nahatie 8. Diefe Ausdrucksweife

für beide Zahlen : 8 durch 2 weggenommen, 9 durch 1 weggenommen: wobei

die 10 nicht genannt, fondern nur im Sinn gehalten wird; kennen wir fchon

aus der malayifchen Sprache, wo fie genau das heifsen: dnläpan oder deldpan

(aber auch saldpan (
' )) 8, sambilan 9; f. Crawfurd Ind. Archip. 1, 207 (wegen

9); Wilhelm von Humboldt in feiner Kawi-Sjjrache Bd. UI. S. 261"- 2" und

mich in meiner polynefifchen Grammatik dafelbft Bd. HI. S. 7ö6"", 757'.

§49. Die Schreibung der Vocale im Wortverzeichnifs des PI-

NALENO fcheint die (alt-)englifche zu fejn, da ai öfter =e ift. Es fin-

den fich manche lange Wörter: Buch, red cloth, Plejaden, Ring, Seife,

trowsers; Pinal. In der Wortvergleichung beobachte ich die Einzelhei-

ten: dafs dasPinaleho fich von den andren Apachen- und den athapaskifchen

(') Doch im Siinila-DIalect von Java haben beide Wörter ihre rechtmäfsige Geltung: <Ja-

lapan ift 8 und saiapan 9.
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Sprachen durch ein angehängtes r unterfcheidet : in Bart, Pfeil ; dafs es eine

grofse Verkürzung gegen die athap. Sprachen zeigt in : Pulver und Kugel.

Die pron. poss. praef. bieten diefelbe Unficherheit in der Beftim-

mung der Form dar wie fonft, da unficher ift, welchen Anfang man dem

"Worte an fich zu geben hat. Ohne Prä&x find: Sohn; Arm, Fleifch, mem-

hrum vir. und mul. 1) Herrfchend ift das pron. see ufw. mein: das aber lieh

in 2 Zweige theilt, mit s und mit ch : a) sitz : in Fufs, Ohr; setz : Haar ; see:

Bein, *? in Mutter (wenn man es in der Wortvergleichung an andre Spra-

chen anfchliefsen darf; fonft würde s zum Worte gehören können) b) (häu-

figer als mit s und die eigentliche Regel) cni: in Auge, Bart, Hand, Nagel;

chin (d. h. wenn ich richiig theile, fonft wieder chi) : Mund {chin-gou oder

chi'ngou?), Nafe {chinichee oder chi^ncheel) c) (ob zu diefer Bildung ge-

hörig oder dem hu des Nai'ajo anzufchliefsen?) chun: Finger (vor /). 2) Eine

Spur des pron. i fein , vielleicht aber doch nur eine Umdrehung von shi

mein, ift: ish in Vater. 3) In coa glaube ich eine Spur des pron. hu desNa-

vajo annehmen zu können : in Leib.

§ 50. Im Apache der Ktpferge üben hat Bartlett (oder Turner)

ein curfives n, das ich ng fchreibe ; er fagt aber nichts über feine Bedeutung.

Das pron. poss. praef. ift in der Sprache, welche überhaupt (f. im Anf.

des § 70) dem Apache Eaton's höchft ähnlich ift, she, Imahl shi; shi be-

deutet in ihr ich. she fteht vor: Bein, Fufs, Hals, Hand, Ohr, Zahn, Zunge;

shi yor Kopf; si vor Haar und Nafe. Es giebt aber 2) eine Spur des hu (fein)

desNavajo: ko, näher kommend dem j(o (ko?) des Tlatskanai, /rüdes Kinai,

cu des Umpqua: in ho-Jigdn Auge.

§51. Von der Xicarilla habe ich in meinen azt. Spuren (S.

321""") fchon geäufsert, dafs für den Neuling die athapaskifche Verwandt-

fchaft nicht auf den erften Blick zutreffen wolle; ich habe bemerkt, dafs die

vielen Glieder des Körpers in dem kurzen Wortverzeichnifs ein Hauptgrund

feien, warum diefe Wörter fo fremd auftreten. Es lind die pron. poss,

praefixa, welche diefe Entflellung verin-fachen; auch vor Verwandtfchafts-

namen kommen fie vor {pe in tvife). Sie find auch eigenthümlich dadurch,

dafs eine Pronominal-Form vorherrfcht, die in den athapaskifchen Sprachen

immer nur vereinzelt vorkommt; nämlich der Vorfatz mit i: wi, pi, i

(f. 321"), an dem auch das Navajo nach Simpsons kleiner Wortfammlung

Theil nimmt. Ich habe damit (S. 321""°) die athap. Präfixe /, e; be, wo, me
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ufw. verglichen ; es ift das pron. 3. sing, fein (f. bef. meinen athap. Sprach-

ftamm S. 232), auch er (f. azt. Spuren S. 321""' und hier S. 232'). Ich habe

es S. 325™' für merkwürdig erklärt, dafs das allgemeine athapaskifche Präfix

der 1. Perfon, schi und si, in der Sprache nicht vorkommen follte. — Ich ver-

zeichne die Formen des Vorfatzes 3ter Perfon in fyftematifcher Folge (vgl.

321''): 1) i: in Haar, Kopf; e: in Kinn, Zahn, Zunge; wi ift das herr-

fchende: in Arm, Bein, Fufs, Hals, Hand, Nafe, Ohr; pi: in Auge, Stirn;

pe in Fran (wifc). 2) Eine Spur des allgemeinen Präfixes in Simpsons und

EatoTis Navajo -Wortverzeichnifs zeigt sich im iiu in Fufs (vgl. 321"'); ob

in Brufl ein Präfix Jco liegt?

§ 52. Das Lautfyftem der, leider uns nur durch eine fehr lücken-

hafte und kurze Wortfammlung bekannten Ho o pah -Sprache bezeichnen

die häufigen Confonantenlaute /, mit vielen Verknüpfungen : /il (f. z. B.

tödten), kl, il (z. B. Fufs; auch als Endung, vrie />l), It (z. B. Bogen); n;

ts (auch Endung), st; h, Auchy kommt vor; schl: f. Hund. Von den Ver-

knüpfungen des / und andren fchweren Lauten mögen folgende charakterif-

tifche Wörter zeugen : vithlc/iohlewatl Axt, mehkill-tah fingen, mintehlschwa

Tabak, tahti/ilt - Iah laufen, tsahmcstlah Frau; f. noch Zehe. Eine ftarke

Ladung von r erfcheint in: nauhHerrtsh Schvrefler und teUrrhhertsh Knabe.

Ein öfylbiges Wort ift Zehe; 4fylbige find: Meffer, Schuh, tödten. — Die

Wortvergleichung ergiebt gegen die Apachen- imd die athapaskifchen

Sprachen für die Hoopah öfter eine Schwächung, veovon im § 83 mehrere

Beifpiele zu finden find ; fo vrird athap. / zu h gefchvrächt im Anfang der

Zahl 3, es fällt ganz weg im Anfang der 4; Schwächung durch Wegwerfen

der Endung ift fichtbar in Bart. Dagegen habe ich einen Anfatz n in beiden

Zahlen und einen ni in hlani Arm zu bemerken; auch das harte r, rr in

Schwefter (9 Zeilen hiervor) ift eine Einfchiebung gegen die Apachen- und

andren athapaskifchen Sprachen.

Die Körpertheile treten mit pron. poss. praef. auf; auch die we-

nigen Wörter der Verwandtfchaft, welche die Wortfammlung giebt. Ohne

Präfix find aber: Haar, Kopf, Zunge; Bruder. Das allgemeine Präfix ift

das des ISavajo nach Eaton und Simpson : ho und noT (gewöhnlich mit o,

•wie dort gewöhnlich mit u). Das Vorhandenfeyn des blofsen ho (gegen con-

fonantifche Formen) läfst fich nicht verkennen; man kann es annehmen in

Hals; in 2 andren Wörtern kann man zwifchen ho und hot fchwanken: Bein
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(vor ts), Leib (vor tch); dem ho fchliefsen fich einige Variationen an, weiter

für die einfache Form zeugend: how in Zähne (vor w); hau: Geficht, hua:

Auge. Herrfchend und am verbreiletften aber ift, in merkvFÜrdiger Uber-

einftimraung mit Eatons, Navajo, die Geftalt hot: in Bart (vor /), Ohr (vor

ch), Stirn (vor*; oder Äo/* = ?); einmahl holt: in Arm; und feine Affimila-

tionen: hol vor /.• in Hand, hun: in Nafe (vor tch), hom vor m: in Fufs,

Zahn. 2) Ob nauh ein Präfix in Schwefter fei? läfst fich nicht bcftimmen.

Eine zweite Frage ift, ob tch, tah, tauh Präfixe der Verba feien? fie zeigen

fich in effen, laufen, trinken.

§53. Da die pronominä possessiva praefixa den Haupt-,

bei den letzten Sprachen beinahe ausfchliefslichen Gegenftand diefes der

Sprache gewidmeten Abfchnittes gebildet haben, fo komme ich nach Ab-

handlung der einzelnen auf fie, wie ich (S. 228"'- 9^) veiheifsen, zurück,

um diefen Gegenftand im ganzen und die Apachen-^Y>^-Ac\icn zufammen unter

ihrem Gefichtspunkt zu betrachten. Ich fetze zuiiächft eine allgemeine Be-

trachtung von früher fort: Diefe poffefliven Pronominal -\ orfätze find in

den ApachcnS^xachev\, oder allgemeiner in dem hier behandelten neuen Zu-

gang zu der athapaskifchen Maffe, wie in den andren athapaskifchen 1) viel-

geftaltig und 2) erfcheinen in den Vocabularen einer jeden deren verfchie-

dene, die wir durch verfchiedene Perfonen erklären; die Eingebornen, An-

geber der Wöi'ter, gaben einige Verwandtfchaftsnamen oder Glieder und

Theile des Körpers mit mein, andre mit fein, andre mit Jemandes; noch

andre ohne Vorfatz. Die Formen für ein jedes diefer pron. poss. find auf-

fallend mannigfaltig: fo fehr, dafs auch die genannten pronominä nicht hin-

reichen, um alle Vorfätze, welche in einer Sprache vorkommen, zu deuten;

und wie es überhaupt vielfach zweifelhaft bleiben mufs, ob wir von einem

Subft. der Art feinen Anfang als einen poffeffiven Vorfatz ablöfen dürfen,

oder ob er zum Worte felbft gehört und wir das reine Subft. nach unfrer

Weife vor uns haben : fo fchwanken wir auch: unwiffend um die reine Wort-

form, die wir ja durch die Ablöfung zu gewinnen ftreben, wie viele Buch-

ftaben wir abzulöfen haben : befonders ob ein weiterer Confonant zum Präfix

als Schlufs gezogen werden dürfe oder das Subft. beginne; wir fchwanken,

ob wir einen W^ort- Anfang st als Pron, mein abtrennen follen oder nur *,

ob ein Anfangs-* mein bedeutet oder wir das reine Wort vor uns haben;

wir fmd im Nai-ajo (auch Hooj'ah) fo oft unficher, ob als Präfix (für fein)
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hut, hol oder hu, ho abziiftreichen fei, da beide Geftalten diefes pron. praef.

find: ob der Anfang der Subft. zu nehmen fei als hut oder hwt, hol oder

hO't; ob (bei hinzukommendem *-Laut) wir ablheilen follen hut-z oder hu-tz,

hoUs oder ho-ts.

§ 5i. Der Ilauptgegenftand diefer fchliefslichen Uberficht der pron.

poss. praef. follte die Prüfung und Gruppirung der v^pac/icn-Sprachen unter

diefem Gefichtspunkte feyn : unter einander und gegen die übrigen des

Sprachftamms. Das den erfteren Theil Bildende: ihre Stellung gegen ein-

ander, Parallele luid Abftofsuug, habe ich fchon meift bei Abhandlung der

einzelnen Sprachen bemerklich gemacht. Für alle Abweichung imd Ver-

fchiedenheit der athapaskifchen Sprachen unter fich hierin ift die bedeutende

Rückficht zu nehmen : dafs der gröfste Theil ihrer Verfchiedenheit in der

Wahl der verfchiedenen Perfonen der pronomina als Präfixe befteht; dafs

alfo z. B. darum, weil eine Sprache AsiS pron. mein vorfetzt und eine andre

fein, fie in den Pronominen nicht verfchieden find: fondern, wenn wir die

andren Pronomina von ihnen kennten, in ihnen vrahrfcheinlich übereinftim-

mend erfunden würden. Den Unwerlh diefes Unterfchiedes haben wir recht

deutlich am i^arajo erkannt: deffen Subftantiven die Wortfammlungen Ea-

ton s und Si?7ipson's in der Regel hu, ho, hut ufw.; TKhipple in Maffe shi,

si ufw. vorfetzen. Nichtsdefloweniger bleibt immer diefer äufsere Unter-

fchied im gewählten Pronomen eine Verfchiedenheit der Sprachen und Dia-

lecje, da er einen verfchiednen factifchen Gebrauch beweift. Es ift alfo

nicht imwichtig, dafs die Northern Indians der einen Claffe diefer Subft.,

den Körperlheilen , tenc, und die InJciliJc denfelben tyjia vorfetzen: das

Wort Menfch , wohl in der Bedeutung von Jemandes : wovon kaum eine

kleine Spur in 2 andren Sprachen vorkommt; während alle übrigen Stamm-

fprachen fich in den einfachen pron. poss, der 3 beftimmten Perfonen be-

wegen. Ein Beifpiel, wie die Präfixe bei gleich bleibendem Subft. zwifchen

den athapaskifchen Sprachen wechfeln, giebt Bart: schc^taga Uq, shce4-ahga

A, chUtahgor P; hut^luhgah NE, hot4ah H; bi^^dagi'i NW; vielleicht kann

man als ein fchwächeres anführen (wenn das Wort nämlich Präfixe trägt)

:

Leib co^atsce {coa^see?) P, a4zät NW.
§ 55. Die fpecielleVergleichung der apachifchen Sprachen mit den bis-

herigen athapaskifchen gedenke ich in der leichten Weife zu führen, dafs ich

Philos. - hisfor. Kl. 1860. H h
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jedes einzelne Pronomen oder jeden Vorfatz in jeder Sprache nach der Reihe

mit feinen Geftalten angebe: zuerft und umftändlicher in den Apachen-

Sprachen, auf welche kürzer die übrigen athapaskifchen folgen: deren pro-

nomina pracfixa ich in meiner athapaskifchen Arbeit S. 166-8 durch die

einzelnen continentalen Sprachen abgehandelt und S. 169-170 in der alpha-

betifchen Reihe ihrer Formen aufgeftellt habe. Ein Stern * vor einer Form

bedeutet: dafs fie herrfchend oder fehr allgemein ift.

1) snEE mein — ift im A Hauptfache (öfter see, s fCc, shoo 2mahl)

[f. S. 229 No. 1]

N — bei Eaton wenig shee, see, se Imahl für Verwandtfchaft (da bei

ihm Äw Hauptfache ift, bei Si hu und ho); bei Whipple Hauptfache: *shi,

si; sha, shah, sho [f. S. 232"'"""'']
; bei Simpson keine Spur (bei ihm hu, ho

Hauptfache)

P — in 2 Zweigen : a) herrfchend chi, 2mahl chin, chun b) sitz, setz,

see \, s il c) vielleicht noch ish (Imahl) [f. S. 238""]

AK — *she allgemein, shi 1-, si 2mahl; ganz gleichend Aera. Apache

(nur Imahl ko) [f. S. 238'°'-"]

X und H — zeigen keine Spur davon

Ch — *z.i in Verwandtfchaft (in Körperth. %, /?), Ku se in feinem einen

Worte; D *tze, *se; setz; Tl und Kw zeigen neben der grofsen Bildung ^'o

uiw. auch diefe, aber geringer verbreitet: 1) *s , st, sts 2) si, so, Imahl

tschi? tschö? — Uq allgemein seh ufw. (weniger fällt nach e, cu), und zw?r:

*sch (allgemein und fehr häufig); schi, Imahl schö? sehe? tschi? tschö? sa?

— Ki ift allgemein: 1) *fch,fsfch,f, *fs; st?,fsz 2) *fchi, fchy,fche 1; see,

fzi.fszy, stsi, fse 3) öhev */chu,fchiu oder /chju; — Atnah hat die Verwandt-

fchaft ohne Präfix, in Körpergliedern allgemein *Js, imahlJso; Ug sy, fse,

fchi, fsifs (nieift nur Verwandtfchaft, dagegen ha allgemein im Körper); In-

kilik und Inkalit vor Verw. in den wenigen Wörtern yj {tyna vor Körper-

theilen allgemein Ik); Koltfchan, allgemein: *fs,fsa 1, tfchi 1

jvj mein Imahl Ch, n6' D 1- und Tl 3mahl, no Ko Im. — an fich aus-

fehend wie dein: könnte, wenn es mein heifst, eine Verwandlung aus schi

ufw. feyn; ein andres ni rechne ich zu i (S. 243 Z. 4)

cha ufw. — die von mir abgetrennte Geftalt mit a (o) ift ein Neben-

zweig des grofsen /cÄ/: cha N Imahl; Ch in Verw. Imahl tza, ssa?, tzo ; D
*tza in beiden; Imahl tzo, sa^fsa: Ki Imahl sha?
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2) EE fein — A öfter, befonders in Verw. : immer vor dem Verbum

{e Imahl) ; pee öfter, bef. in Verw.; pi 1, tvi 2 [f. S. 229""-230"'']

N — bei Ealon bi ufw. feiten ; Whipple hat etwas mehr: *bi, bee 1;

pee i, bei, bet 1, bil 1; hi? — ni (vgl. S. 242"'), nit [f. S. 232"""']

P — ob man ish (Imahl) fo deuten darf oder zu schi fchlagen mufs?

(S. 238")

X — bedient fich diefes Pron. allgemein : *wi, pi, pe: i, e (es ift keine

Spur von schi, si)

AK und H — zeigen von diefem Pron. keine Spur

Ch *e in Körpergliedern, Imahl i? (meift aber ohne Vorfatz) ; Ta *e

{ey, ay? in Verw.; a?); vor Körpergl. je Imahl bi, pi, be? [ba? Verw.), pani

(allgemein ift o); D 1) *c, ei, et? a 2) bai, bd, *be, bet? 3) *mi, me: Tl

Imahl iti? — Uq zeigt neben allgemeinem seh ufw. und Spuren von cu, u

auch einen kleinen Zug von diefem Vorfalz: i? in 2, e? 1, mi 1; Ki Imahl

i? Ug a und e Imahl? It tvy Imahl (Ko nicht)

3) nu — im A gar nicht vorhanden

N — bei Eaton Hauptfache, Whipple hat es gar nicht, bei Simpson

find hu oder ho herrfchend; — die Form ift haiiptfächlich hut, feiten hu

(ho); eine Nebenform hu?': t affimilirt fich mit folgenden Confonanten : huz,

huck, hup, hui, hun [f. S. 232"'-4" allgemein, Aufzählung 234"'"]; - feiten

hah, har (S. 234")

P — nur eine mögliche Spur in 1 mahligem coa (S. 238"")

AK — nur imahl ho, fonft herrfcht she (S. 238""-"'')

X — hu in einem Worte, ob Imahl IxO?

H — ftimmt genau mit Eaton s und Siiiipson's Warajo überein: in-

dem in ihm derfelbe Vorfatz allgemein ift, nur mit dem Vocal o als Regel

(den auch Simpson hat;: einfaches ho, mit den feltnen Variationen hoiv,

hau, hua; herrfchend hot: vor l, n und m affimilirt zu hol, hon, hom: alles

wie im JVaraJo (das aufserdem noch vor p und z affimilirt)

im Ta ift allgemein vor Kürpertheilen o, Imahl u (vereinzelt bi, pi, e)\

Tl gebraucht (neben s ufw.) allgemein *j'o, ko? 2mahl, o 3mahl; öfter uö?

wo? wo, tu? uni Imahl; Uq zeigt neben allgemeinem seh und einem kleinen

Zug i einzelne Spuren von diefem Pronominal -Wefen : cu 2, liw? i, u i;

Ki neben allgemeinem ycÄ,yc/«^ fs einen kleinen Zug davon: hu, ky: u

4) Ich nenne fchliefslich die aufserhalb der obigen Dreizahl liegenden

Hh2
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KLEINEN Formen von Pronominal -Präfixen: dazugehören tee Imahl im

Apache, t-= hut Nav. 2mahl (f. S. 234"'); Ug hat allgemein lia in den Glie-

dern des Körpers (nebenyJe,ycÄi ufw. in Verw.); ^SiS Kutchin entbehrt aller

diefer Wörter, im Sussee kommt nur das eine Wort Auge aus beiden Cate-

gorien vor, Dogrib zeigt eine fehr grofse Mannigfaltigkeit von Präfixen der

Trias ; die Sprache der NoTthern Indians hat allgemein tene = InJdlik tjna

vor Körpertheilen : diefer Vorfatz ift in letzterem ein Ausflufs des Wortes

Menfch und fcheint in erfterem fchon ein pron. poss. indef. = Jemandes

zu feyn, im Wefen und Laut merkwürdig ähnlich dem aztekifchen Präfix le

(f. athap. Sprachftamm S. 166"").

§56. D. Meinen VIERTEN Abschnitt bilden DIE WORTVER-
ZEICHNISSE DER APACHEN-SPRACHEN mit der, hier beginnenden

EINLEITUNG zu ihnen.

Ich handle zunächft von den uns zugekommenen nordamerikani-

scHEN Wort fammlun gen der einzelnen Sprachen, und in einem 2ten Ca-

pitel von meiner Verarbeitung derfelben zu einem dreigetheilten allgemeinen

Wortverzeichnifs.

Das werthvoUe und grofse Wortverzeichnifs des Apache verdanken

wir dem Agenten der V. St., Dr. Charles C. Henrj; es ift herausgegeben

von SchoolcTüfl im Part V. feiner Indian trihes (Philad. 1855) p. 578-589

neben einem (in 2ter Columne flehenden) gleich grofsen Wortverzeichnifs

des Micmac vom Rev. S. T. Rand, proteftantifchem Miffionar bei den

M/cmac- Indianern (f. über die Herkunft beider p. 578 Anm. 1 und 2).

Beide find aus dem Jahr 1853: Apache vom „Dr. Charles C. Henry, U. S.

A., New Mexico, 1853". Die Vornamen werden uns aber in 3facher Ver-

fchiedenheit angegeben: denn p. 205 nennt Schoolcraft den Sammler Dr.

Charlton Henry, und im Anhange p. 695 (f. oben S. 210"'"") wird er Dr.

T. C. Henry genannt. Schoolcraft fagt von ihm (V, 205) : dafs er mehrere

Jahre lang im Lande der Apachen ftationirt gewefen ift und auf fie grofse

Aufmerkfamkeit verwandt hat.

§ 57. Die erfte Sprachprobe vom Navajo und damit von dem

Apachen-Idiom erhielten wir durch den Lieut. James H. Simpfon, wel-

cher von einer Detachirung im J. 1849 in das iVawyo -Land in einem eignen

Bericht : Journal of a military reconnaissance from Santa Fe . .. to the
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Navajo country, in dem report of capt. R. B. Marcj's routr froin fort Smith

to Santa Fe, Wafh. 1850. 8" p. 141-3, neben WortverzeichnilTen der

Pwfi/o - Sprachen Neu-Mexico's, als No. 7 (Narajo) und 8 {Ticorilla) ein

Wortverzeichnifs des Navajo und der Xicarilla (von ihm entftellt zu Ti-

corilla) veröffentlichte ; ich habe beide neben einander in meinen Spuren

der azt. Sprache S. 320 mitgetheilt. — Im P. IV. von Schoolcraffs Indian

tribes (Philad. 1854. 4") erhielten wir ein grofses und werthvolles Wortver-

zeichnifs vom Navajo fowohl als Xuhi vom Oberft-Lieut. J. H. Eaton, zu-

gleich XJ. S.A.; üe und gegeben, das Nai-: als Col. 3, p. 416-431 als Glieder

eines 4fachen grofsenWortverzeichniffes: Mushogee oder Creek (vom Oberft-

Lieut. J. C. Casey), Assiniboine (von E. T. Denig, im Fort Union), ^^Navajo,

von Neu-Mexico, pueblo \onZuni in Neu-Mexico'. In der Mitte des J. 1857

erhielt ich in TVhipples report upon the Indian tribes, Wafh. 1855 (und

1856). 4". p. 81-83, ein Wortverzeichnifs des Lieut. A. W. Whipple vom

Narajo und Pinale fio. Diefer report upon the Indian tribes bildet Part

III. des 3ten Bandes der Berichte über die von der Regiervmg der Vereinig-

ten Staaten auf verfchiednen Parallelkreifen ausgefandten Expeditionen zur

Erforfchung der heften Linie für eine vom Miffifippi - Fluffe an die Südfee

zu führende grofse Eifenbahn : reports of explorations and surveys, to as-

certain the most practicable and economical route for a railroad from the

Mississippi river to the Pacific ocean .... in 1853-4. Fbl. 3. report of ex-

plorations for a railway route, near the thirty-fifth parallel of north lat.,

from the JMississippi riier to the Pacific ocean: by lieut. A. TV. JVhipple,

assisted by lieut. li^es. 1853-4. fVash. 1856. 4°. — JVhipple s Nai-ajo-

Wortfaramlung vFurde (p.83"') erlangt von einem Mexican hcrder, der 9 Mo-

nate lang als Gefangner unter den Navajos gewefen war und ihre Sprache ge-

lernt hatte; „fie ftimmt", fagt Prof. Turner, „mit der des Oberft-Lieut. £cr/on

ganz fo gut zufammen, als es unter den Umftänden erwartet werden konnte".

— Das Verhältniss der drei Wortfammlungen des Nai-ajo zu ein-

ander, in den Wörtern und Wortforraen, habe ich an einer anderen Stelle,

bei der Beftimmung der Verwandt fchafts-Verhältniffe der ^/;acÄen- Sprachen

(§ 80), fehr genau auseinandergefetzt. Hier ift nur in der Kürze zu fagen,

dafs die beiden grofsen Aufnahmen unter fich fehr verfchieden find imd die

Whipple's fich durch Fremdheit gegen die 2 andren Sammlungen hervor-

thut, wozu die andren ^yyac/i^n- Sprachen den Maafsftab geben. JVhipple
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ift nachläffiger in den Kehllauten : er fchi-eibt den blofsen Vocal, wo Eaton

nh hat: gut, 3; VTh. fchreibt die Vocale natürlich, Eaton nach englifcher

Weife : W shi = E shee; er bedient fich eines c, wo Andre k haben.

Vom Navajo haben wir noch eine vierte Wortfammlung in Aus-

ficht: Backus fagt in Schoolcr. IV, 215"°', dafs Dr. ten Broeck (von dem

ich oben S. 214"" Bemerkungen über die Navajos angezeigt habe) ein par-

tial vocahulary der iVcca/o-Sprache gefammelt habe.

§ 58. Wir verdanken Whipple die Kunde von der Sprache der

Apaches Ptj\-ali::^os: wie fchon (oben S. 245") gefagt ift, bietet er in fei-

nem report upon the Indian tribes p. 81-83 ein Wortverzeichnifs von Na-

vajo und Pinalefio bei einander; er fagt nicht, woher er das letztere erhalten

hat. Es ift von befchränktem Umfang, viele Wörter bleiben in feiner

Columne leer.

Dem Zweck der Vergleichung mehrerer Sprachen auf athapaskifche

Verwandtfchaft verdanken wir die Kenntnifs von einem kleinen Theile der

Wortfammlung aus der Mundart der Apachen der Kupfergruben,

welche John R. Bartlett unter feinen Schätzen beützt. Prof. Will. W.
Turner hat uns davon 25 Wörter in feiner vergleichenden Tafel der atha-

paskifch-apachifchen Verwandtfchaft p. 85 von TVhipple's report upon the

Indian tribes geliefert; er fagt darüber (85"): that {vocabularj) of the

Apaches of the Coppcr Mines, for which we are indebted to the liberality

of the Hon. John R. Bartlett.

Die Sprache des apachifchen Volkes der Xicarillas haben wir mit

der der Navajos zugleich durch eine kleine Wortfammlung des Lieut. James

H. Simpfon kennen gelernt, von der ich beim Navajo (S. 244°'-5'°) das

nöthige gefagt habe.

§ 59. Das Wortverzeichnifs der Hoopäh ift No. 10 der Wortver-

zeichniffe von 12 Sprachen des nördlichen Neu-Californiens von Ge. Gibbs

(unter deffen Namen fie wenigftens geftellt werden), im P. III. von School-

C7-affs Indian tribes (Philad. 1853); es bildet die 2te Sprache der 3ten

Vierzahl p. 440-5, der Worttafel von: Weitspeh, Hoopah, Tahlewah tind

Elineh: und hat leider viele Leeren in dem grofsen Wort- Schema. Die

Wörter wurden nach der Angabe vor dem Wortverzeichnifs p. 422 (f. meine

azt. Spuren S. 575") von einem jungen Häuptling, vermittelft des Weitspek,

entnommen; nach Schoolcr.'s Angabe p. 139 (f. meine azt. Spuren S. 574"")
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durch den Klamath-T)oimeiichev erlangt: auf einer Expedition, welche der

Lidian agent, Oberft liedick JM'Kee, TOm 11 Aug. bis 2^ Dec. 1851 durch

den nordweftlichen Theil des Staats Californien (nördlich von der Bai von
5". Francisco und weftlich vom rio del Sacramento) machte ; deffen Tage-

buch, geführt und verfafst von Ge. Gibbs, in Schoolcr. III, 1853 p. 99-177

gegeben ift.

§ 60,a. Der z-\veite Theil meiner Einleitung hat die Einrich-

tung MEINER im Folgenden dargebotnen Wortverzeichnisse der 6

Sprachen, VFclche ich mifsbräuchlich (da die Hoopah nicht dazu gehört) in

der Kürze die Apachen-Sprachen nenne, auseinanderzufetzen. Ich habe

die 2 grofsen Sprachen {Apache und Navajo) und die 2 mittleren (Pinalefio

und Hoopah), wie ich ile nach dem Umfange der mir zu Gebote flehenden

Wortmaffe bezeichne, nach RaumverhältnüTen und Behufs Raum-Erfparung

in drei Wortverzeichniffen oder Abiheilungen dargeftelll ; und die

kurzen 2 Wortverzeichniffe der 2 kleinen Sprachen, Apache der Kupfer-
gruben und Xicarilla, vereinzelt den dreien nachfolgen laffen. Alle

diefe Wortverzeichniffe lind in den Haupt -Redetheilen alphabetifch (nach

dem Englifchen), in den fpäteren (grammatifchen) fyftematifch geordnet.

Das Apache erfcheint in dem Iten und 2ten Verzeichnifs; das Pinaleno

in dem Iten und 3ten: in einer befondren Columne, im 2ten ift es (7 Wörter)

dem Navajo unter dem Buchftaben P beigefügt; das Navajo geht durch

alle 3, die Hoopah wird in dem Iten befchloffen.

Das ersteWortverzeichjniss oder die grofse Worttafel enthält die

Wörter, welche fich in den 4 Sprachen: Apache, Navajo, Pinaleno

und Hoopah zugleich (mit öfterem Ausfall Einer, ja zweier Sprachen) geben

liefsen; die Erledigung des ganzen Hoopah hier zwang zur Aufnahme einiger

nicht genügend belegter. Dem Navajo find 2 Columnen gegeben, deren

Ite für die Wörter Eaton s, die 2te für die Whipples beftiramt ift; in die

Col. Eaton\ habe ich unter einem Stern * Sijupsons Wörter aufgenommen,

da üe denen Eaton's faft immer fehr ähnlich find (nicht Whipple's). Die

Sprachen ^yyac/jt' uxxA Navajo in feinen 2-3 Beftandtheilen füllen diefe Wort-

tafel; Pinaleno und Hoopah laffen viele Lücken, und das erftere ift fogar

nur fehr fchwach befetzt.

Das zweite Wortverzeichniss hat nur 2 Columnen: die Ite

für Apache; die 2te für Navajo nach Eaton beftimmt: diefe 2te aber auch
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mit Zufatz Yon anderem. Das zweite Wortverzeichnifs, eine zweite Wort-

oder Begriffs - Auswahl , enthält nämlich: 1) in Col. 1 die 2te Reihe der

Apachen -Wörter 2) in Col. 2: a) faft nur (und als Regel) die 2te Reihe der

Navajo-Wörter Eaton's (diefs find alle Wörter ohne Zeichen); ihnen find

aber beigefügt: b) die iVaca/b-Wörter Simpsons unter einem Stern* c) die

iVacö/o-Wörter TVhipplt's unter dem Zeichen W, welches aber nur 9 Wörter

find; d) die Pinaleno-Wörter TVhipple's, welche in diefe 2te Reihe fallen,

unter dem Zeichen P : es find aber nur 7 Wörter ; Navajo JVh's und Pina-

leno kommen nur zufammen bei squirrel.

Das DRITTE WoRTVERZEiCHNiss ift in 2 Columncu dem Navajo

Eaton's und Tf7iipple's Finaleho , in einer 3ten Reihe oder Auswahl von

Begriffen, gewidmet; der iVöCfl/o- Columne find aber unter W die Wörter

TVhipple's (nur 6), unter einem Stern * die Simpsojis (nur 3) hinzugefügt: die

Wörter ohne Zeichen (25 an der Zahl) find von Eaton. Die Navajo -Wörter

diefes 3ten Verzeichniffes liegen aufserhalb Schoolcraft's grofsen Schema's

(das ich mit den beiden erften Verzeichniffen erfchöpft habe) ; fie finden fich

bei Schoolcr. in Eaton's Wortverzeichnifs in Anmerkungen unter dem Text.

Diefe überflüffjgen Wörter bei Eaton haben alfo den Grundftoff zu diefem

3ten Verzeichnifs hergegeben: zu welchem andere befondre Wörter ^^^T^Ä/y^yy/e's

im Pinaleiio hinzugekommen find; ich will darunter mehrere eigenthüm-

liche Wöi'ter, auf die man nicht leicht kommt, hier bemerken: canvas,

china, haller, hunting dress, mezcal, mezquit, obsidian, platter, pleiades,

sandals. Vom Pinaleno giebt TVhipple uns auch noch 13 Eigennamen an.

Zu dem kleinen Wortverzeichnifs der Apachen der Kupfergruben

wiederhole ich die Bemerkung (von S. 238""") : dafs ich für das curfive n

bei Turner ng gefchrieben habe.

Auf die 5 Wortverzeichniffe, deren Wörter ich unter einer laufenden

Nummer liefre, laffe ich eine, fie in einer Einheit zufammenhaltende, alpha-

betifche (und nachher fyftematifche) Vergleichung folgen.

§ 60, b. [Diefer Paragraph bildet eigentlich als § 68 das Ende der Iten

Abtheilung.] Die Wörter der 3 erften Verzeichniffe zeigen alle vorhande-

nen Ausdrücke oder Sprachen bei einander; die auch aus dem Dialect der

Apachen der Kupfergruben und der Xicarillas gelieferten will ich

hier verzeichnen, mit Hinzufügung der 4 übrigen Sprachen (faft immer aus

dem Iten Verzeichnifs); N3, N*2 und N* bezeichnen keine Sprachberei-



D, 60 b (68). TVörter des Apache der Kupfergruhen u. der Xicarilla. 249

cherung: aber i\2 und N; die am Ende eingeklammerte Ziffer giebt die Zahl

der zu meiner fiiilicrcn alha])askifchcn Wortlafel hinzukommenden Spra-

chen an. Die folgende Reihe begreift die wit-htigften Begriffe: Arm A, N3,

F, H, X (3) ; Auge A, N3, P, H, AK, X (4); Bein A, N3, P, H, AK, X (4);

Blut A, N2, AK (3); Brodt A, N3, X (1); Bruft A, 1^2, X (2); Büffel A, N3,

X(l); Erde A, N3, P, H, X(3) ; Feuer A, N3, H, AK, X(3); Fifch A, N,

H, AK(4); Fleifch A, N3, P, X(2); Frau: 1) feTnina A, N3, P, H, X(3)

;

ua:or: A, N3, X(l); Fufs A, N3, P, H, AK, X(4); Gewehr A, N, P, X(3);

Gott A, N*2, X(l); Haar A, N3, P, H, AK, X(4); Hals A, N3, H, AK,

X(3); Hand A, K3, P, H, AK, X(4); Hirfch A, N3, P, H, X (3); Hund A,

N3, H, AK, X (3;; Katze N*, X(0)-, Kinn N*, X (0); Knabe A, N2, P, H,

X(4); Kopf A, m, H, AK, X(3j; Mädchen A, N3, P, H, X(3) ; Menfch

(man) A, N3, P, H, AK, X(4) ; Meffer A, N2, P, H, AK(5) ; Mund A,

N*2, P, X (2); Nafe A, N3, P, H, AK, X (4); Ohr A, N3, P, H, AK,
X (4); Pferd A, N, P, X (3); Schlange A, N3, X (1); Sonne A, N3, P, H,

AK (4); Stein A, N2, P, AK (4); Stern A, N3, P, X (2); Stirn *N, H, X
(1); Waffer A, N3, P, H, AK, X (4); Zahn A, N3, H, AK, X (3); Zunge

A, N3, H, AK, X (3); - Zahlen 1 bis 4 A, N2, H, AK (4) ; ich A, N2,

H, AK (4).

Philos. - hislor. Kl. 1 860. I i
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§ 61. I. Wo r ttafel
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der Apachen- Sprachen

251

Navajo Whipple's Pinaleno Hoopah

shUh-lit

t'kar

'tsin-il

ta-idshuda

quihi

shashe

bi-dagd

tscit

tcligi

tüh'l

dotclish

atzdt

altihin'

eshki

shimaie

hilchö

heujeunats-alt

etlctt-issi

dest-tcas

osdenia

tljish

hinolcheec

shimdlli (vgl. Bruder)

düstsd (auch death)

lechönc

taiclanc

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

17

18

19

20

21

22

23

24

26

27

28

aalhotditton

h'char

sasch

chi-tdhgor

coa-tsee

itld-tinc

ashkmjee

karkeh

nonwanjaidäy

hoit-hlani

kahhuss

mehlchohlewatl

nitchwan

mitch-howa

hot'tah

klohea-jau

mehtihl

ho'tche

tsilt-heh

telerrhhertsh

hwaat

nehaht-ahe

kistill-eh

nahnta

kit-lahan

schlünh

tauhtenah

Ii2
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Navajo Whipple's
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Navajo Whipple's
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Navajo Whipple's
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Navajo Whipple's PinaleSo Hoopah

m

shidota
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l 62. II. Wortverzeiclini fs des Apache und jVavajo

Apache
Navajo Eaton's

(und Pinaleno)

163

164

165

166

167

168

169

170

171

172

173

174

175

176

177

178

179

180

181

182

183

184

185

186

187

188

189

190

191

192

193

alive

an gel

ankle

A. Subftantiva, Adjectiva und

eendah (auch life)

eetzazo

shee'skune

ant

ash

autumn

back

be, exist

beak

bean

beaver

bitter

bladder

bog

bone

bread

breast

breech-cloth

burn

call

claw

war-club

coat

copper

covv

crow

cry

day

devil

die

door

oon-eere

tdhsos

sheemantee

ind-dh

pee-ch-ee (vgl. nose)

eegatzos

hahkas

slee-sh-tan

nahdeel-us (jiad-illus:

fpan. Ausfpr.)

Verba

et-alikeendhlah

hur'Jiettseen (cat-skin,

nish-töee)

höolah

niltseetsö

huTi'Tiaiddi

bet'tdh

nah-odtlee

chah

ditchee

hul'lijz

zoornaistoo
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§ 65. V. Wörter der Xier Aican]
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haupt in den ^^jöcÄere- Sprachen gegeben ift oder nicht; die mangelnden

würden alle zu langem, vergeblichem Suchen nöthigen. In diefe Verzeich-

nung verflechte ich auch die Citationen (Eines englifchen Wortes auf ein

anderes). Ich bewirke die Verzeichnung durch die laufende Nummer,

welche ich zu ihrem Behuf durch die 5 Wortverzeichniffe hindurchgeführt

habe: das Ite Wortverzeichnifs , das grofse von 5 Sprachen, begreift No.

1-162; das 2te, von Apache und Nai-ajo, gelegentlich auch Pinalefio: No.

163-406; das 3te, vom Nai'aio und Pinalc/lo: No. 407-490; das 4te, Apache

der Kupfergruben: No. 491-515; das 5le, Xicarilla von Simpfon: No.

516-550. Manche Begriffe erhalten alfo 2 oder 3 Nummern beigefetzt: die

eines der drei erften, allgemeinen Wortverzeichniffe; mit AK: Apache der

Kupfergruben, X: Xicarilla.

§ 67. A. Subftantiva, Adjectiva und Verba

alive 163, angel 164, ankle 165, ant 166; arm 1, X 516; arrow 2, ash 167,

ass 407, aiitumn 168, awl 408, axe 3

back 169, bad 4, ball 409, bark 5, basket 410; be 170: I am 404, he is

405, you are 406; beak 171, bean 172, bear 6, beard 7, beaver 173, belly 411,

beh f. wampum, bird 8, bitter 174, black 9, bladder 175, blanket 412-3; blood 10,

AK 491; blue 11, boat 12, body 13, bog 176, bone 177, book 414, bosv 14; boy

15, X 517; bread 178, X 518; breast 179, X 519; breech-cloth 180, breeches

415, bring 416, brother 16, burn 181; buffalo 17, X 520; bush 417

call 182, canoe f. boat, canvas 418; cat 419, X 521; cedar 420, cbief 18,

child 19; chin 421, X 522; china 422, clavv 183, cloak f. sarape, clolh 423-4, club

184, coat 185, cold 20, come 21, copper 186, com f. maize, cow 187, crow 188;

cry 189, crying 400; cup 425

dance 22, darkness 23, daughter 24, day 190, dead 25; deer 26, X 523;

devil 191, die 192; dog 27, AK 492, X 524; door 193; drlnk 28, drinking

401 ; duck 29

eagle 194; ear 30, AK 493, X 525; earth 31, X 526; eat 32, eating 402;

egg 33, elk 34, elm 195, enemy 196, evening 35; eye 36, AK 494, X 527

face 37, far f. adv., fat 197, father 38, feather 39, fia 198, finger 40 (426-9);

fire 41, AK 495, X 528; fish 42. AK 496; üesh 43, X 529; üint 199, flour 200,

üowei- 201, fly 202; foot 44, AK 497, X 530; forehead 45, X 531; forest 203,

fox 204, friend 46, frog 430

girl 47, X 532; go 48; god 205, X 533; gold 206, good 49, goose 207,

grass 50, great 51, green 208; gun 209, X 534

hail 210; hair 52, AK 498, X 535: haiter 431; band 53, AK 499, X 536;

handsome 54, bare 211, hat 432-4, hatchet f. axe, hawk 212, hay 213; head 55,
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AK 500, X 537: head-dress 214, hear 215, heart 56, heaven f. sky, heel 216, hide

435, hill 57, hog 217; horse 218, X 538; bot 211); house 58, ia the h. 392; bunt-

ing dress 436. husband 59

ice 60, ladian 61, inlant f. cbild, iron 62, island 220

jar 437

kettle 63, kill 64, knee 221; knife 65, AK 501

lake 66, land f. earth; laugb 222, laugbing 403; lead 223, leaf 67; leg 68,

AK 502, X 539; leggings 224, Üfe 225, light 69, lightning 70, limb 226, Ups 438,

liquor (spirituoiis) 227, live 228, liver 229, llzard 230, lodge 231, log 232, love 71

malze 233; man 72, AK 503, X 540; mast 234, meadow 235, Indiaa meal

236; meat 73, X 329; melon 237; membrum muliebre 440, m. virile 439; mezcal

441, mezquit 442, midnigbt 238, moccasins 443, mole 239, moon 74, morning 75,

iDOtber 76, mountain 77; moutb 78, X 541; mule 444

nail 79, name 445, navel 240, near f. adv.; neck 80, AK 504, X 542; needle

446, nettle 241, nigbt 81, noon 242; nose 82, AK 505, X 543

oak 243, oar 244, oat 245, obsidian 447, old 83, otter 246, owl 247

paddle 248, frying-pan 448, paulher 249, paper 449, pardon 250, partridge

251, pea 252, people f. Indian, pepper 253, pigeon 254, pine 84, pipe 85, pistol

450, piain 255, plate 451, platter 452, pleiades 453, pole-cat 256, poplar 454,

post 257, potatoe 258, powder 455, prairie-dog 456

rain 86, rattle-snake 457. raven 259, red 87, ring 458, river 88, robin 260,

rock 261, roe 262, rose 263, run 89

sail 264, salt 90, sandals 459, sarape 460-2, sash 265, scale 266, scalp 267,

sea 91, seat 268, see 92, sheep 269, sbip 270, shirt 271, shoe 93, by the sbore

272 u. 396, shot-pouch 273, Shoulder 274, sbrub 275, silver 276, sinew 277, sing

94, sister 95, sit 96, skin 278; sky 97, in the sky 279 u. 391; sieep 98, small 99;

snake 100, X 544; snow 101, soap 463, son 102, sour 280, speak 103, spear 281,

spine 464, spoon 465; spring: 1) Quelle 282 2; Frühling 283; sqiiash 284, squirrel

285, stand 104; star 105, X 545; stomach 286; slone 106, AK 506; stravv 466,

stream 287, strike 288, strong 107, stuinp 289, summer 108; sun 109, AK 507;

swamp f. bog, swan 290, sweet 291

thigh 292, think 293, thistle 294, tbumb 467, thunder 295, tie 468, toad

469. tobacco 110, toe 111; tongue 112, AK 508, X 546; toolh 113, AK 509,

X 547; tortoise 296, town 114; tree 115, on the t. 297 u. 394; trout 298, trowsers

470-1, turkey 299

ugly 116

Valley 117, vein 300, village 118, virgin 301

walk 302, wanipum 303, warm 119, warrior 120, wasp 304; waler 121

(416), AK 510, X 548; throngh the w. 305 u. 398, water-melon 472; weak 306,

weed 307, wbeat 308, white 122, widow 473; wife 123, X 549; willow 474,

Mm 2
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wind 309, wind-pipe 310, wing 311, winter 124, wish 312, wolf 125; woman 126,

X 550; wood 127, woodpecker 313, Avorm 314

year 315, yellow 128, young 129

Eigennamen: Häuptlinge 478-9; Gebirge 480-1, Flüffe 482-7, Ort-

fchaften 488-490

B. Zahlwörter

1: 130, AK 511; 2: 131, AK 512; 3: 132, AK 513; 4: 133, AK 514;

5-12: 134-141, 13-19: 316-322, 20: 142, 21-29: 323-331, 30: 332, 40: 143,

50-90:333-7; 100: 144, 101-110: 338-347, 120-190: 348-355; 200-900: 356-363,

1000-9000: 364-372; 10,000: 373; 100,000: 374

C. Pronomina — 1) pers.: I 145, AK 515; thou 146, he 147; we 148,

ye 149, they 150 3) demonstr.: this 151, these 375; that 152, those 376 4) interr.:

who 153, what 377, which person 378 5) indef.: all 154, another 475, some (part)

379, something 380, nothing 381, much, many 155

D. Adverbia — 1) des Orts: withia 382, without383; above 384, under

385; near 156, far 157 2) der Zeit: for ever 386, never 387; early 476, lata 477;

by-and-by 388; to-day 158, yesterday 159, to-morrow 160 3) andere: perhaps 389

E. Präpofitionen — in 390-2, on 393-4, by 395-6; through 397-8

F. CoDJunctionen — not 399

G. Interjectionen — yes 161, no 162

H. grammatifche Formen — 400-406

§ 68. [Hierher gehört der § 60, b von S. 248°°-9'°", welcher nur aus

einem äufseren Grunde dorthin verfetzt ift.]
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Inhalts - Über ficht.

A. Gefchichte der athapaskifchen Verwandtfchaft.

Seite

§ 1 Eingang: das Volk der Apachen in vielen mexicanifchen Nord-Provinzen

verbreitet, ein Fremdling aus dem Norden 187-188

§ 2 es gehört mit feiner Sprache zum athapaskifchen Volks- und Sprachftamm;

Gefchichte der athapaskifchen Verwandtfchaft: diefe Ver-

wandtfchaft von Turner zuerft ausgefprochcn 1852 in einem Auffatz

in der Liierary VForld^ Auszug daraus ; Entwicklung der Gründe meiner

Zurückhaltung: dafs die Naoajos und Xicarillas (TicorUlas) Apachen-

Völker genannt werden ; Stelle meiner aztek. Spuren über die behaup-

tete athapaskifche Verwandtfchaft 188-190

§ 3 fernere Gründe : das Wort apache ift aus dem Yuma-Idiom ; Formen des

Wortes in den verfchiednen Yuma- Sprachen, Stelle meines Werks

über diefe Yuma -Verwandtfchaft 190-191

§ 4 Entwicklung meines Verhältniffes zur athapask. Verwandtfchaft des Apachen-

Idioms und zu Turner: ich könnte fagen, dafs ich indirect zuerft

diefe Verwandtfchaft bewiefen habe; Turner's Lob und Vorwurf für

mich, Bemerkung Gregg^; Lage meines Anfpruchs 191-193

§ 5 Turner hat nichts von der Sprache der Navajos gefagt ; fein kleiner Vor-

wurf, dafs ich TicorUlas (ftatt Xicarillas) gefchrieben habe ; mein Ver-

geffen der Hoopah 193-194

§ 6 ich habe mich bei der athapaskifchen Verwandtfchaft des Naaajo und der

^^Ticorilla" wenigftens nicht zu dem genihrlichen Worte ,,entdecken"

verirrt; Stellen meiner Schriften über fie 194

§ 7 daraus, dafs Simpson die „TicorUlas" einen Apachen-Stamm nennt, folgte

nicht, dafs fie Apachen-Sprache haben ; — meine ferneren Gründe für

Bedenken und Zweifel wegen der athapaskifchen Verwandtfchaft des

Apache: falfche Urtheile der Welt; nur Turner's Apachen -Wörter

blieben übrig, feine Übcreinftimmung der Rauheit der Laute; Turner^s

Perfon war mir unbekannt, feine aCatifche Verwandtfchaft; ich habe

dennoch meine willige Geneigtheit für die athap. Verwandtfchaft erklärt 194-196

§ 8 laue Aufserung Schnokrafi's, doch anderwärts eine beffere 196

8 9 am 8 Febr. 1857 fah ich bei A. von Humboldt das grofse Wortverzeich-

nifs des Apache und erkannte deffen athapaskifche Verwandtfchaft;

mein erftes Zeugnifs davon im Mai bei dem Cnmanche in meinen

azt. Spuren ; im Mai ging der 4te Theil Schoolcrafi's mit dem grofsen

iVcwo/o-Wortverzeichnifs ein ; in der Mitte Juni's erhielt ich VFkipple^&

repori: mit Wortverzeichnifs des Navajo, Pinaleno und (durch Tur-

ner's Tafel) des Apache der Kupfergruben 196-198

\



278 Buschmann: das Apache als eine athapasidfche Sprache erwiefen.

Seite

§ 10 Turner's Bemerkungen über die athapaskifche Verwandtfchaft der Apachen-

und andrer Sprachen im repnrt 198

§ 11 im Febr. 1857 befchlofs ich die athapaskifche Verwandtfchaft des Apachen-

Idioms zu beweifen ; ich lege in der gegenwärtigen Arbeit überhaupt

den Zuwachs zum Material der alhapaskifchen Sprachen feit meiner

Arbeit vom J. 1854 vor; der Inhalt der Arbelt geht weit über das

Apachen- Idiom hinaus: Honpah; das Navajo ift nicht gerade dem

Apache unterzuordnen : es kann als eine eigne Sprache betrachtet wer-

den , doch in engerer Gemeinfchaft dem Apache zur Seite ftehend

(198"'-200"^); dazu der Sprachftoff der v^yuocAfn - Stämme, der Xica-

rilla; Zahl der zutretenden Sprachen; das Refultat geht nicht darauf

hinaus, dafs das Apachen-Idiom Eine, in Dialecte zerfpaltene Sprache

fei (200); die Xicarillas erfcheinen früher als eignes Volk; noch

Sprachen des Apachen-Stammes nach allgemeinen Urtheilen; athapas-

kifche EInmIfchung im nördl. Neu-Californlen (201) 198-201

S 12 den 2ten oder äufserllch 3ten Theil meiner Arbeit bildet die fyftematifche

Worttafel des athapaskifchen Sprachftamms: deren erfte Ausarbeitung

Ich zurückgezogen habe und die ich jetzt in einer neuen Geftalt, mit

grofser Vermehrung, vorgelegt habe 201-202

B. Nachrichten über die Völker.

8 13 Eingang; ich biete nur einen Nachtrag zu den Nachrichten in meinen azte-

klfchen Spuren und die neueften dar 202

8 14 Apachen: Venegas über die Apachen, ihre EinTälle und zwei Züge gegen

fie (Anm. 202-4); Namen (202-3), Bemerkungen Tumer's, Nach-

richten Ealnn\ (204) 202-204

8 15 Nachrichten und Bemerkungen Schoolcraft's, in feinem 5ten Theile . . 204-205
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Bemerkung.

Dem Lefer bin ich fchuldig die Eigenthümlichkeit der von mir in meinen Schriften

geübten Citations-Weife zu bemerken: vermöge deren ich durch Zufatz von Buchftaben-

Chiffren zu den Seitenzahlen der citirten eignen und fremden Schriften die beftimmte Stelle

der Seite oder die termini bezeichne, an der oder innerhalb deren der Gegenftand fich findet

(wie folche in meiner vorftehenden Schrift zuerft auf S. 188 Z. 3 und 189 in der Mitte [f. da

die Anm. zu unterft] vorkommt). Ich theile nämlich die Seite in 3 Drittel und jedes Drittel

wieder In 3 Theile, und diefe 9 Theile deute ich durch folgende Buchftaben an:

a, aa, af; m, mm, mf; n, nn, nf;

fiir das entfchledene Ende der Seite (die paar letzten Zeilen) gebrauche ich noch das blofse f

(/inis), ohne dadurch meine Neun -Theilung zu ftören. Gegen das Ende meines Werkes

der Spuren der aztekifchen Sprache habe Ich , in der Einleitung zu meinem geographifchen

Regifter (S. 71 6), mich noch ausführlicher über diefe Einrichtung geäufsert und auch die

Scala diefer Seiten -EInthellung abgebildet.



Die vedischen Nachrichten von den naxatra

(Mondstationen).

>Von

H^" WEBER.

Erster Theil : Historische Einleitung.

D.
[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 2. August 1860.]

'er berühmte Astronom der französischen Akademie, J. B. Biot, hat im

vorigen Jahre in mehreren Artikeln des Journal des Sai'ants , die dann zu-

sammen im October in einem Separatabdrucke erschienen sind (pp. 96 nebst

einer Tafel) eine bereits vor zwanzig Jahren (1840) von ihm ebendaselbst

geltend gemachte Ansicht aufs Neue durchgeführt und begründet, dafs näm-

lich die indischen naxatra nur eine, uncf zwar sehr imgeschickte, Copie der

chinesischen sieou seien. In der That bedingt die durchgehende Analogie,

oder gar Identität beider Systeme ein specielles Verwandtschaftsverhältnifs:

die Aufklärung desselben bietet aber mannichfache Schwierigkeiten dar. Von
vorn herein ist dabei im Auge zu haben, dafs von irgend welchem Einflüsse

China's auf Indien bis jetzt noch in keiner andern Beziehung irgend welche

Spiuen gefunden worden sind , während umgekehrt bekanntlich Indien als

das Mutterland des Buddhismus bereits seit dem ersten Jahrhundert vor

unsrer Zeitrechnung eine ununterbrochene nach allen Seiten hin höchst be-

deutsame Einwirkung auf China ausgeübt hat, und aller Wahrscheinlichkeit

nach auch bereits weit früher noch auf die Enlwickelung der Lehren der

Tao-ssc von Einflufs gewesen ist. Die Biot'sche Ansicht nun, welche dies

Verhältnifs umkehren würde, ist ihrem Wesen nach die folgende('):

1) Die chinesischen sieou sind eine rationelle Eintheilung des Him-

mels (resp. Aequators), dem astronomischen Zwecke, zu welchem sie dienen.

(') Ich bin im Stande, dieselbe in dieser kurzen Fassung wesentlich in Biot 's Worten
selbst zu geben, aus einem Briefe nämlich des verehrten Mannes an meinen geehrten Freund

Ad, Regaier, dessen Mitthciluiig an mich er demselben gestattet hat.

Nn2
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als Determinanten nämlich, um die Meridiandurchgänge der Aeqiiinoktial-

imd Solstitial- Punkte so wie der hauptsächlichsten Cirkumpolarsterne zu

fixiren, vollkommen entsprechend. Die Unregelmäfsigkeit ihrer gegenseiti-

gen Entfermmgen hat ihren Grund eben in diesem Zwecke. Die Sterne,

welche sie bilden, und von denen einzelne sehr klein sind, sind diejenigen,

welche zur Zeit des Kaisers Yao um das Jahr 2357 a. Chr., wo man sie zuerst

angewendet sieht, am besten zur Markirung der aequatorialen Eintheilungen

pafsten, auf Grund ihrer Nähe zum Aequator jener Zeit und ihrer klaren

Sichtbarkeit. Ihre ursprüngliche Zahl von 24 ist um das Jahr 1100 a. Chr.

durch Tcheou-liong auf 28 gesteigert worden, indem die vier hinzukommen-

den den beiden Sonnenwenden und den beiden Aequinoktien entsprechen,

welche dieser Bruder des Kaisers TVou-tvang damals beobachtete. Dieses

hohe Alter der sieou und die Unveränderlichkeit ihres Gebrauches seit 2357

sind vms durch eine lange Reihe von Texten bezeugt, die sicher datirt sind,

und in denen wir Beobachtungen finden, deren Wirklichkeit und über-

raschende Genauigkeit wir durch Zurückberechnungen, die nur bei dem

jetzigen hohen Stande der astronofnischen Wissenschaft möglich sind, be-

stätigt finden.

2) Die 28 indischen naxatra dagegen, welche den chinesischen sieou

in der Reihenfolge, in der Zahl, in der Identität der sie begrenzenden Sterne,

und in der Ungleichheit ihrer Entfernungen von einander vollstän-

dig entsprechen, sind des letztgenannten Umstandes wegen mathematisch und

physisch ungeeignet die Aufeinanderfolge der in gleicher Entfernung von ein-

ander stehenden Mondstationspunkte zu markiren, was doch der specielle und

einzige Zweck ist, zu welchem sie verwendet werden : so dafs man, um sie

demselben anzupassen, genöthigt ist, entweder wie Fardhamilnra es thut,

jene Differenz durch Unterscheidung zwischen dem wirklichen und dem

rechnungsmäfsigen Bestände auszugleichen, oder aber wie Brahmagiipta vor-

schreibt, rein empirisch die kurzen Eintheilungen zu verlängern, die langen

zu verkürzen, und so die richtige Mitte zu erhalten.

3) Die Priorität der Erfindung gehört dahin, wo sich die Geeignetheit

zu dem betreffenden Gebrauche findet, also nach China. Denn es ist nicht

anzunehmen, dafs zu irgend einer Zeit die indischen Astronomen als die

Ersten ein System ungleicher Eintheilung des Sternenhimmels erdacht und

angenommen hätten, von welchem sie nur Gebrauch machen konnten, indem
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sie die betreffenden Entfernungen in ganz konventioneller Weise veränderten,

während dasselbe System sich in voUsländiger Congruenz zu ihrer ganzen

Himmelsbeobachtungsweise „seit undenklicher Zeit" bei den chinesischen

Astronomen in Gebrauch findet.

Ich stelle zunächst meine Entgegnung in ebenso kurzer Fassung gegen-

über und gehe dann zu der näheren Begründung derselben.

ad 1) Die Richtigkeit der Berechnungen über den Zustand des (chi-

nesischen) Sternenhimmels im Jahre 2357 a. Chr. entzieht sich selbstver-

ständlich meiner Beurtheilung. Es stehen indefs seit Bailly und seinen

Nachfolgern, seinen Gegner Bentley mit eingeschlossen, alle dgl. Berech-

nungen auf dem Gebiete der indischen Philologie in sehr zweifelhaftem

Rufe. Bei aller dem ehrwürdigen Meister schuldigen Ehrerbietung müssen

wir daher die philologische Basis , auf welcher diese seine Berechnungen

beruhen, etwas näher ins Auge fassen, jene „lange Reihe von Texten" näm-

lich, welche „sicher datirt" sind, und welche jenes „hohe Alterthum" des

Systemes, jenes Herrühren desselben „aus undenklicher Zeit" verbürgen

sollen. Das Resultat wird ein wenig günstiges sein. Es läfst sich nämlich

bis auf Weiteres die Ervrähnung des Systemes nicht über circa 250 a. Chr.

hinauf verfolgen, und es trägt überdem dessen vorliegende Reihenfolge, mit

Kio (spica) als Herbstzeichen an der Spitze, ein astronomisches Datum, wel-

ches eben diese Zeit als den Ausgangspunkt derselben markirt.

ad 2) Die sieou entsprechen in Bezug auf Reihenbeginn, Zahl, Iden-

tität der sie begrenzenden Sterne, und die Ungleichheit ihrer Entfernungen

von einander einer der jüngsten Stufen der indischen naxatra, vor wel-

cher diese ihre eigene Geschichte für sich haben. In dei-jenigen Zeit, wel-

cher das eigentliche Leben derselben angehört , in der Zeit nämlich der

Brähmana und des Erwachens des Buddhismus, finden yvir KriltiJcd (»] Pleiad.)

als Frühlingszeichen, nicht die dem Herbstzeichen Kio als Frühlingszeichen

entsprechende lievati (^ pisces), resp. Aci-ini {ßy Aries), welche erst in viel

späterer Zeit an die Spitze gelangt. Wir finden daselbst durchweg nur 27,

nicht 28 naxatra, und zwar zu entschiedener Bezeichnung des 27tägigen pe-

riodischen Mondmonates. Wir finden bei 12 naxatra vollständig verschie-

dene Namen, die es natürlich wenigstens zweifelhaft machen, ob auch diesel-

ben Sterne damit gemeint waren. Endlich finden wir daselbst von Ungleich-

heit der Entfernungen keine Spur, wohl aber Spuren und direkte Angaben,
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welche auf Gleichheit derselben führen. Die Biot zugänglichen Angaben

über die naxatra, nach denen seine Ansicht gebildet ist, gehören eben sämmt-

lich einer Zeit an, zu welcher das ganze nao-ö/rc-Sjstem durch den Einflufs

der griechischen Astronomie , resp. des griechischen Zodiacus, bereits voll-

ständig veraltet und vernachlässigt war.

ad 3) Da also die 28 sieou erst ziemlich spät beglaubigt sind, und da

sie einer Aer jüngsten Stufen des indischen nao-ö/ra - Systems entsprechen,

so scheint die Annahme unumgänglich, dafs sie erst durch indischen Einflufs

nach China eingewandert seien. Dem treten indefs die inneren von Biot so

scharf pointirten Inkongruenzen, so wie auch der selbständige Beginn der

chinesischen Reihe mit dem Herbstzeichen entgegen , wozu sich noch der

Umstand gesellt, dafs dieses Herbstzeichen ein solches ist, welches dem spä-

teren indischen Frühlingszeichen, nicht dem 250 a. Chr. aller Wahrschein-

lichkeit nach in Indien noch geltenden älteren dgl., entspricht. Es treten

dazu Übereinstimmungen der sieou mit den arabischen mcndzil in Fällen,

wo diese letzteren von den indischen naxatra abweichen : der A/erdurch

wie es scheint bedingten Annahme eines gemeinschaftlichen Ursprungs aller

drei Systeme aus einem vierten, Babylon etwa angehörigen, dessen Spuren

allerdings noch anderweitig nachweisbar scheinen, obschon strikte Beweise

fehlen, treten leider wieder die von uns ad 1) und 2) gefundenen Resultate

entgegen. Die Zeit für die richtige Lösung aller dieser Räthsel scheint einst-

weilen noch nicht gekommen.

Ich gehe nunmehr zu der Begründung meiner Einwürfe über. Was

nun also zunächst ad 1) die Authentität der Angaben betrifft, dafs die Chi-

nesen „depuis un temps immcmorial" sich im Besitze der sieou befinden, so

vermisse ich die Beweise hierfür vollständig.

Der erste jener Texte, die Biot hierfür heranzieht, ist der Schu-

king. Im ersten Cap. dieses Werkes wird nämlich in sehr unbestinmter

Weise berichtet, dafs zur Zeit des (mythischen) Kaisers Yao „die Mitte des

Frühlings durch die Gleichheit von Tag und Nacht und die Beobachtung des

Sternes Niao, die Mitte des Sommers durch die Länge des Tages und die

Beobachtung des Sternes Ho, die Mitte des Herbstes durch die Gleichheit

von Tag und Nacht und die Beobachtung des Sternes Hiu, die Mitte des

Winters durch die Kürze des Tages und die Beobachtung des Sternes 3Iao

niarkirt war." Nach der speciellen Berechnung Biot's, die sich aber für die
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dazu nöthigen bestimmteren Angaben auf die Commentare zum Sc/iuking

aus der Zeit der Hau (206 a. Chr. — 210 p. Chr.) gründet'), ist dies eben

auf das Jahr 2357 a. Chr. zutreffend^). Es wird nämlich durch die Zu-

sätze dieser Commentare der obige Text übereinstimmend seit Gaubil

(Observations III, 8 Paris 1732) dahin gedeutet (s. auch Ideler, Chronol.

der Chinesen p. 302. 1837), dafs es sich darin um den Meridian -Durchgang

der genannten Sterne zur Zeit des Sonnenunterganges handele^), so dafs

(Gaubil Observ. III, 8) „Je ces interpretatlons il suit i'videnimcnt , que du

temps de Yao le Solsticc d'Hjver repondoit ä la Constellation Hiu, et celui

dEle ä la Constellation Sing (Niao). UEquinoxe du Printemps repondoit

ä la Constellation Mao et celui dAutomne ä la Cunslcllation Fang (Ho)."

Hiermit werden nun an die Stelle der im Texte des Schuking genannten

Sterne denn doch geradezu Andere gesetzt, die umOOGrad verschoben sind(*).

Uberdeni sind auch nur zwei der Stern -Namen des Textes, I\Iao (»jPleiad.)

nämlich und Hiu {ß Aquar.), wirklich sich unter den Namen der sieou wie-

derfindend, und nur jene Commentare — wir werden noch bei anderer Ge-

legenheit sehen , welchen schädlichen Einflufs die Vermischung von Text

und Commentar bei den Sinologen ausgeübt hat — identificiren das niao

(') Die älteste Sarnritlung dieser Commentare durch Kong-ing-ta geht auf das Jahr 640

p. Chr. zurück.

C) Somit Yao um diese Zeit anzusetzen! — Gaubil (Jiisl. de l'astr. chin. in den lettres

edif. XIV, 307. Lyon 1819) nimmt, ebenfalls hienach, 2342 als das erste Jahr der Regierung

Fao's an (der dann noch bis 2242 lebte, denn le regne d^Yao ful de cent ans p. 312):

auf p. 320 geht Gaubil bis 2361, ja sogar bis 2400 als äufserste Epoche des Yao zurück.

(') Vgl. übrigens, was Gaubil bist. p. 309 ff. über das bemerkt, was Alles hierbei für

Yao& Zeit an astronomischen Kenntnissen vorauszusetzen ist! — Da die Chinesen den Tag

mit Mitternacht beginnen (allerdings angeblich seit 1111 unter Pfou-wang, s. Ideler p. 329,

Gaubil bist. p. 4 10. 430. 446) und die Nacht zu Beobachtungen am Sternenhimmel jeden-

falls geeigneter ist, als der Sonnenuntergang, so ist die Annahme der Commentare eigen-

thümlich genug. Dazu kommt, dafs die Sterne I/iu, Sing, Mao, Fang in gleicher Entfer-

nung von einander stehen, somit die Beobachtung ihres Meridiandurchganges auch zu glei-

cher Tageszeit stattgefunden haben müfstc: die ,,Zeit des Sonnenunterganges" differirt

aber bekanntlich in den vier Jahreszeiten sehr bedeutend.

(*) Es ist dies ganz derselbe Fall, wie wenn man die Angabe der Astronomen der Han-

dynastie, dafs Teou ((j) Sagittaire) zu ihrer Zeit das Winterzeiclicn war, wozu Kio (a virgin.)

als Herbstzcicben gehört, dahin umdrehen wollte, dafs Teou wielmelir Frühlingszeichen , Kio

dagegen Winterzeicbcn gewesen sei. Freilich hier hat man die speciellen Angaben Lii-

pou-oueys (Gaubil bist. p. 404), welche dgl. unmöglich machen.
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mit dem sing {a hydr.), das Äo(') mit dem fang (tt Scorp.). Auch wäre

doch wahrlich, selbst wenn wirklich alle vier Stern-Namen sich in der Liste

Aer sieou wiederfänden, damit noch nicht erwiesen, dafs auch die übrigen

zwanzig, oder vierundzwanzig, resp, deren Gruppirung in das System der

sieou, bereits zur Zeit des SchuJdng schon vorhanden waren (^), oder nun gar

erst zu der des Yao 2357 a. Chr. Denn vor allen Dingen, ist denn wirklich

die Angabe des Schulung, eines Werkes, das erst im Jahre 484 a. Chr., aller-

dings aus älteren MateriaHen, von Confucius zusammengestellt ward, das wir

überdem nur in einer ganz sekundären Gestalt haben^), ohne Weiteres

für die nach Obigem um fast zwei Jahrtausende zurückzudatirende Zeit des

Yao beweiskräftig? Philologen und Mjthologen werden dazu mit uns zu-

nächst ein imgläubiges Gesicht machen. Die Angaben des J'arähamihira

oder der Purdna über die Zeit des Königs Yud/iisht/iira{^) , so wie des

Rdmcijana über Rdmas Geburt, scheinen uns von voi-n herein auf ziemlich

gleicher Stufe hiermit zu stehen. Nun stimmen zwar allerdings die Astro-

nomen darin überein, dafs die betreffenden Angaben des Schulung ein rich-

tiges Resultat ergeben ; es geschieht dies ja aber eben doch nur dann, wenn

man den Text so interpretirt, wie die Commcniare aus der Zeit der Han es

thun. Könnten diese nicht bei ihrer Intei-pretation etwa einfach durch Be-

(') Mit dem Vorsatze ia, grofs , ist hn später „nnm genäral des Conslellatinns fang, sing,

ouy" Gaiibil hist. p. 323. — Zu fang s. noch ibid. p. 362.

(^) So wenig wie z. B. die Aufeinanderfolge der Plejaden und des Orion im Buche Hiob

die Existenz der A:.n«iÄ«- Reihe oder einer sonstigen Himmelstheilung, an deren Spitze jene

beiden Sterne stehen, zu beweisen vermag.

(') Der Schuklng unterlag, wie alle ähnlichen Werke, der grofsen Bücherverbrennung

unter Kaiser Tlisin-shi-hoang (213 a. Chr.). Als Kaiser J-Ven-ti 186 a. Chr. danach suchen

liefs, war kein Exemplar mehr da. Das Werk ward aber nach dem Gedächtnifs des Fou-

eheng eines 90jährigen Greises aufgeschrieben. Unter VF'ou-ti (seit 140 a. Chr.) fand sich

ein Exemplar in den Ruinen eines alten Hauses der Familie des Confucius auf Barabuslafeln,

vielfach schon beschädigt und wurmstichig. Kong-gun-koue aus der Familie des Confucius,

entzifferte und kommentirte 58 Capp. Die Gelehrten Aer Han- und der r^m-Dynastie (bis

419 p. Chr.) hielten aber wenig von dieser Arbeit, die erst seit 497 p. Chr. allgemein an-

erkannt ward, und die derjenige Schuking ist, den Gaubil übersetzt hat. So nach

Gaubil's eigner Vorrede.

C) P^aräh. Samh. 13, 3 „die muni (d. i. der grofse Bär) standen in den Maghäs (* Hydr.),

als Fürst Yudh. die Erde beherrschte, und dieses Königs Zeit ist 2526 vor der ,.aA:a-Aera

(= 2448 a. Chr.)." Wer wird aber, trotz dieses speciellen Datums, wirklich glauben wollen,

dafs Yudh. 2448 a. Chr. gelebt hat?!
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kanntschaft mit der indischen naxatra-Ke'ihe geleitet sein'), an deren Spitze

als Frühlingszeichen damals noch Krittikä (y\ Pleiad.) stand, ein Stern, den

die Chinesen unter dem Namen Mao schon lange kannten? So bemerkt denn

auch Ideler bei aller Anerkennung der relativen Richtigkeit der Auffassung

der Commentare dennoch ausdrücklich, dafs sich auf eine so schwankende

Basis nicht etwa eine Berechnung der Epoche des Yao gründen lasse (vgl.

auch Stuhr Untersuchungen ü. d. Ursprünglichkeit u. Alterth. d. Stern-

kunde u. d. Chinesen u. Indiern p. 28, Berlin 1831).

Der zweite Text, den Biot zum Beweise heranzieht, ist der Schi-

hing, eine ebenfalls von Confucius herrührende Sammlung älterer Ge-

dichte. Darin werden nicht nur sechs (wie Bio t angiebt 1840 p.31), sondern

acht Sterne genannt, deren Namen unter denen der sieou sich wiederfinden,

nämlich Mao (>i Pleiad.) I, 2, 10, Pi {s Taur.) II, 8, 8 oder Tien-pi ü, 5, 9,

Tsen (d. i. Tsan, ^ Orion) I, 2, 10, San- sing (d. i. Sin-sing, er Scorp.) I,

10, 5. II, 8, 9, Ki (7 Arcit.) II, 5, 9 oder Nan- Ja II, 5, 6, Teou ((p Arcit.)

11, ö, 9, Tchi-niu {ß Capric.) II, 5, 9, Ting oder Ing-che odevChe-Jieou

{a Pegas.) I, 4, 6 (vgl. Gaubil Obs. III, 32): theils aber finden sich doch

auch hier einige, wenn auch geringe Namensdifferenzen — I, 15, 1 erscheint

auch das vom Schuhing her bekannte Gestirn ho -sing (cor scorpionis =
fang) — , theils ist eben von einer Zahl von 24 oder 28 sieou nirgendwo

die Rede.

Der dritte Text, die Nennung nämlich von siebzehn Namen der sieou

im dictionnaire Eul-ya, welches au moins du mime temps als Confucius (Biot

(1840 p. 31), oder wenigstens anterieur ä tincendie des livres (1859 p. 77)

sein soll, ist insofern bedeutsamer, als er entschieden (s. Gaubil, Observ.

III, 31 ff., bist. p. 401) die jetzige Reihenfolge derselben voraussetzt: mit

einigen Namensdiffereuzen indefs, die fast so aussehen, als ob die Nomen-

klatur noch nicht ganz fest gewesen sei. La constellation Ti est appellce le

Tr'onc Celeste. — La constellation Fang est designee par un char du

(') Inleressant ist denn dochGaubil's Bemerkung über die verschiedenen Interpreta-

tionen, welche die Stelle erfahren hat (hist. p. 427): filusieurs aslrnnnmes cliinois, en cnn-

se'(fuenci; de leurs sj-stirnes sur le rnouvenient propre des fixes et du lernps nit ils ont fait

vivre Yao avarit l'an 2300 a Chr., ont dit qu'au tenips de Yao, le solslice d'hiver etoit

au fireriiier degre de la constellation Hiu , au septierne degre , au derriier degre ou ä une

autre constellation. Ce qu'il disent est le r es ultal de leurs calculs et non une

Observation qu'ils rapportent,

Philos.-histor. Kl. 1800. O o
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ciel ä nuatre chevaux. Les trois constellations Fang, Sin, Ouey sont

designces par les caracteres de Ta- chin et on ajoute que le Ta-chin est le

grand feu Ta-ho, fanden nom duSigne du scorpion.— Ting est le carac-

tere qu'on donne ä la constellation Che.— On designe la constellation Pi par

le caractere Tcho. Sie erscheinen ferner daselbst in Gemeinschaft mit der

Dodekatemorie *), und zwar wesentlich in derjenigen Stellung zu dieser,

welche nach Gaubil (Observ. III, 102) unter Kaiser Wou-ti (140 a.

Chr.) beobachtet ward. Gaubil hat diese wesentliche Identität nicht be-

achtet, wenn er meint (III, 32), dafs Cauteur du Dict. Eul-ja plus de 350

a. Chr, gelebt haben müfste. Er fügt freilich hinzu: il ne s'agit pas ici

deßxer une epoque, cela ne se peut faire eccactement, mais on voit toujours

Vantiquite des noms qu'on donne aux signes du Zodiaque et aux Constella-

tions, et on voit encore quau temps de ce dictionnaire on ne connoissoit pas

mal les lieux des constellations, du moins de Celles dont l'Eul-ya a conserve

les noms. Nach Schott (Beschreibung der chines. Literatur 1853 p. 389)

scheint der jetzige Text erst aus der Zeit der Tsin (264-419 p. Chr.)

herzurühren ^ )

.

Viertens, alle 28 sieou sind genannt und als gewöhnlich bezeichnet

in dem Capitel Yue Ung des Y-li, ein Buch, dessen Original zwar auch

zur Zeit des Thsin-shi-hoang (213 a. Chr.) zu Grunde ging, so dafs es unter

den ersten Hau nach der Tradition allein wieder hergestellt werden mufste

:

aber Biot meint, dafs dies der Auktorität desselben für den Punkt, um den

es sich hier handele, keinen Eintrag thue : „car ce netait pas dans les trois

siecles de troubles et de confulsions qui precederent cette djnastie qiiun Sy-

steme de pratiques astronomiques aurait pu se perfectlonner et surtout de-

(') Die freilich, obschon im Ganzen dieselben Räume einnehmend wie unser Zodiacus,

(s. im Verlauf), doch mit Namen anderer Bedeutung benannt ist (s. Letronne J. de Sav.

1840 p. 310). Nur das Zeichen für arnphura hat einen entsprechenden, wenigstens auf

Wasser hinführenden Namen (Gaubil, Obs. Ilf, 33; bist. p. 390). — [Der sonstige Tbier-

cyclns, der mit Maus, Ochs, Tiger beginnt (Obs. II, 174), hat hiermit gar nichts zu thun.]

(^) „Man schreibt ihm ein sehr hohes Aller zu: unter den Tsin soll es aber durch Ko-po

commentirt und ans Licht gestellt worden sein." — Nach Gaubil bist. p. 400 not.

tauteur du livre etnit Sans dnule inslruit du snislice d'hiver, fixe par le prince Tcheou-kong

ä la Consteltalinn chinnis Nu'2° \ on etoit donc alors instruit sur le inouvernent pro-

pre des fixes. Statt „fixe' par le prince" ist zu lesen „dont la fixation est atlribuee

au prince", s. im Verlauf.
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venir gcncral ä la Chine, de sorte que le nomhre des vingt huit divisions

stellaires detail ctre vraiseinblabkmcnt complet avant cette i'fjoquc de dcs-

ordre, quoi'/ue Ion ne puisse absolument rafßrmcr.^' Wie dem auch sein

mag, das Capitel Yueling, auf welches es hier speciell ankömmt , ist nach

Gaubil (Ol)serv. UI, 26, bist. p.415) yon Lu-pou-ouey (-|-233) verfafst'),

demselben Manne, dem Gaubil auch sonst (s. traite, Avertiss. p.VII, 1749)

in dem Fragmente nämlich eines andern Werkes von ihm die älteste Erwäh-

nung der 28 sicou zuschreibt. Wir werden auf ihn unten wieder zurück-

kommen, da wir zunächst erst noch dasjenige Werk in's Auge zu fassen ha-

ben, auf welches Biot das Hauptgewicht für seine Ansicht legt.

Dieser fünfte Text ist das Tcheou-li, ein administratives Handbuch

des chinesischen Staates, compose 1100 ans avant Vere chretienne durch

Tcheou-IxOTig, jenen Bruder des Kaisers Tf^uu-wang, der die ursprüngliche

Zahl von 2 i sicou auf 28 gebracht hatte.

Gehen wir vor Allem etwas näher auf diesen letzteren Umstand ein.

Derselbe beruht nicht auf einer faktischen derartigen Angabe der chinesischen

Tradition, sondern nur auf einer immerhin höchst ingeniösen Vermuthung

Biot's. Der Astronom Tsai-jrong -) nämlich, welcher 206 p. Chr. schrieb,

berichtet, dafs Tcheou-hong das Wintersolstiz durch Beobachtungen am

(') Allerdings gab es aucb Solche, die da behaupteten, es sei älter als Lu-pou-ouey.

(*) So durchweg 1840 auf p. 75. 143. 144. 150 ff., Tsai-song dagegen 1859 p. 76.

Gaubil hatte die Tradition nur im Allgemeinen als der ^,As/rnnninie des Hans nrientaux"

angehörig angeführt, s. Traite p. 230, bist. p. 338. 377, Biot 1839 p. 729. 18-10 p. 149.

£t. Julien aber hat sie bei Tsai-song (resp. Tsai-yong) aufgefunden (Biot 1859 p. 76). —
Aus den Fragmenten des Tcheou-chou, eines liuches fait sur les memnires de In dynastie Tcheou

et au ternps de Celle dynastie afant t'incendie des litres, welchem Gaubil (hist. p. 339 ff.

335.) verschiedene Angaben über Tcheou- hang entlehnt, und das er 4.')0 a. Chr. ansetzt

(hist. p. 400), kann obige Notiz nicht entnommen sein, da er dieselbe ausilriirklich davon

trennt: denn nachdem er sie berichtet, führt er ein dgl. Fragment als etwas ganz Verschiedenes

an, indem er sagt: le fragment qui rapporte Veclipse de la lune de Van 1837 a. Chr., — wie

bereits auf p. 335 angeführt worden — rapporte la moniere d^intercater la lune.— Jenes

Buch Tcheou rhnu,\iwte desTchenus, selbst ist übrigens nachGa ubils eigenen Angaben (p.436 ff.)

Theil eines Doppelwerkes, la chronique Tchou-chou et le livre Tcheou -cheou, das erst 279

p. Chr. ,,aus dem Grabmonumente eines Lehnsfürsten der Tcheou ans Licht gezogen ward"

(vgl. Schott 1853 p. 351): „i// avait des endroits avec des lacunes et des caracteres ou effaces

ou difficiles ä reconnnitre: c'e'toient d'anciens caracteres." Die Herausgabe des Tchou-chou

rührt erst aus 504 p. Chr. her, und eine darin berichtete Sonnenfinsternifs erschien Gaubil

selbst längere Zeit als ein Zusatz dieser Zeit, resp. comme un calcul jait apres coup.

Oo2
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Gnomon auf den zweiten (chinesischen) Grad derConstellation TVi/ (sAqiiar.)

fixirt habe, eine Angabe, welche nach den Berechnungen von La Place und

Biot eben auf das Jahr 1100 a. Chr. pafst. Hieran mm knüpft Biot und

sagt'): für die Zeit des Yao 2357 a. Chr. ist für die Wahl der vier Deter-

minanten nu (e Aquar.), oey (a Muse), Heu (i^Hjdr.) und li (a Libr.) kein

Grund ersichtlich, während die übrigen 24 ihrem Zwecke , die Culmination

der helleren Circumpolarsterne durch ihre eigenen Meridiandurchgänge, welche

den Durchgängen dieser in kurzen Intervallen vorausgehen oder folgen, zu

markiren, für jene Zeit des Yao völlig entsprechen : wohl aber entsprechen

jene vier Sterne den Aequinoktien und Solstitien zur Zeit des Tcheoukong

(1100 a. Chr.): da nun höchst unwahi'scheinlich ist, dafs diese vier Sterne

aus irgend einem, nicht zu erklärenden Grunde früher gewählt worden seien,

während sie erst später einem ganz klaren Zwecke entsprechen, so können

vor Tcheou-hong nur jene übrigen 24 da gewesen sein, und kann er ei-st

diese vier hinzugefügt haben, um eben für seine Zeit die vier Cardinalpunkte

des Jahres zu bestimmen." Hiergegen ist nun zunächst zu bemerken, dafs

wenn zu Yao's Zeit (2357 a. Chr.) das Winlersolstiz durch das Gestirn Mao
{y\ Pleiad.) markirt war, wie der Schuldng einfach berichtet, wenn man sei-

nem Texte keine Gewalt anthut, dasselbe unmöglich 1200 Jahre später in

das Gestirn nu {s Aquar.), welches 90°, also c. 6i00 Jahre davon entfernt

ist, fallen konnte. Ist aber letzteres astronomisch richtig, so kann die An-

gabe des Schuking nicht richtig sein, wie denn in der That die chines. Com-

mentare — wie wir sahen — dieselbe so zu drehen wissen, dafs sich Mao
als das Frühlingsaequinoktial- Zeichen ergiebt. Sodann aber scheint uns die

Angabe eines chines. Astronomen ans dem Jahre 206 p. Chr. für etwas, was

Tcheou-kong 1100 a. Chr., also 13 Jahrhunderte früher gethan haben soll,

sehr wenig beweiskräftig. Um den Anfang des dritten Jahrhunderts p. Chr.

nämlich konnten die chines. Astronomen (vgl. das von Ideler p. 304 Be-

merkte), deren Wissenschaft ja unter den späteren Hau in besonderer

Blüthe stand, ihre Berechnungen wohl bereits schon dahin ausgedehnt ha-

ben"), dafs zu der und der Zeit, — welche mit der aus ihren Annalen sich

(•) Biot 1840 p. 748. 232-3. Vgl. Stern In den Gült. Gel. Anz 1840 p. 2019.

(') Nach Gaubil tust, de l'astr. chin. p. 416: ,,que/ifues annees apres Jesus-Christ les

aslronomes ayant rtdeux exarnine trouverent du moui>emenl propre dans les fixes r/iais i/s

n'en surenl pas encore bien les regles." Ja, Gaubil schreibt sogar nicht bios (p. 415) be-
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ergebenden Zeit des Tcheou-hong zusammentraf, in Folge wovon die be-

treffende Beobachtung ihm direkt zugetheilt vvard(') — das Winterzeichen

ein anderes war, als das damalige, wie sie denn in der That mit der Berech-

nung des Wintersolstizes sich ganz besonders beschäftigt haben (s. Ideler

p. 336. 337). Wir haben darüber verschiedene Angaben aus der Zeit der

Han. Au commencemenl desHan anterieurs (Observ.III, 99), oder (wie es

ibid. p. 100 heifst) selon les premicrsllan avant Tsin-shi-hoang, fixirte man

es noch auf den ersten Grad von Nieou (ß capric.)(^). Dagegen 206 und

105 a. Chr. „et plusieurs annees apres on voit les astronomes chinois sup-

poser, que le solstice d hinr eloit ä la ßn de la constellalion Teou" bist.

p.401. So berechnete X/eoMÄm 60 a. Chr. (Observ.II, 7) es für seine Zeit

auf den letzten Grad derselben ((p Arciten.), während die Astronomen der

Han Orientaujc im Jahre 85 p. Chr. auf den 2isten Grad (Observ. II, 20),

ebenso oder auf 19° 26' im Jahre 103 p. Chr. (Obs. III, 82. 99) (^).

reits der Zeit des Lu-pnu-oue/ (248 a. Chr.) ausdrücklich ,,rf« connoissances sur le mouoe-

ment propre des ß.res" zu, sondern er geht noch weiter und sagt ce </ui je du pour le tenips

de Lu-pnu-ouejr dnit s'appliqiier au tenips nii le snislice fut fixe au cninmenceinenl de la

constellalion Nieou d. i. nach seiner Ansicht (p. 40Ü) 450 a. Chr.! — Wenn er noch hinzufügt

et au temps de Tcheou kong: so ist doch eben zu bemerken, dafs die Nachricht über

des letzteren Wintersolstlzherechnung nicht gleichzeitig, sondern vor -06 p. Chr. einst-

weilen nicht nachweisbar ist: wie sich denn Gaubil selbst bei einer andern ebenfalls dem

Tilieou-kong zugeschriebenen Entdeckung, des Magneten nämlich und des Compasses (deren

Kenntnifs er von dem Gesandten eines Landes im Süden der Provinz Yun-nan erhalten

haben soll), des Vorbehaltes bedient: ,,y> le inudmis voir clairemenl marque ou au moins in-

dique dans ce qui reste des liiTes fnits ava/tt t'iricendie des lifres^^ hist. p. 350.

(') Sogar nach Graden abgemessen! — Vgl. was Gaubil (Obs. II, 31) über einen ähn-

lichen Fall sagt: pour moi je rrois, que vers le lemps des Uan quelque mauirais calculateur

voulant trouver une e'poque selon la ine'lhode du temps fixa cette epoque au temps de

Tchouen-hin pour le calendrier de ce nom. Ce faux calrul, comme bien d^autres, a ete mis

dans l'/iisloire: — o<ler was er bei Gelegenheit der sehr speciellen Angabe des Lu-pou-ouejr,

dafs zur Zeit des Kaisers I/nang-ti (3360 a. Chr.) au jour Y-mao de la seconde lune du

prinlemps die Sonne in Knuey (^ Andromeda) stand, dagegen bemerkt (bist. p. 405): pour

faire usage du texte de L. et le faire cnnvenir au temps de Hoangli il faudroit supposer

une forme du calendrier qui represcntät pour ce temps lä le Heu du soleil dans la const,

Kouey ä la 1' lune du printemps et ce seroit Sans nul fondement. Über andere dgl. will-

kürlich fabricirtc Beobachtungen s. ibid. p. 4'26 ff.

(*) Nach Gaubil hist. p. 400 gehört „le fragment du livre de Tcheou,^'' in welchem

diese Angabe sich findet, in das Jahr 450 a. Chr.: doch fiigt er hinzu: „ä peu pres: il ne

s'agit pas iri d'avoir une epoque fixe: il suffit de voir en gincrol l'antiquile du liire:" Vgl.

oben p. 291 not. 1.

(') Kiang-ki (284 p. Chr.) ging auf den 17ten (Observ. II, 45, Ideler p. 304), Ho-
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Wir kehren nunmehr zu dem Tcheou-li zurück, jenem Werke, wel-

ches, obwohl composc 1100 ans avant lere chretienne , dennoch bereits die

28 sicou erwähnt. Nun, wie steht es hiermit? Im Jahre I8i0, wo Biot

zuerst seine Ansicht begründete, war dieses Werk noch blos handschriftlich

vorhanden und wie dies denn zu gehen pflegt, seine Herkunft aus 1100

a. Chr. und seine Beweiskraft für diese Zeit ward ohne Einwand angenom-

mene). Seitdem indefs ist dasselbe in französischer Übersetzung durch

Ed. Biot, den leider zu früh verstorbenen Sohn unsers verehrten Gegners,

der selbst ein tüchtiger Astronom und zugleich ein ausgezeichneter Sinolog

war, erschienen, und hat uns Dieser durch eine überaus sorgfältige Einlei-

tung in den Stand gesetzt, uns ein eignes kritisches Urtheil über das Werk,

dessen Authentität für die angegebene Zeit er selbst indefs nicht bezweifelt,

zu bilden. Zunächst ergiebt sich aus derfelben, dafs von den drei Stellen,

in welchen der Zahl von 28 sieou Erwähnung geschieht, die eine (vol. II,

488) aus Jciren, d. i. Buch, XL einem notorisch erst der Zeit der Han zu-

gehörigen INachtrage (introd. p. XVII. XVIII. vol. II, 456-457) entlehnt

ist. Von den andern beiden Stellen aus Buch XXVI (II, 112) und Buch

XXXVII (II, 389), die ich hiermit gleich anführen will, handelt die erste

von dem erblichen Amt des Hofastronomen, und es heifst daselbst: „il s^oc-

cupe des duuze annccs (rei'olution de la planete Jupiter), des douze lunes,

des duuze heures, des dijc jours{'), des positions des 28 etoi/es(^) {qui de-

terminent les dwisions stellaires). 11 distingue leur ordre respectif pour

faire le tableau general de {etat du cieV^ Die andere Stelle, die sich (übri-

gens nicht im Artikel Tchi-fang-chi (Buch XXXIII), sondern) im Artikel

Thi-tso-chi (Buch XXXVII) findet, handelt eben von diesem etwas abson-

derlichen Beamten, der das Amt eines „abatteur des nids" hat: „il est

charge de jeter en bas les nids des oiseaux de malheur. Il ecrit sur des

ching-tien (440 p. Chr.) auf den 13ten, l4ten Grad von Teou hinab (Obs. II, 49), und fixirte

Letzterer zugleich das Wintersolstiz fiir Fao's Zeit auf Grad 1 der Consteliation Nu (also

nur einen Grad von der l'iOO Jahre spätem Zeit des Tcheou-kong differirend!).

(') Obwohl Gaubil sich doch mehrere Male ziemlich reservirt oder gradezu zweifelnd

über die Authentität des Werkes, als eines Ganzen, ausgesprochen hatte, vgl. seine Note

zu Schuking IV, 20, wo er vom Tcheou-li sagt, dafs es renfenne p/usieurs mnrceaux com-

pose's par Tchenu-knng et plus\ieurs autres, so wie andere Stücke qui n'jr ont ete mis

que du temps des Han. Ahnlich Observ. IIF, 33 ff.

(^) „division decadaire du mois" Journal des S. 1840 p. 143. (') sing ibid.
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tablettes les noms des dix jours, des douze heurcs, des douze lunes, des

douze annces, des 28 asterismes. II les suspend au-dessus des nids, plus iL

6te {ces nids)." — Sodann aber lehrt uns die Einleitung des Übersetzers

Folgende?. Die Gründe, welche er selbst für die Herkunft des Werkes aus

1)00 a. Chr. anführt, sind der Zahl nach drei. Voran steht die Tradition

der Chinesen : wir werden sogleich sehen, dafs es mit diesem Punkte seine

eigene Bewandtnifs hat, und examiniren zunächst die beiden andern Gründe.

Der nächste also (introd. p. X) ist eine Angabe im neunten Buche über die

Länge des Mittagschattens projectee au solstice d'ete par un gnomon de huit

pieds, cleve ä Loyong, capitale de Vempire des Tcheou, welche

nach den Berechnungen von Laplace auf das Jahr 1100 a. Chr. pafst(').

Aber der Text des Werkes enthält an dem betreffenden Orte (I, 200. 201)

nur Folgendes: „Par le reglemcnt de la tahlette des mesures il mesure la

profondeur (l'ctendue) de la terre: il determine Vomhre du soleil, et cherche

ainsi le milieu de la terre, — Au midi du soleil, alors Vomhrc est courte. II

y a beaucuup de chaleur. A Vorient du soleil, Vombre est celle du soir: il

y a beaucoup de vent. A Voccident du soleil, Vombre est celle du matin: il

y a beaucoup de brume ou de vapeur obscure. Le {Heu oü Vombre du) point

culminant du soleil est ä un pied et cinq dixiemes, drsigne le milieu de la

terre. C'est le Heu, oü le ciel et la terre s'unissent, oü les quatre Saisons se

Joignent, oü le vent et la pluie se rasseniblent, oü les deux principcs male et

femelle sont en harmonier Dies ist Alles. Alle die speciellen Bestimmun-

gen, darunter auch die oben gesperrt gesetzten Worte, welche der La-

place sehen Berechnung zu Grunde liegen, sind den Commentaren ent-

lehnt, deren älteste aus dem ersten und zweiten Jahrh. u. Z. herrühren. —
Der dritte Grund ist die Erwähnung der 28 divisions stellaires: „car d'autres

documents rendcnt trcs probable, que ce nombre de 28 a t'te complcle au

temps de Tcheou-hong d'apres ses propres d/terminatiojis." Dies ist eine Art

Cirkelschlufs : „ce liiere, compose 1100 ans avant lere chrt'tienne" (1859

p. 74) dient als Beweis für das lange Bekanntsein (long usage) der 28 sieou

zu seiner Zeit, und umgekehrt soll also ihr Vorkommen darin als Beweis für

das Herstammen des Werkes aus 1100 a. Chr. dinen ! — Wenden wir uns

nunmehr zu dem ersten Grunde, der Tradition der Chinesen über die Ab-

(') Vgl. Gaubil, Observ. II, 35 ff. Ideler p. 338.
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fassung des Werkes, zurück. Wir müssen hierbei unter E. Biot's Leitung

etwas ausliihrlich zu Werke geiien. Confucius (-f 480) erwähnt den

Tcheou-U noch nirgendwo, jedoch sagt er im Cap. XX des Tchong-yong:

„Die administrativen Reglements (' ) des TVen-wang und des TVou-wang

sind in Registern, die aus Bambutafeln bestehen, verzeichnet (^). Wenn
diese grofsen Männer noch lebten, würden diese Reglements in Kraft stehen:

sie sind todt, und diese daher verlassen." Aus dieser Stelle schliefst E. Biot,

dafs Confucius in den Archiven eine Sammlung gesehen habe, die dem

Tcheou-U ähnelt, dafs er sie aber in seine Sammlung nicht aufgenommen

habe, weildie Vorschriften derselben nicht mehr auf seine Zeit pafsten. Aber

grade im Schu-hbig findet sich ja doch direkt ein Capitel (IV, 20) Tcheou-

kouan, welches ausdrücklich die Beamten der TcÄ^ow-Dynastie behandelt, in-

defs freilich nur die spärlichsten Grundstriche für den Staatsbau giebt, der

im Tcheuu-li in die allerminutiösesten Details ausgearbeitet vorliegt! —
Auch Meng-tseu (f 314 a. Chr.) erklärt zwar (II, 4, 2) in Kurzem wie die

Tc/ieou in ihrem Reiche die Administration und den Territorialbesitz einge-

richtet hätten, fügt aber zugleich hinzu (^), dafs die offiziellen Register durch

die Vasallenfürsten, als sie sich von der souveränen Gewalt des Kaisers unab-

hängig machten, zerstört worden seien. Was E. Biot hiegegen anbringt,

kann zum Mindesten gesagt die Existenz des Tcheou-U für diese Zeit in keiner

Weise erhärten. — Die grofse Bücherverbrennung des Thsin-shi-Jioang-U im

Jahre 213 a. Chr. war speciell daraufgerichtet, das Gedächtnifs der Dynastie

Tcheou und ihrer Einrichtungen zu vernichten. DasProskriplions-Edikt ward

durch die Dynastie der Hau erst 191 a. Chr. aufgehoben. Aber erst noch

später, \m\.evTFen-ti (170-156 a.Chr.) ward ein Fragment „Jw Tcheou-U ou

Tchcou-houan" (beide Namen bezeichnen dasselbe Werk) aufgefunden, und

dies ist die älteste historische Erwähnung eines Werkes dieses Namens.

Auf Befehl der Ilan, in deren Interesse es lag, das Werk zu Gunsten der

Zusammenraffung ihrer kaiserlichen Macht wiederhei-zustellen , wurden nun

(') „les hi.f gnui'ernementa/es" heifst es p. 168 der /ivres sacres de l'Orient (Paris 1840).

(*) „sonl cnnsignes." Dazu die Note E. Biots: „comme il n'jr a piis de marque de

tetnps, Collie a Iraduil „haue beert ivritlen on books of bambu." Mais je crois aoec Re-

musal, que le verbe dnil etre au firesenl."

(^) Les princes vassaux , qui auaienl en haine ce qui nuisait a leurs inlt'rils et ä leurs

penchants, onl de concert fait disparailre les reglements ecrits de cette famille.
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von verschiedenen Gelehrten Arbeiten über dasselbe angestellt, so von Kia

Kouei um 76 p. Chr., Tching- tchong, der vielleicht etwas früher ist,

Matchong, Liu-tchin um 175 p. Chr., endlich von Tching - khang- tching,

der der letzte gewesen zu sein scheint : ils revirent et commentcrent le texte

du Tcheou-kouan at^ec un grand soin, comme on rcvit et expliqua durant

la meme prriode Ics textes du Chou-king, du Li -hl et des autrcs livres sa-

cres. Von Malchong vdrd direkt berichtet, dafs er „Jit une amplifica-
tion du Tcheou-kouan et la donna ä Tching -khan^- tching. Celui circ-

digea un commentaire explicatif." Dieser Commentar so wie der des

Tching -tchong sind erhalten. Vor der Zeit aller der Genannten indefs

war das Original -Manuscript bereits in den Händen eines andern Gelehrten

gewesen (32 a. Chr.), des Lieou-hin und dieser wird beschuldigt, zu Gun-

sten des damaligen Kaisers mehrere Stellen in den Text des Tcheou-li inter-

polirt zu haben: ihm ward auch die Substitution des ganzen sechsten Abschnit-

tes (von Buch XL ab) zugeschrieben. Endlich, heyor noch Lieou-hin seine

eigne Revisions-Arbeit machte, berichtet Khang-tching, fanden sich einzelne

Copieen desWerkes in Höhlen vor: „on examina, on modißa landen texte.

Onßt en suite le nouveau texte, qui riest pas identique avec Vancien"

(introd. p. XXI). Vom Ende der Han (220 p. Chr.) bis zur Dj'nastie

Soung (seit 960) war das Werk weiter Gegenstand zahlreicher Arbeiten: es

wiu'de zu den heiligen Büchern gerechnet und für den öffentlichen Unter-

richt in den höheren Unlerrichtsanstallen verwendet. In der zweiten Hälfte

des Uten Jahrhunderts aber (seit 1070) begann ein heftiger politischer Streit

über die Interpretation einzelner Stellen des Tcheou-li, der damit endete,

dafs man bis zum Ende des zwölften Jahrh. das Werk als ein apokryphes

ansah
, fahrique par Lieu - liin pour soutenir les reglements de Vusurpa-

teurTVang-mang, bis endlich Tchouhi, „der berühmteste der gelehrten Com-
mentatoren, deren sich China erfreute," aufs INeue das Werk prüfte, und

seine authentische Herkunft von Tcheou-kong oder wenigstens von „un
homrne de haute sagesse au tenips oü prosperait la famille souveraine des

Tcheou (reg. von 1121 — 256 a.Chr.) cest-ä-dire dans les premiers siecles,

qui su/i'irent son an'nement au tröne" erhärtete. Auch Matuanlin, der etwa

100 Jahre später lebte, stimmte ihm bei, indem er die Gründe der Gegner

der Achtheit, welche ihre Zweifel besonders auch „sur la gründe quan-

Philos.-histor. Kl. 1860. Pp
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iäe(^) des offices superieurs^' die in dem Werke erwähnt sind, basirten, aus-

führlich zu bekämpfen bemüht ist. Seitdem gilt also der Tcheouli als acht,

und seit 1840 sogar auch bei uns — mehr noch als was Tchouhi wollte —
als unbedingt beweiskräftig für das Jahr 1100 a. Chr. Länger aber wird

dieses Hofstaats -Ideal eines chinesischen Politikers — denn ein solches ist

das Werk unter den vielen , wie wir sahen, von der Zeit seines ersten Auf-

tauchens ab stelig fortgesetzten Bearbeitungen der Revision und Reaktion

schliefslich geworden — nach dem soeben Auseinandergesetzten wohl schwer-

lich vor den Augen der Kritik diesen Ruhm behaupten können : und die ge-

legentliche Erwähnung der 2SweoM(resp.«m^), die sonst vorLu-pou-ouej

(•f*233a.Chr.)nirgendwo nachweisbar sind, wie Gaubil(traiteAvertiss.

p. VII) angiebt, wird das Zeitalter derselben sicherlich nicht über dessen

Zeit hinaus zu beweisen im Stande sein. „Le temps immünoriar' seit wel-

chem die Chinesen erweislich in deren Besitze sein sollen, erscheint somit

allerdings etwas herabgeschmolzen.

Was u\xaLu-pou-ouey betrifft, so war er ein sehr wohlhabender und

einflufsreicher (
^
) Kaufmann aus Honan, der mit grofsen Kosten alte Bücher

zusammensuchen und daraus eine Sammlung unter dem Namen Lu-shi-

tchun-tsicou machen liefs. Ein Haupttheil des einzigen Fragmentes, wel-

ches davon erhalten ist (s. Gaubil, traite p. 107, bist. p. 403-406) beschäf-

tigt sich mit den Ceremonieen, die bei den zwölf Mondwechseln des Jahres,

welches in der Form, die es unter der Dynastie Hia hatte (vgl. Biot 1840

p. 88) voraussetzt, zu beobachten sind, und markirt hierbei bei jedem Mond-

wechsel den Ort der Sonne in einer der 28 Constellationen, so wie er auch

die Constellation angiebt, die zur Abenddämmerungszeit den Meridian durch-

schneidet, jedoch nur ganz im Allgemeinen, ohne die Grade der Con-

stellationen oder eine Epoche für das Jahr, den Tag anzugeben. Auch wird,

was aus dem Bisherigen nicht folgt, ausdrücklich von Gaubil gesagt, dafs er

(') Gleich das erste Buch dieses chinesischen Hof- und Staats-Kaienders zählt in Summa

c. 4000 Beamten auf, eine fiir die patriarchalis chen Zeiten des Kaisers ^Fouivan^ in der

That nicht unbeträchtliche Zahl. Das Ganze steht eben durchaus nicht auf patriarchalischem

Standpunkte, sondern auf dem des vollendetsten Raffinements.

(") Seinem Einflüsse verdankte der berüchtigte Bücherverbrenner r/iwi-j/ii-Äoonä- (246-208

a. Chr.), der eigentlich sein Sohn war, den Kaiserthron (s. Gaubil traite p. 56).— Dafs

dem Lu-pou- ouey auch das Capitei Yueling des YU zugeschrieben wird, haben viir oben

gesehen.
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rapporte le nom des (also aller) 28 constellations (traite Avertiss. p. VII,

bist. p. 403). Hier, an dieser ältesten Stelle ihres Erscheinens ist somit

(gegen Biot 1840 p. 228) eine ausdrückliche Beziehung der Constellafionen

zur Sonne und zum Monde vorliegend, welche ganz an die gleiche indische

Verwendung derselben erinnert. Lu-pou-ouey aber war ein Anhänger der

Lehre desTrto(Gaubil, traite p. 107, bist. p. 405), welche bekanntlich in ih-

rer all niäligen Entwickeln ng ein durchaus indisches Gepräge angenom-

men hat, und von deren ^iiiier Lao-tse, dem älteren Zeitgenossen des Con-

fucius, die freilich wahrscheinlich irrige (' ) Sage geht, dafs er auf grofsen

Reisen nach dem Westen, bis über das kaspische Meer hinaus, auch nach

Indien gekommen sei. Wie dem auch sein mag, in Lu-pou-oueys Fragmen-

ten (bei Gaubil traite p. 107- 109) finden sich mehrere augenscheinlich in-

dischen Charakter tragende Angaben (-). Ein besonderes Gewicht legt

hierbei Stuhr, in seinem in antiquarischer Beziehung für die damalige Zeit

wirklich bei manchen Absonderlii hkeiten höchst achtungswerthen Buche

„Über die Ursprünglichkeit und Alterthümlichkeit der Sternkunde unter den

Chinesen und Indiern" Berlin 1831 p. 40. 118. 119, auf die allerdings sehr

eigenthümliche Angabe Lu-pou-ouey s„qu anciennement lisagcs gouvernaicnt

Vempire (inais il ne rapporte ni le nom ni le temps de ces sages)" insofern er

darin die Vorstellung der indischen ISIanvantara erkennt , die, von je einem

Manu beherrscht, aus 71 Zeitaltern der Götter bestanden (JManu I, 79.

SuryasiddJi. I, 18). Er erinnert dabei zugleich an die speciellen Handels-

beziehungen, die gerade auch im dritten Jahrh. a. Chr. zwischen China und

dem Westen stattgefunden haben, wie dies (vgl. Ideler p. 271) der JName

Sinae ebenso gut wie die indische Naraensform Ctna (sprich : Tschlna) di-

rekt beweist, die Beide von dem Namen der Dynastie Thsin (oder Tshin)

herstammen, deren kurze Herrschaft (255 -209 a. Chr.) uns eben in den

Stand setzt, mit BestimmlLeit die Zeil anzugeben (^), zu welcher China den

Völkern Westasiens und Indiens näher bekannt geworden ist. Er knüpft hieran

(') s. Schott, chines.Lit. 1853 p.3l6. Tao-te king. traduil par St. JuMen 1842 p. XXIII ff.

('') L. donne un cninntencemenl au ciel , ü la lerre, au.t hoinrnes: il die, que par unile

ort peut entendre Tan, que ce Tao a fait laut, iju'nn ne sait ni son comniencemenl ni sa

fin, qu'il est invisible, sage et intelligent. II parle aussi des Esprits des montagnes, rivi^res,

fonlaines, et des ceremonies pour les hnnorer. II parle au long du drluge du temps de Yao etc.

(') Wenn erez SIntm im Jesaias 49, 12 wirklich China bezeichnen soll, so rnüfste diese

Stelle, die allerdings dem wohl nachexilischen zweiten Theile des Jesaias angehört, denn

Pp2
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aucli noch weitere höchst beachtenswerthe Erörterungen (p. 41 ff.) über den

Einflufs, den seit der Zeit der Thsin, resp. unter den Han (206 a. Chr. —
220 p, Chr.), die chinesische Astronomie von Seiten des Occidents erfahren

zu haben scheint. Nach der einstimmigen Angabe der chinesischen Astrono-

men (Gaubil, Observ. II, 3 ff.) nämlich, vernachlässigte man nach der Zeit

des Tchun-tsieou (redigirt von Confucius f 480 a. Chr.) die Astronomie fast

völlig. „Man gab sich nicht die Mühe die Eclipsen zu beobachten , man
reichte deren Berechnung dem Kaiser nicht ein, man stieg nur selten auf den

Thurm der Mathematiker, und verlor allmälig die Wissenschaft und die Praxis

des astronomischen Calkuls". Als der Kaiser Tsin-shi-hoang die grofse Bü-

cherverbrennung anordnete, „*Mppo*e quil y eut des livres (I) oü il se

troui'dt des observations Celestes et de preceptes d^Astronomie, on les perdit:

man verlor so la methode enseignee par les Anciens, so dafs zur Zeit die-

ses Kaisers il Jiy avait ni astronomes habiles, ni livres dastronomie , ni me-

thode connue. II ne restoit, que des traditions confuses, des catalogues

ddtoiles et de constellations et des fragmens de quelques Hitcs cach.es:"

vgl. auch das von Gaubil bist. p. 408 Bemerkte.

Wenn nach dem Bisherigen das System der 28 sieou bis auf Weiteres

nicht vor der Zeit Z(«-^ou-OMe>''s nachweisbar ist, so tritt hierzu noch ein an-

derer Umstand, der uns für die vorliegende */eoM-Reihe sogar zu gebieten

scheint, um L.'s Zeit Halt zu machen. Dieselbe beginnt nämlich in allen

einheimischen Aufzählungen(^ ) nicht mit il/ao (JiPleiad., krittikä), wie dies

bei Biot seiner Rechnungen wegen geschieht, sondern mi\. Kio (a virg., spica,

citrd). Kio nun würde das entsprechende Herbstaequinoktial-Zeichen sein

zu Teou {(p Arcit., ultardshädhäs) als Wintersolstizzeichen(^). Letzteres

aber, sahen wir bereits, war in der That das Winterzeichen, welches dieAstro-

doch sehr spät abgefasst sein! Zur Annahme ehier Interpolation liegt wenigstens kein rech-

ter Grund vor. — Die von Lassen (Z. f. d. K. d. M. II, 31 ff.) angeführten Stellen des

M. Ilharata über die Ctna, auf welche sich Genesius im Thesaurus beruft, vermögen das

höhere Alter dieses Namens nicht zu beweisen. Dafs die Cina im Nordwesten Indiens ge-

dacht werden, beruht darauf, dafs der Weg nach China über Bactrien ging.

(') Ausgenommen nur die, welche unmittelbar auf buddhistische Texte begründet sind,

wie z. B. die in der chines. Übersetzung der Mahavyuipaiti sich findende, welche Biot

nach St. Julien's Mittheilungen (1859 p. 'J3) veröffentlicht hat.

('^) Mit Kney (^ Andromeda, revatt^ also sogar schon über dfvini zurück!) als Frühlings-

zeichen, und Tsiriff (fjL Gemini, punarvasu) als Sommerzeichen.
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nomen devllaji für ihre Zeit gefunden hatten. Es pafst somit die betreffende

Reihenfolge der sieou vollständig auf diese Zeit der Han, rührt resp. aus

derselben her. Da indefs hundert Jahre — in dem ältesten (') der von

Gaubil mitgetheilten Verzeichnisse beruhen die Beobachtungen des distances

et de Vetendue auf der Zeit äesTIan-fVu-ti{\A(iai. Chr.)— keinen erheblichen

Unterschied machen, so würde schon von vorn herein anzunehmen sein, dafs

auch hei Im-pou-ouej dieselbe mii Kio beginnende Reihe vorlag, während er

zugleich wohl die Gränze bezeichnen würde, über welche sie nicht hinaus-

zuführen wäre. Man müfste denn annehmen , dafs die Ansetzung von Kio

als erstes Zeichen gar keinen astronomischen Grund gehabt habe, sondern

rein ein Werk des Zufalls sei, wie es ebenso auch nur ein zufälliges Zusam-

mentreffen wäre, dafs die Äiio-Reihe nicht vor einer Zeit nachweisbar ist, in

der sie gerade den astronomischen Berechnungen der Chinesen entspricht.

Natürlich wäre dies durchaus unwahrscheinlich, und würde speciell wohl

auch dadurch widerlegt, dafs sich in der That bei Gaubil denn doch eine

Tafel findet (Observ. III, 82), die, aus 103 p. Chr. herrührend, mit Teou

beginnt, aufweiche Constellation , resp. auf deren 21sten Grad die Winter-

wende damals noch immer für Loyang berechnet ward. Zu diesen rein

inneren Gründen für das späte Datum der Äio- Reihe kommt nun aber auch

glücklicher Weise noch die unmittelbare äufsere Bestätigung, denn Gaubil

berichtet(hist. p.415) ganz direkt, dafs Lu-pou-ouey in dem Yue-ling, ohne

übrigens Grade zu nennen, dieAequinoktien und Solstitien in den Constel-

lationen Kou-ey, Teou, Kio, Tsing fixirt habe und zwar vers Van 248.

Hiernach sollte man freilich Kouey an der Spitze erwarten : doch ist es wohl

nur europäische Gewohnheit mit dem Frühlingsaequinoktium zu beginnen,

welche Gaubils Aufzählung der vier Punkte geleitet hat, da er (bist: p. 404)

Kouey als 15' co«*/. nach Lu-pou-ouey bezeichnet, womit Kio als erste ge-

geben ist. Bei der speciellen Wichtigkeit der Winterwende, mit welcher

die Chinesen ihr Sonnenjahr beginnen f'^), hätte übrigens das Winterzeichen

Teou jedenfalls die nächsten Ansprüche darauf gehabt, an der Spitze zu ste-

(') „c'est la plus ancienne etendue qu'on ait," Gaubil traite, Avertiss. p. VII. Observ.

m, 105. Ideler p. 301.

(^) Observ. II, 138. Seit den Han freilich bis noch jetzt beginnt ihr bürgerliches

Jahr mit dem ersten Tage des Monats, in dessen Lauf die Sonne in das unsern pisces ent-

sprechende Zeichen tritt. Ideler p. 334.



302 Weber :

hen, und ist es in der That höchst auffälHg , dafs die sieou - Reihe nicht mit

diesem, sondern mit dem Herbstzeichen Kio beginnt. Der strahlende Glanz

der spica reicht dafür schwerlich aus. Nach Gaubil bist. p. 346 wäre der

Grund einfach darin zu suchen, dafs der Meridiandurchgang von Kio nicht

weit von dem der Schwanzsterne des grofsen Bären Teou-ping, die man vor

Alters benutzte ä regier les temps et les Saisons, nämlich le Heu des astres

et surtout celui du soleil dans toutes les Saisons, entfernt ist : par cette rai-

son les anciens astronom.esßrent grande attention ä la const. Kio et la mi-

rent (aber doch nicht vor Lu-pou-oueyl) ä la tete des constellations et

dirent qu eile rigloit les temps et les Saisons. Es ist hierbei aber auch noch

ein andrer Umstand in Erwägung zu ziehen, der wenigstens jedenfalls in un-

mittelbarem Zusammenhange damit zu stehen scheint, das Factum nämlich,

dafs diejenige Aufführung der chines.Dodekatemorie (Icung), die wir in dem

Dictionnaire Eul-ya vorfinden, imd die bis auf den Anfang und eine kleine

Differenz (bei V) mit der aus TVou-tis (140 a. Chr.) Zeit stammenden zu-

sammentrifft, ebenfalls mit dem Herbstzeichen Kio beginnt. Bei dem be-

sonderen Interesse , welches diese beiden gegen die Räumlichkeiten unserer

Zodiakalbilder nur wenig verschobenen ältesten Aufführungen der kung

darbieten ('), füge ich eine Gegenüberstellung derselben mit zwei späteren

dgl. mehr verschobenen, bei, geordnet nach dem Beginn unseres Zodiacus.

(') Die älteste Erwähnung der kung scheint die in dem Tso-ichuen zu sein (Gaubil

bist. p. 387. 388 ff.), einem Werke aus dem Anf. des öten Jahrh. a. Chr.: doch wird daraus

keine Angabe über ihre Stelle am Himmel mitgetheilt. Gaubil spricht übrigens selbst von

verschiedenen alleralions, die dem Texte dieses Werkes angethan zu sein schienen (p. 391),

bei dessen Arrangement nach Kaiser PViUi, unter dem es zuerst wieder aufgefunden ward.

Auch im Koue-yu, angeblich von demselben Vf. (s. Schott chines. Lit. 1853 p. 351) wer-

den einzelne kung genannt (Gaubil bist. p. 395 ff). — Die grofse Harmonie, welche zwi-

schen den unter A und B mitgetheilten beiden älteren Listen und unserm Zodiacus besteht

(während die beiden späteren Listen unter C D so bedeutend davon differiren), scheint

mit ziemlicher Sicherheit auf einen gemeinsamen Ursprung der kung und des Zodiacus hin-

zuführen, wobei dann natürlich wohl nur an Entlehnung der ersteren aus Babylon, nicht

etwa an Entlehnung des Zodiacus aus China gedacht werden könnte. Dafs die Dodecate-

morie als solche den Chinesen von dem Westen her, ,,durch die Serenstrafsen" zugekom-

men sei, ist bekanntlich auch Idelers Ansicht (p. 341): aber die nebenstehende Tafel

scheint uns eben noch weiter zu führen und zu beweisen, dafs mit ihr zugleich auch bereits

die 12 Himmelsräume selbst in fertiger Abtheilung von Babylon nach China überlie-

fert worden seien. Der griechische Ursprung übrigens der Namen und Bilder unseres Zodia-

cus (s. L e t r o n n e im Journ. d. Sav. 1840 p. 3i0)würde hierdurch nicht im Mindesten tangirt werden.
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Die unter C D mitgetheilten Angaben sind es offenbar, welche der An-

gabe Gaubil's traite p. 130 zu Grunde liegen, dafs man „in der Astro-

nomie des Han oricntauac eine Anordnung der Zeichen sehe, wo der zweite

Grad der Constellation Nu (e Aquar. ci-avana) der erste Grad unseres Zei-

chens Caper sei: man sage, dafs diese Anordnung von Tcheou-kong her-

rühre, der das Wintersolstiz so fixirt habe." Bestimmter noch schreibt

Gaubil sie diesem zu bist. p. 338(*) „on allrihue ä Tcheou-lwng de helles

connaissanccs Gastronomie. Tcheou-hong fixa le solstice d'hiver ä la con-

stellation Nu 2": il trouva que le signe Celeste Hiuen-hiao commengoit par

Nu 2". Ainsi le signe Hiuen-hiao commengoit par le Capricorne 0° 0' 0''.

Voici les 12 signcs Celestes au temps de Tcheou-kong: on peut supposer

au commeiicement de Tan 1111 ai-ant Jesus-Christ:

1 hiuen hiao, Caper. 5 che-chin, Taurus. 9 cheou-sing, Virgo.

2 tseou-tse, Amphora. 6 chun-cheou. Gemini. 10 ta-ho, Lihra.

3 kiang-leou, Pisces. 7 chun-cho, Cancer. 11 si-mou, Scorpius.

4 ta-leang, Aries. 8 chun-ouy, Leo. 12 sing-ki, Arcitaurus."

Von denAnsprüchen TcÄcoM-Aong-'s auf diese ihm erst 12— 13 Jahrhunderte

später zugetheilte Anordnung gilt natürlichdasselbe, was wir bereits oben p. 292

—93 in Bezug auf den einen Theil der Tradition (über i\'w2^als Wintersolstiz)

bemerkt haben. DieEintheilung in Grade, welche wir weder hei Lu-pou-ouey

(bist. p. 415) noch im Eul-ja finden, und die eben erst der Zeit der Han

angehört, — vor fVuti (140 a. Chr.) scheint sie nicht nachweisbar— markirt

die Zeit ihres Ursprungs hinlänglich. Die Angabe ist in dieser Form ent-

schieden das Resultat von Berechnungen aus der damahgen Zeit; Gaubil

giebt übrigens Obs. III, 100 die unter C mitgetheilte Anordnung(") ganz

ohne Bezug auf Tcheou-kong, und zwar geradezu unter dem Titel „posi-

tion des signes Van 85 de Jesus Christ": und in der That pafst eine

(') Biot, der „p. 125. 126" citirt (1839 p. 729), mufs wohl eine andere Ausgabe vor

sich gehabt haben, als die unsere (Band XIV der lettres edif. Lyon 1819, 8°).

C^) Der Beginn derselben mit I ist wohl nicht original, sondern hat wohl (vgl. den auf

p. 301 angeführten gleichen Fall) nur in der europäischen Gewohnheit Gaubil's, den Zo-

diacus mit Aries zu beginnen, seinen Grund. — Es ist übrigens diese, offenbar erst im

Verlauf an den hochgefeierten Namen des Tcheou-knng geknüpfte „position des signes ton

85 de Jesus Christ" — obschon eben nicht wie bei Gaubil III, lOU mit I Aries, sondern

mit £ Aquar. , aber = X Caper beginnend — „encore en usage pour les douie signes",

wenn auch, wie Gaubil kurz hinzusetzt (bist. p. 338) „d'une moniere differente".
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Gnippirung, in welcher I Aries den Raum (-y Pegasus) von XII pisces,

XII pisces den (aAquar.) von XI amphora, XI amphora den (e Aquar.) von

X Capricornus einnimmt, auf diese Zeil jedenfalls wenigstens noch besser, als

auf 1100 a. Chr., wo ja eher I Aries an der Stelle von II taurus, XII pisces

an der Stelle von I Aries etc. standen. Jedenfalls wird uns durch den Um-
stand, dafs die notorisch älteste Anordnung der kung im Eulya und unter

fVüuti in den Räumlichkeiten im Wesentlichen mit unserem Zodiacus: lAries

II Taurus etc. zusammentrifft, die Zusammengehörigkeit beider Eintheilun-

gen sehr nahe gerückt, obschon allerdings auch hierbei bereits durch die

Änderung des Anfanges in VII libra (Herbstzeichen) im Eulya und in X
caper (Winterzeichen) bei fVouti eine Differenz von der aus dem Westen

überkommenen, mit dem Frühlingszeichen I Aries d. i. mit dem durch Aries

eingenommenen Räume, beginnenden Dodekalemorie vorliegen würde. Wel-

chen Grund diese bei der sonstigen räumlichen Übereinstimmung auffäl-

lige Differenz in Bezug auf den Anfang gehabt haben möge, ist schwer zu ra-

then. Wenn man nicht zu dem etwas unfruchtbaren „soupcon" seine

Zuflucht nehmen will, den Biot gelegentlich den indischen Astronomen

gegenüber äufsert (1840 p. 273), dafs man „un pareil em/jrunt" habe wol-

len „dissimuler et en deguiser rorigine," so scheint eben nur die Annahme

übrig zu bleiben, dafs man sich dabei dem von Lu-pou-ouey; wohl eben mit

Rücksicht auf das Veihältnifs zum grofsen Bären(
' ), auf Kio fixirten Anfang

der */eou-Reihe angeschlossen habe: es pafst dies indefs freilich nur für

die Aufzählung im Eulya, nicht für die aus der Zeit des TVou-ti.

ad 2) Gegenüber nun dieser nach dem Bisherigen frühesten Nachweis-

barkeit, resp. Möglichkeit der vorliegenden mit Kio beginnenden Reihe der

28 sieou für das Jahr 250 a. Chr. steht die indische krittilcu -V\.e'ihe aller-

dings in weit früherer Zeit beglaubigt da, und ist vor Allem jede Möglichkeit

der Entlehnung derselben aus der /lio-Reihe durch das astronomische Da-

tum der letztem von vorn herein abgeschnitten. Da die Untersuchung über

die vedischen Kachrichlen von den naxatra speciell den Gegenstand der

(') S. oben p. 302. — Dafs Kio (spica) Herbstzciclien ist, und dafs es an der Spitze

steht, sind zwei ganz versctiiedene Dinge. Das erstere ist ein astronomisches Datum,

zu dessen Gewinnung etwa die soeben überkommene Dodckatcmorie verhalf? — das zweite

eine reine Willkürlichkeit: denn ebenso gut konnte auch jedes der andern drei Jahreszeichen

an der Spitze stehen.

Philos. -histor. Ä7. 1 860

.

Q q
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nachfolgenden Abhandlung bilden wird, so wende ich mich ntinmehr ad 3),

indem ich meine Behauptungen ad 2) einstweilen im voraus als erwiesen

annehme.

Wenn somit entschieden die indischen naxatra früher beglaubigt

sind, als die sieou, wenn fei-ner der letzteren Reihenbeginn, Zahl von 28,

Identität der Sterne, und Ungleichmäfsigkeit der Entfernungen erst einer

der jüngsten Stufen der indischen naxatra entsprechen, wenn überdem die

Angabe des Schulung über die vier Cardinalpunkle des Jahres mit dem Sy-

stem der sicou nur durch eine gewaltsame Interpretation in Einklang gebracht

werden kann, so scheinen diese Momente in der That mit Nothwendigkeit

auf eine Entlehnung der sieou aus Indien hinzuführen. Hiegegen indefs

spricht zvuiächst der völlig selbständige und eigenthümliche Anfang Aer sicou-

Reihe mit Kio als Herbstzeichen, ein Anfang der seinem astronomischen

Datum nach (250 a. Chr.) einestheils weit über die Zeit hinausreicht, in

welcher wir die ihm entsprechende «rem/- Reihe in Indien nachweisen kön-

nen , während er andrerseits sogar noch um ein Zeichen weiter rückwärts

verschoben ist, rcvati nämlich als Frühlingszeichen supponirt(' j. Gesetzt nun

auch, dieser Umstand liefse sich durch die Annahme beseitigen, dafs die Chi-

nesen bei ihrer Entlehnung der indischen damals noch mit hrittiliä beginnen-

den Reihe (Stuhr a. a. O. p. 66) dieselbe, d. i. ihre Räumlichkeiten, der

ihnen aus Westasien zugekommenen Dodekatemoi'ie angepafst hätten(-), wie

sich uns denn oben eine dgl. gegenseitige Beziehimg der ^«o- Reihe zu einer

der ältesten Aufführungen des chines. Zodiacus (der im Eul-ya) in der

That ergeben hat, so tritt nunmehr doch dafür desto schärfer das von Biot

so praegnant hervorgehobene Mifsverhältnifs der ungleichmäfsigen Entfer-

(') Nach Colebrooke misc. ess. II, 464, vgl. auch Biot 1845 p. 41. Whitney im

Journ. Am. Or. Soc. VI, 158. 333 (14 u. 179 des Separatabdruckes), findet sich revati

(^ pisces) als Frühliiigszeichen erst Lei Brahnmgupta , war resp. als solches astronomisch

richtig erst „vers ö72 de natre ere" (nach Biet, 582Colebr., 570 Whit n ey). Allerdings fällt

nun zwar nach Colebrooke der Haiiptstern von reea/i (^ pisces) mit dem Anfange von

ägvint fast ganz zusammen, so dafs die obige Differenz vielleicht mehr eine scheinbare, zum We-
nigsten nur eine geringe ist. Immerhin aber bleibt es merkwürdig , dafs man in China 822

(resp. 832 oder 820) Jahre eher als in Indien einen unter demselben Längengrade liegen-

den Stern {Knei ist ^ Andromedae) als Frühlingszeichen ansetzte.

(^) Eben so wie auch in Indien, freilich eben in viel späterer Zeit, die Rectification des An-

fangs der na.ia/ra-Reihe unter dem Einflüsse des griechischen Zodiacus stattgefunden hat.
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nungen der indischen naxatra zu ihrem Zwecke hervor, während bei den

sieou, wenn man der chinesischen Tradition gemäfs Mau als Frühlingszei-

chen für Yao's Zeit 2357 a. Chr. hinstellt, Biot's Berechnung eine so völ-

lige Zweckmäfsigkeit derselben ergiebt. Wenn sich die Ehre und Richtigkeit

dieser Berechnung etwa einfach dadurch wahren liefse , dafs man nur ihren

Heimathsboden veränderte, nicht China, welches nach dem Bisherigen wenig

Ansprüche mehr daraufhaben möchte, sondern Babylon als der Ort anzu-

nehmen wäre, wo um jene, resp. eine ähnliche Zeit('), >;Pleiad.(mao, krittikä)

als Frühlingszeicheu beobachtet ward, welchem sich dann die übrigen De-

terminanten anschlössen, so würden dennoch die Räthsel damit noch nicht

gelöst sein. Die mannichfachen Beziehungen, welche Stern in seiner ge-

diegenen, auch Biot's Arbeiten von 1839. 1S40 bereits benutzenden An-

zeige von Ideler's Zeitrechnung der Chinesen (Göttinger Gel. Anz. 1840

pag. 2027 ff.) zwischen Chaldaea(^) und China herzustellen bestrebt

( ) Für kriltiku in ilirem Verhältnifs zu der später an ihre Stelle tretenden «fc/n/ erscheint

dies allerdings et\^as hoch gegriffen, vgl. Indische Skizzen pag. 98. (136.), wo ich, selbst bei

Annahme der üngleichmäfsigen Entfernungen, allerdings auf ganz allgemeine Voraussetzun-

gen hin, nur bis 2ül)Ü a Chr. als erste astronomische Möglichkeit für die Ansetzung der

kriiiikä als erste Station (Frühlingszeichen) gelangt hin: wie wir denn überhaupt seit Davis

(As. Res. II, 268 V, 288), Jones {\h\A. II, 393), unAColebrooke (misc. ess. I, 108 ff. 200 ff.)

gewöhnt sind, gar nur das vierzehnte Jahrhundert als die Zeit der Ä^r/V/iA^«- Reihe anzu-

sehen (s. im Verlauf der Abhandlung).

(*) Gaubil selbst bemerkt bei Gelegenheit der Reisen des Kaisers Mau-duang (1001

—

946 a. Chr.) nach dem Westen (bist. pag. 3S1): Les cnnmiissances asironorniques sur le

soleil, /es einlies, le feu pnurrnienl bien etre veniies des /"lys nrriden/aux en Chine, sous le

regne de Mnu-nuang: und, aufChaldaea bezogen, läfst sich auch hören, was er ibid. p. 324
für noch frühere Zeiten sagt: je cmis que Ics. fnnda/eurs de i'enipire avnienl des premiers

palriarches ou meine de iV««;' bien des connaiss/inces sur l'aslronoriiie. J'ai bien de la peine

a me persuader, que les Chinois {dans les anciens fenips) sur leurs propres observalions et

reflexions avaienl pu venir ii boul d'avnir les cnnmiissances suppnsees diins ce que dil fem-
pereur Yno et dans ce que dit le Chnuking sur l'eclipsc du snleil. — Ein chines. Kritiker,

der freilich erst 169.) u. Z. schrieb, behauptet, dafs man vor 2 06 a. Chr. die fünf Nacht-

wachen und die zwölf Stunden nicht nachweisen könne, und dafs die ersteren aus

dem Westen gekommen seien (Gaubil hist. p. 409, seine Entgegnung auf p. 4l6 ff.)

Wenn Josua's Geheifs an die Sonne still zu stehen sich bei einem Autor aus der Zeit des

ffouti (140 a. Chr.) auf einen chines. General angewendet findet — ein höchst instrukti-

ves Beispiel, wie die Chinesen mit dgl. von fremdher angeeigneten Stoffen umgingen — so

weist Gaubil selbst darauf hin (hist. p. 412. 413), dafs es zur Zeit jenes Autors viele

Q(l2
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ist('), wobei er insbesondere nach einer Stelle des Diodor den Chaldäem

auch geradezu 24 dgl. Fundamentalsterne zuspricht, wie sieBiot konjektuell

für 2357 mit Mao an der Spitze ansetzt, würden zwar für das */eoM- System

inBiot's Auffassung völlig ausreichen, können indefs für dasselbe gegenüber

der bis auf Weiteres mangelhaften historischen Beglaubigung dafür, insbe-

sondere gegenüber dem späten astronomischen Datum, somit Ursprünge der

Äio- Reihe doch nicht recht ankommen(^). Die Verwicklung steigt noch,

wenn es uns gar gelänge, bei den Babjloniern wirklich den periodischen Mond-

monat von 27 Tagen, resp. also auch die dadurch bedingte Reihe von 27 in

gleicher Entfernung von einander befindlichen Mondstationen, wie sich uns

Juden in China gab , die zwischen 479 - 248 a. Chr. dahin gekommen waren : les Chinois

eurent des Conferences avec ces Juifs e'/rangers sur leur coulurnes et surtout sur leurs li-

vres : ces Juifs et de savans Chinois comparerent la Chronologie des deux nations. Mit

Recht fügt Gaubil hinzu, dafs, da diese Juden nach China zu Lande vonBactrien aus ge-

kommen seien, es gewifs auch noch andere Personen von da her in China gegeben habe:

et des uns et des autres les Chinois purent avoir des connaissanres sur l'astronomie et les

temps onciens (bist. p. 413. 4l4).

(') Zu der ingeniösen Herleitung des Wortes kan, thian-kan (Ideler p. 271) aus dem

der Sache nach damit identischen (isxmfog, resp. nach Salmasius aus dem chald. tp'^'l

„Aufseher" p. 2032, ist hinzuzufügen, dafs nach Polybius V, 54 die Magistratspersonen

der Republik Klesiphon- Seleucia d^ityavsg, resp. hstyai'sg, ScyyKCE? hiefsen und dafs man

(s. Quatrem^re im J. Asiat. 1835 Dec. p. 532, St. Martin Fragm. d'une bist, des Arsacides

Paris 1850 I, 198) dieses Wort mit dem bekannten (vgl. Mohl, Einl. zum Shahnameh vol. I.

p. VIII) pers. . Lä?i> s/ndic, maire, chef d'une ville ou d'un bourg identificirt bat. Letz-

teres Wort ist aber nicht etwa eine Zusammensetzung von «>> mit ,.,Ls>, da khän eine

späte Zusammenziehung aus khaghän zu sein scheint, sondern es ist, nach Spiegel im Ausland

1858 p. 1107, eine direkte Ableitung vom altpers. dahyauka „Dorfiiirst", welches wir in dem

Namen des Dejoces vor uns haben. — Dafs von dem vorauszusetzenden dahjaukäna resp.

dessen abgeschliffener Form daiqan , im Chines. nur kan übrig geblieben wäre, würde, um
dies beiläufig zu bemerken, u.A. ein curioses Analogon in unserm europäischen Chinesisch, dem

Englischen, finden, wo jetzt die alte Ablativ-Endung bhy as vermittelst derAbkürzung des Wor-
tes Omnibus zu einem Nomen Buss, und sogar schliefslich zu einem Verbum to buss

„im Omnibus fahren" geworden ist. — Für das chald. ']p"'"i übrigens könnte auch eine an-

dere Etymologie aus ]/ piT ,, suchen" geltend gemacht werden. Wenigstens erklärt

Steinschneider, history of Jewish iiterature p. 327. 328 so das Wort 'iP^^T, welches

die Bedeutung „genauer, exakter Grammatiker" bat.

(^) Man müfste denn die Entlehnung eben dieser späten Zeit selbst erst — etwa gleich-

zeitig mit der der Dodekatemorie — zuschreiben wollen : aber freilich würde es sich dann

gar nicht mehr um 24, sondern gleich um 28 sieou handeln.
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dies als der Charakter der indischen naxatra in ihrer ältesten Periode ergiebt,

nachzuweisen, woneben dann das Determinanten - System Biot's schwerlich

noch irgend Platz finden könnte. Denn, liefse sich auch leicht erklären wie

die 27 Mondstationen allraälig zu 28 werden konnten, um nämlich (vgl.

Ideler p. 305) den vernachlässigten Drittel-Bruch einzubringen, woher ist

in dieses doch ganz regelraäfsige System die Indien und China gemeinsame

Ungleichmäfsigkeit der Entfernungen gekommen? Die für Indien ältesten

Nachrichten für dieselbe, welche Biot anführt, beginnen nun allerdings erst

mit dem Anfang des sechsten Jahrhunderts u. Z. und zeigen überdem sehr

bedeutende Verschiedenheiten. Ich halte es für angemessen, dieselben

bereits an dieser Stelle hier speciell zu ei-örtern. Die von Biot nach

Munck's Übersetzung aus AlbirUni (1845 p. 49) mitgetheilte Stelle des

Karähamihira {^ )^n(\ei sich in dessen samhitä IV, 7 folgendermafsen vor:

shad andgatdnt fjaus/incld dvädaca raudräc ca madhyayogini I

jyeshthddyäni nava ^rxdny udupatinä Httya yujyante II

„Die sechs /-/jra \om paushua {rcvati) ab, also 28. 1 — 5,('^) treten mit dem

Monde in Verbindung, ehe sie noch von ihm erreicht sind (während er

noch in uttarahhddrapada steht, wird seine Verbindung mit dcvini gesehen:

während er noch in revati steht , die mit dcvini) : die zwölf vom raudra

(drdrd) ah, also 6— 17, wenn er ihre Mitte erreicht hat: die neun von

jyeshihd ab, also 18— 27(^), nachdem er schon darüber hinaus ist (während

er schon in mula steht, tritt erst seine Verbindung mit jyeshihd ein : wäh-

rend er schon in pürvdshddha steht, die mit müla)," — Der Commentator

Bhattotpala führt hiefür zunächst noch eine Stelle aus Garga an, des-

sen Text in dieser Form , wie ihn Bhaflotpala citirt, nämlich in mit Prosa

gemischten clolcds abgefafst, in der That älter scheint als Vardhamihira, in

dessen Werken Garga ja bekanntlich auch als Autorität citirt wird: die

Stelle lautet:

uttardc ca tathddityam vicähhä caiva rohini I

etdni shad adhyardhabhogini mahatxetrdni(J*) I

(') Lebte nach Colebrooke (misc. ess. II, 482) 499 p. Chr., nach Albirünt 504 p.

Chr. (ReJnaiid Journ. As. 1814 Sept. p. 286.)

(') Der Bequemlichkeit wegen nehme ich hier und im Verlauf der Einleitung

dfvint als erstes Zeichen an. (') Mit Ausschlufs von abhijit.

(*) Prosa. — Tiiahat für rnaha\ mit viräma geschrieben.
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paushvä'-ci'i-hnttihä-sonia-tishya-pitrya-hhagähvayäh II
, [_;

sdi'lti'a-citrd-nurädhu-mula-toyäc ca (lani tortwa Cod.) vaishnavam I

dhanishihä caikapäc caiva samavargah prahirtitah II

etäni pancadaca samabhogiiii madhyaxeträni (Prosa) l

ydrnye-ndra-rudra-myavja-säj'pa-mrunasamjnitdh I

etdni shad ardhahhogini svalpaxetrdni (Prosa) I

„Die drei uttara 1'2, 21. 27('), pimarvasu 7, vicdkhd 16 und rohiiü 4

geniefsen je anderthalb Theile und nehmen einen grofsen Platz ein: rcvati

27, dcvini 1, laittllid 3, inrigaciras 5, tishya 8, maghd 10, pürvaphdl-

guni 11, hasta 13, c«7m 14, anurddhd 17, mulam 19, pürvashadha

20, crapa7?a23, dhanishihd 24, und pi/n'a-MaJro^aJa 26 geniefsen je einen

gleichen (ganzen)Anlheil und nehmen einen der (richtigen) Mitte (entsprechen-

den) Raum ein: hharanil, jyeshihdS.^, drdrä^, svdti 15, dcleshd 9 und

catabhishaj 25 geniefsen nur einen halben Antheil und nehmen nur sehr

wenig Platz ein."— Diesem Citat aus Garga entspi'echend führt Bhafiotpala

dann noch eine Stelle (in dryd) aus dem Brahmasiddhunta an, dieselbe

offenbar, die sich bei Albiruni dem Bi-ahmagupta(^) zugeschrieben findet,

dessen Arbeit sich ja vornehmlich auf dieses Werk gründete: ihr Text lautet:

kecd-"ditya-i'icdkhd-prosh/hapadd-"ryamria-vaici^adei^dni I

shaf, shad jyeshlJid-svdty-drdi-d-vdrund- cleshd{h) II

paijcadacalrd ^nuktdny eko, ^bhijid itktam rixabhogo 'nyah I

tan mänain ndxatram duradhigamam mandabuddhiiidm II

adhyardha-rdha-samaxetrdndm,niadhyagatilipükdh{gaterCLoA)cacinah\

adhyai-dhdrdhaikagund bhabhogaliptds tadaikyondh (?) II

maiiclalaliptdcesho (ptdh Cod.) bhogo 'blüjila (unvollständiger Vers) iti I

„Rohini 4, punarvasu 7, vicdkhd 16 und die drei uttard 27. 12. 21, diese

sechs (gehören zusammen: ebenso diese) sechs, Jyeshfha IS, bharani 1,

svdtii^, didrdb,catabhishaj'lö, dcleshds9\\. Die nicht genannten fünfzehn

sind je ein (Antheil). Abhijit 22 heifst der übrige noo-a/ra- Antheil. Die-

ses nao-a^ra -Maafs ist schwer zu fassen für Leute, die gering an Einsicht.il

Für die (je) anderthalben, oder einen halben, oder einen (ganzen) Raum ein-

nehmenden (Stationen) sind die Grad-Antheile(//p///ia X£7rToi')an der mittleren

(') Eigentlich 26, da abhijii, wie überhaupt in allen Citaten aus Garga, fehlt.

C') 628 p. Chr. nach Colebrooke misc. ess. II, 472. 424., nach albiruni 664 p. Chr.
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Bewegung des Mondes (je) einem Anderthalben, einer Hälfte, einem Gan-

zen entsprechend (?) Der Rest der Grade des Kreises ist der An-

theil des ahhijit 22." Die Ubereinstirammig der beiden Texte des Garga

und des Brahmasiddhcinta reicht bereits vollständig gegen die Vermuthung

Biot's aus (1859 p. 82), dafs Albirüni die Namen in Brahmagupta's drei

Categorieen wohl nicht genau mitgetheilt habe, da ihm mehrere derselben

nicht zu der betreffenden Categorie gehörig scheinen('). Es wird denselben

indefs auch noch eine weitere Beglaubigung durch eine entsprechende Stelle

(§ 5) des Naxatrakalpa, eines Schriftchens, welches zwar allerdings nur zu

den secundären Anhängseln der Literatur des Alharvaveda gehört, dennoch

aber sogar älter(') zu sein scheint, als Varähaiiiihira, da sich Stellen daraus

(') Wenn wir hierbei sowohl Albirüni gegen diesen Vorwurf, als auch andrerseits Brah-

magupta selbst gegen den Vorwurf des Chariatanismus wegen der — nur bei Albirüni sich

findenden — Terzen gerechtfertigt sehen , so haben wir ebenso Fareihotniliira auch gegen

einen anderen dgl. sehr ungerechten Vorwurf Biot's in Schutz zu nehmen, der sicii eben nur

auf eine ungenaue Milth(Mlung Albtrdnfs basirt (1845 p. 5'2) : die betreffende Stelle des

yarali. nämlich haltet (III, 1—3) wie Biot durch den Einblick von Asiat. Res. II, 391—

2

bereits hätte sehen können, foigenderniaafsen

:

afleshärdhäd daxinnm utlaram aynnam raver dlianishthadyam I

äsll hadäpi nünarn yenoktam pürvai;äslreshu II 1 II

sämpratam ayanam saviluli karkatakddyarn mrlgädila^ cä'nyat I

ukldbhdve vikriliJi pralyaxapratixanair vyaktih II 2 II

durasthacihnavedhdd udaye 'stamaye 'pi vA sahasrdn^oh I

chdydprave^anirgamacihnnir vä mandale mahati II 3 II

„Vormals begann der südliche Gang der Sonne von der Hälfte der afleshd 9 (resp. 7), der

nördliche von dem Beginn der dhanishthd 23 (resp. 21, denn diese Angabe beruht auf

einer Reihe, die mit kriliikd beginnt, und bei der abhijil fehlt), wie es in den alten Lehr-

büchern heifst.— Gegenwärtig aber beginnt der eine Gang der Sonne mit Cancer, der an-

dere mit Capricornus. Wenn die Befürchtung da wäre, dafs es sich nicht so verhalte, wie

gesagt ist, so ist der Beweis durch Untersuchungen des Augenscheins zu liefern: nämlich

durch das Be>chicnensein (vedhu, Jones by abscraing) eines in der Entfernung befindlichen

Merkmals (z. B. Baumes) bei Auf- und Untergang der Sonne, oder durch die Marken

des Eintretens und Austretens des Schattens auf einem grofsen Kreise." Dies wird Biot's

Anforderungen (^il faul faire celle nbseroalinn ä son lever nu d snn cnucher) wohl ge-

nügen, und läfst im Uhrigen der Commentar keinen Zweifel darüber, dafs es sich hier

wirklich um faktische Beobachtungen handle.

(2) Auch der Conmi. zum jyoiisham v. 17. 18, dessen Mittheilung aus einer Wester-
gaardschen Copie von E. I. H. 1510 ich Lassen's Güte verdanke, spricht, im Anscblufs

an den Text selbst (yV/f-at/fomfa/Ä snr/ia/n lidjä/)^ von einer Eintheilung der nara/rn in cafur-

am(a, tryami-a, dcyamfia d. i. solche die vier, drei oder zwei Antheile haben, ein Umstand
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in den sogenannten AÜiaiTaparicishla citirt finden (z. B. § 27 in Paric. 17,

2), die ihrerseits wieder eine Vorstufe für Diesen bilden (vgl. mein Verz. der

Sansk/it Handsch. der Berl. Bibl. p. 239). Leider ist die einzige Handschrift

davon, die ich kenne (Chambers 110) sehr verderbt. Die Stelle lautet:

— (') loittikd maghä midam pürväni dvandvinäm I

etäni purastädbhägäTiy ahahpürvdni jäniyät II 1 II

drdrd(iii) catabhishajam{^) svdtim {tir Cod.) acleshd hharanir api I

naktambhdgdni hruvate jyeshihayd saha brahmänam Il2ll

punarvasu vicdkhe ca uttardni {cotta^ Cod.) ca dvandvindm I

rdlrim ubhayatahpaxdm (? xau Cod.) bhajante yd ca rohini Il3ll

mrigacirah pushyo hastac citrd tu sahd 'nurddhaih I

cravajiac ca cravishihdc ca revaty acvayujau nava II 4 II

etdny uparish{ddbhdgdni{^) rdtri pürvdni jdniydt I

muhurio bhijid ucyate{^) »Sil

puT as iddbhdgdny{^) andgateno (l atdrdteno Cod.), 'parishladbhä-

gdny{^) atlkrdntena I ubhayato' ngdni vartamdnena (? mdna Cod.)

naktambhdgdni ca samain candrena(^) II 6 II

shad andgalayogini{^ ) sthitayogini dmdaca I

nam 'tikrdntayoglni tathd yogah pradricyate II 7 II 5 II

1) (Sechs naxatra, nämlich) 3(^). 10. 19 und die je ersten der Paarweisen,

d.i. 11. 20. 26., sind vornweg betheiligt, mit dem Tage beginnend

(wörtlich: den Tag als Vorderes habend). — 2) (Sieben nax., nämlich) 6.

25. 15. 9. 2. 18. 22. heifsen „(nur) einen Nachttheil habend". — 3) Sechs

der einfach durch die Silbenzahl des Namens &ts naxatra oder seiner Gottheit geregelt wird: 1

{acvayujau). 5. 7. 17. 21 (nämlich vifve deväs). 23 (! gravana ist doch dreisilbig!). 25. 26.

27 sind caturan,;a, 21. 26. 27 beliebig auch dvyanga: 2. 3. 4. 9. 12. 16. 24. 28 sind

tryanga^ die übrigen (aber abhijit 22 fehlt) dvj-anga. Doch hat diese Eintheilung einen ganz

anderen Sinn.

(') Drei arara fehlen zum Halbf/o^a. {^) Viersilbig, metri caussa.

(ä) uparishtabhägäni Cod.: sechssilbig zu lesen, metri caussa.

(«) Hier fehlt ein päda. (*) "gdni zu lesen.

(6) Ebenso. Oder upari .

(') ca fehlt: der Cod. hat g-dml sasam candrena vd, trennt also die letzten Worte ab, und

zieht sie zum Folgenden.

(8) shad a fehlt im Cod., ist aber nöthig.

(') Im naxatrakalpa selbst ist indefs, wie bei Garga, kriltikä das erste naxatra.
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najc., nämlich) 7. 16 und die je /.weiten der Paarweisen d. i. 12. 21. 27,

sowie 4 haben nach beiden Seiten hin Antheil an der Nacht (d. i, wohl

aufser ihrem Tagantheil die ganze Nacht?). — 4) (Endlich) neun (nax,,

nämlich) 5. 8. 13. li. 17. 23. 24. 2S und 1 — 5) sind hinterdrein be-

theiligt, mit der Nacht beginnend (wörtlich: die Nacht als Vorderes ha-

bend): ahhijit (22) gilt (fin- nur) eine Stunde (dauernd); — 6) Die (sechs)

vornweg Betheiligten (treten) mit dem noch nicht herangekommenen

Monde (in Verbindung), die (neun) hinterdrein Beiheiligten mit dem
bereits vorübergegangenen, die (sechs) nach beiden Seiten (der Nacht) hin

sich Erstreckenden und die (sieben nur) an der Nacht Betheiligten mit

dem bei ihnen weilenden: — 7) Sechs sind es die mit dem noch nicht Her-

angekommenen in Verbindung treten, zwölf(') die mit dem bei ihnen Wei-

lenden, neun, die mit dem bereits Vorübergegangenen. So wird die Vex'-

bindnng erschaut." Die hier in vv. 1 — 5 vorliegende Vertheilung der Sterne

stimmt ganz mit den obigen Angaben bei Gargu und Brahmagu^ta über-

ein : die hier als „nach beiden Seiten hin an der Nacht betheiligt" be-

zeichneten sechs Stationen 4. 7. 12. 16. 21. 27 erscheinen dort als „li

Antheile geniefsend", die „(nur) einen Nacht-Antheil habenden" sechs naxa-

tra 2. 6. 9. 15. 18. 2.5 (mit Ausschlufs nämlich von 22) dort als „t Antheil

geniefsend", und endlich die übrigen fünfzehn, deren erster Theil entwe-

der dem Tage oder der Nacht zufällt, dort als „einen vollen Antheil geniefsend".

Auch in den allerdings nur durch gewaltsame Conjckturen, hoffentlich in-

defs richtig wiederhergestellten vv. 6 u. 7 liegen ganz dieselben Angaben vor,

nur eben, gerade wie in vv. 1 —5, nicht nach der Gröfse der naxalra, son-

dern nach dem Verweilen des Mondes in ihnen geordnet, so dafs die klein-

sten, die „(nur) an der Nacht Betheiligten", mit den gröfsten, den „nach

beiden Seiten hin Antheil an der Nacht habenden" zusammen eine Gruppe

bilden, weil eben bei Beiden die rechnungsmäfsige Verbindung mit dem Monde
gerade dann eintrete, wenn er sich wirklich in ihnen befinde. — Die in der

That sehr bedeutende Differenz nun, welche zwischen den Angaben des T^a-

rähamihira (wo 28. 1 — ögrofs, 6—17 mittel; 18—27 klein(-))und den

aller Wahrscheinlichkeit nach älteren Angaben des Garga, resp. des Naxa-

(') Hier ist offeiiliar hrahmnn aus v. 2 J. i. abhijU ausgelassen, da es nach v. 5 nur eine

Stunde für siih iil)rig hat. (-) ()<h"r ob— nach Art des iia.xalrahalpa— 2S. 1 bis ö nebst 18 bis

27 mittel, wiihrerul in 6 l)is 17 eine gemeinsame Gruppe der gröCsten und kleinsten vorläge?

Thilos. - hislor. ^/. 1 860

.

Kr
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trahalpa, und Brahmasiddhdnta (wo 4. 7. 12. 16. 21. 27 grofs, 2. 6. 9. 15.

18. 25 klein) obwaltet, und die um so sonderbarer ist, als die Zahlen der drei

Gruppen bei T^a/Y/Äam/A/ra und im Naxatralcalpa so genau übereinstimmen,

sucht Bhallotpala ganz kurz durch die Annahme verschiedener Instrumente zu

erklären : leider ist die Stelle verderbt, so dafs ich sie nicht ganz herstellen

kann : er sagt nämlich : yianv äcarjenanjathohldny etdni mdndni (etdnj-

athdtdni Cod.)? ucynte, dcdrjend'mnigolajnalajä (?) yashtiyantrena (pa-

shfriyanlr° Cod.)ved/iadarcandd rijcamdudny {°rcaT>ddrika° Cod.) ukldni\

„sind nicht diese Maalse vom Lehrer (d. i. Vardham.) anders angegeben?

Allerdings : seine Angaben beruhen nämlich auf der Beobachtung des Ge-

troffenseins mit dem — (?), Kreise (oder Kugel?), Wasser (?) und mit dem

Stab-Instrument" (s. hierüber Sur-yasiddhanta XIII, 20). Jedenfalls bleibt

diese Differenz dennoch eine sehr befremdliche und scheint für die Genauig-

keit der Identifikationen der naxatra am Himmel für die betreffenden Zeiten

nicht das günstigste Zeugnifs abzulegen. Nicht minder grofs aber ist die

Differenz, wenn wir diejenigen Angaben heranziehen, welche sich aus

dem Süryasiddhdiilai^) hiefür ergeben, vgl. Whitney im Journal Amer.

Or. Soc. VI, 321 [177], wonach sich als grofs (d. i. einen Umfang — inter-

val in longitude \on yogaidrd, junclionstar, zu logatdrd — über 13° 20' ha-

bend): 2, 4. 6. 9. 10. 12. 14. 15. 24. 27, als klein (d.i. einen Umfang unter

8° 20' habend): 5. 8. 17. 20. 21. 25. 28 ergeben. Wenn es nun gerade

diese letzteren Angaben sind, die im Wesentlichen mit denjenigen Intervallen

übereinstimmen, welche uns für die Ä7o- Reihe der sieou überliefert wer-

den, so könnte man in der That auf direkte Entlehnung dieser Intervalle von

China her geführt scheinen(^), indem wir dann hier, bei dem etwaigen indi-

schen Ursprünge der 5/eoM-Reihe selbst, dasselbe Schauspiel vor uns hätten,

das uns in der indischen Astronomie noch einmal (vgl, die Jdtaka und die

tdjaka) begegnet, dafs nämlich ein indisches Gewächs auswandert, und nach

längerer Zeit in derjenigen Gestalt, welche es in der Ferne gewonnen hat,

(') Frühestens nach Whitney 560 oder 570 p. Chr., s. am angef. O, p. 158. 323 [14.

179]. — Die betreffenden Angaben stimmen übrigens seitsamer Weise ziemh'ch genau zu

denjenigen Angaben über die „Lnngliude nppareu/e", welche ^/i/r/?«/ (bei Biot 1845 p. 47)

aus demselben Werke Aes Brahrnagiiptn niittheilt, dem er daneben (ibid. p. 49) die oben be-

sprochenen, ganz abweichenden, Angaben über den verschiedenen Umfang der «aj?a/ra entlehnt hat.

(^) Etwa durch buddhistisch -chinesische Pilger, die wie Fa Hian im 5ten Jahrb., Hiuen

Thsang im 7ten Jahrb., nach Indien gekommen; oder durch Handelsleute.
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wieder nach Indien zuriickkehrt(*)' Abgesehen indefs davon, dafs für eine

dgl. Annahme im Übrigen hier in iniserm Falle nicht der geringste weitere

Anhaltspunkt vorliegt, sprechen dagegen auch die mehrfachen sehr bedeu-

tenden Differenzen(-), welche sich auch hierbei noch zwischen den sieou und

den naaralra ergeben. Aus der überaus sorgfältigen, allseitigen Untersuchung,

welche Whitney in seinen Noten zum Suryasiddhänta a. a. O. diesem Ge-

genstande gewidmet hat (s. ibid. die Tafel p. 344 [200] und p.4b8 [324]), er-

giebt sich nämlich, dafs von den 28 naxatra nur 17 mit den betreffenden

sicoii identisch sind(^), während bei 11 mehr oder weniger grofse Abwei-

chungen stattfinden. Unter diesen elf aber sind — um das Räthsel zu meh-

ren — fünf, bei denen die sieou mit den arabischen inendzil (Mondhäusern)

zusammentreffen, und zwar ist hiebei wegen des ziemlich weiten Abstandes

der betreffenden naxatra von ihren Nachbarn, während die sieou -mendzil

in kürzester, dem Charakter der naxatra als Mondstationen angemessenster

Richtung fortgehen, diese Differenz um so auffallender, wie ein Blick auf

die von Whitney mit gröfster Umsicht angefertigte 7?aaö/ra- Himmelskarte

(zu pag. 468 [324]) zur klarsten Anschauung bringt. Nach specieller Untersu-

chung aller einzelnen Thatsachen, so weit sie ihm vorlagen, gelangt Whit-
ney a. a. O. p. 349 [205] zu dem ResultateC*), dafs denn doch China als

das Mutterland der betreffenden Himmelslheilung in 28 Abschnitte anzu-

sehen sei, von wo dieselbe nicht viel später als 1100 n. Chr. nach Westasien

(daselbst ihre Spuren im Bundchesch und bei den Arabern hinterlassend)

und resp. von da — höchst wahrscheinlich mit der ersten Kenntnifs der Pla-

neten selbst — nach Indien gewandert sei, um daselbst eine unabhängige

Laufbahn zu beginnen. Dieses Resultat nun ist einerseits auf die unbedingte

Voraussetzung der Richtigkeit derBiot sehen Angaben über die Geschichte der

sieou begründet, eineVoraussetzung, welche nach dem Bisherigen wohl gerech-

(') Bei den aesopischen Fabeln findet das umgekehrte Verhältiiifs statt: sie wanderten

nach Indien, und kehrten von da, in ihrer neuen Form, nach Westasien resp. dem Occi-

dent zurück.

{') So ist denn auch z. 15. nicht das dem Zeichen oi/H;// entsprechende Zeichen tii'enu das-

jenige, welches in dem System der sieou schllcfslich eigentlich seine Stelle verliert, sondern

es widerfährt dieses Schicksal dem mit mr/g-afij-aj identischen Zeichen tse (Biot 1845 p. 40.

42. 1859 p. 7'J).

(^) resp. der Stern des sienu sich in der Sterngruppe des na.ralrn wiederfindet.

() Ähnlich wie Stern a. a. O. p. 2023.

Rr2
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tem Bedenken unterliegt, andrerseits aber darauf, dafs Whitney in Abwei-

chung von Bio t die naxatra nicht als Mondstationen, sondern rrnrsih„zodiacal

constellalions , rudely marldng out divisiuns of the ecliptic" gelten läfst,

eine Annahme, die ebenfalls, wie unsere Abhandlung zeigen wird, irrig ist.

Dafür dafs die Kenntnifs der Planeten in Indien von gleichem Alter mit der

der naxatra sei, liegen, um dies beiläufig zu bemerken, nicht die gering-

sten Anhaltspunkte vor('): sie ist vielmehr entschieden später und durch-

aus nachvedisch, während das eigentliche Leben der naxatra gerade in die

zweite vedische Periode mitten hineinfällt. Dagegen müssen wir — im Hin-

blick darauf, dafs die erste vedische Periode eben auch die naxatra noch nicht

kennt, — allerdings demjenigen beipflichten, was Whitney über die Her-

kunft derselben aus Westasien sagt, wie wir dies denn in der That auch

schon früher an mehreren Orten als unsere Ansicht ausgesprochen haben(2).

Indem wir nunmehr zu dem Nachweise der Spuren übergehen, welche wir

dafür daselbst aufgefunden zu haben meinen, bescheiden wir uns einstweilen,

die Frage über den Ursprung der ungleichmäfsigen Entfernungen resp. deren

Gemeinsamkeit zwischen China und Indien unentschieden zu lassen, da wir

eine uns völlig genügende Lösung nicht anzugeben wissen (^).

Es sind dreierlei Punkte aus denen wir das Bestehen eines Mondsta-

tionenkreises für Westasieu folgern möchten. Ihnen schliefsen sich noch

zwei andere, von Whitney geltend gemachte an, deren Tragweite hiefür

uns indefs nicht genügend motivirt erscheint, insofern der eine auch eine

andere Erklärung gestattet, der zweite dagegen wohl unmittelbar abzuwei-

sen ist.

Nach einer Angabe aus dem Fihrist des Ennedim in Chwolsohn's

Werk „Die Ssabier" II, 37. "256. 8. 95. hatten die Harrajiitcr, bekanntlich

die Träger des alten Heidenthums bis in das l Ite, I2te Jahrb., eine Feier des

periodischen Neumondes, indem sie nämlich j^\ ^yi ^^./^^i ''-**^ ^y^-<^i^

Si^\ j(^ (_j^l „an jedem 27sten Tage des Monats, nämlich des Mondmonats"

(') Whitney räumt dies in seinen Nachträgen p. 469 [325] auch ein.

(") Vgl. Acad. Vorles. über ind. Lit. Gesch. p. 221. Ind. Skizzen p. 135. 136.

(') Wir halten es indefs für angemessen, hierbei darauf hinzuweisen, dafs auch bei dem

Zodiacus eine ganz ähnliche Incongruenz stattfindet. Rechnungsmäfsig kommen jedem Zei-

chen 30^ zu, aber der Umfang der einzelnen Bilder differirt in sehr bedeutender Weise,

wie z. B. ein Blick auf Whitney 's naxu/ra-Karte zur vollen Anschauung bringt.
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nach einem ihnen gehörigen Tempel gingen , Brandopfer für den Gott 5"/«

d. i. den Mond brachten , afsen und tranken. Auch wird ein Fasten

von 27 Tagen zu Ehren des Mondmonats (II, 7) erwähnt, und mit Myste-

rien verbundene Opfer am 27sten und 'JSsten ibid. II, 30. 331. Da nun

der periodische Monat denjenigen Zeitraum (von 27 Tagen 7 Stunden 43 M.)

umfafst, dessen der Mond bei seinem täglichen Fortrücken um c. 13^ Grad

bedarf um wieder bei demselben Sterne anzukommen (Ideler, Hand-

buch der mathem. Chronol. Berlin 1825 I, 42) so erscheint durch ein dgl.

Fest, welches diesen nach dem täglichen Vorrücken von Stern zu Stern ab-

gemessenen periodischen Monat feiert, die Existenz von 27 Mondstationen,

je eine für jeden Tag desselben, mit Nothwendigkeit geboten zu sein.

Die zweite Spur möchte ich noch immer in den r'ib'j'a in II Reg.

23, 5 finden, wo es vom Könige Josias (reg. von 642 ab) heifst, dafs er

:

„abthat die Räuchercr des Baal und der Sonne und des Mondes und der

mazzaloth und alles Heeres am Himmel." Dafs hier eine bestimmte, von

dem übrigen „Heere des Himmels"(') geschiedene Classe von Sternen ge-

meint ist, liegt auf der Hand, wogegen (vgl. Ewald in der Z. d. D. M.

G. VII, 10) die Form mit r, rnazzaroth in Hiob 38, 32 (Schlottmann)

„Knüpfest du der Plejaden Bande? oder lösest du die Fesseln des Orion?

Lassest du die rnazzaroth hervorgehen zur rechten Zeit(^)? und leitest du

die Bärin sammt ihren Jungen?" dem Zusammenhange nach entschieden

ein ob auch, wie der Plural zeigt, aus mehreren Sternen bestehendes den-

noch einzelnes Sternbild bezeichnen mufs(^). Wenn nun — die Data füi"

das Folgende sind aus Gesenius' Thesaurus und Buxtorf's LexiconChald.

entlehnt — die LXX (c. 300 a. Chr.?) statt das Wort mazzaloth zu über-

setzen, es blos durch jua^ov^w-S- umschreiben, (als ob sie eben die Form, wie

bei Hiob, mit r gelesen hätten), so geschah dies wohl einfach, weil sie den

Sinn des Wortes gar nicht verstanden : denn anzunehmen, dafs sie den ter-

minus technicus als einen allgemein bekannten, selbstverständlichen beibe-

(') S. über dieses Heer Spiegel in der Z. d. D. M. G. VI, 83.

(^) Tra ,, zu seiner Zeit" d. i. zur rechten Zeit, ohne grammalischen Bezug auf den

Plural rnazzrtrnlfi,

(') Da die ,,Plejaden" und ,,Orion" spccicU genannt sind, so können unter rnazzaroth

auch schon deshalb die Mondslationen nicht gemeint sein, insofern jene beiden Sterne in

diesen ja bereits inbegriffen sein würden : dasselbe gilt vom Zodiacus.
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halten hätten, geht bei dem uira^ XsyopLsvov wohl schwerlich an. Die Be-

deutung „Zodiacalbilder" nun, welche die Vulgata ad 1. und Suidas sub

IJ.a^ovpw& geben, ist für die Stelle wohl geradezu unmöglich, da unser Zo-

diacus zu des Josias Zeit, ebenso wie zur Zeit von II Reg. selbst — welches

Buches Abfassung doch wohl über die Mitte des 6ten Jahrh. nicht hinab-

zurücken ist(*) — noch nicht einmal existirt zu haben scheint(^): ja es

scheint dieseBedeutung sogar noch nicht einmal den LXX zu Gebote gestanden

zuhaben, sonst würden dieselben sie wohl sicher gebraucht haben. Im Chal-

daeischen ist die Bedeutung „Zodiacalbild" allerdings sehr gebräuchlich (:im

Targ. sec. zu Esth. III, 7 sind ausdrücklich f*7~7'a ^0"'"i!i duodecim signa genannt).

Auch die syrische Ubei'setzung des Buches der Weisheit VII, 17 giebt to. (rroe^sia

i, e. Signa zodiaci apud Aleccandrinos durch dasselbe Wort i^KLio, welches

sie auch zur Erklärung von mazzaloth verwendet. Aber auch die Bedeu-

deutung „Planet" (so Luther) findet sich im Chald., und das Wort hat

überhaupt daselbst schliefslich ganz die allgemeine Bedeutung „Gestirn" an-

genommen. Auch die Bedeutung „Planet" aber kann den LXX noch nicht

für mazzaloth. zugänglich gewesen sein, sonst würden sie dieselbe, die doch

sonst so passend ist, gewifs verwendet haben. Da mm unter mazzaloth

eine bestimmte Classe von Sternen gemeint sein mufs, so bietet es jeden-

falls eine sehr willkommene Aushülfe, wenn wir im Qordn die Mondsta-

tionen mit dem derselben Wurzel entsprungenen, durchaus entsprechenden

Worte manzil, Plur. mendzil bezeichnet sehen. Die von Josias befehdete

Verehrung „des Mondes und der mazzaloth" würde, so erklärt, in dem

Feste des periodischen Mondmonats der Harraniter ein treffliches Analogon

finden.

(') Nach Thenius (Leipz. '1849 p. VIII) hat die Zusammenarbeitung der Bücher der

Könige zwischen 561— 536 stattgefunden.

C) Vgl. Spiegel in der Z. der D. Morg. Ges. VI, 84. — Nach Plinius II, 8 hat

erst Cleoslratus von Tenedos, der kurz nach Anaximander lebte (Anfang des 6ten Jahrh.)

„Signa deinde in eo (^sigiiijero) et prima Arietis et Sagilliirii" gesetzt, s.Let rönne im Jour-

nal des Savants 1839 Sept. p. 532. — An die altchaldäische Dodekatemorie zu denken,

verbietet wohl der Charakter derselben, da dies nur eine räumliche Abtheiluiig der Ekliptik

ist, zwar nicht wie nach Ideler's Ansicht (1837 p. 340) die daher entlehnten chinesischen

kung ,,ohne alle Verbindung mit einem Sternzirkel", aber doch nur ,,durch einzelne Sterne

und Sterngruppen bezeichnet" (I de 1er 1838 p. 17. 18), ohne so prägnante Individualität,

wie sie den mit Räucherwerk verehrten mazzaloth zukommen mufs.
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Diese Nennung nun der Mondstationen im Qordn, resp. die ganz

besondere Beachtung und Wichtigkeit, welche dieselben zu dessen Zeit ge-

nossen haben müssen, ist, in Verbindung mit anderen dem entsprechenden

Erwähnungen bei den Arabern der älteren Zeit, der dritte Punkt, den wir

hier anzuführen haben. Die beiden Stellen des Qordn zunächst sind die

folgenden: Siira 10, 5 „Er ist der, welcher die Sonne zu einem Glanz imd

den Mond zu einem Lichte machte und ihn anordnete nach Stationen

JjLu »j^^i , damit ihr die Zahl der Jahre und die (Zeit-)Rechnung wisset":

— Siira 36, 39 „und den Mond haben wir nach Stationen geordnet ^^5^

OjU^ slJjiAJs," Im Anschlufs hieran mm hat Sprenger in der Z. d.D.M. G.

XIII, 160 ff. die Vermulhung begründet, dafs die Zeit des grofsen arabi-

schen Pilgerzuges nach MakAa, eines Festes zur Feier des Frühlings-

aequinoktiums, nach der Beobachtung der Mondstationen be-

stimmtward: er beruft sich dabei für die Volksthümlichkeit derselben auf alte

arabische Gedächtnifsreime welche Wetterprophezeihungen enthalten. Wenn
nun auch die Zeit dieser Reimsprüche einstweilen noch nicht ermittelt ist(

' ), so

wird doch durch das Gesagte zweifellos, dafs die Mondstationen bereits vor

Muhammed in Arabien schon vollstefiidig in succum et sanguinem des Volkes

(') Herrn Dr. Nöldeke's Freundlichkeit verdanke ich folgende nähere Notizen darüber:

„Die älteste Stelle, in der ich einen der 28 Sprüche über diese Gestirne gefunden habe,

ist in Allibrizi's Conimentar zur Hamäsa (S. 410 des Freytagschen Textes), wo der

Sprucli: ,,wenn das Gestirn (d. h. die T/iurajyä, PIejaden) aufgeht, ist das Gras welk und

die Esel beifscn sich (wegen der Brunstzeit? Sprenger ungenau: und den wilden Eseln

geht es schlecht)" als ein „von den Arabern überlieferter Reimspruch" bezeichnet wird.

Danach ist er jedenfalls nicht nach dem zweiten Jahrh. (der Hejra) in der Wüste ent-

standen, wahrschciidich aber viel älter: ebenso die übrigen 27. — Eine Beziehung dieser

Sternbilder auf das Wetter liegt in dem von Tdhinän (opuscula Arab. ed. Wright Leyden

1859 p. 78), einem Dichter der früheren Omo/jorfen - Zeit, gebrauchten Ausdruck ^yUdw

„zur Zeit erscheinend wo das Simak am Himmel steht", wodurch eine Wolke als eine be-

sonders reichliche bezeichnet wird. Derselbe Ausdruck kommt, nach Wright's Anmer-

kung, auch schon bei dem vorislamischen Amrulqais vor. — In einer von AI 'asmai (lebte

123 bis nach 210 der Hejra) aus dem Munde eines Beduinen aufgezeichneten Beschreibung

eines Regens, wird hervorgehoben, dafs derselbe stattfand während die Jati'ha am Himmel

stand. Der schob sagt dazu, dafs dies Sternbild bei den Beduinen für ein glückliches (d. i.

wohl regenbringendes) gelte {Ihn Daraid's Schrift über Wolken und Regen in Wright's
opusc. p. 26)."
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übergegangen waren(*). Allerdings ist nun damit freilicli die Möglichkeit

einer Entlehnung aus Indien, etwa in den ersten Jahrh. u. Z., noch nicht aus-

geschlossen, besonders seit Levy die folgenreiche Entdeckung einer In-

schrift in altindischen Charakteren auf der Halbinsel Sinai gemacht hat (Z.

d.D.M. G.XIV,483— 4). Es wäre zur Entscheidung dieser Frage von grofser

Wichtigkeit, oder vielmehr die Frage existirle gar nicht mehr, wenn wirk-

lich, wie Whitney in erster Linie zur Erhärtung des hohen Alters dieser

Himmelseintheilung für Westasien annimmt, die speciellen Übereinstimmun-

gen , welche sich zwischen den chinesischen sieou und den arab. rnenäzil

in Bezug auf die Stationen 15. 22. 23. 24. 25 (der occ/m-Reihe) ergeben (vgl.

oben pag. 315), der Art wären, dafs sie mit Nothvvendigkeit einen uralten,

den Gedanken an indischen Einflufs vollständig ausschliefsenden, Zusammen-

hang voraussetzten. Whitney betrachtet nämlichp. 350 [^Oö] die Abweichun-

gen der naxatra 15. 22. 23. 24 von den entsprechenden sieu-mendzil als

„arbitrary alterations made, at the liine of its adoption, in aninstitution

importedfrom abroad". Er mag mit den „a//era//on*" nicht Unrecht haben.

Nurläfst sich die Sache ganz anders auffassen. Die Nachrichten, welche wir über

die Lage der naxalra haben, sind nämlich sämmllich aus einer Zeit, wo das

eigentliche Leben derselben bereits vorüber war, und wir haben gar keine

Garantie, dafs dieselben uns wirklich die alten Sterne durchweg richtig über-

liefern (^). Die einzige Nachricht, die ims aus der vedischen Zeit über

gegenseitige Lage der naxatra überliefert ist, bezieht sich glücklicher Weise

auf eines der oben genannten vier, auiab/ii/it 22 nämlich. In der ältesten Stelle

nun, wo dieses najTö/ra überhaupt vorkömmt, und wo eben zugleich auch seine

Lage angegeben wird(3a/7/. Bi-.l, 5, 2, 3, „oberhalb der ashädhäs, unter-

halb der crond") hat es eine ganz andere Lage als später, ist etwa in

(') Vgl. auch Lane, in der Z. der D. M. G. III, 97 ff., insbesondere auf p. 98 die

Vermuthung über den Ursprung des Namens qLj^: und Säle in der französischen Über-

setzung in den Livres sacres de l'Orient p. 476 (Paris 1840).

('^) So wie Albiriini und Colebrooke über die geringe „practical acquaintance ivith

the heavens pnssessed by Ihe Hindans" (Whitney p. 320 [181]) klagen, so heifst es schon

im Käthaka VIII, 3, dafs man sich zur Bestimmung eines günstigen Tages nur nach der

Sonne richten möge, ob sie hell aufgegangen sei, (nicht nach den vorher dafür angegebenen

einzelnen naxatra): „na vai suvidtir iva manushjd naxatram, nii'rränsanla u<a hi\ die Men-

schen kennen nämlich die naxatra nicht besonders gut: denn sie haben immer erst etwas

viel nachzudenken (ehe sie dieselben finden)."
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Aquila zu suchen ('). Wenn nun das betreffende sieu-manzil mit dieser

älteren im T. Br. angegebenen Lage besser stimmt, als mit der neueren in-

dischen, so liegt hier vielleicht nur derselbe Fall vor, wie bei dem Texte

des Pancalan/ra , der sich nach Benfey's trefflichen Untersuchungen be-

kanntlich in den Übersetzungen weit reiner erhalten hat, als im Sanskrit

selbst. Jene Übereinstimmungen der sicu-manzil gegenüber den naxatra

würden somit nichts für einen uralten gegenseitigen Zusammenhang entschei-

den, da sie eben auch einfach nur das Resultat treuerer Bewahrung des beider-

seitig aus Indien erhaltenen Gutes sein könnten. Wenn ich nämlich die Entschei-

dung der Frage selbst, ob die Araber unabhängig von Indien, aus semiti-

scher Überlieferung her die (27) Mondstationen zur JMarkirung des periodi-

schen Mondmonates besessen haben, durchaus nicht irgend praejudiciren

möchte, so kann ich dennoch allerdings nicht umhin, diejenige Anordnung

der 28 mcnäzil, welche wir zuerst bei^//<;'7'g-/;a7j?(Cap.XXed. GoliusAmste-

lod. 1669 p.77jzu Anfang des neunten Jahrhunderts finden, imbedingt auf indi-

schen Einflufs zurückzuführen. Die Reihenfolge derselben beginnt mit dem

Gesüvn S/iarafan, entspricht somit der neuen indischen Reihe, an deren

Spitze das mit Sharalän identische Gestirn dcvint steht: während nun eines

Theils für eine von Alters her den Arabern überlieferte Reihenfolge dieser

Beginn eine astronomische Unmöglichkeit ist, haben wir u. A. die bestimmte

Nachricht, dafs um das Jahr 772 p. Chr. ein Inder an den Hof des C/iali-

phen Almaiisor nach Bagdad kam, wo er als Lehrer der Astronomie auf-

trat fs. Gildemeister Script. Arab. p. 101. Reinaud mem. sur l'Inde

p. 35G ff.). Die Annahme Whitney's am a. O. p. 350 [20fi], dafs die

Araber selbständig unter dem Einflüsse der griechischen Astronomie, resp.

des griechischen Zodiacus, die Änderung vorgenommen hätten, ist gegen-

über von dem, was Gildemeister sci'ipt. arab. praef. p. X-XIV über das

dem indischen Einflüsse entschieden posteriore Datum des Bekanntwerdens

der Araber mit der Ptolemaeischen Wissenschaft bemerkt hat, schwerlich

haltbar. Zwar gilt das, was Gildemeister hiebei dafür anführt, dafs die

Araber die Nameu der Zodiakalbilder nicht von den Griechen, sondern frü-

(') Da übrigens an dieser Stelle nur die Lage dieses einen nnraira näher bestimmt wird,

während von allen übrigen s'ämmtlich daselbst aufgezählten die Lage als bekannt vorausge-

setzt wird, so ergicbt sich wohl klar, dafs jenes F'.ine damals noch neu war, und man das

Bedürfnifs fiihlle, seine Lage näher zu definiren.

Philos.-histor. Kl. iSbO. Ss
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her schon von den Indern kennen gelernt haben, der Umstand nämlich, dafs

sie in denjenigen Punkten, wo Beide differiren, der indischen, nicht der

griechischen Nomenklatur folgen, so dafs sogar ,,AlferghdnU Plolcmaicae

doctrinae sectator, iibicunque signiferum nominat, non Graecis, sed Indi-

cis Ulis nominibus utitur", nur von einem der drei Beispiele, die er anführt,

unbedingt, nämlich von dem speciell indischen Singular oj.^i piscis (Ide-

ier, Sternnamen p. 204. Reinaud mem. sur l'Inde p. 367), während jJlXJ!

amphora und (_)~_»üSi arcus in den chaldäischen Namen (bei Buxtorf) "«b-,

r-^Vi letzteres sogar schon im tc^ov des Aratus (Ideler, Sternnamen p. 185)

ihr von indischem Einflüsse ganz unabhängiges Analogen fmden. Es könnte

etwa auch der griechische Name (TrtJ^vct), den die Zodiacalbilder , burüj,

im Qordn führen [Süra 15, 16. 25, 62. 85, 1) ohne dafs übrigens die

Zwölfzahl genannt ist('), dagegen zu sprechen scheinen: so wie nicht min-

der der Umstand in Erwägung zu ziehen ist, dafs die Nomenklatur des ara-

bischen Zodiacus aufser zu den chaldäischen Namen noch auch verschiedene

Berührungspunkte zu altsyrischen dgl., die der Schule des Bardesanrs zuge-

schrieben werden, hat, s. unten p.328, die ihrerseits natürlich auf griechischem

Boden wurzeln. Indessen die speciellen Angaben aus ^Ä/rwm bei Reinaud

mem. sur l'Inde p. 364, insbesondere auch das über gemini 5j>^! ibid. Be-

merkte, schlagen doch wohl auch hiefür, wenigstens für das Bestehen spe-

ciellen indischen Einflusses, jeden Zweifel nieder.—Was übrigens die 28 me-

ndzil betrifft, so liegen für deren indischen Ursprung auch noch ganz be-

sondere Anhaltspunkte vor. Ihre nach Alfcrghäni älteste Erwähnung näm-

lich findet sich in dem von Libri Hist. des scienc. math. en Italic I, 372 ff.

aus einer Pai'iser Handschrift (man. lat. 7326) herausgegebenen: Liber de

mutatione temporum secundum Indos: das Datum des Originals ist zwar

leider nicht ermittelt: die lateinischeÜbersetzung indessen ist bereits 961 u.Z.

in Cordova angefertigt worden (vgl. Reinaud, mem. sur linde p. 359):

(') Das Wort findet sich übrigens auch in appellallver Bedeutung, süm 4, 80 „der Tod

ereilt Euch, und wenn Ihr Euch auch in Burgen verbärget," und R. Gosche erlaubt

mir, es als seine Ansicht anzuführen, dafs auch an den oben angeführten drei Steilen die ^5;?

noch nicht die Zodiacalbilder bedeuten, sondern wirklich nur feste Thü rme, mit Bezug auf

die altsemitische Vorstellung von einer himmlischen Feste. — Als Ehrennamen von Dichtern,

die durch eine imposante Persönlichkeit ausgezeichnet waren, wie ein Thurm vor den An-

dem emporragten, findet sich r-j^-*' auch in den ältesten Gedichten kurz vor Muhammed.
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iu diesem ganz ausdrücklich auf indischen Einflufs basirten Buche nun

werden die Ansichten der Inder für die menuzil direct als Auctorität an-

geführt; so heifst es daselbst z. B. (p. 374): „Indi etiam asserunt ....

XJlKIII mansiones Lunae vcro XXIX, unde secundum dhisionem Indo-

rum lotius circuli in 28 contingunt singulis mansionibus XIII gradus et

tercio unius: jationem quidam Jiuius parlilionis ignorainus, sed a quibus-

dam eorum, qui ad nos pervcniunt, hoc acccpimus mcmsionem illam,

alii vocant Adevenen{^), non esse ab Indis in numcro mansiunum

cojnpuiatam quia haec est proxima mansioni Virginis'^ etc. — Sodann ist

als ein ziemlich strikter Beweis der Zusammengehörigkeit die eigenthümliche

Übereinstimmung der bei Lane (Z. der Deutsch. Morg. G, III, 100) vor-

liegenden Eintheilung der mendzil in südliche (1 — 14) und nördliche

(15— 28) zu erwähnen, die sich in gleicher Weise bereits im TaiUiriya

Brdhinana I, 5, 2, 6— 8 vorfindet: die südlichen {daxin tna pai-iyanti),

nämlich 1 — 14, heifsen daselbst deranaxatrüni „naxalra der Götter', die

nördlichen {uttarcna) , nämlich 15— 27, yamanaxairäni, was das

Brdhmana selbst durch „naxalra des Yama" erklärt, während es wohl

durch: „Geschwisternajra//-a, Parallel«aara//'a " zu übersetzen sein

wird, da Yama mit dem Norden nichts zu thun hat, vielmehr durchweg

nur den Süden beherrscht. Diese eigenthümliche Eintheilung mui hat in der

wirklichen Lage der naxalra resp. mendzil keinen Anhalt, wie ein Blick

auf die Whitneysche Karte zeigt, ist vielmehr rein willkürlich: ihre Ge-

meinsamkeit daher kann nur durch Entlehnung erklärt werden.

Seit ich das Vorstehende geschrieben, bin ich endlich durch Stein-

schneider's Freundlichkeit noch in den Besitz eines ferneren Beweises für

den indischen Ursprung der achtund zwanzig /HtviJ;;// gelangt. Bei der Un-

tersuchung nämlich eines der Münchener Bibliothek angehörigen hebräischen

Codex (uro. 214., vgl. s.Jewish Lileraturc p.371) fand derselbe darin den

Auszug eines ursprünglich arabisch geschriebenen Werkes ((..xJC^I iüLc) von

Majarili ("f 1004 od. 1007u.Z.), welches gleich damit beginnt: „die Inder

(mn-N) stimmen darin überein, dafs die Talismane nur wirken können, wenn

der Mond an angemessener Stelle sich befindet", hierauf eine Aufzählung der

28 mansiones mit ihren arabischen Namen und genauer Angabe der Grade

(') Die arabisclicn Namen daselbst sind !n ilircr lateinisclieii Form bis zur Unkenntlich-

keit verstümmelt. Sollte az-tubänän 16 (vi(äkhä) gemeint sein?

Ss2
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nach dem Zodiacus mittheilt, und sich im Verlauf noch mehrmals auf die

Inderais die eigentlicheAuktorität dafür beruft. Leider ist die Aufzäh-

lungkeine vollständige, da mitten inne ein Blatt fehlt, mit denStationen 8— 18:

ich halte es indefs für angemessen doch das Gebliebene, wie wenig es auch

sei, mitzulheilen, da dies die älteste Aufzählung der nienäzil ist, in welcher

zugleich ihre Lage genau angegeben wird : Alhirüni nämlich schrieb doch

theils c. 30 Jahre später, theils entlehnte er ja auch seine Angaben direkt

aus Indien (obschon allerdings auch aus älteren indischen Werken), während

die Angaben IMajarilis auf älteren Mittheilungen von da beruhen. In

Ma/arill'syVerk übrigens das Original der vonLibri edirten Übersetzung zu

erkennen, wie nahe läge, da er auch ein Spanier war („aus Madrid"), läfst

wohl deren Datum nicht zu: vgl. über ihn Flügel in Z. d D.M G.XIII,3.25.

I. ni::"';x (am Rande T^üimbN, Dualform) Widder, Anfang bis 12° 17' 26'.

Dieser Name (s. Frey tag, Lex. ar. unter ^^i cornu arietis seil, lucida

Stella in capite ejus sidej-is, a Ariel. Ideler Untersuchungen über den

Ursprimg der Sternnamen p. 132) war bis jetzt noch nicht als direkter Name

des ersten manzil (sonst stets qL^,-^) bekannt:

IL i^UDbt« q:^^ Widder 13° 21' 28" (sie! dgl. Incongruenzen finden

sich noch mehrfach;) bis 25° 5' 12": - Umfang 12° 43' 44".

III. n-nnbN Widder 25° 42' (sie) 12" bis Stier 8° 34' 2" (oder 20"):

- Umfang 12° 51' 50" (oder 52' 8").

IV. iN^=-bä« ,.,(y>' Stier 8° 34' 2
" (oder 20") bis 25° (sie) 25' 44": [statt

25° ist hier und bei V. wohl direkt 21° zu setzen,] —Umfang 16°

(12°) 51' 42" (oder 22").

V. n:jpnbs iUä^ Stier 25° (sie) 25' 44" bis Zwillinge 4° 17' 10": - Um-
fang 8°(12°) 51' 26".

VL TO=n-N iöJp Zwillinge 4° 17' 10"bisl7°8' 36":-Umfang 12° 51'26".

VII. JN^^bN ^l^J Zwillinge 17° 8' 36" bis Ende: -Umfang 12° 51' 24".

XIX. nbrabx iüli Skorpion 21° 25' 42" bis Schütze 4° 17' 10": - Um-)rp

fang 12° 51' 28"

XX. D\si-=bt< ^.:.Lü Schütze 4° 17' 10"bisl7°8' 36".-Umfang 12°5l' 26".

XXI. n-535N xj.b Schütze 17° 8' 36" bis Ende. - Umfang 12° 51' 24".
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XXII. Tsrh^ TSö ^!JJi jJL Steinbock Anfang bis 12° 51' 26".

XXIII. 7b3 -750 ^' jX- Steinbock 12° 51' 26" bis 25" 42': —Umfang 12°

50' 34 ".

XXIV. -;i?obN T^o >>^iJi lxIw Steinbock 25° 52' (sie) bis Wassermann 8°

34' 37": - Umfang 12° 42' (52') 37".

XXV. nsa^bN -ryo 4-^-^' ^^ Wassermann 45° (sie! 8°) 34' 38"(sic)bis 21°

21' 44": — Umfang 12° 47' 6".

XXVI. C-F-a"-N i-EbN ^öiJ! ^ iJ! Wassermann 21° 28' (sie) 44" bis Fische

4° 17' 7": - Umfang 12° 48' 23".

XXVII. -rabN ynr--x .^Jj! ^^^1 Fische 4° 17' 7" bis 17° 48' 36": - Um-
fang 13° 31' 29".

XXVIII. .s"r--x Fische 17° 8' (sie) 36" bis Ende: Umfang 12° 51' 24". Die-

ser Name für XXVIII (sonst oj-s- oder o»^
cj •) *^* auch ander-

weitig bekannt, s.Frejtag imter iLij, Ideler p. 125.205.

Die hier angegebenen Entfernungen beruhen im Ganzen auf völliger Gleich-

mäfsigkeit. Über die mittlere Entfernung von 12° 51' 24" gehen bedeutend

hinaus nur zwei, I. nämlich (wenn nach dem Anfang von II. berechnet) imd

XXVII., und bei dreien liegt eine kleinere Angabe vor, nämlich bei II.

XXV.XXVI. (denn beiXXIV. ist offenbar wie beilV. V.und XXVeinFehler

der Handschrift): die übrigen zwölf halten sich ganz nahe an den Durchschnitt,

innerhalb einerMinute darüber oder darunter.—Die Angaben über die Anwen-

dung der menäzil sind zu allgemein gehalten, um den indischen Ursprung dar-

aus erweisen zu können: einzelnes indefs stimmt ziemlich genau z. B. zu dem

betreffenden Abschnitt der Värähi Samhitä (XV, 1 — 27). — Im Übrigen

theilt mir Steinschneider noch mit, dafs er auch noch andern Werken über

die 7nö7iÄ/o/i£?5 auf der Spur sei, z.B. angeblich von Hermes oder Aristote-

les u. dgl. Hoffentlich würden ims dgl. Schriften bei aller Apokryphität ih-

res Ursprunges denn doch wenigstens noch äl tere Aufzählungen derselben

bringen, als bisher aus der arabischen Literatur zugänglich waren.

Der zweite Punkt, welchen Whitney für das alte Bestehen der

Mondstationen in Westasien geltend macht, ist in meinen Augen noch bei

weitem ungewisserer Art als der erste, insofern mir jetzt direkter indischer

Einflufs darauf nicht mehr zu verkennen scheint; es ist dies die Nennung der
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28 Mondstationen im Bundehesch. Bei der ünbekanntheit dieses Werkes('),

und der gerade auch hier hervortretenden Unzulänglichkeit der Anquetil-

schen Übersetzung halte ich es für gerathen, diese seitdem noch nie speciell

erörterte (^) Stelle vollständig in ihrem ganzen Zusammenhange zu geben,

wobei ich Torauszuschicken habe, dafs ich für die richtige Erklärung dersel-

ben (resp. auch für die richtige Lesung der Zodiacal-Namen) den brieflichen

Mittheilungen meines Freundes Spie gel zu ganz besonderemDanke verpflich-

tet bin: die Stelle lautet (s.Westergaard , Bundehesch p. 6. Zeile 3-15):

r-'rma N-'rirn ;yr2-n is':on 'tisn Ntnn3N(^)

schuf (Spiegel, Pärsi Gr. p.80) Lichter u. Erde Himmel zwischen Ormuzd

OS
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: ^^L^ piscis amphora jUi caper v_^-»<u*-ö arcitenens -^'^p scorpius

:zuzäh]en(2) Haufen(') XXVIII in Anfang von welche (§.74. 83)

5. paha. 4. parwiz. 3. pamz. 2. pes. i. padewar. : Namen welche

11. naJin. 10. avral. 9. taraha. 8. rucjat. 7. beshn. 6. avegr.

16. hugru. 15. cpnr{^). 14. mdshäha. 13. ardern. 12. viiian.

22. g'ao. 21. varant. 20. grafsa. 19. g-e/. 18. nwr. 17. croÄ.

27. voÄ/. 26. kahler. 25. bunda{^). 24. Traur«. 23. g-o/.

28. miydn-kaht.

„Ormuzd schuf zwischen Himmel und Erde Lichter: Sterne, zum Thier-

kreis gehörige und nicht zum Thierkreis gehörige (^j: dann den Mond,

dann die Sonne : wie es heifst : zuerst schuf er das Himmelsgewölbe, dann

wurden die Sterne, die zum Thierki-eis gehören, daran befestigt: deren Na-

men sind: . . . Diese sind von Anfang in 28 Haufen zu zählen, deren Na-

men sind : ...." —
Von den hier vorliegenden Namen der Zodiacalbilder — um mit die-

sen zu beginnen — hat Spiegel bereits die Namen dupatkar, nimacp.

(') Arm. chorläs. — Das i nach "mitl ist wolil zu streichen, dgl. falsch gesetzte i

finden sicli häufig. (Spiegel.)

(^) '2\S^N'2~i< kommt sonst nirgend mehr vor, heifst aher wolil : sie sind zu zählen, als

adi. verbal von einem verb. lir'C'Künt*, verwandt mit nj) .U./« Zahl. (Sp.)

(') Soll (7'"r sein, ein Pehlvi u statt eines Zend u, wie umgekehrt das nach der Aufzäh-

lung näciist folgende Wort liäarui;i> noch mit Zendlettern, nicht mit Pehlviietlern geschrie-

ben ist. — Auch der Mangel des a in (-r für .-^ bei 6. 26 ist wohl auf Rechnung des nicht

an Vocale gewöhnten Pehlvi -Schreibers zu setzen.

(*) Mit » n statt MJ H, wie vor d stehen sollte.

(s) Spiegel Z. d. D. M. G. VI, p. 82.
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nuMjik behandelt (Z. der Deutsch. Moig. Ges. VI, S^. 83): etwas speciell

Indisches ist dabei nur in dem Singular bei pisces zu erkennen: dagegen

findet sich hier mehrfache Übereinstimmung mit denjenigen Namen, wel-

che bei Renan im Journ. Asiat. April 1 852 pag. 298 aus einer syrischen

Handschrift „selonTecole de Bardcsanes"{^) imd beiBuxtorf im Lex.

Chald. aufgeführt sind: so entspricht «rr. dem dortigen hol (chald. ->:£, ar.

,_j.i), mit n für r: — bn amphora dem iJo; (chald. ^V-, arab. jJo) : — isrt-

dem liü.1. .-.-Z.. Auch 1\Z-n sjjica crrcr/juc für virgo (pars pro tote) entspricht

dem dortigen |A ''^ ^ arab. &JUi^ Aehre (Ideler Sternnamen p. 168),

und ist entschieden unindisch(^). Trotz der allgemeinen Nachrichten der

Parsen über die Entlehnung ihrer astronomischen Kenntnisse aus Indien um

das sechste Jahrhundert(^), scheinen sie somit den Zodiacus wenigstens nicht

allein von da, sondern auch von den Syrern erhalten zu haben. —Für dieM o nd-

stationen dagegen liegt die Sache anders. Ist schon an und für sich der Um-

stand, dafs hier ausdrücklich von der Theilung des mit Aries beginnendenZodia-

cusin die2S chortak die Rede ist, dafür beweisend, dafs diese letztern eben auch

mit einem devaAries entsprechenden Gestirne, also wie die neue indische Ord-

nung der naccatra, mit cicvini beginnen, nicht mit hritUlxä (Plejaden), und

somit hier kein ursprüngliches, sondern ein erst secundäres Arrangement vor-

(
I

) Zwei dieser Namen U-O? und Ut>, finden sich in der That in einem Fragment des

Bardesanes(Anfang des 3ten Jahrhunderts) bei Cureton Spicilegium Syr. (London 1855)

pag. 14, 7 u. 8.

(•;) Von den sonstigen Namen bei Renan entspricht P-^jJO Cancer dem chald. lt:"lD,

ar. .-.U^-*-, kopt. CÄ-p-ä-COOn (Kirch er Scala Magna p. 52), M len dem chald. ^l^l^N,

j^jT^v. Cancer dem chald. 2"^, ar. Vj*^? (-»rvT '^"Z'^'"''*'" chald. •<~y.,iT.^O^^. VonBuxtorf's

Namen ist noch a"''0'"Nn gemini dem arab. ^^^Lxil (Ideler p.l50)zur Seite zu stellen, sowie

D"'jT'"i<"/2 /ibra dem qUa*J^ (Ideler p.l74), wie wir auch schon oben(p.322) n'X" arcus und

(j«j3 zusammengestellt haben. Es bleiben noch folgende Differenzpunkte zwischen diesen drei

Namengruppen: nries ^ -^i .-3 If^ü], "Vj, |}.*^1 : — g^i>m;V)i(s. oben) : — ieo arab. iXw'b!: —
t'irgn nb'rS: — /ibra (jj3_l_^_l_D : — arcitenens (_S5 j'D ^..: — pisces

f
1 ^ 1, D''^", Oj^5=Ul.

(5) Giierin Astron. Indienne pag. 170 „/Inquetil dil (juelque part dans le Zend Avesta,

que /es Parsis empruntereril des Indiens vers le Vlieme siec/e tnut ce qu'il savent de l'aslro-

nomie et qu'ils furent telleirient epouvantes de leur pantheisme qii'un Fohir de Baikh com-

posa une nouvelle re/iginn pour les en preserver." S. noch Spiegel Vendidad Einl. p. 29.

— Über die Entlehnungen, welche die persische Medicin zu jener Zeit der indischen ver-

dankte, S.Romeo Seligmann's bedeutsame Prolegomena zu Abu Mansur Miiwaffak p. XV.

XLIV.
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liegt, so wird dies doch zur Gewifsheit speciell dadurch erhoben, dafs der

einzige der vorliegenden Namen , den ich durch das neupers. Lexicon als

Sternnamen belegen kann, in der That in höchst willkommener Weise, eben

gerade der der Plejaden {k/illikd) ist, und zwar ist dies der an dritter

Stelle befindliche Name pamz jj^-j, von welchem Worte das Haft- Qol-

zum ausdrücklich berichtet, dafs es auch zur Bezeichnung des sonst pan'ln

^jrjiß genannten Gestirnes gebraucht werde. Es tragen übrigens alle diese

Namen, so weit sie verständlich sind, was leider bei einer verhältnifsmäfsig

grofsQn Zahl nicht der Fall ist, durchaus den abgeschliffenslen PthM- Cha-

rakter. Auch könnte etwa der Umstand, dafs sie in Zendschv'ih, während

die Zodiacalbilder-Namen in PeA/wschrift mitgetheilt werden, dafür sprechen,

dafs sie gegenüber diesen schon von älterer Zeit herbekannten Namen mo-
derneren Ursprunges, noch wenig bekannt, und daher mit genauerer, auch

die Vocale markirender, Schrift zu schreiben waren? Übrigens ist ihre Über-

lieferung trotzdem ziemlich korrumpirt. Wenn in dem doppelten pam;; 3. 4.

eine ähnliche Eintheilung wie die der drei indischen in pi'irva und uttara zer-

fallenden Doppelstationen vorzuliegen scheint

(

'), so ist man versucht auch

in hahtcr 26 (doch wohl y^ Haupt) und dem freilich durch vaht 27 davon

getrennten mijdn (medius) Ixuht 28 etwas Ahnliches zu suchen (ist etwa gar

vaht 27 nur ein Fehler für kahl7), so wie man auch bei milan 12. und

avdem 13. (ultimus, s. Spiegel Pehlvi Gramm. § 65 Anm. Pärsi Gr. § 48)

auf Gleiches, resp. auf die Auslassung des entsprechenden Correlats ge-

führt wird, pan'iz, victorious, hat insbesondere für die Sasaniden- Zeit

specielle Bedeutung als n. pr. verschiedener ausgezeichneter Prinzen, de-

nen zu Ehren das Gestirn etwa so genannt sein mag, ähnlich wie hucru

16 nach Khosru, rpur {-) 15 nach Shapur (Sapores) , bcshn 7 nach

Bishcn benannt scheint, alles Namen, die der persischen Nationalsage

angehören: gel 19 scheint auf J.^^ glldn zu führen: das semitische nur

18 (Feuer, Licht) ist vielleicht auch ein Heldenname? Sonst sind noch

in ihrer Bedeutung ziemlich klar: pcs 2 (ji^o Vordertheil, raqat 8 ^:>o>.

Bündel, Gerälh, mdshdha 14 »-äLi Zange, varaht 21 iXj^j Spinne und ihr

Netz, gdo 2-2 tl/ Kuh, goi 23 y^^ß Ball, 24 muru Vogel (s. Spiegel

(') Auch die Araber haben ein dgl. Doppelzeichen, Fargh 26. 27, indefs an einer dem
indischen dgl. entsprechenden Stelle.

(^) Eine gewaltige Verkürzung aus -imB-DUJ, resp. aus MuayalhiyapulhraK

Philos.-histor. Kl. i^iiü. Tt
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Pärsi Gr. p, 143): avecr 6 könnte dem np. j<»»aj, kopflos, Name eines Was-

servogels, entsprechen, vgl. Spiegel Pärsi Gr. p. HO. Tju. ci-ob 17 ver-

gleicht sich vy« oder Vr^'j Blei. Die übrigen: paclewar 1, paha 5, taraha

9, avral 10, nahji 11, grafsa 20, bunda 25, vaÄ^ 27 und ZraA^ 26. 28,

sind mir unklar in ihrer Form, resp. Bedeutung.

Schliefslich erwähne ich noch, um sie eben nicht stillschweigend zu

übergehen, die koptischen Namen der Mondstationen in Kircher' s Scala

Magna. Dies Werk , ein synonymisches christlich -koptisches Glossar un-

bekannten Datums('), ist von einer arabischen Ubersetzung(^) begleitet,

über deren Datum ebenfalls leider nur so viel sicher ist, dafs sie jedenfalls

nach Jauhari {-f 393 Hejrä), der darin (p. 145. 148) citirt wird, abgefafst

ist: aus dieser ergiebt sich denn, dafs die betreffende Anordnung mit

^yLLJJi, also mit äcinni, beginnt. Nach Rossi's speciellen Untersuchun-

gen nun (s. dessen Etymologiae Aegyptiacae Rom 1808 p. 161— 168.

356— 7) sind alle diese Namen „mßma aetate conßcta ac partim e graeco

sermone, partim ex arabico prai^e deflexa." Sie können somit für das alte

Bestehen von Mondstationen in Westasien hienach nicht das Geringste

bezeugen. Der Curiosität wegen theile ich übrigens die Namen mit:

I. niKTTTUjpioit. 2. KO«V.Joo«. 3. tiopj&.c und e^evCTpjMi. 4, nioipscooii.

5. kX^coc. 6. K^ivpiis.. 7. niM&.£^!. 8. TepMcAie».. 9. niis.TrToc. 10. 'V'rconi.

II. ni;)(;^(jL)pioi\. 12. awCt^TrAsÄ.. 13. eiwfeTKJJv. 14. ^^opiTOc. 15. y^b^xK.-

£id.\i&.. 16. npiTiei. 17. CTe?^iikH!. 18. x^P^'^"* 19. s^iw^ oderd^pciik.

20. niMd^Aipco. 21. TioXic. 22. VneTrcTcoc. 23. VneTpiTcoc. 24. VncTi-

ncTTTH. 25. VneTecpiÄ.«. 26. e^pTTj-Aoc. 27. öwpT-!rAoc!ev(^). 28. ktttco«.

Zur leichteren Übersicht folge hier noch eine vergleichende Tabelle

der naxatra, menäzil, sieu, und zwar in der in diesen beiden letztern
(

'*

)

(') Auf pag. 239 beruft sich der Verfasser auf ,,KpiphanIus, episcopus Cypri" für die

Erklärung griechischer und hebräischer Wörter, die in das Koptische aufgenommen sind. —
Das Werk ward 1615 von Petrus a Valle in Cairo aufgefunden.

(^) Verfafst von: yS qjL o^yt^il i\**»'i! iJ>-».S"^! 'f-*r^^ qJ' äa-LJ! |j~..<»i; J^"^! ^^tf*^^-

C) Das Vn- oder das CTT (so Rossi pag. 168) in 2'2— 25 entspricht offenbar dem ara-

bischen lA«*», und der Doppelname in 26. 27 steht an derselben Stelle mit dem doppelten Fargh.

(*) Denn auch die Ar/o-Reihe hat ja nicht mehr kritiikä, sondern wenn auch nicht ägvini,

to doch gar reaati als Frühlingszeichen.
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vorliegenden neuen Anordnung der naxatra, die mit aci^ini beginnt. Die

entsprechenden Namen unserer Sternkarlen entlehne ich Whitney 's glei-

cher Tafel a. a. O. p. 468 [324].

naxatra.
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naxatra.



Ptolemaeus Lagi,

der Gründer der 32sten aegyptischen Dynastie.

> Von

H™ PARTHEY.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 9. August 1860.]

u.nter den vielen Dynastien, welche das fruchtbare Nilthal beherrscht, ist

der Stamm der Lagiden vorzüglich geeignet, den Blick des Geschichtsfor-

schers auf sich zu ziehn. Ein fremdes Königsgeschlecht, in Sprache, Re-

ligion und Sitte vom Volke verschieden , bemächtigt sich des wehrlosen

Aegyptens. Eine durchaus hellenische Verwaltung weifs die aegyptischen In-

teressen auf kluge Weise zu schonen. Der einheimische Götterdienst wird

nicht verfolgt und vernichtet, sondern mit dem hellenischen vereinigt. Die

imerschöpflichen natürlichen Hülfsquellen des Landes werden durch zweck-

mäfsige Finanzeinrichtungen gehoben. Und so zeigt sich das seltne Schau-

spiel, dafs zwei ganz entgegengesetzte Nationalitäten, wenn nicht zur Ver-

schmelzung, doch zur Versöhnung gelangen. Das Zeitalter der Lagiden ist

die Nachblüte des aegyptischen Volkslebens.

Zwar darf man in dieser Epoche keine solchen Thaten erwarten, wie

die Chronik von den Herrschern des alten Reiches berichtet. Man sucht

vergebens nach einem Suphis , dessen eiserner Wille die erste und gröste

Pyi-amide errichtete, nach einem Amosis, der das Land von der verhafsten

Fremdherrschaft der Hyksos befreite, nach einem Rhamses, dessen gewal-

tige Kriegszüge den aegyptischen Namen in Asien furchtbar machten. Jedoch

sind diese Herrscher kaum etwas anderes als heroische Nebelgestalten, die

aus dem Dunkel der aegyptischen Urgeschichte auftauchen und wieder ver-

schwinden. Ihre Thaten sind an den Tempelwänden verzeichnet, aber von

ihrem Wesen, von ihrer Persönlichkeit kann man sich kaum einen deutlichen

Begriff machen.
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Anders ist es mit den hellenischen Herrschei-n von Aegypten. Sie

sind uns durch die klassischen Schriftsteller in eine deutliche , vertraute

Nähe gerückt. Erst durch die Lagiden wird das abgeschlossene aegjptische

Volk in den Kreis der abendländischen Staatenfamilie eingeführt, mit der es

bisher nur in einem lockeren und vorübergehenden Zusammenhange gestan-

den. Das Verdienst dieser politischen Verjüngung Aegyptens gebührt ohne

Zweifel dem Begründer der ptolemaeischen Dynastie, dem erprobten Feld-

herrn des grofsen Alexander.

Versuchen wir es, sein Bild mit wenigen Zügen zu entwerfen.

Während die Völkerschaften des südlichen Hellas in unfruchtbaren

Zwistigkeiten ihre besten Kräfte zersplitterten, erstarkte in den nördlichen

Gebirgen der rauhere Stamm der Makedonier, in dem hellenische Feinheit

mit barbarischer Roheit, Geist und Witz mit übermäfsiger Völlerei auf

eigenthümliche Weise verbunden waren. Dieser jüngste Zweig des Grie-

chenvolkes gewann imter Philipp II. die Herrschaft über seine Bruderstämme,

unter Alexander den Sieg über das Perserreich. Die mygdonische Land-

schaft Eordaea, einst von den temenidischen Königen dem makedonischen

Reiche hinzugefügt, war das Vaterland des Lagus, eines älteren Zeitgenossen

Philipps II. Weiter hinauf scheint der Stammbaum der Lagiden nicht zu

reichen, wie sich aus dem Witzworte eines alexandrinischen Grammatikers

schliessen läfst, der von einem Ptolemaeer (wahrscheinlich Philadelphus)

neckend gefragt wurde, wer der Vater des Peleus gewesen? Das werde ich

dir sagen, erwiederte jener, wenn du mir den Vater des Lagus nennst.

Als später der Stamm der Lagiden zu königlicher Ehre gelangte, ver-

säumte die Schmeichelei es nicht, den Ursprung des Geschlechtes an den

homerischen Ptolemaeus, den Vater von Agamemnons Wagenlenker anzu-

knüpfen. Auch an Wundersagen fehlte es nicht. Philipp II. selbst, so

erzählte man, habe seine Geliebte Arsinoe dem Lagus vermalt, dieser aber

den danach gebornen Knaben, Ptolemaeus, als unächt, auf einem ehernen

Schilde ausgesetzt; da sei ein Adler herabgeschwebt, habe mit seinen Fitti-

gen das Kind vor Sonne und Regen geschirmt und mit dem Blute von zer-

rissenen Vögeln ernährt. Auf die Chronologie nimmt dieser Mythus, wie

sich erwarten läfst, wenig Rücksicht: denn Philipp IL war nur 15 Jahr älter

als Ptolemaeus Lagi und befand sich zu jener Zeit als Geissei in Theben.

Man sieht leicht, dafs die Sage sich an die orientalische von Tauben genährte
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Semiramis und an die Wolfin des Romulus anschliefst. Wie Oedipus und

Kyrus, so sollte auch der Gründer der neuen aegyptischen Dynastie ein aus-

gesetztes Kind gewesen sein.

Ptoleinaeus scheint die Abkunft von seinem Vater Lagus, dem Volks-

führer (Aaayec von Kug und ayog) nie verläugnet zu haben. Ob dieser Lagus

einem hohen oder niederen Geschlechte angehört, wird nicht erwähnt; es

hat daher eine andere Angabe nichts unwahrscheinliches , dafs Ptolemaeus

vom gemeinen Soldaten auf gedient habe , und wegen seiner Tüchtigkeit

von Philipp II. zu den höchsten Stellen erhoben worden sei. Bei Dichtern

und Prosaikern heifst Ptolemaeus meistens „der Sohn des Lagus", aber auf

seinem Stand bilde in der Altis nannte er sich selbst „den Makedonier".

Philipp IL hatte den Zweck seines thatenreichen Lebens durch zähe

Ausdauer, durch eine eben so treulose als kluge Politik erreicht. Die bar-

barischen Völker waren nach hartnäckigen Kämpfen gebändigt, Athen bei

Chaeronea gedehmüthigt. Auf der Bundesversammlung zu Korinth erhielt

Philipp den Oberbefehl für den persischen Feldzug, der noch grösseres

bringen sollte; ein hoffnungsvoller Sohn, den die Siege des Vaters bereits

ungeduldig machten, stand ihm zur Seite. Nichts schien seinem Glücke zu

fehlen, als die Eintracht in seiner Familie. Seine Gemalin Olympias, die

Mutter Alexanders, hatte der Kleopatra, der Nichte des Attalus weichen

müssen. Philipps älterer schwachsinniger Sohn Arridaeus sollte der Toch-

ter des Pixodorus, des reichen Satrapen von Karlen vermalt werden. Alexan-

der fürchtete von dieser Heirath eine Beeinträchtigung seiner Thronfolge,

und beschickte den Pixodorus, um für sich selbst jene Verbindung zu

schliessen. Dies erfuhr Philipp und es erfolgte eine heftige Scene. Alexan-

der ward von seinem Vater , der schon früher einmal gegen ihn soll das

Schwert gezogen haben , mit Schmähreden überhäuft , die Genossen des

Prinzen gingen in die Verbannung.

Hier begegnet uns der zum Manne gereifte Ptolemaeus Lagi, der in

Gemeinschaft mit Harpalus , Nearch , Erigyius und Laomedon sich der auf-

gehenden Sonne Alexanders zugewendet. Auch ihn traf das Verbannungs-

urtheil, doch nicht auf lange Zeit. Nach Philipps bald darauf erfolgtem

Tode ward Ptolemaeus mit den übrigen znrückgerufen und von Alexander

mit Ehren überhäuft. Wohl schon damals wurde er zum Truchsess {sSsaToog),

später zu einem der 7 Leibwächter (pru)iJ.aTo<f)vKaHsg) ernannt. Er blieb von
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nun an der vertraute Fi-eund, der einsichtige Rathgeber, der tapfere Kriegs-

gefährte des um 1 1 Jahr jüngeren Königs, den er um volle 40 Jahre über-

leben sollte.

Für den grossen Zug nach Asien hatte Philipp alles auf das sorgfäl-

tigste vorbereitet. Alexander führte nur den Gedanken seines Vaters aus.

Nicht als imberechtigte Eroberung ward der Angriff gegen das morsche Per-

serreich dargestellt, sondern als eine, nach antiker Ansicht erlaubte Sühne

für die vor 100 Jahren von Xerxes verübten Unbilden. Im raschen Laufe

überwältigen die kriegsgeübten Hellenen unter Anführung ihres 22jährigen

Feldherrn den schwachen Feind. Der Perserkönig selbst fällt durch Ver-

rath, nachdem alle die seinen in Gefangenschaft gerathen sind. Drei Schlach-

ten gegen die numerisch vielfach überlegenen Barbaren reichen hin zur Un-

terwerfung eines Ländergebietes, das sich vom adriatischen Meere bis über

den Indus erstreckte.

Während dieser glanzvollen Kriegsjahre sehn wir den Ptolemaeus meist

in Alexanders Nähe. Nach der Schlacht bei Issus gehörte Ptolemaeus zu

denjenigen Anführern, welche den Alexander in der Verfolgung des Darius

begleiteten. Auch den romantischen Zug nach der Oase des Amnion scheint

Ptolemaeus mitgemacht zu haben. Auf das Gelingen desselben legte Alexan-

der einen um so grösseren Werth , da der frühere Versuch des Karabjses,

das gefeierte Heiligthum zu gewinnen , auf so traurige Weise scheiterte.

Alexander war und blieb, so viel man weifs, der einzige aegyptische Hen--

scher, der persönlich den Tempel des Ammon besuchte.

Die Entscheidungsschlacht von Arbela öffnete dem Sieger die Thore

von Babylon und Susa ; der Besitz von Persepolis und Pasargadae konnte

nur durch blutigen Kampf erkauft werden. Mit den dort seit Jahrhunderten

aufgehäuften unermefslichen Schätzen bereicherte sich das siegestrunkene

Heer. Die Verbrennung der uralten persischen Königsburg — eine rohe

Wiedervergeltung für die Verbrennung Athens durch Xerxes — soll von

der Thais, einer altischen Hetäre des Ptolemaeus, veranlafst worden sein.

Der treulose Satrap Bessus war nach der Ermordung des Darius in

die entlegensten nordöstlichen Provinzen Baktrien imd Sogdiana geflüchtet,

hatte den Titel Artaxerxes angenommen, und nannte sich König von Asien.

Bei Alexanders Herannahen wich er über den Oxus zurück und verbrannte

seine Schiffe. Die nachrückenden Hellenen übersetzen den breiten und
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reissenden Flufs auf zusammengebundenen Schläuchen. Im Lager der Per-

ser ist Zwiespalt ausgebrochen. Spitamenes und Dataphernes, die Mitschul-

digen des Bessus, nehmen ihn gefangen, und erbieten sich, ihn auszuliefern,

wenn Alexander einen Führer mit Truppen senden wolle. Zu diesem ge-

fährlichen Geschäfte wird Ptolemaeus Lagi ausersehn. Während Alexan-

der mit dem Hauptheere langsamer nachrückt , durchzieht Ptolemaeus mit

dem leichtbewaffneten Fufsvolke und der Reiterei in 4 Tagen 10 Rasten,

und erreicht den Ort, wo Tags zuvor das Lager der Feinde gestanden. Hier

läfst er das Fufsvolk zurück, geht mit den Reitern allein vor, und umzin-

gelt das befestigte Dorf, in dem Bessus mit wenigen Kriegern sich aufhält.

Die erschreckten Bewohner lassen den Ptolemaeus ein, und Bessus wird er-

griffen. Alexander, der die gefangenen Könige imd Königinnen mit zarte-

ster Schonung behandelt, der dem tödllich verwundeten Darius ein aufrich-

tiges Mitleid geschenkt, zeigte gegen den Mörder desselben eine verdiente

Strenge. Er befahl, den Bessus nackt mit einer Halfter gefesselt zur Rech-

ten des Weges aufzustellen, liefs ihn geissein, und übergab ihn dem Oxa-

thres, einem Bruder des Darius zur grausamsten Verstümmelung imd Hin-

richtung.

Bei dem Zuge nach dem fernen Indien leistete nur der König Porus

Widerstand. Ptolemaeus beschäftigte ihn am Ufer des Hydaspes so lange bis

Alexander mit dem Heere den Übergang stromaufwärts bewerkstelligt hatte.

Der verwundete und gefangene Porus verlangte nichts als eine königliche

Behandlung. Dieser edle Stolz erwarb ihm die Gunst des edlei-en Siegers.

Im übrigen bot der indische Feldzug wenig Schwierigkeiten. Alexan-

ders Thatendurst suchte daher Befriedigung in der Wegnahme einzelner un-

zugänglicher Felsburgen und fester Städte, unter denen die Feste des Cho-

rienes, die Feste Aornos und die Stadt Sangala dem Ptolemaeus Gelegenheit

boten, sich auszuzeichnen.

Bei der Feste des Chorienes mufste ein ganzer Wald umgehauen wer-

den, luu die am Fufse des Berges gähnende Kluft auszufüllen. Ptolemaeus,

Perdikkas und Leonnatus leiteten die nächtlichen Arbeiten, welche so rasch

fortschritlen, dafs der König Chorienes sich bald der Gnade des unwider-

stehlichen Siegers überlieferte.

Die Feste Aornos hatte selbst vom Herkules nicht erobert werden

können; Grund genug für Alexander, die Belagerung zu unternehmen. Pto-

Philos. - histor. Kl. 1860. U u
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lemaeus besetzte in der Nacht einen höher gelegenen Hügel, von wo aus in

drei Tagen ein gewalliger Damm gegen die Festung geführt ward. Die Ver-

theidiger verzweifelten an ihrer Rettung; sie wollten in der Nacht entwei-

chen, wurden aber von den Makedoniern überfallen und niedergemacht.

In der bisher unbezwungenen Feste brachte Alexander den Göttern ein

Dankopfer.

Der östlichste Punkt, welchen Alexander in Indien erreichte, war die

grosse befestigte Stadt Sangala nicht weit vom Flusse Hyphasis. Die Inder

hatten neben der Stadt eine dreifache Wagenburg errichtet, und trotzten

auf ihre Menge. Alexander erstürmte die Wagenburg und umgab nun die

Stadt mit einer doppelten Umwallung. An jener Stelle, wo ein Sumpf an

die Mauern stiefs, und die gänzliche Einschliessung hemmte, ward Ptole-

maeus aufgestellt, um das Entweichen der Einwohner zu hindern. So grofs

war der Eifer der Makedonier, dafs sie noch ehe die Belagerungsmaschinen

fertig waren, die Mauern erstürmten ; 17000 Inder wurden getödtet, 70000

gefangen luid die Stadt dem Erdboden gleich gemacht.

W^ährend dieses indischen Feldzuges zeigte Ptolemaeus eine solche

Thätigkeit, dafs man ihm nachrühmte, er habe die meisten Städte, Alexan-

der die grösten erobert.

In Jener Zeit der heroischen Tapferkeit, wo jeder Feldherr eine Ehre

darin setzte, zugleich als gemeiner Soldat zu fechten, waren Verwundungen

der Anführer häufig. Auch Ptolemaeus wurde oft verletzt, am gefährlich-

sten von einem vergifteten Pfeile bei der brachmanischen Stadt Harmatelia.

Seine wunderbare Rettung galt für ein Zeichen der Götter, dafs er zu grös-

seren Dingen bestimmt sei. Alexander hatte sein Bett in das Zelt des ver-

wundeten Freundes setzen lassen, und sah im Traume einen Drachen, der

das Heilkraut herbeibrachte, welches denn auch, nach der Beschreibung des

Königs bald aufgefunden, die erwünschte Wirkung that.

Als Zug persönlichen Mulhes wird angeführt, dafs Ptolemaeus den

Anführer der Aspasier beim Rückzuge in unwegsame Gebirge mit einer ge-

ringeren Triippenzahl angriff und im Einzelkampfe erlegte.

Zu solchen Grosthaten ermimterte das Beispiel des Königs , dessen

Tapferkeit in Tollkühnheil überging, als er einst bei der Bestürmung der

Stadt der Maller, allein von der Mauer in das Innere hinabsprang, und

schwer verwundet nur mit Mühe von den Seinen geiettet wurde. Bei seiner
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langsamen Genesung ward dem edlen Kraterus und dem Ptolemaeus das

schöne Vorrecht, im Namen der Feldherrn und des ganzen Heeres den Kö-

nig um Schonung seiner selbst dringend zu bitten.

Die indischen G^mnosophisten hatten durch ihre strenge, dem helle-

nischen Geiste fernliegende A,<cetik das Staunen und die Bewunderung der

fremden Eroberer eiTegt. Einer von ihnen, Kaianus, liefs sich bereden,

dem Sieger zu folgen. Als er in Persien erkrankte, gab er den Hellenen

das seit Herkules nicht wieder gesehene Schauspiel einer Selbstverbrennung.

Ptolemaeus leitete den Bau des Scheiterhaufens und den ganzen Gang der

ungewöhnlichen Feierlichkeit, die im Angesichte des Heeres mit Sang und

Klang begangen ward.

Bei mehr als einer Gelegenheit erhielt Ptolemaeus den Oberbefehl

über einen Theil des Heeres; so bei dem mühevollen Zuge durch das was-

serlose Gedrosien, wo er die Küslenvölker zu unterwerfen hatte, so auch

nach Hephästios Tode bei dem vierzigtägigen Feldzuge gegen die Kossäer.

Nach der siegreichen Rückkehr aus Indien veranstaltete Alexander in

Susa ein grosses internationales Vereinigimgsfest der Europäer und Asiaten.

Er selbst feierte seine Vermälung mit der Tochter des Darius, Barsine, um
so sein Anrecht auf den persischen Thron näher zu begründen. Fast alle

seine Marschälle erhielten asiatische Weiber, Dem Ptolemaeus und dem

Eumenes wurden 2 Schwestern, die Töchter des Artabazus zu Theil.

Geht nun aus diesen historischen Zeugnissen genugsam hervor, wie

nahe Ptolemaeus dem Alexander gestanden, so erklärt es sich auch, wie der

Mythus weiter gehn, und den Ptolemaeus mit noch grösseren Ehren um-

kränzen konnte. Alexander, so erzählt die Fabelgeschichte, habe bei der

Begegnung mit dem Kandaules, dem Sohne der Königin Kandake, den Pto-

lemaeus mit seinen eignen königlichen Gewändern geschmückt, und sich

selbst als den Trabanten Antigonus verkleidet. Aber die weise Königinn

durchschaute diese Maske.

So lange Alexander lebte, hatte sich der Stolz seiner Marschälle, die

fast alle älter waren als er, vor der geistigen Überlegenheit des jugendlichen

Helden ohne Widerstreben gebeugt. Im S^-i«-" Jahre seines Lebens , im
10'«n der siegreichen Feldzüge erlag er einem Fieber in jenem Babylon, vor

dem die chaldäischen Seher ihn gewarnt.

Uu2
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Wie unerwartet, wie überraschend sein Tod gekommen sei, dies

zeigte sich am deutlichsten in der völligen Rathlosigkeit der zurückgebliebe-

nen Feldherni. Manche freilich waren im Laufe dieser zehn Kriegsjahre

dem Könige vorangegangen. Hephästio war kurz vorher von einer Krank-

heit hinweggerafft, Koenus starb im fernen Indien, der alte Erigyius in Sog-

diana. Klilus war von des Königs eigner Hand gefällt. Parmenio mit dem

ganzen Kreise seiner Heldensöhne ward von einem, vielleicht ungerechten

Verdachte erdrückt. Es geht uns schwer an zn glauben, dafs ein 70jähriger

Feldherr, nachdem eine lange fleckenlose Laufbahn hinter ihm lag, gegen

das Leben seines Königs, den er bisher mit väterlicher Sorgfalt umfafst,

eine gemeine Verschwörung anzettele
;
gleichwohl gei'eichte seine Tödtung

dem Alexander nicht zum Vorwurfe.

Von den übriggebliebenen Generalen stimmte Perdikkas, der den

Siegelring aus der Hand des sterbenden Herrschers empfangen, für eine

Reichsverweserschaft, der Flottenführer Nearch für des Königs ausserehli-

chen Sohn Herkules, Meleager der Anführer der Phalanx für den schwach-

sinnigen Arridaeus (Philipps Sohn von einer thessalischen Hetäre), Ptolemaeus

für einen Reichsrath, der aus den angesehensten Führern gebildet, nach

Stimmenmehrheit entscheiden sollte.

Keiner dieser Vorschläge ward angenommen, weil es an der Macht

fehlte, einen davon durchzusetzen. Fast am Sterbelager Alexanders kämpf-

ten Griechen gegen Griechen, bei der darauf folgenden Lustration wurden

300 der schuldigsten den Elephanten vorgeworfen luid zertreten, Meleager

im Tempel selbst ermordet; alles schien aus den Fugen zu gehn.

Da erkannte Ptolemaeus mit richtigem Blicke, dafs die einzige Ret-

tung des Reiches vor gänzlichem Untergange in der Theilung der Gewalten

liege. Von ihm ging der Vorschlag aus, den einzelnen Feldherrn einzelne

Länder zur Verwaltung zu übergehen. Das Weltreich ward in 12— 15 klei-

nere Reiche zersplittert, die nie wieder unter demselben Scepter sich ver-

einigten , vielmehr in trauriger Verblendung länger als ein Menschenalter

hindurch sich blutig befehdeten.

Ptolemaeus erhielt Aegjpten und Kjrenaika, ein geringes Gebiet im

Vergleich mit den übrigen Reichen, aber wohlgelegen zur Vertheidigung

und von unerschöpflichem Reichthum. Unter seiner vierzigjährigen Regie-
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ning genofs Aegyplen des lange entbehrten Glückes einer einheimischen

wohlwollenden Leitung und erhob sich schnell zu neuer Blüte.

Das erste, womit Ptolemaeus begann, war die Beseitigung des von

Alexander eingesetzten Stalthalters Kleomenes, eines Griechen aus Naukra-

tis. Er hatte die Gründung und den Bau von Alexandrien geleitet, sich

aber später durch seine Bedrückungen den allgemeinen Hafs der Aegypter

zugezogen. Die von ihm aufgehäuften 8000 Talente benutzte Ptolemaeus

zur Bildung eines tüchtigen Heeres, das ihm den Besitz der Provinz sichern

sollte.

Wohl hätte er nun seine ganze Kraft der Neugestaltung des Landes

widmen können, wäre er nicht in die Kämpfe seiner Machtgenossen mit hin-

eingezogen worden. Keiner wollte dem andern seinen Antheil gönnen; in

thörichter Uberhebung glaubte jeder nur durch die Unterdrückung der übri-

gen die eigne Gewalt zu sichern.

In diesem traurigen Hader ward der vereinigte Königstamm des

Alexander und Darius nach und nach durch Verrath und Mord aufgerieben.

Die Königinnen Olympias und Roxane wetteiferten in wilder Grausamkeit

mit den Satrapen. Ptolemaeus allein erwarb sich das Lob weiser Mässigung

und Milde.

Aus dem unerquicklichen Gewirr der Diadochenkämpfe heben wir

nur die auf Aegypten bezüglichen Vorfälle heraus. Perdikkas der Reichs-

verweser, kühn und herrschsüchtig, stolz auf seine Verwandtschaft mit der

königlichen Familie, wollte, wie es scheint, die Universalmonarchie Alexan-

ders für sich herstellen , indem er die Satrapien einzeln wiedereroberte.

Aber bald zeigte es sich, wie sehr er das Maafs seiner Kräfte vei-kannte.

Ptolemaeus war der bedeutendste seiner Gegner, daher wandle er sich zu-

erst gegen ihn. Ein Vorwand zum Kriege war bald aufgefunden.

Alexander hatte bestimmt, dafs sein Leichnam nach der Oase des

Ammon gebracht werden solle. Der Weg dahin führte über Aegypten.

Ptolemaeus mit seinem Heere ging dem grossen Trauerzuge, der von Baby-

lon über Damaskus langsam sich heranbewegte, bis an die Gränze von Sy-

rien entgegen, brachte den Körper erst nach Memphis und einige Zeit darauf

in ein neugebautes prachtvolles Grabmal in den Königshäusern von Alexan-

drien, das auf lange Jahre hinaus von den Fremden bewundert ward. Hatte

doch der Seher Aristander von Telmissus bei Alexanders Tode geweissagt,
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das Land wo sein Körper ruhe, werde vor allen andern blühen und gedei-

hen. Dies mag mit ein Grund gewesen sein, den grossen Todten in

Aegypten zu behalten.

Perdikkas erklärte es für eine Nichtachtung der Befehle des Reichs-

rathes. Zwei vertriebene Statthalter, Anlipater und Kraterus waren von

Ptolemaeus aufgenommen. Auch dies wurde ihm zum Vorwurfe gemacht.

Mit einem zahlreichen, durch Elephanten verstärkten Heere brach Perdikkas

gegen Aegypten auf, seine Flotte unter dem Befehle des Attalus, näherte

sich den Nilmündungen. Ptolemaeus erwartete ihn an der östlichen Gränze.

Bei der Vertheidigung der ersten am Nil gelegenen Feste, der Ka-

meelmauer, bewährte Ptolemaeus von neuem den Ruf der höchsten persön-

lichen Tapfei-keit. Mit der langen makedonischen Sarisse bewaffnet kämpfte

er von der Mauer, verwundete den ersten der stürmenden Elephanten und

den darauf sitzenden Inder, stürzte die auf Leitern heranklimmenden Feinde

in den Flufs hinab. Der Kampf währte den ganzen Tag; am Abend wi-

chen die Angreifer unverrichteler Sache zurück.

Perdikkas zog nun südwärts, und versuchte bei Memphis den Nil zu

überschreiten, verlor aber durch ein plötzliches Steigen des Wassers gegen

2000 seiner besten Krieger. Dies erbitterte die übrigen so sehr, dafs sie in

der folgenden Nacht in sein Zelt drangen und ihn niederstiessen.

Ptolemaeus war somit dieses gefährlichen Gegners entledigt. Er

stand so hoch in der Meinung des gesammten Heeres, dafs man ihm den

Posten des Reichsverwesers antrug. Dies gefährliche Geschenk lehnte er

mit weiser Selbstverläugnung ab ; er lenkte vielmehr die Wahl auf Pithon

und den Feldherrn Arridaeus.

Es wurde nun eine neue Theilung der Salrapien zu Triparadisus in

Syrien vorgenommen, wobei man natürlich den Ptolemaeus im Besitze von-

Aegypten und Kyrenaika bestätigte. Er erkannte jedoch bald, dafs er zur

Behauptung seiner Stellung einer Flotte unumgänglich bedürfe. Die damals

noch bewaldeten Hochberge des Libanon und der Insel Kyprus boten dazu

das beste Material. Syrien ward ohne Mühe, Kyprus nach wiederholten

Kämpfen erobert. Bald sah sich Ptolemaeus im Besitze einer Achtung ge-

bietenden Seemacht, die ihm in dem mehrjährigen Kriege, zu dem die vier

Statthalter Kassander, Lysimachus, Seleukus und Ptolemaeus sich gegen

Antigonus verbündeten, die trefflichsten Dienste leistete.
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An der Küste von Kilikien, bei der Stadt Aphrodisias, erfocht Po-

lyklitus, der Seeieldherr des Ptolemaeus, einen doppelten Sieg, zu Wasser

und zu Lande, über die Truppen des Antigonus, und kehrte mit Beute be-

laden nach Aegypten zurück.

Dies vermochte den Antigonus zu einer persönlichen Zusammenkunft

mit Ptolemaeus. An dem Ekregma, dem Ausflusse des sirbonischen Sees

zwischen Aegypten imd Syrien trafen sich die beiden Kriegsgefährten, die

jetzt als Feinde einander gegenüberstanden. Die Unterhandlungen hatten

keinen Erfolg, vreil Antigonus die an ihn gestellten Forderungen nicht be-

willigte.

Demetrius Poliorketes, der junge heldenmüthige Sohn des Antigonus

ward nun von seinem Vater mit einem mächtigen Heere gegen Aegypten aus-

gesendet. Ptolemaeus und Seleukus erwarteten ihn bei Gaza an der syri-

schen Küste. Trotz des Abi-athens seiner älteren Generale wagte Demetrius

den Kampf. Er wähnte durch Kühnheit und Mulh den Mangel der Erfah-

rung zu ersetzen. Der Erfolg entsprach nicht seinen hochfliegenden Erwar-

tungen. In einer mörderischen Schlacht verlor er mehr als ein Drittheil

seines Heeres, darunter die bewährtesten Hauptleute, die übrigen zwei

Drittheile wurden gefangen oder zersprengt. Auch sein ganzes Gepäck fiel

den Feinden in die Hände. Ptolemaeus sandte es ihm ohne Lösegeld zu-

rück, mit den edelsten Worten seine Tapferkeit anerkennend. Demetrius

gab die stolze Antwort, er hoffe bald seinem grosmüthigen Gegner Gleiches

mit Gleichem zu vergelten.

Ptolemaeus rückte nun vor Tyrus und forderte die Stadt zur Über-

gabe auf. Der Befehlshaber Andronikus von Olynth gab ihm eine ver-

letzende Antwort, und war zur äussersten Vertheidigung bereit. Aber die

Besatzung empörte sich gegen ihn ; er flüchtete, ward gefangen und mufste

auf die härteste Strafe gefafst sein. Ptolemaeus trug ihm die Beleidigung

nicht nach, ja er beschenkte ihn reichlich, und behandelte ihn ehrenvoll.

Ein solches Benehmen war wohl geeignet, ihm alle Herzen zu gewinnen.

Bald hatte Demetrius Gelegenheit, seinem Gegner an Edelmuth nach-

zukommen. Er überfiel den Killes, einen von des Ptolemaeus Feldherrn,

in der Gegend von Damaskus, machte ihn mit seinem ganzen Heertheile von

7000 Mann zum Gefangenen, sandte aber den Killes selbst mit Geschenken

an den Ptolemaeus zurück. Nun rückte Antigonus, mit seinem siegreichen
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Sohne vereinigt noch einmal gegen Aegjpten. In richtiger Würdigung der

Lage wich Ptolemaeus aus Syrien, und verschanzte sich an der Gränze. Ob

Antigonus das Schicksal des Perdikkas fürchtete, und deshalb Aegypten

nicht angriff, läfst sich kaum noch entscheiden. Nach einem unfruchtbaren

Feldzuge gegen die nabatäischen Araber in und um Petra kehrte er unver-

richteler Sache in das obere Asien zurück.

Bei dem darauf folgenden Frieden mufste Ptolemaeus auf Syrien ver-

zichten, aber bald ward durch frischen Kampf der kaum befestigte Länder-

besitz von neuem in Frage gestellt. Ptolemaeus sah sich veranlafst, das

bisher befolgte System der Vertheidigung zu verlassen ; er kriegte mit wech-

selndem Erfolge in Kleinasien und im Archipel. Die hellenischen Staaten,

einst der geistige Mittelpunkt der alten Welt, jetzt nur noch der Werbeplatz

aller Parteien, wurden abwechselnd von Polysperchon, von Demetrius, von

Ptolemaeus für frei erklärt, blieben aber immer in der Abhängigkeit des

Siegers.

Aus Hellas ward Ptolemaeus durch den Abfall von Kyrenaika zurück-

gerufen; er liefs die reiche Provinz durch seinen Stiefsohn Magas zu dauern-

dem Besitze wiedei'erobern.

Weniger glücklich war er gegen Demetrius Poliorketes. Die gewal-

tige Seeschlacht bei Salamis in Kyprus, eine der blutigsten der alten Ge-

schichte, kostete den Ptolemaeus an 140 Schiffe und den besten Theil sei-

ner Truppen.

In Folge dieses Sieges nahm der bereits 70jährige Antigonus den Kö-

nigstitel an , die übrigen Satrapen , in der That schon längst unabhängige

Herrscher, säumten nicht, seinem Beispiele zu folgen.

Als darauf Demetrius gegen die Stadt Rhodus seine Ungeheuern Ma-

schinen aufführte, imterstützte Ptolemaeus die bedrängten Rhodier mit aller

Kraft, imd die Belagerung ward abgeschlagen. Auf den Rath des Ammon
ertheilten die dankbaren Rhodier dem Ptolemaeus den Beinamen „des Retters".

Ein erneuerter Angriff des Antigonus und Demetrius gegen Aegypten

ward zu Wasser und zu Lande mit grossem Verluste zurückgewiesen ; es war

das letztemal, dafs Ptolemaeus sein schönes Besitzthum zu vertheidigen hatte.

Der unerträglichen Herrschsucht des Antigonus schien mit den zu-

nehmenden Jahren mehr die Kraft als der Wille zu fehlen, der geniale Aben-

theurer Demetrius gefiel sich im rastlosen Wechsel kühner Kriegsthaten und
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wüster Schlemmerei. Gegen beide ward wiederum eine Unternehmung der

schon früher als Satrapen, jetzt als Könige verbundenen Gefährten, Kas-

sander, Lysimachus, Ptolemaeus und Seleukus gerichtet. In der Schlacht

bei Ipsus, zu welcher Seleukus 400 indische Elephanten heranführte, fiel

der 81jährige Antigonus ; sein Heer zerstreute sich; mit einem kleinen Reste

entkam Demetrius nach Ephesus.

An diesem Treffen hatte Ptolemaeus, durch falsche Nachrichten ge-

täuscht, nicht Theil genommen. Er erhielt daher bei der neuen Länder-

abgränzung weder Syrien noch Phönikien, die man ihm zugesichert. Alte

Freundschaft für Seleukus scheint ihn abgehalten zu haben, mit den Waf-

fen einzuschreiten.

Von nun an blieb er im ungestörten Besitze von Aegypten, und konnte

fast 20 Jahre lang seine ganze Kraft auf die innere Organisation des Landes

wenden. Die altaegyptischen Einrichtungen, so eng mit der natürlichen Be-

schaffenheit des Nilthaies verwachsen, wurden beibehalten, nur traten über-

all makedonische Beamte an die Stelle der persischen.

Der einheimische Götterdienst blieb in voller Geltung; es wurde

nicht einmal der Versuch gemacht, ihn durch den hellenischen zu verdrän-

gen. Religiöse Streitigkeiten und Verfolgungen erschienen in Aegypten erst

mit dem Auftreten des Christenthums, dessen weltgestaltende Grofsheit keine

andern Mächte neben sich dulden wollte.

Bald nach Alexanders Tode, als Ptolemaeus Aegypten eben erst in

Besitz genommen, starb in Memphis der Apis an Alterschwäche. Sein Be-

gräbnifs wurde mit aufserordentlichem Pompe gefeiert, vermuthlich in Folge

der nun gelösten persischen Knechtschaft. Aber die dafür ausgesetzte grosse

Summe reichte nicht hin ; die Priester wandten sich deshalb an den Ptole-

maeus, und er gewährte ihnen eine Anleihe von -50 Silbertalenten.

Gegen das Ende seiner Regierung wird sogar ein neuer Gott, der

Serapis, aus Sinope am Pontus nach Aegypten hinübergeführt, dessen Tem-

pel sich im Laufe der Zeit durch das ganze Land bis auf 42 vermehrten.

Die Erzählungen darüber, wenn gleich vielfach mythologisch verbrämt,

stellen doch den einen Umstand ausser Zweifel, dafs der König sich persön-

lich auf das lebhafteste bei der Einführung dieser fremden Gottheit be-

theiligte.

Philos.-histor.KUSßO. Xx
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Die von Alexandei- gegründete , nach ihm benannte Hauptstadt er-

blühte unter dem ersten Lagiden in jugendUcher Pracht. Gleich anfangs

wurde ein Fünftheil des ganzen Uinfangs für die Königshäuser bestimmt, in

denen sich auch Alexanders Grabmal befand.

In Oberaegypten ward Ptolemais gegründet, das noch in der ersten

römischen Kaiserzeit seine hellenischen Einrichtungen bewahrte. Unter

Amasis betrug die Zahl der Städte und Dörfer 20,000, unter dem ersten

Ptolemaeus soll sie bis auf 30,000 gestiegen sein.

Über die Höhe der Einkünfte, welche Aegypten unter seiner Regie-

rung abwarf, fehlt es an Nachrichten; man kann aber aus der Vergleichung

einer früheren und einer späteren Angabe einen Schlufs auf die damalige

Finanzlage ziehn. Als Herodot etwa löO Jahre vor Ptolemaeus das Land

bereiste, zahlte die ganze Satrapie von Aegypten, mit Einschlufs von Li-

byen und Kyrene den persischen Königen einen Tribut von 700 Talenten

;

unter Ptolemaeus Auletes, dem unwürdigen Nachfolger seines grossen Vor-

fahren, betrugen die Einkünfte von Aegypten 6000 Talente.

In der Pflege der Wissenschaften zeigte der König sich eben so thä-

tig als im Kriege. Die Gründung des alexandrinischen Museums, das lange

Zeit unter den gelehrten Anstalten des Alterthums den ersten Platz ein-

nahm, ist wahrscheinlich schon unter ihm erfolgt.

Den aus Athen vertriebenen Demetrius Phalereus nahm er bei sich

auf, und lebte mit ihm in engster Freundschaft.

Dem Dichter und Grammatiker Philetas von Kos, der in einem ge-

brechlichen Körper einen starken Geist beherbergte, vertraute er die Er-

ziehung seines Sohnes.

Der Kritiker Zenodotus von Ephesus machte vielleicht schon unter

ihm den Anfang seiner homerischen Diorthose, und Euklides, der Begrün-

der der mathematischen Wissenschaften, gab ihm die bekannte Antwort,

dafs kein königlicher W^eg zur Mathematik vorhanden sei.

Neben diesen werden noch Theodorus von Kyrene, Stilpo von Me-

gara, Diodorus Kronus, Hegesias Peisithanatos u. a. genannt, die am Hofe

des ersten Ptolemaeers Aufnahme und Gunst fanden. Seinem Sohne Phila-

delphus blieb es vorbehalten, einen noch weit grösseren Kreis von Gelehr-

ten um sich zu versammeln.
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Nicbl zufrieden mit dem Riiiime des uuerschiockeneD Soldaten, des

erfahrnen Feldherrn , des weisen Regenten erwarb Ptolemaeus Lagi auch

noch den bescheidenen Kranz des historischen Schriftstellers. Sein Werk
über die Thalen Alexanders, an denen er selbst den lebendigsten Antheil

genommen, ist nur in schwachen Resten erhallen; es wird von den spä-

teren Geschichtschreibern als die zuverlässigste Quelle über jene grosse

Zeit betrachtet. ^
Ja sogar als kundiger Zeichendeuter stand er bei seinen Genossen in

Ruf. Sein Freund Seleukus fand einst auf dem Zuge gegen Babylon unter

einem Steine einen Anker ; die betroffenen Seher hielten dies für ein übles

Zeichen des „Aufenthaltes"; Ptolemaeus aber verbesserte die Deutung, in-

dem er die „sichernde Kraft" des Ankers hervorhob.

Wenn im Alterthume das Familienleben weniger hervortritt als bei

uns, wenn überhaupt auf den Thronen das häusliche Glück zu den Selten-

heiten gehört, so ist es um so erfreulicher, zu bemerken, dafs der erste La-

gide dieses hohen Vorzuges genofs. Er halle von 4 Frauen 11 Kinder;

6 Töchter verheirathete er an 6 Könige, eine Stieftochter an den König

Pyi-rhus von Epirus. Der Sohn seiner vierten geliebtesten Gemalin Berenike

folgte ihm auf dem Throne von Aegjpten. So innig war das Verhältnifs

zwischen Vater und Sohn, so fest das gegenseitige Vertrauen, dafs der

82jährige Ptolemaeus, nachdem er dem Sohne die Regierung förmlich ab-

getreten, nun selbst unter den Leibtrabanten des jungen Königes Dienste that.

Soll schliefslich noch ein Bild seiner Persönlichkeit gegeben werden,

so tritt uns auf den Münzen, die sämmtlich in seinem vorgerückten Alter

geschlagen wurden, ein scharfausgeprägter, starkknochiger Kopf entgegen

mit vollem Barte und überreichem Haupthaare. Er steht dem Typus des

olympischen Zeus näher als die Köpfe der gleichzeitigen Seleukiden imd

Makedonier. Diesem mächtigen Haupte wird ein entsprechender Köi'per

nicht gefehlt haben, der im Stande war, eine fast 60jährige Kriegsarbeit bis

ans Ende zu tragen.

Ist unsre Darstellung seiner Wirksamkeit fast zu einem Panegyrikus

geworden, so liegt dies in der Natur der über ihn aus dem Altcrthum auf-

behaltenen Zeugnisse. Übereinstimmend rühmen sie neben seinen Regen-

tentugenden und der praktischen Tüchtigkeit seines ganzen Wesens auch

Xx2



348 Parthet : Ptolemaeus Lagt, der Gründer der 32stcn aeg. Dynastie.

die Milde des Charakters, den Edelmuth der Gesinnung, die Freundlichkeit

und das Wohlwollen des persönlichen Umganges.

Als er bei seinem im Siste« Jahre erfolgten Tode ein aufblühendes

wohlbefestigtes Reich seinem Sohne hinterliefs, konnte er mit Befriedigung

auf das Resultat seines vielbewegten Lebens zurückbhcken.



über

die Zeitfolge der in den Rechtsbücliern enthaltenen

Verordnungen Diocletians und seiner iVlitregenten.

^Von

H'"- MOIMMSEN.

***^ -V^.^^ ^-W^ '%^'V*

[Gelesen in der Aiademie der Wissenschaften am 16. August I86O.3

Oeit Tillemont, der im vierten Bande seiner Kaisergeschichte die Zeit- und

Ortsangaben derdiocletianischenin Justinians Codex oder in andere juristische

Compilationen aufgenommenen Verordnungen in Ordnung zu bringen versucht

hat, hat sich Niemand, auch Clinton in den fasti Romani nicht, ernstlich und

im Zusammenhang mit dieser Aufgabe beschäftigt; obwohl theils die seitdem

durch die vaticanischen Fragmente bekannt gewordenen nicht zahlreichen,

aber wichtigen derartigen Subscriptionen, theils das ansehnlich vermehrte

kritische Material die Wiederaufnahme dieser Arbeit nahe legten. Veran-

lafst zunächst durch die Bearbeitung der vaticanischen Fragmente habe ich

sie angestellt und davon in der Erörterung über die Entstehung dieses Rechts-

buches seiner Zeit so weit nöthig Gebrauch gemacht (vgl. das. S. 397 und

sonst). Von hervorragender Wichtigkeit sind die Ergebnisse dieser Unter-

suchung allerdings nicht und stehen zu dem weitläuftigen und ziemlich müh-

samen Unterbau nicht ganz im Verhältnifs; dennoch hat sich sowohl für

die Kritik des Codex wie auch für manche topographische und historische

Nebenfrage genug dabei ergeben um vor billigen Urtheilern die öffentliche

Darlegung der Arbeit selbst zu rechtfertigen.

Die Hauptschwierigkeit, welche sich der Chronologisirung der unter

den Namen Diocletians und Maximians so wie der mit ihnen zugleich re-

gierenden Caesaren überlieferten Verordnungen entgegenstellt, ist die aufser-

ordentliche Zerrüttung des Textes der Subscriptionen in dem justinianischen

Codex, in welchem bekanntlich die grofse Masse der auf uns gekommenen

diocletianischen Verordnungen sich vorfindet. Es ist also zunächst noth-
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wendig diese Subscriptionen so weit möglich kritisch in Ordnung zu bringen.

Das hiefür jetzt zugängHche kritische Material liegt im Wesentlichen vollstän-

dig vor in der Codexausgabe Emil Herrmanns, welche unter allen in unserer

Zeit erschienenen Ausgaben justinianischer Rechtsquellen die einzige wahr-

haft fördernde und auch hinsichtlich der Subscriptionen mit grofser Sorgfalt

gearbeitet ist ; allein für diese Untersuchungen ist es nothwendig, die in den

einzelnen Titeln bekanntlich chronologisch geordneten Reihen tabellarisch zu

überblicken. Diese also sollen zunächst vorgelegt werden, wobei selbstver-

ständlich das kritische Material so weit möglich controlirt und vervollständigt

worden ist. Ich habe hiebei die folgenden Hülfsmittel benutzt.

1. Die rescribirte Veroneser Handschrift (Capitularbibliothek N. 60,

von 82 — nicht 71 — Blättern, von denen 3 nicht rescribirt sind, die übri-

gen 39 ganze und ein verstümmeltes Blatt der ehemaligen Handschrift dar-

stellen) ist nach Maiers (nicht Bluhmes) Abschrift von Herrmann vollstän-

dig benutzt worden. Ich habe eben dieselbe Abschrift vor Jahren durch

Herrmanns Gefälligkeit selber einsehen und nachvergleichen dürfen. Die

aus derselben Handschrift von Bluhme vorläufig aufgezeichneten und mir

bereitwillig mitgetheilten Varianten sind wie billig nur in zweiter Reihe ge-

legentlich berücksichtigt worden. — So weit diese Handschrift reicht (s. die

Übersicht des jetzigen Inhalts bei Herrmann p. XIVj, giebt sie wie über-

haupt die Sammlung wesentlich in der ursprünglichen Gestalt, so auch na-

mentlich die Subscriptionen vollständig.

2. Die von Haloander für seine Codexausgabe (Nürnberg 1530)

benutzte von dem Venezianer Joh. Baptista Egnatius herrührende , seitdem

verschollene Handschrift hat zwar nicht die griechischen Constitutionen,

aber wohl vollständige Subscriptionen gehabt und ist für deren Kenntnifs

bei weitem die ergiebigste, häufig die einzige Quelle. Indefs fehlten theils

in der Handschrift beträchtliche Stücke (B. 1, 1 — 3; B. 4 grofsentheils

;

B. 7 fast ganz; der Schlufs von B. 9, 45 an), theils hat Haloander wahr-

scheinlich , besonders in den zwei ersten Büchern , ehe er sich in die

Fassung der Subscriptionen hineingefunden, nicht wenige willkürlich ver-

ändert.

3. Die Münchener, ehemals Freisinger Handschrift Monac. Lal.

6375 = Fris. 175 (f. 2 r. steht: iste liher est sancte Marie sanctique Cor-

biani Frisinge) aus dem neunten, spätestens dem zehnten Jahrhundert be-
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ginnt mit einem lateinischen Wörterverzeichnifs (f. 1 r.); es folgt (f. 1 v. —
2 V.) ein Stück des justinianischen Codex (3, 13, 2 impp. Diocl. — 3, 17 non

oportet. P. P. VIII) mit vollständigen Subscriptionen. Mitten auf der Rück-

seite des 2ten Blattes beginnt die rufinische Übersetzung der eusebischen

Kirchengeschichte, welche mit dem 14ten Buch f. 227 r. schliefst. —
Dem Schreiber mufs also ein einzelnes Blatt einer alten und vortrefflichen

Codexhandschrift, wohl als Vorsetzblalt der von ihm copirten Handschrift

des Rufinus, vorgelegen haben ; was um so bemerkenswerther ist, als die

Freisinger Handschrift ohne Zweifel in Deutschland, vermuthlich in Frei-

singen selbst geschrieben ist. Ich theile darum auf der nebenstehenden

Tafel ein Facsimile des Anfanges und des Schlusses dieses Bruchstücks nach

einer von Böcking gemachten Durchzeichnung mit so wie in der Anmer-

kung die von dem Herrmannschen Texte abweichenden Lesungen des-

selben (*).

(') Von den vier vorhandenen TitelüberschnTten ist die erste (3, 14) schwarz geschrie-

ben und ohne Zahl; die drei folgenden (3, lö— 17) sind rolh geschrieben und bezeichnet:

Ä le (verschrieben für R ig) — r (die Zahl fehlt) — R IZ- Die Gesetze sind ebenfalls mit

griechischen Zahlen nunierirt im Titel 13: g (darunter i>5) — p (verschrieben fiir f) —
^ (darunter m) — i — S — Z! '"i Titel lö /^ — 'g; im Titel 16 a; •"• Titel 17 Ä- —
Die Abweichungen nicht blols orthographischer Art (wie caelesti, obnedire u. dgl. m.; fer-

ner e für ae, ti für ci u. s. w.) von Herrmanns Text sind

:

3, 13, 2 maximian. iustiniani. a. a, — reus actor res sequatur — habet reus — aa. ss.

3, 13, 3 X ^^- ^ 'onT ä'a. Ts.

3, 13, 4 praefecti fehlt — pp. kl. od- passo et ablatio ss.

3, 13, 5 uicentio — poposcerit — dat. XV kl. ian. inedinl. cesario et attico ss.

3, 13, 6 vel privato actore in reum — cum id ipsum aere esse litigantium videatur (es ist

also zu schreiben e re esse; die übrigen besseren Handschriften haben rnore statt

aere, die interpolirten de more) — dat. III kl. rnai. cp, lucio ss.

3, 13, 7 — et praeceptiones — quacuinque niilitiam — fuerint seu dignilatem — sine qua-

dam fori — professiones seu negotiationes quam propter — seu dignitas — quicum-

que contra eius tenorem venire templaverunt militie — dat. XV kl. mar. cp. prnbo

et abieno ss.

3, 14 Ruhr. — mirabiles.

3, 14, 1 diutino — nostro cui copiain — excidere — paulino ss,

a

3, 15, 1 laurianae — commisse vel inchote — repperiantur — /// no. oct. dextro II et

crispo 3 Ss.
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4. Die Pistojeser Handschrift (Capitulararchiv E VI), spätestens

aus dem zehnten Jahrhundert, schliefsend 8, 49, 6 mit den Worten libe-

ralitaUs titulo , sehr oft einzelne oder Reihen von Verordnungen aus-

lassend und von der alten Ordnung nicht selten abweichend, giebt nicht

allen, aber den meisten Constitutionen , die sie enthält , die Subscription,

freilich oft in entstellter Gestalt und vom rechten Platz verschlagen. Diesel-

ben sind von Bluhme sorgfältig ausgezogen und wie früher an Herrmann, so

für diese Arbeit mir mitgetheilt worden. Die Handschrift bildet ein sehr

werthvolles Hülfsmittel für deren Ergänzung und Berichtigung.

5. Die Paris er Handschrift N. 4516, reichend bis zum Schlufs des 9teu

Buches (schliefst: incipit l. X. de iure ßsci), enthält ziemlich zahlreiche Sub-

scriptionen theils von erster, theils von einer zweiten etwas jüngeren Hand;

jene linden sich durchaus in der Pistojeser Handschrift wieder, nicht aber

diese. Überhaupt ist die Handschrift der Pistojeser nahe vei'wandt und die

Sammlung in ihr in ähnlicher Weise durch Auslassung und Durcheinander-

werfen zerrüttet. Eine Anzahl Subscriptionen daraus hat Biener an Herr-

mann mitgetheilt; die der Bücher 5— 9 habe ich im J. 1844 in Paris ausge-

zogen. Ohne Zweifel ist dies diejenige Handschrift, aus der die zuerst in

der Codexausgabe des Miraeus {Paris, upud Carolam Guillard viduam Clau-

dii Chevallonii et GulielmuTn Desbois. 1550. 4., zu dem sogenannten cor-

pus iuris AugustiTä gehörig) bekanntgemachten Subscriptionen im Wesent-

lichen geflossen sind. Der Herausgeber, der schon auf dem Titel bemerkt:

additi sunt etiam multis constitutionibus consules, qui in Omnibus hactenus

quotquot extent impressis desiderabantur exemplaribus sagt in der Vorrede,

dafs er eine Handschrift des Tilius und drei sehr alte des Aem. Ranconetus

benutzt habe. Doch schien es zweckmäfsig, zumal da die Pariser Hand-

schrift seitdem für die Subscriptionen noch nicht vollständig wieder vergli-

chen worden ist, die miräischen (bei Herrmann — s. dessen Vorrede p. VI —
in der Regel unter Roussards Namen angeführten) Subscriptionen neben den

aus der Pariser Handschrift von Biener und mir angemerkten zu verzeichnen.

6. Die Handschrift N. 2000 der Grofsherzoglichen Bibliothek in Darm

-

Stadt, meines Wissens bisher unbeachtet, gehört zu derselben Klasse wie

3, 15, Z id. aa. et cc. nicae, — S, pr. non. feb. sirm. cess, ss.

3, 16, 1 gralianobilissimo puero et dagalaifo ss.
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die beiden oben genannten. Sie ist aus dem elften Jahrhundert ('), der Or-

thographie zufolge höchst wahrscheinlich in Italien geschrieben, ohne Glosse,

obwohl hie und da am Rande Varianten, auch einzelne kurze Noten stehen,

die Kenntnifs der Pandekten verrathen ; so zu 2, 20, 3: Metus est instantis

vel futuri periculi causa vel mentis trepidatio. Vis est maioris rei impetus,

qui ri'pclU non potest. Vim accipimus ea que adi'ersus bonos mores Jiunt,

was aus den Digesten 4, 2, 1. 2. 3 geschöpft ist. Sie reicht bis zum Schlufs

von 9, 16; die folgenden Lagen fehlen. Subscriptiouen finden sich in gro-

fser Zahl bis 3, 34, 11 ; von da ab begegnen sie nur ganz vereinzelt. Die

Handschrift, welche durch die bereitwillige Vermittelung der beikommen-

den Behörden mir hieher mitgetheilt worden ist, ist der Pistojeser so eng

verwandt, dafs man leicht auf die Vermuthung kommen könnte sie für eine

Abschrift derselben zu halten; doch zeigen schon die unten aus ihr mitgetheil-

ten in der Pistojeser fehlenden Subscriptionen, dafs sie vielmehr mit dieser aus

einem gemeinschaftlichen Original geflossen ist. Diese drei durch ihre ver-

hältnifsmäfsig zahlreichen Subscriptionen in auffallender Weise charakteiüsir-

ten Handschriften, aufserdem gewifs noch eine Anzahl anderer der Subscriptio-

nen entbehrender und darum minder beachteter, gehen offenbar zurück auf

eine im frühen Mittelalter in Italien veranstaltete verkürzende Revision des

justinianischen Codex oder vielleicht auch nur der ersten neun Bücher des-

selben, von deren Beschaffenheit die folgende Übersicht des ersten vorzugs-

weise von dieser Verkürzung betroffenen Buches, wie es in dem Pistojeser

und dem Darmstädter Codex vorliegt, eine Anschauung giebt. Sie gilt, so

weit nichts besonders bemerkt ist, für beide Handschriften gleichmäfsig.

Titelziffer

nach

HerrmanD.
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zwei Bücher verglichen uiul im Ganzen nur den aus den besten Leipziger

und Bamberger bekannten Text gefunden ; in der That scheinen jene ver-

kürzten Codexhandschriften von den Glossatoren zu Grunde gelegt und

aus der vollständigen nur ergänzt und berichtigt worden zu sein.

Aufser diesen hauptsächlichen Quellen finden sich einzelne Subscrip-

tionen noch in der Summa Perusina, der Anseimischen Sammlung, in der

Ausgabe des Codex von Roussard (Lugd. 1561 fol.) und sonst noch hie und

da. Alle diese Hülfsmittel aber beziehen sich nur auf die neun ersten Bü-

cher; die Subscriptionen der drei letzten sind so gut wie vollständig verloren.

Nur Cuiacius hat von diesen eine Handschrift gehabt, die einzelne wenige

Subscriptionen enthielt.

Die Subscriptionen sind in den folgenden Übersichten mitgetheilt,

wie sie handschriftlich überliefert sind, jedoch unter Weglassung des Sub-

scriptionswortes {scripta, data, proposita u. s. w.) und des durchgängig

schliefsenden conss. Auch auf die Abkürzungen der Ortsnamen ist im Gan-

zen keine Rücksicht genommen worden; es genügt im Allgemeinen zu be-

merken, dafs ganz gewöhnlich nie, sir., heracl. geschrieben wird und die

Auflösung dieser Siglen durchgängig von späteren Abschreibern, ja meisten-

theils erst von den Herausgebern vorgenommen worden ist. Durch sie hat

in den Ortsnamen dieser Unterschriften der Genitiv das Übergewicht bekom-

men ; die Handschriften wechseln in der Art, dafs zum Beispiel einerseits

Sirmi überwiegt, andererseits Viminacio, Bjzantio. Verbesserungsvor-

schläge sind in
[ ] eingeschlossen.

Die Angaben über geminirte und über zerstückt in verschiedene Ab-

schnitte eingelegte Constitutionen sind für den gegenwärtigen Zweck denHerr-

mannschen Tafeln entnommen worden.

Yv2



356 M O M M S E H





358 M O M MS E N

Cod
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Cod. lus t.

2 4 37

38

39

2 5 1

2 6 4

2 10 3

2 11 1

2 12 20

21

22

2 13 15

16

17

18

Dies.

XII k. lan.

XVII Pi. Pa.

VIII k. lan.

V k. lan.

V om. U.

VI k. Mart.

III A. Pa.

IUI [jcr.VIII] k.

lan.

HI Pa.

VI k. Sept.

XVI k. Mart.

XVI k. Mart.

X\lIÄ;XlII(om.

k.)2).

V k. Sept.

VI id. Dec.

id. Dec. om. Pi.

{habet D.)

III non. Apr.

non. Apr.

non. lun.

VI non. lul. H.

XIV k. Febr.

XII Z/.

Locus.

Nicomediae

Nicomediae

uic Pi.

Sirmü

Nicomediae

Annus.

CC.

cc.

CC.

cc. om. Pi. Pa.

AA.

CC.

om. Pi.

Viminacii CC. [scr. AA.]

Diocl.IIIIetMax.

II \scr. III] AA.

Diocl. V et Max.

IlIl//.inem.;Diocl.

et Max. VIII AA.

Pi. Pa.

ipsis IUI et ni

AA.

sie Pi. etAns. (nist

quod hie VI pro

nil); ipsis IUI re/.

om. D.; ipsis AA.

et Ä
ipsis AA. et \scr.

AA.]

Nicomediae CC.
om. Ans. om. Ans.

AA.

CC.H.
Byzantii AA.

I
CC. //.

Phiiippopoli Diocl. V et Max.

phil. Pi.,

pniJ. D.

Sirmü

AA.

CC. Ä
CC.

294

»?

293

293

290

290

293

294

293

294

Auetores.

Pi. Pa. H.

Pi. Pa. H. Geniina

6, 31,3. lungendae

2,6, 4 = 6,19,1;

3, 31, 10.

Pi. Pa. U.

Pi. Pa. H.

294 Pi. Pa. H.; cf. gemina

6, 19, 1 ubi est: sine

die et conss.

H.

Pi. Pa. H.

Coli. Ans. Pi. D. H.

H.

Coli. Ans. Pi. D. H.

Pi. D. H.

Pi. H.

Pi. D. H. Mir.

Pi. H. Mir.
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2
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Cod. lus

t

2 29 2

2 30 1

M O M M S E N

Die

XIII k. Mal.

III k. mar. PL D.

III non. No\

2 31

2 32 2

2 33 1

2

2 35 2

2 36 1

2 37 3

2 40 2

2 41 3

2 43 2

3

4

2 46 1

VIII k. lan.

Vm ül. lan.

VI H.

k. Dec.

VI id. Febr.

XV k. Apr.

XV k. mar. Pi. D.

V non. Marl,

k. Mai.

id. Febr.

XVI k. Nov.

XII k. Oct.

XVIII k. Nov.

[scr. lan. ex ge-

mjna].

II k. Dec.

Ill Mir., VI Pi..,

\ D.

XIII k. Oct.

VI id. Dec.

VIII k. Mai.

id. [^scr. VI id. e.v

iuncia^ Febr.

Locus.

Nicomediae

om U.

Sirmii

Sirmii

Sirmii

Sirmii

Nicomediae

Sir

A n n u s.

cc.

om. Pi. D.

Diocl. A. et Ari-

stobolo

A. om. IL ari-

stobozo Pi. D.

AA.

Diocl. VIII et

Max. VII

ipsis AA. Vetllll

H.

CC. \scr. AA.]

CC.

CC.

om. Pi. D.

CC.

CC.

CC.

CC. \scr. AA.]

ipsis IV et III

ita iuncta; AA. Cui

CC.

Diocl. II [.5cr. III]

et Max. AA.

A\.Pi. D. rel.om.

CC. [scr. AA.]

CC.

AA.

AA. et^.

CC

294

285

293

303

293

294

294

294

294

293

290

294

287

293

294

293

294

Auetores.

quae subscriptin vi-

detur conflata e;c

hac el sequente.

Pi. D. H.

Pi. D. H. lungenda

5, 71, 8.

H. (in Pi. D, subscr.

add. /. 2, 31, 3).

Pi. D. H.

H. lungendae 2, 20,

9.2,21,6.4,44,8.

H.lungenda2,i6, 2.

Pi. D. H. lungenda

7 2 11?

Pi. D. Mir..

Pi. D. H.

H.

H. (in Pi. D. subsrr.

add. l. 2, 42, 1).

Cui. (v. Herrm. in

add.) lungenda 4,

49,5.

H. Gemina 5, 42, 3.

Pi.



über die Zeitfolge der Tcrordniwgen Dioclctians. 363

Cod. lus t.

2 47 2

2 52 2

2 53 4

2 54 3

4

5

2 55 1

2 56 3

2 57 1

3 17

3 3 2

3

4

3 6 2

3 7 1

3 11 1

Dies.

non. Febr.

VIII k. Dec.

VIII k. lan. [scr.

Tun.]

non. Aug.

II id. Nov.

XVI k. Mai.

XIII k. mai. Pi. ü.

hoc loco; XIII mai.

iidem ad l. 3.

VI k. Dec. [.scr.

Oct.]

III id. lan.

IX k. Nov.

XIIII k. Mai.

XVI Pi.

XV k. Aug.

VIII k. Apr.

X k.

X k. dec. dec. Pi.

Pa.

IX k. Jan.

id. Oct.

XV k. Apr.

nn. k. Pi. D. Pa.

Locus.

Philippopol

Viminacii

vimiaantio

Pi.D.

Sinnii

Antiochiae

hioppe Pi.

Pa.

Au nus.

CC.

ipsis AA. et

CC. Iscr. AA.]

DiocI. A. II et

Aristobolo

diod. Pi. D. A. II

0771. .ff. -hole Pi.D.

Diocl. et Aristo-

bolo

CC.

CC.

0771. Pt. ü.

ipsis AA. et

CC.

CC. et

CC.

CC.

Tyberio et Maxime

diocl. VllI et cerio

maxVlIaa./'i./'a.

CC.

Canno II et Nu-

meriano

CC.
caesariae cc. Pi.

Pa-caesariaeetÄ

2<J4

?

293

285

294

294

?

294

294

?

?

?

294

284

294

Auetores.

{in Pi. D. Mir. suli-

scr. add. /. 3).

H.

H.

H.

H., iiem Pi. D. ad

I. 4 (iVi iisdem ad

hativ add. subscr.

l. 5).

ff. (in Pi. D. add.

subscr. l. 3).

Pi. D. et suo loco et

ad l. 3, //.

Pi. D. H.

H.

ff. {in Pi. D. subscr.

est I. 2, 58, 2).

ff., item adi.praec.Pi.

H.

H.

ff. {in Pi. Pa. ad

J, -, 1, quam in

Pi. slatim e.rcipil 3,

3, 5, subscribitur

tjuod adscripsi; cf.

fferrinannus).

H. {in Pi. D. sub-

scr. est l. 3), rat.

§. 325.

H. {in Pi. D. subscr.

est l. 3, 8, 2).

Pi. D. Pa. H.

Zz2



364 M O M M S E N

Cod. lust.





366 M OM M S E N

Co





368

Cod. lust.

3 41 4

5

3 42 7

9

3 44 10

11

12

13

4 13

8

9

10

4 2 5

6

7

8

9



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocleüans. 369

C od. lus t.

4 2 10

11

12

13

14

15

4 5 3

4

Dies,

prid. non. Febr.

prid. [pm. non.

Febr.) Pi.

II id. Febr.

XV k. Sept.

XVll Pi.

XVII k. Nov.

\scr. Dec]

sine die

V k. Dec.

III non

VI Pi.

V id Apr,

Apr.

4 6

10

11

4 7 3

4

XIIII k. Mai.

VI II Pi.

VI id. Aug.

V id. Sept.

XV \scr. XII ex

iunclä\ k. Nov.

XVI Pi.

IUI noa. Dec.

y\Pi.

X k. Oct.

II id. Mai.

VII k. Sept.

III Pi. Tel. om.

III id. Febr.

IUI Pi.

III id. Febr.

III non. Dec.

XVII k. lan.

III k. Aug.

VII id. lan.

Locus.

Sirmii

om. Pi.

Sirmii

Nicomediae

Nicomediae

om.h.

Byzantii

om. Pi.

Byzantii

Nicomediae

Nicomediae

Sirmii

A n nus.

AA. [scr. CC]
om. Pi.

AA. [scr.

CC.

CC.

AA. [scr.

coss.

CC.

CC]

et]

AA.

AA.

om. Pi.

AA.

AA.

AA.

CC.

AA. et H.

CC.

ipsis IUI et III

AA.

AA.
om. Pi.

AA. [scr.

om. Pi.

AA. [scr.

om. Pi.

CC.

CC.

ipsis mi et III

AA.

AA.

294

CC]

CC]

293

294

290

293

294

290

293

Auetores.

Pi. H.

H. {in Pi. subscr.

est l. set/,")

ff. et ad l. prae-

ced. Pi.

ff. (in Pi. est subscr.

l. 17).

ff.

Pi. ff. Si iungenda

est 8, 43, 16, dies

altera utro loco an-

liquitus permutalus

est.

Pi. ff.

Pi. ff,

Pi. ff.

Pi. ff.

H.

Pi. ff. Iungenda 8,

42, 6.

Pi. ff.

ff.



370

Cod. lust.

4 7 5

6

7

4 8 1

2

4 9 1

o

3

4

4 10 3

10

11

12

13



über die Zeilfolge der Verordnungen Diocletians. 371

Cod. lust.



372 M O M M S E N

Cod. lust.





mi M O M M S E K

Co



über die Zeitfolge der Verordnungen

Cod. Inst.

4 32 22

23

24

4 33 1

3

4

4 34 6

7

8

9

10

4 35 9

10

11

12

13

14

15

16

17

18

19

20

4 36 1

4 37 1

2

3

4

ö

4 38 2

Dies.

III k. Oct.

XIIII k. Dec.

IUI id. Marl.

prid. id. Marl.

om. Pa.

VIII id. Oct.

IUI k. Marl.

VII id. Nov.

prid. id. Dec.

XVU k. lun.

nn. k. lun.

XVU k. lun.

[scr. lan.]

k. Febr.

VI k. Apr.

XVII k. Mai.

III k. Oct.

VII k. Oct.

XIIII k. Nov.

k. Oct.

III non. Mai.

VI k. Sept.

XII k. Jan.

VIII id. Mai

Locus.

Viminacii

Revariae

Sirmii

Sirmii

Nicoraediae

Sirmii

Sirmii

Sirmii

Sirmii

Sirmii

Sirmii

Sirmii

Nicomediae

Annus.

[CC]
ipsis CC.

Maximo et Aqui-

lino

Maximo et Aqui-

lino

[CC]

[AA.]

CC. (om, conss.) Pi.

[AA.]

CC. (om. conss.) Pi.

CC.

CC.

AA.

a. CC. (om. couss.) Pi.

CC.

CC.

[CC]
[CC]

et CC.

ipsis AA.

A. et CC.

conss. om.

CC.

CC.

Maximo et Aqui-

lino

Diocletians. 375

Auetores.

294

286

294

293

294

293

294

293

294

286

Pi. Pa.

Pi. Pa.

Pi. Pa.

Pi. Pa.

Pi. Pa.

Pi.

Pi. Pu.

Coli. 10, 6 (in Pi.

subscr. est l, seq!)

Pi. Pa. f^idelar per-

tinere ad I. 12.

Pi.



376



Co



378

Cod. lust.

4 51 4

5

6

4 52 3

4

5

4 54 7

8

4 57 6

4 58 3

4 64 2

3

4

5

6

7

8

4 65 17

18

19

20

21

22

23

Dies.

III id. [Febr.?]

VIII id. ]M[art.]

k. Nov.

id. Febr.

XVI id. lun.

k. vel id. Bl.

XII k. Apr.

lect. ine ; fortasse

XV k. Mai.

VI k. Aug.

Vrak.ian Pi./'a.

V k. [Oct.?]

XIII k. Nov.

non. Dec.

XV k. Apr.

XI k. Oct.

V k. Mai.

IV k. Marl. [scr.

Mai.]

VIII id. Oct.

VIII k. lan.

[Vm k. lan.]

M O M M S E N

Locus. Annus.
cc.

Sirmii CC.

[CC]

cc.

Sirmii

trac Pi. Pa.

Nicomediae

Heracleae

Heracleae

Sirmii

ipsis AA.

ipsis III etil AA.

aut ii. aa. au^nono

codex' Maier.

CC.

om. Pi. Pa.

CC.

CC.

CC.

Diocl. IUI et

Max. III AA.

ipsis IUI et III

AA.

AA.

AA.

AA.

AA.
ä. ä. ä. Pi.

294

294

294

294

290

293

[AA.]

Auetores.

ex iuncta 2, 26, 1.

Pi.

Pi.

Pi. Pa.

{in Pi. Pa. subscr.

est l. seq.)

{in Pi. Pa. subscr.

est l. 4, 55, 1).

V., sed incertae lec-

lionis nmnia ex-

cepto AA.

r.

V., sed omnia, ma-

xime locus lect.

ine; Pi. Pa.

{in Pi. Pa. quod le-

gitur nn. dec. ni-

comedi cc. vide-

tur prnfectunt ex

subscr. l. 8.)

ex iuncta 4, 1, 10.

y.

F. Pi. Pa.

V.

V. Pi. Pa.

F. {in Pi. Pa. sub-

scr. quae est, vide-

lur esse legis seq.)

ad l. praec. Pi. Pa.

Pi. Pa.





380 MOMMSEN

Cod. 1



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocletians. 381

Cod. lusl.



3S2

5 28 6

7

5 30 1

2

5 31 8

9

10

5 34 5

6

9

10

5 36 5

5 37 15

16

17

18

19

5 38 5

5 39 4

5

5 42 3

4

5 43 9



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocletians. 383

Co



384



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocletians. 385

Cod. lust.
1



386

Cod. lus t.

6 8 1

2

6 9 3

6 14 1

2

6 15 2

5

6 16 2

6 17 1

6 19 1



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocletians. 387

Co



388



über die Zeitfolge der Verordnungen Dioclctians. 389

Cod. lusl.



390 M O MM S E N

Cod. Ii



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocletians. 391

Cod. lust.

6 57 2

6 58

8

9

6 59 1

10

1 2

3

2 10

11

Dies.

VII k. Apr.

XII k. Nov.

id. lul.

XVI k. lul. [scr.

lan.]

prid. k. lan.

prid. om. H.

lan. //., iul. uar

Pa., iul. uor Pi.,

quod natura est ex

ianuar.

XVII Iscr. XVI]

k. Mart.

non. Iul.

VI k. Iul. [^cr.Ian.]

XV k. lun.

XIIII k. lun.

XV k. Marl.

non. \scr. III k.]

Apr.

XII k. Mart. [scr.

Mai.]

k. Oct.

prid. non. Oct.

id. Oct. H.

VI id. Mart. [scr.

Oct.]

XV k. lan.

inn. Pi. Pa.

VI k. lan.

prid. k. Mai.

Locus.

SIrmii

Sir

Sirmii

Nicomediae

Sirmii

Veronae

[scr. Beroe]

Sirmii

Retiariae

Nicomediae

anuastitic

Pa., anu-

asthic Pi.;

quod orium

estextiXViiM.

nie.

Annus.
AA. [scr. CC]
AA. [scr. CC]
ipsisAA.IIIIetlll

AA.

AA.

aa. et cc. Pi-, aa.

CC. Pa.

CC.

AA.

CC.

CC.

AA.

CC.

CC.

om. Pa.

CC.

CC.

CC.

om. Pi.

CC.

CC.

[scr. CC]

Pa.

CC.

AA.

294

»

290

293

294

293



392



über die Zeitfolge der Perordnungen Dioclelians. 393

Co



394 M O M M S EN

Cod.Iast.j



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocletians. 395

Cod. lust.

7 33 2

6

7

8

9

10

7 34 1

2

3

4

5

7 35 2

6

7

7 36 2

7 39 1

7 43 7

Dies.

V k. Dec.

IUI id. Apr.

XI k. Mai.

prid. k. lan.

W [scr. V] id.

Dec.

III k. Apr.

III id. Sept.

XV k. Mart.

IUI id. Sept.

III PL.

\I k. Man.
III mg. Russ.

k. Febr.

Locus.

III k. Apr.

Sirmii

[de/e]

hahet solus

mg. Russ.

ante diem.

Sirmii

[dele']

ante diem.

Sirmii

Siran Pa.

Nicomediae

Annus.

Maximo V [scr.

II] et Aquilino

Maximo II Mir.

AA.

AA.

AA.

CC. et

CC.

Maxime V [scr.

11] et Aquilino

ipsis IUI et III

AA.
Uli et IUI Mir.

Annibaliano et

Asclepiodoto

AA.

ipsis IUI et IUI

\scr. III] AA.
IV et IUI Pi. Pa.,

V et ini Mir.

286

293

294

294

286

290

292

293

290

Auetores.

Pi. Pa. Mir.

Pi. Pa. Mir. mg.

Russ,

Russ,

Pi. Pa. Mir.

Pa. lungenda 3, 32,

26?

Pi. Pa. Mir.

Pa. Mir.

Pi, Pa. Mir.

Pi. Pa. Mir,

Pi. Pa. Mir. mg. Russ.

Pa. Mir,; in Pi. sub-

scr. erasa est.

Pi. Pa. Mir.

Ddd2



396 M O M M S E N

Coc

7



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocletians. 397

Cod. lust.

7 62 5

6

7

8

9

10

11

7 64 7

8

9

7 67 1

7 71 4

5

7 72 4

7 75 3

4

5

6

8 13

8 2 2

8 3 1

8 4 1

Dies,

sine die

prid. k. Oct.

XVII k. lan.

XV k. lul.

iun. Pi. Pa. Mir. Huss.

k. Dec.

XVII k. lan.

VI Ä Per.

Xlin k. Sept.

X k. lul.

X k. Mai.

X k. Nov.

V k. lan.

II k. ian. V. Bl-

V om. Pi. H.

VI k. Apr.

XVI k. Ian.

XV k. Dec.

Dec. om, Pa-

Locus.

Viminacii

Philippopoli

om. Pa. Mir,

Nicomediae

Nicena 5.

Per.

Sirmii

Sermio Pi.

Annus.

et consule

cc.

AA.

om. Pa. Mir.

CC.

cc.

om. S. Per.

Diocl. VII et

Max. VI AA.
Dioclet. et Maxi-

miane AA. Mir.

ipsis IUI et III

AA.

AA.

AA.

AA.

ipsis AA. Ä

CC.

AA.

ipsis IUI et III

AA.
III et III Pa. , VI

et IV Pi.

AA.

294

-?

293

294

29".)

290

293

»

293

294

293

290

293

A u c t o r e s.

Russ.

Russ.

Pi. Pa. lungenda 10,

39, 7.

r. Pi. Pa. Mir. mg.

fiu.ss.

XVII k. Ian. Mir.,

mafe hoc Inco ; cf.

7, 62, 11.

ex gemina 4, 16, 6.

Pi. Sumrna Perus.

Pi. Pa. Mir. Cf. 3,

21, 1.

H.

H.

H.

r. Pi. H.

K H.

y. H.

r. Pi. Pa. H.

y. Pi. H.



398 M O M M S E N

Cod. lus t.



über die Zeitfolge der Verordnungen

Co



400





402 M O M M S E N

Cod. lus t.



Cod. lus l.

8 44 2

3

8 45 16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

31

8 47 5

über die Zeilfolge der Verordnungen Diocletians

Ann US.

403



404





406





408 M O M M S E N

Cod. Inst.

9 16 6

7

9 18 2

9 20 6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

9 21 1

9 22 10

11

12

13

14

15

16

17

Dies.

VI k. Nov.

VI om. Pa.

VII k. lan.

XIII k. Sept.

XIII k. ip. Pa.

III id. Mart.

VI id. Dec.

VUI k. Sept.

III id. [scr. k.]

Mai.

III 0771. H.

non. Nov.

id. Nov.

pr. id. Sept.

k. April. H,, quod

natum est ex prid.

V k. Dec.

YlPa.

prid. non. Dec.

XIII k. lan.

VIX Pa.

II id. Febr.

XI k. Oct.

X k. lul.

VI id. Aug.

lan. ff.

VI k. lan.

m k. Jan.

XIII k. Febr.

UlPa.

VIII id. Febr.

III id. Febr.

Locus.

Romae

Nicomediae

Sirroii

0771. Pa.

Heracleae

Lucione

Lucionae

Singiduni

Singidoni

Pa.

Nicomediae

Nicomediae

0771. Pa.

Antiochiae

Viminacio

Sirmii

Sir

Sirmii

Annus.
Aug. IUI (III Äa/.)

et Max. Coli.

cc.

cc.

cc.

0771. Pa.

AA.

0771. Pa.

Diocl. III et Max.

AA.

ipsis AA. IUI et

III

AA.

AA.

AA.

CC.

CC.

CC.

CC.
0771. Pa.

CC.

Diocl. Aug. II

et Aristobulo

Diocl. III et

Max. AA.

CC. [scr. AA.]

AA.

AA.

077I. Pa.

CC.

cc.

cc.

294

»

294

287

290

293

294

300?

285

287

293

294

Auetores.

Pa. H.

Pa.





410 M O M M S E H

Cod. tust.

9 41 15



über die Zeitfolge der Pirordnungen Diocletians. 411

Cod. last



412 M O M M S B N

Cod. lust.



über die Zeitfolge der Verordnungen Diocletians. 413

Vat. fr.

§•24

§. 41

§.42

§.43

§. 270

§. 271

§. 275

§. 276

§. 277

§, 278

§. 279

§. 280

§. 281

§. 282

§. 283

§• 284

§. 285

§. 286

Dies.



414 M O M M S E N

Tat.



über die Zeitfolge der Ferordnungcn Diocletians. 415

Cons u 1 1.



416 Mo M M S E N

Die lex Bomana canonice compta, eine nicht lange nach dem J. 826

aus den Institutionen, dem Codex und den Novellen Justinians angefertigte

Excerptensammlung, welche kürzlich Maafsen (Sitzungsberichte der Wie-

ner Akademie 1860 Bd. 35 S. 73 fg.) aus der Pariser Handschrift Harlei.

386 saec. X oder XI ans Licht gezogen und als die Quelle des in die soge-

nannte Collcctio Anselmo dedicata übergegangenen justinianischen Rechts

nachgewiesen hat, sollte nach des Auffinders Angabe (S. 92) die Constitu-

tionen regelmäfsig mit Subscriptionen geben. Auf meine durch diese An-

gabe veranlafste Bitte hat Hr. Degenkolb die Gefälligkeit gehabt die

Subscriptionen der nach Maafsens Inhaltsverzeichnifs in dieser Schrift vor-

kommenden diocletianischen Constitutionen auszuziehen, wobei er zugleich

die im J. 1008 geschriebene Pariser Handschrift der Anseimischen Samm-

lung (Sorbonne 752) zugezogen hat. Es fand sich indefs, dafs von den

vierzig in die lex Romana canonice compta aufgenommenen diocletiani-

schen Erlassen nur die folgenden elf mit Subscriptionen versehen waren:

2, 3, 20 p p k ian a a oss

2, 12, 20 pp xui kl mar ipsis iu [ui Anselmianei] et iii a a conss

2, 12, 22 vi id dell

3, 32, lö dat XU ka aug

5, 5, 2 pp. i!i id dec diacli a ii et aristob

2 pp. u. kl. deceb. maximo ii et aquilino conss

2 pp. xü kl marci nice

3 pp iii id sepiebris ipsis. iiii. et iiü. a a conss

4 pp . uii . kl mar anni ualeriano (u ante aleriano poslea addidit eadem rnartus) et

asciepiodoto conss

4 kl feb aa

6 u id neu heracl coss

Von diesen elf Verordnungen stehen die fünf ersten auch in der Anselmiana

und waren deren Subscriptionen schon aus dieser bekannt. Die sechs letz-

ten Verordnungen fehlen in derselben; ihre Subscriptionen aber stehen

wesentlich in gleicher Gestalt in den Codexhandschriften von Pistoja und

Paris mit Ausnahme der letzten, welche neu ist.

7,



über die Zeitfolge der Verordnungen Diochtians. 417

Diocletian gelangte zur Regierung am 17. Sept. 284. Ihm trat Maximi-

anus 2S5 als Caesar, am 1. Apr. 286 als Augustus zur Seite. Am 1. März 293

wurden ferner Constantius und Galerius Maximianus zu Caesaren ernannt und

blieben in dieser Stellung, bis am 1. Mai 305 die beiden Kaiser ihr Amt nie-

derlegten. Es handelt sich darum, die aus der Zeit zwischen dem 17. Sept.

284 und dem 1. Mai 305 auf uns gekommenen Erlasse der römischen Re-

gienmg chronologisch zu ordnen.

Die Inscriptionen der Verordnungen gewähren für diese Untersuchung

kaum einen ernstlichen Anhalt. Über die Frage, welche von allen die erste ist, ob

uns Erlasse eines oder mehrerer oder aller vier Regenten überliefert sind, also

ob und wie viele parallele Reihen vorliegen, geben sie unmittelbar keinen Auf-

schlufs, da jeder Erlafsim Namen sämmtlicher Regenten erging. Aber auch die

indirecte Zeitbestimmung, die in den Regentennamen gegeben sein würde, wird,

wie ich dies schon in der Ausgabe der vaticanischen Fragmente (p. 404 sq.)

bemerkt habe, sehr dadurch verkümmert, dafs dieRedactoren der Sammlun-

gen die Inscriptionen über einen conventioneilen Leisten geschlagen haben. In

der gregorianischen und vermuthlich auch in der hermogenianischen Samm-

lung , endlich nach dem Vorgang dieser in der justinianischen scheinen alle

von Diocletians Regierungsantritt bis Ausgang 292 ergangenen Constitutionen,

auch die von Diocletianus als Augustus und Maximianus als Caesar, ja die von

Diocletianus allein erlassenen die Überschrift getragen zu haben : impp. Dio-

cletianus et Maximianus Augusti(^); dagegen von 293, und zwar nicht erst

vom 1 . März an, sondern schon in den Erlassen vom Jan. und Febr., zu dieser

Inscription et Caesares, sehr selten wenigstens in unsern Quellen mit Beisetzung

der Namen, hinzugefügt zu sein. Die vaticanische Sammlung weicht hievon

mu' insofern ab, als darin die zur Zeit ihrer Abfassung geächteten Namen
des Maximianus und des Galerius getilgt sind. Es läfst sich also aus die-

sen Namen nur ermitteln, ob die Verordnung vor oder nach den 1. Jan.

(') Die Inscription des Gesetzes von 284 (3, 7, 1) Ist nicht mit Recfit geändert worden;

noch weniger lüiligung verdienen die Anderungsvorschläge Clintons (fasti Rom. 1, 329)

hinsichtlich der Verordnungen von 2S5 und 286.

P/i ilos. - histor. ^/. 1 860

.
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293 fällt , was in der Regel schon anderweitig feststeht und wobei überdies

das willkürliche Schalten der Abschreiber mit dem Beisatz et CC. nicht aufser

Acht zu lassen ist. — Die Adressaten der uns erhaltenen Verfügungen sind fast

ohne Ausnahme Privatpersonen und der Gegenstand privatrechtlicher Natur,

so dafs daraus für die Chronologie sich nichts ergiebt. Zwar finden sich

einige wenige an Beamte mit bestimmtem Sprengel adressirte Erlasse : an den

Stadtpräfecten Maximus 287 Dec. 8 (lust. 9, 20, 7)('); an Numidius cor-

rector Italiae 290 Sept. 1 1 (lust. 7, 35, 3) ; an lulianus Proconsul vonAfrica

aus Alexandria 296 (?) März 31 (Coli. 15, 3); an Concordius Praeses (nicht

Proconsul) von Numidien 295 Juni 1 (lust. 9, 9, 28) ; an Diogenes Praeses

der Inselprovinz 294 Aug. 3 (lust. 3, 22, 5); an die Praesides von Syrien

Carisius 290 Mai 10 ausEmesa (lust. 9,41,9), Primosus 293 (lust. 7, 33, 6)

und Verrinus 294 Sept. 22 aus Demessus (lust. 2, 13, 20); an Crispiuus

Präses von Phönicien 292 März 31 (lust. 1, 23, 3); an gewisse Officialen in

Arabien (lust. 10, 49, 1) — und man möchte meinen, dafs diese mit Sicherheit

demjenigen Regenten beigelegt werden können, dessen Sprengel das betref-

fende Gebiet angehört. Allein dieser Schlufs würde nicht richtig sein ; denn

dafür, dafs die Regenten befugt waren auch unmittelbar mit den zunächst

ihren CoUegen imtergebenen Unterbeamten zu verkehren, giebt der Erlafs

an den Proconsul von Africa Julianus den unmittelbaren Beweis: er ist der

Subscription zufolge von Diocletian ausgegangen. — Wir sind demnach so-

wohl für die Zixrückführung der Rescripte auf ihre wirklichen Unterzeichner

als auch für die chronologische Folge angewiesen auf die mit Ortsangabe ver-

sehenen Subscriptionen. Allerdings wird bei den an Behörden gerichteten

Verfügungen und namentlich den eigentlichen Gesetzen nicht blofs der Ort

der Ausstellung (Jß/a, subscripta), sondern daneben oder auch allein derjenige

des Empiangs und der Publication {accepta, proposita) angegeben (^) ; allein

bei den Bescheiden auf Anfragen von Privatpersonen fällt der letztere Vermerk

nothwendig weg oder hat doch keinen officiellen Charakter. Es wird darum,

wo in einer derartigen Subscription überhaupt ein Ort genannt wird, damit

ohne Ausnahme derjenige gemeint sein , wo der Kaiser den fraglichen Erlafs

unterschrieben hat. Auffallend ist es freilich, dafs die Bezeichnung propo-

(') Das Verzeichnifs der Stadtpräfecten fiihrt in der That für das Jahr 287 als solchen

den Jiinius Maximus auf.

O ^S'' *^'^ Zusammenstellung bei Hänel in der Vorrede zum C. Theod. p. XL.
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Sita, die bei Erlassen an Private überall keinen rechten Sinn zu haben scheint

und wenigstens den Ort der kaiserlichen Unterschrift keineswegs angemessen

bezeichnet, in den Subscriptionen so ungemein häufig, ja bei den Rescripten

bis zum J. 291 einschliefslich beinahe stehend ist, während in den späteren,

namentlich den ungemein zahlreichen von 293 inid 294, die angemesseneren

Formeln data, scripta, suhscripta, suh die vorwalten. Aber mag dies nun zu-

rückgehen auf Besonderheiten der Insinuationsform dieser Erlasse oder, was

bei weitem wahrscheinlicher ist, auf die blofse willkürliche Adoption jener

Formel durch denjenigen, der die in den Archiven vorgefundenen kaiserlichen

Bescheide für die gregorianische Sammlung zugestutzt hat, die Thatsache

steht aufser Zweifel , dafs wenigstens in den auf den gregorianischen Codex

zurückgehenden Verordnungen die Formel proposita der Sache nach nichts

anderes bezeichnet als data oder suhscripta. Man kann demnach den in der

Subscription genannten Ort für diese Epoche als denjenigen betrachten, wo an

dem genannten Tage der xmterzeichnende Kaiser verweilte ; und da, von aufser-

ordentlichen Fällen abgesehen, jeder Regent in seinem Sprengel verblieb, cha-

rakterisiren sich danach die aus occidentalischen Orten datirten als Erlasse des

occidentalischen, die an orientalischen unterschriebenen als Erlasse des orien-

talischen Regenten. Über die Frage, ob auch den Caesaren die Befugnifs zu

rescribiren zugestanden habe, liegen bestimmte Zeugnisse meines Wissens nicht

vor; aber alle Wahrscheinlichkeitsgründe sprechen dafür, dafs dasjenige Consi-

storium, aus dem die Rescripte heivorgegangen sind, dem Caesar nicht zukam.

Seine ganze Stellung ist mehr die eines bei den Regierungsgeschäften mit zugezo-

genen Thronfolgers als eines Mitherrschers, und wenn ihm gleich ein Spren-

gel zugetheilt wird, so nehmen doch innerhalb desselben auch die Kaiser selbst

nicht blofs vorübergehend ihren Aufenthalt, wie ja Diocletian sehr häufig

in Sirmium residirt hat, das zu dem Sprengel des Caesar Galerius gehörte.

Man wird demnach die in dem angegebenen Zeitraum ergangenen Erlasse,

die in der Unterschrift einen occidentalischen Ort nennen , dem Maximian,

dagegen diejenigen , die einen orientalischen nennen, dem Diocletian beizu-

legen haben.

Schon an einem andern Orte (Vatic. fr. p. 397) habe ich darauf aufmerk-

sam gemacht, dafs unter der ganzen Masse der im justinianischen Codex erhal-

tenen Rescripte aus diocletianischer Zeit sich nicht ein einziges sicher occidenta-

lisches befindet und dafs höchst wahrscheinlich dasselbe auch von den Samm-

Ggg2
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lungen gilt, aus denen die justinianischen Redactoren dieselben entlehnt haben,

der gregorianischen und der ursprünglichen hermogenianischen — sie sind un-

verkennbar hervorgegangen aus orientalischen Bureaus. Wir kennen überall

aus dieser Zeit nur sechs sicher occidentalische Rescripte und zwar durchaus

aus occidentalischen Rechtsquellen, den vaticanischen Fragmenten und der Con-

sultatio, welche letztere hier aus der vermehrten hermogenianischen Samm-

lung schöpft:

286 (Maxinio et Aquilino) lun. 21 (XI k. lul.) Mogontiaci Vat. 271.

291 (Tiberiano et Dione) Febr. 18 (XII k. Marl.) Dorocortoro Vat. 315.

295 (Tusco et AnuUino) Marl. 21 (XII k. Apr.) iMediolano Cons. 5.

Dec. 21 (XII k lan.) Mc.liolano Vat. 292.

296 (Diocl. A. VI et Constantio C. II) Mart. 31 (prid. k. Apr.) Aquileiae Vat. 313.

2yS (Fausto II et Gallo) Mart. 10 (VI i,l. Mart.) Carthagini Vat. 41.

Diese Datirungen, sparsam wie sie sind, geben doch schätzbare Anhaltspunkte

für die chronologisch sehr im Dunkeln liegende Regierungsgeschichte Ma-

ximians. Dafs derselbe im J. 286 nach seiner Erhebung zum Augustus gegen

die Bagauden in Gallien focht, ist bekannt (Tillemont 4, 9; Clinton z. d. J.);

die nur auf schlechte Legenden gestützte Annahme, dafs er erst Ende Septem-

ber von Italien nach Gallien abgegangen sei (Tillemont 4, 599), wird unmit-

telbar widerlegt durch den schon am 21. Juni aus Mainz datirten Erlafs. —
Der folgende Erlafs aus Reims 18. Febr. 291 ist das einzige aus dieser Zeit

überlieferte genaue Datum, stimmt aber zu allen übrigen Spuren. Die zweite

Festrede des Mamertinus zu Ehren Maximians
,
gehalten nach dessen Quin-

quennalien (wahrscheinlich 1. April 291), aber vor der Erhebung der Cae-

saren Constantius und Galerius (1. März 293), zeigt uns den Kaiser in Gallien,

und wenn, wie Tillemont (4, 19) meint, die Ansiedelung der fränkischen

Colonisten in den Gebieten der Nervier und Treverer durch Maximianus (Eu-

men. paneg. Const. a. E.) in diese Epoche fällt, so konnte während dessen

der Kaiser kaum anderswo Hof halten als in dem benachbarten und ansehn-

lichen Durocortorum. — Wo Maximianus im J. 295 luid Anfang 296 ver-

weilte, ist anderweitig nicht bekannt ; unsere Erlasse zeigen ihn im März und

im December 295 in Mailand, im März 296 in Aquileia. — Wenn wir end-

lich im März 298 Maximianus in Karthago finden ('), so vereinigt sich dies

(') Allerdings hat Borghesi (Giorn. Are. vol. 22 p. .5.5) die Unterschrift: fifonosita Carthagini

vielmehr dahin verstanden, dafs der Bescheid am 10. März 298 dem Proconsul von Africa vor-
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sehr gut damit, dafs um diese Zeit derselbe mit den Quinquegentianern in

AlVica stritt (Clinton zum J. 297; vgl. auch Orell. 1056: ihermas felic[e]s

\Dio\cletianas — [M]ajrimianus Aug. [absen]s ejc Africa suh [[)r'\aesenUa

jnaie\statis] disposuit ac [Ji\cri iussit).

Die grofse Masse der uns erhaltenen Rescripte dieser Epoche ist da-

gegen orientalischen Ursprungs und unterzeichnet von Diocletian. Die bis-

herigen Versuche dieselben chronologisch zu ordnen — der neueste ist der

von Hänel im Corpus legum (1857) — sind mit völliger Nichtbeachtung aller

philologischen wie aller historischen Kritik auf rein mechanischem Wege her-

gestellt worden; die unten folgenden Register, beruhend auf den oben zusam-

mengestellten Tafeln , werden wenigstens die chronologisch wichtigsten Fra-

gen erledigen, wenn auch im Einzelnen noch Zweifel und Bedenken genug

übrig bleiben. Die mit Ortsangaben versehenen Erlasse sind durch gröfsere

Ziffern hervorgehoben, diejenigen Subscriptionen, deren überlieferter Text

hat geändert werden müssen , mit * bezeichnet und in diesem Fall in der

Regel die übeilieferte Lesung in [] hinter der Zahl angegeben worden.

284. CARIINO II ET NUMERIANO COS.

Oct. 15. (id. Oct.) 3, 7, 1.

Es ist zu beachten , dafs diese chronologisch wichtige Subscription lediglich

auf Haloanders Zeugnifs steht.

DIOCLETIANO ÄÜG. II BT ARISTOBULO COS.

6, 34, 2.

2, 54, 3.

9, 22, 10.

4, 44, 2.

fAtubino 4, 48, 5 = Vat. 23.

|Suneata Vat. 29'a'.

2, 30, l^^ö, 71, 8. 6, 23, 6.

5, 4, 10. 5, 71, 9.

2, 54, 4.

10, 31, 3.

21 (XI k. Dec.) 10, 31, 4.



422 MOMMSEN

285. DIOCLETIAÄO AUG. U BT AIUSTOBULO COS.

Dec. 3 (III non. Dec.) 6, 24, 7.

.. 5 ( uon. -
) Coli. 3, 4.

.. 11 (III id. ..
) 5, 5, 2.

incerto die Vat. 24.

Die entscheidenden Kämpfe, in denen schliefslich Carinus unterlag, fanden

statt am Margus zwischen Mons Aureus und Viminacium (Eutrop. 9, 20. Victor

Caes. 39, 12. Vita Carini 18. Itin. Hierosol.ip. 564. Chonograph von 354

S. 648 meiner Ausgabe). Da ferner Diorletian in seiner Titulatur sich ein-

mal mehr Germanicus maximus nennt als der sonst alle Siegestitel mit ihm

theilende Maximianus , so mufs er vor dessen Zutritt, also 285 einen Sieg

über die Germauen erfochten haben. Demnach sind jene Ortschaften Atu-

binum und Suneata, vfo jenen Rescripten zufolge Diocletian am 2. Nov. ver-

weilt hat, etwa in Moesien oder Pannonien zu suchen; indefs ist es mir

nicht gelungen die Namen zu verificiren.

286. MAXIMO U ET AQÜILINO COS.

lan. 20 (XIII k. Febr.) Nicomediae 4, 21, 6.

.. 25 (VIII ..
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286.

Mai. U (V i,l. Mai.)

.. 13 (III .. "
)

.. 17 (XVI k. Imi.)

.. 18 (XV .. ..
)

» 31 (prid. » » )

lun. 16 (XVI k. lul.)

.. 20 (XII .. "
)

.. 26 (VI .. .. )

lul. 7 ( non. lul.)

" 14 (prid. id. » )

Aug. 23 (X k. Sept.)

.. 29 (IV .. ..
)

.. 31 (prid... .. )

Oct. 13 (III id. Oct.)

" 25 (VIII k. Nov.)

Nov. 1 ( k. Nov )

.. 27 (V k. Dec.)

.. 28 (IV .. .. )

Dec. 3 (III non. Dec.)

.. 9 (V id. .. )

.. 28 (V k. lan.)

incerto die

Tiberiade

MAXIMO II et AQUILINO COS.

3, 29, 7 = *Vat. 280 [Niconie.liae V non.

Marl. Aiigg. III et H]. 6, 6, 7. 8, 43, 9.

Greg. 3, 3, 2.

3, 42, 7. 8, 16, 5.

4, 21, 7. »^, 19, 4.

*4, 10, 3 [lan.].

8, 48, 3.

5, 16, 13.

Cons. 2.

2, 3, 17.

*1, 51, 1 [Tyberio et Maximo].

4, 1, 3.

Vat. 277.

*5, 17, 3 [ipsis AA.]. 6, 37, 14.

*7, 16, 8 [prid. . . . Sept.].

Vat. 284.

Vat. 278.

9, 41, 7.

7, 33, 2.

Vat. 279.

8, 40, 1.

6, 1, 1.

6, 9, 3.

10, 31, ö [VI id ]. Vat. 285.

Tiberiade

Tiberiade

Heraclea Thracum

Dafs den Rescripten zufolge Diocletian vom Januar bis März in Nicomedia

verweilte, stimmt gut dazu, dafs er am 1. April d. J. daselbst den Ma.xi-

raianus als Augustus proclamirte (Chr. Alex. 1 p. 511 der Bonner Ausg.;

Idatius z. d. J. ; Tillemont 4, 597). Die damit in Widerspruch stehende

Subscription Vat. 282 IV (Hl) id. Febr. Mediulani ist keiner Vertheidi-

gung fähig, da am 10/11. Febr. 286 Maximianus überhaupt noch den Thron

nicht bestiegen hatte und Diocletian sich keineswegs in Mailand befand

;

wahrscheinlich hat der Auszugmacher aus der zweiten Hälfte des Wortes Ni-

comed{iae ) durch Flüchtigkeit Med{iolani) herausgelesen. Auch die Subscrip-

tion Vat. 281 Byzantio XI k. Apr. ist schwerlich richtig. — Die Rescripte

zeigen uns weiter Diocletian, wenn die sehr verdorbenen Subscriptionen

richtig hergestellt sind, vom 31. Mai bis 31. August in Tiberias in

Palaeslina , endlich am 13. Oct. in dem thrakischen Heraclea. Genaues

ist über Dioclctians weitere Bewegungen in diesem Jahre nicht bekannt; doch

mögen mit jenen Ortsveränderimgen zusammenhängen die Angaben der ersten
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Festrede Mamertins aufMaximianus, welche gehalten ward nach Clintons nicht

sicherer Annahme am 21. Apr. 289, gewifs aber in den ersten Regierungs-

jahren Maximians und welche eines von Diocletian mit dem Perserkönig

abgeschlossenen Freundschaftsvertrages (c. 7. 9. 10), eines frischen Sieges

desselben über die an Raetien angrenzenden Germanen (c. 8) und einer

Zusammenkunft der beiden Kaiser gedenkt.

287. DIOCLETIANO HI ET MAXIMIANO ÄUGG. COS.

lan. 6 (VIII i,]. lan.) 2, 3, 18.

» 19 (XII k. Febr.) 6, 6, 8.

Febr. 15 (XV k. Marl.) 4, 21, 8.

.. 22 (VIII .. >. ) Greg. 3, 2, 5.

n 2,5 (V » .. ) 8, 40, 2.

Marl. 1 ( k. Marl.) 8, 47, 5.

» 6 (prid. non. » ) 5, 37, 15.

Apr. 12 (prid. id. Apr.) 4, 12, 1.

» 25 (VI k. Mai.

)

2, 24, 2.

Mai. 20 (XIII k. lun.

)

8, 28, 9.

lun. 9 (V id. » ) Coli. 6, 5 sec. cod. Greg.

.. 22 (X k. lul. ) 9, 22, 11.

Aug. 28 (V k. Sept.) 8, 51, 3.

Sept. 1 ( k. Sept.) Greg. 10, 1, 2.

.. 3 (III non. » ) 4, 12, 2.

.. 9 (V id. .. ) 8, 26, 7.

Nov. 6 (VIII id. Nov.) *2, 2, 3 [II et].

» 15 (XVII k. Dec.) *8, 47, 6.

» 17 (XV » .. ) 9, 42, 1.

.. 30 (prid. .. .. ) *2, 43, 2 [II et].

Dec. 6 (VIII id. Dec.) 3, 44, 10.

>. 8 (VI » » ) 9, 20, 7.

Der Erlafs 5, 42, 3, angeblich vom 15. Dec. 287 aus Nicomedia, ist nach

dem anderen Exemplar 2, 41, 4 vielmehr dem J. 294 zuzuweisen, obwohl

jenes nach dem falschen Datum eingeordnet, der Fehler also alt ist. Wir

haben demnach aus diesem Jahre kein mit Ortsangabe versehenes Rescript.

288. MAXIMIANO AUG. II. ET lANUARIO COS,

Das einzige Rescript, das nach Haloanders Lesung der Subscription

8, 47, 6 hieher gezogen zu werden pflegt, gehört nach der veronesischen

wahrscheinlich in das Vorjahr.
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289. BASSO II ET QUINTIANO COS.

Aug. 19 (XrV k. Sept.) 7, 56, 3^9, 2, 9.

Nov. 16 (XVI k. Dec.) 4, 19, 8.

290. DIOCLETIANO IV ET MAXIMIANO III AUGG. COS., gewöhnlich IPSIS

IV ET III AUGG. COS.

lan. 11 (III id.
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290. DIOCLETIAJSO IV ET MAXIMIANO III AUGG. COS., gC WÖhnlic h IPSIS
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Die volle Bezeichnung des Consulats mit Nennung der Nanaen der Kaiser

findet sich nur an wenigen Stellen des justinianischen Rechtsbuches und vor-

zugsweise am Anfang (1, 18, 4. 1, 19, 1. 1, 22, 1. 2, 11, 1, wenn dies Re-

script nicht vom J. 304 ist. 4, 65, 17. 7, 13, 1?. 7, 20, 1), ebenso Coli.

1, 10. In der Regel bedient Justinians Codex sich der abgekürzten Formel

ipsis IV et III Augg. cos. und dieselbe scheint auch in einem Rescript des

Gregorianus (Cons. c. 2) vorzukommen; die vaticanische Sammlung setzt da-

für Augg. IVet IIICOS. (§.290). — Bei der geringen Anzahl der mit Ortsangaben

versehenen Bescheide dieses Jahres und ihrer Unvereinbarkeit unter einander

bleibt das Ergebnifs unsicher; wofern man indefs das Rescript von Antiochia

vom 6. März auf den 6. Mai umschreibt, lassen dieselben sich in der oben

angegebenen Weise in Einklang bringen. Diocletian wäre danach am 11.

Jan. in Sirmium gewesen imd von da über Hadrianopolis (27. Febr.) und By-

zantion (Apr. 3) nach Antiochia (Mai 6) und Emesa (Mai 10) gegangen. Die

747 Milien von Byzantion nach Antiochia sind dann in höchstens 33, die 133

Milien von Antiochia nach Emesa in höchstens 4 Tagen zurückgelegt worden,

worin nichts Unmögliches liegt. Zweifelhafter ist es, ob Diocletian bereits am
17. Juli wieder in Sirmium gewesen ist; diesDatum mag verschrieben imd der

Kaiser erst im Herbst nach Pannonien zurückgekommen sein. Mamertinus

zweite Gratulationsrede aus dem J. 291 oder 292 erwähnt als frisch in der Er-

innerung liegende — und von den gleichartigen in der ersten Gratulationsrede

angeführten (S. 424) wahrscheinlich verschiedene — Ereignisse aufser raetischen

und sarmatischen Siegen einen Sieg Diocletians über die der syrischen Provinz

benachbarten Saracenen (c. 5. 7), dessen Rückkehr nach Pannonien — c. 4:

illuin modo Sji'ia viderat, tarn Pannonia susceperat — und das Zusammen-

treffen der beiden Kaiser in Mediolanum (c. 2. 4. 9. 11. 12), Füglich kön-

nen mit dieser Expedition nach Syrien und dem Kampf gegen die Saracenen

die Erlasse aus Antiochia und Emesa vom Mai 290 in Verbindung gebracht

werden.

291. TIBERIANO ET DIONE COS.

lan. 29 (IV k. Febr.) 5, 16, 15.

Febr. 1 ( k. Febr.) 8, 51, 6.

.. 3 (in non. » ) 8, 51, 7.

.. 9 (V id. « ) 4, 1, 6. 8, 52, 8.

Marl. 10 (VI id. Marl.) 5, 16, 16.

Hhh2
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291. TIBERIANO ET DIONE COS.

Marl. 11 (V id. Mart.) 5, 31, 8. 8, 49, 2. 9, 9, 25.

» 15
( id. » ) Coli. 6, 5 sec. cod. Herrn.

.. 23 (X k. Apr.) 6, 56, 1.

Mai. 13 (III id. Mai.) Sirmii 7, 43, 10. 9, 41, 12.

Oct. 1 (
k. Oct.) 8, 55, 4.

Dec. 4 (prld.non.Dec.) Triballis 8, 48, 5.

incerto die 6, 35, 9.

Mit der letztgenannten Stadt scheint Oescus gemeint, oTcTKog T^tßa?0^wv bei

Ptolemaeos 3, 10, 10. Was Diocletian in diesem Jahre gethan hat, ist ander-

weitig nicht bekannt.

292. HANNIBALIANO ET ASCLEPIODOTO COS.
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293. (diocletiano v et maxijMiano iv) augg. cos.

Apr. 7 (VII id. Apr.) Byzantii

). 8 (VI „ „
) Byzantii

.. 9 (V „ ,. ) Byzantii

.. 10 (IV » >.
)

» 12 (prid. id. » ) Byzantii

» 13 ( id. » ) ByzaDtii

.. l4 (XVIII k. Mai.)

.. 15 (XVII

» 16 (XVI

. 17 (XV

» 18 (XIV

» 20 (XII

» 21 (XI

» 22 (X

» 24 (VIII

» 25 (VII

.. 26 (VI

.. 27 (V

.. 28 (IV

» 29 (III

,. 30 (prid.

Mai. 1 ( k. Mai.) S

» 2 (VI non.

.. 3 (V »

.. 7 ( non.

.. 10 (VI id.

.. 12 (IV ..

» 13 (III ..

.. l4 (prid. >.

.. 16 (XVII k. lun.)

.. 17 (XVI ., » )

4,19,18 [CC. (•)].

3, 32, 12. 4, 26, 9. 4, 49, 6,

4,5,4. 6,26,8. 7, 27, 2. '7, 60, 1 [Vk.]. 8, 8, 2. 8,43,10.

8,51,9.

•7, 33, 4 [Sirmii].

3,22,3.4,14, 6. 5.51, 7.

3, 19, 1. 3, 32, 13. 4, 19, 9. 5, 70,4. 6, 42, 22. 7, 32, 6.

•7,60, 2 [H. et A.]. 8,40,3.

4, 19, 10.

4, 49, 7.

5, 51, 8. 8, 54, 9.

3, 35, 4. 5, 34, 5.

2, 22, 3. 4, 5, 5. 4, 16, 3. '6. 9, 4 [CC.].

4, 15, 4.

7, 33, 5 [Sirmii].

4, 13, 3 [CC.]. 5, 12, 11. 5, 37, 16. 7, 75, 4.

2, 46, 1. '5, 1, 1 [XVIII k.]^ "9, 12,3[Veron.]. 5, 12, 12.

10, 31, 6.

7, 14, 6^ 7, 34, 2.

2, 22, 4. 4, 20, 7. '6, 20, 9 [CC]
2,22,5. 2.25,4.3,42,8. 4,19,11. 4,49,8. 4,65,19.

5, 16, 17 [VIII k.].., 8, 43, 11. 6 , 50, 13. 7, 16, 13.

8, 28, 11. '8, 54, 10 [CC.]. 8, 56, 5. 9, 1, 12.

•4, 65, 20 [Mart.]. 7, 16, 14.

•2, 20, 6 [CC.]. '2,21,4 [CC.]. "4, 26, 8 [CC.]. 8,14, 13.

8, i9, 4. '9, 20, 9 [111 id.]. 9, 41, 13.

5, 12, 13. 5, 34, 6. 5, 71, 12. 7, 1, 2. '7, 19, 5 [Beraci].

8,18,8. 8,28,12. 8, 4l, 19. 8,45,19. 8,54,11

= Cons. 6. 9, 33, 4

8, 14, 14. 8, 17, 6.

2, 3, 21. 5, 3, 8. 6, 30, 7. 6, 53, 6. [Trallis]. 8 , 36 , 5

[Trallis].

4, 24, 9.

) 4,2,5.5,14,6. '8, 14, 15 [Heracleae e.r //raece(/en/i6u«].

) 4, 24, 10.

) Hadrianopoli 2, 4, 16. 7, 16, 16.

) Hadrianopoli '10, 31, 7 [Paulino ^ro Hadrianopoli].

) Hadrianopoli 6,l4,2. 8,14, 16. '8,43, 12 [AA.etCC.J.'8, .51, 10 [III k]

) 4, 6, 6.

8, 54, 12-

•5,24,1 [Inl. -CC]

.. )

" )

" )

Melantiae

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Tziralli

) [Mediolani]

- 18 (XV

» 19 (XIV

)

-)

Beroe

Beioe

8, 14, 17.

6, 59, 2 [Veronae].

(') Dieser Fehler ist älter als Jastinians CompiUtion, in die der Erlafs nach der falschen Jahreszahl

eingeordnet ist.
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293.

Sept. 28 (IV k.
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293. (diocletiano v et maximiano iv) avgg. cos.

Dec. 19 (XIV k. lan.) Sirmii "9, 2, 12 flun.]-

.. 20 (Xm .. .. ) Sirmii 2, 19, 17. 3, 33, 10.

,. 22 (XI « .. ) Sirmii 6, 15, 4.

.. 23 (X . .. ) 4,49, 11.

.. 24 (IX .. .. ) Sirmii 2, 19, 18. •4, 10, 6 [lul.].

.. 25 (VIII » .. ) Sirmii 2,30,2. 3,32,18. 3,32,19. 4,65,22.4,65,23.4,65,24.

5,3,9. '5, 12,15 [VIlllcAug.]. 6, 2, 14. 6, 5, 2[CC.].

,. 26 (VII .. .. ) Sirmii 6, 55, 5. 8, 44, 2.

., 27 (VI >. I. ) Sirmii 3, 13, 3. 4, 19, 15. 8, 16, 7. 8, 54, 17. 9, 22, 13.

„ 28 (V >, .. ) Sirmii '3, 34, 9 [lul.]. "4, 24,11 [ipsis CC. etj. 6, 20, 11. 6,31,4.

8,1,3. 8,25,2. 8,51,12. 8,54,18.

» 29 (IV .. >.
) 7, 14, 8. 7, 16, 24^ •Cons. 4 [lun.].

„30(111 .. .. ) Sirmii 4, 10, 7^./ 9, 33, 3 [VII k. lan.]. 4,44,10. 4,65,25. '5,

17,4[CC.]. 6,2,15. -7,19,6 [Illid.]. 8,57,3.9,22,14.

.. 31 (prid. .. >. ) Sirmii 5, 37, 18. 5, 51, 9. 6, 31, 5. 6, 58, 6. 7, i3, 7. 8, 45, 23.

incerto die 3, 36, iS. 3,36,16. 4,34,7. 4,34,8.4,44,6. 4,44,7.

6,23, 10. 6,42,23. 7,16,15. 7,16,19. 7,16,23.

7,33,6. 8,4,2. 8,28,13. 8,4l,20. Cons. 4.

Die ausführliche Jahresbezeichnung Diodctiano V et Maximiano IV Augg.

COS. können wir aus den Überresten des gregorianischen und des hermogeni-

anischen Codex überhaupt nicht, aus dem justinianischen mit Sicherheit

nur ein einziges Mal (2, 13, 17) nachweisen; denn die ähnlich lautenden

Subscriptionen 1, 18, 5. 2, 4, 17 beruhen lediglich auf Haloander , wel-

cher jene ausführlichere Fassung zu oft an die Stelle der üblichen ein-

fachen eingeschwärzt hat um hierin Glauben zu finden ' ). Unter den uns

vorliegenden Rechtsquellen ist dieselbe, so wie gleichfalls die Form Augg. V
et IVcos., ausschliefslich den vaticanischen Fragmenten eigen (§42. 293.312.

325), welche dafür die verkürzte Form nicht kennen — ein weiterer merk-

würdiger Beweis für die Verschiedenartigkeit dieses occidentalischen Rechts-

buchs von den im Orient gangbaren Sammlungen. — Die in den drei orien-

talischen Sammlungen für dieses Jahr gebräuchliche Bezeichnung ist Augustis

consulibus schlechthin, ohne beigesetzte Iterationsziffer und selbst ohne vor-

gesetztes ipsis. Letzteres erscheint allerdings in einer Reihe von Subscriptio-

(') Vgl. 2, 3, 20, welche mit 1, 18, 5 zusammengehangen hat; 2, 4, 16; 2, 11, 1;

2, 31, 4 u. a. m. Haloander schaltet überhaupt mit den Iterationsziffern auf die willkür-

lichste Weise; ja im Anfang seiner Arbeit scheint er sogar die gleich oder ähnlich lauten-

den Consulate, die sich unmittelbar folgten, einige Male, namentlich 1, 18 und 2, 3, mit

aufsteigenden Ziffern versehen zu haben.
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nen des justiuianischen Codex und der Consultatio, aber durchaus nur in sol-

chen, die wir lediglich durch die Herausgeber des 16. Jahrhunderts kennen (');

überall wo auf die Handschriften zurückgegangen werden kann , ist das ipsis

verschwunden und wahrscheinlich dem ursprünglichen Text durchgängig

fremd. Eine solche Bezeichnungsweise ist allerdings befremdend. Diocle-

tian und Maximian haben das Consulat zusammen bekleidet in den J. 2S7 (///

et I), 290 {irel III), 293 (ret IV), 299 {VII et VI), 303 [VIIIet VII),

304 {IX et VIII); die Bezeichnung yi^. cos. konnte mit gleichem Recht für

jedes dieser sechs Jahre verwendet werden oder vielmehr mit gleichem Un-

recht, denn correct würde sie überhaupt nur für das Jahr sein, wo zwei Kai-

ser ihr erstes Consulat gemeinschaftlich verwalten, was hier nicht der Fall war.

Dies in Verbindung mit der Wahrnehmung, dafs für die Consulate von 287 und

290 andere stehende Notirungen vorkommen, ist die Veranlassung geworden,

dafs in unsern gangbaren Ausgaben und den auf Grund dieser angefertigten

Regesten die Rescripte mit dem Jahrdatum ^^4. cos. rubricirt werden als er-

gangen zwischen 293 und 304. Allein dafs diese Rubricirung keineswegs

dasjenige ausdrückt , was die Redactoren der Sammlung bei dieser Datirung

sich gedacht haben, leuchtet bei jeder genaueren Betrachtung ein. Die mit

AA. COS. bezeichneten oft sehr langen Reihen sind in den einzelnen Titeln

durchaus chronologisch nach Monat und Tag geordnet und stellen also nicht

vier Jahre dar, sondern ein einziges. Durchaus sind ferner diese Reihen so

gestellt, dafs alle sicher vor 293 fallenden Constitutionen ihnen voraufgehen,

alle sicher nach 293 fallenden ihnen folgen. Endlich kann jene Bezeich-

nimgsweise als eine an sich zweideutige , demnach incorrecte überall nur auf-

gefafst werden als conventioneil bezogen auf ein bestimmtes ein für allemal da-

runter verstandenes Jahr: und da die also bezeichneten Verordnungen auf kei-

nes der übrigeu Kaiserconsulate, sehr wohl aber auf 293 sich beziehen lassen,

auch in die also sich ergebenden Regesten die mit der vollen Datirung des J. 293

versehenen Verordnungen der vaticanischen Fragmente sich genau einfügen,

so kann nur dieses gemeint sein. Die Redactoren, bestrebt die weitläufigen

Jahresdaten möglichst abzukürzen, haben den nicht zahlreichen Bescheiden

() Haloamler: 2, 4, 21. 2, 12, 21. 4. 23, 1. 4, 23, 2. 4, 24, 10. 4, 24, 11. 5, 14,6. 5,

18,6. 0,21,3. 6,8,1. 6,20,11. Russanlus: 4, 36, 1. Cuiacius : 9, 46, 6. Die Consul-

tatio kennen wir überhaupt nur durch Cuiacius Ausgabe; die Handschrift ist verschollen.

Philos.-histor. Kl. iSGO. lii
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aus dea J. 287. 299. 303. 304 die Kaiseinamen und die Iterationsziffern in

gewöhnlicher Weise beigefügt, bei den zahlreichen aus dem J. 290 die Kaiser-

namen durch ipsis AA. ersetzt, die Iterationsziffern aber beibehalten, endlich

bei den Erlassen aus dem J. 293, deren allein mindestens doppelt so viele

sind wie von den übrigen Kaiserconsulalen zusammen, sich beschränkt auf

das einfache AA cos.

Die Masse der aus diesem Jahr erhaltenen Bescheide ist so grofs, dafs

aus den sich gegenseitig stützenden und berichtigenden Zeit- und Ortsangaben

die Bewegungen des kaiserlichen Hofhalts mit annähernder Sicherheit fest-

gestellt werden können. Diocletian brach, nachdem er den Winter in Sir-

mjum zugebracht hatte, Ende Februar von da auf und begab sich in rascher

Reise nach Byzantiura. Von hier ging er schon im April langsam und mit

wiederholtem längerem Aufenthalt unterwegs auf der grofsen Strafse über

Philippopolis nach Sirmium zurück, wo er im September wieder eintraf und

dann den Winter über verweilte. Geschichtlich ist über seine Verrichtungen

in diesem Jahre nichts überliefert. Im Einzelnen stellen die uns bekannten

Stationen sich in der folgenden Reihe dar.

Sirmium, Jan. 1 bis Febr. 26.

[Ravenna], März 18. Falls die Verordnung 6, 8, 1 diesem Jahre und

nicht dem J. 290 angehört, so mufs in dem von Haloander verdorbenen Na-

men entweder eine der Stationen zwischen Sirmium und Heraclea stecken

oder wahrscheinlicher Heraclea selbst.

Heraclea, 653 Milien von Sirmium, April 1.

Bjzantium, b4 Milien von Heraclea, April 3— 13.

Melantias, eine kaiserliche Villa, 18 Milien von Byzantium, April 15.

Heraclea, 46 Milien von Melantias, April 17— Mai 1. Bei den beiden

k. Mai. datirten Rescripten ist vielleicht die Ziffer vor Ic. abgefallen, ob-

wohl es möglich ist, dafs Diocletian an demselben Tage aus Heraclea und aus

Tzirallum rescribirt hat.

Tzirallum, 18 Milien von Heraclea, Mai 1. Diese Namensform be-

wahren die besseren Handschriften des Itinerars p. 230 und daraus sind Izi-

rallo (das. p. 138), Syrallo (Peut. Tafel), Surallon (geogr. Rav. 4, 6) ent-

stellt so wie in unseren Subscriptionen Thiralli, Tiralli, Trallis. Prokop

(bell. Goth. 3, 38) und spätere Byzantiner (s. Mannert 7, 257) nennen den

Ort T^ou^ouAo'v, das hierosolymitanische Itinerar p. 569 Tunorullum.
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[JMediolanuni], Mai 2. Es ist nicht ermittelt, welcher Ortsname in

dieser haloandrischen Corruptel sich verbirgt; an Mediolanuin in Moesien

(not. dign. Or. c. 37) kann nicht gedacht werden.

Hadrianopulis, 84 Milien von Tzirallum, Mai 10—13.

Beroc, b~ Milien von Hadrianopolis, Mai 17—19.

Philippopolis , über Bvirdipta 165 Milien von Beroe, auf dem Seiten-

weg wohl noch etwas näher, Mai 25 bis Juni 17.

Serdica, 104 Milien von Philijjpopolis, Juni 24— 28.

Philippopolis, Juli 2— 15. Wenn die allerdings sehr zerrütteten Sub-

scriptionen von Ende Mai bis Anfang Juni d J. nicht gänzlich trügen, mufs Dio-

cletian, in Serdica angelangt, von da wieder nach Philippopolis zurückgekehrt

sein, wo er sicher in der ersten Hälfte des Juli verweilt hat. Der Verlegung der

Rescripte aus Serdica in die zweite Hälfte des Juli stellt besonders die Sub-

scription 5, 16, 18 in Verbindung mit der folgenden ein unübersteigliches

Hindernifs entgegen.

T^iminacium, 215 Milien von Serdica. Aug. 8 bis Sept. 1.

Sirmium, 100 Milien von Viminacium. Sept. 11 bis Dec. 31. Was
mit den beiden räthselhaften haloandrischen Ortsangaben Nov. 5. 13 Lucione

oder Lucionae anzufangen sei , bleibt problematisch.

ET MAXiMiANO CAEss. COS., gewöhnlich cäess. cos.

4, 15, 5.

•5, 3/1, 8 [V non.].

Sirmii 3, 28, 20 "5, 12, 16 [lul.]. '5, 12, 17 [lul.]. 5, 61, 1.

Sirmii 'i, 6, 2 [IX k. Ian.]^^*Vat. 326 [Sersum]. '5, 12, 18 [lan.].

6, 37, 16, 8, 14, 20.

Sirmii 4, 29, 16. 5, 59, 1 [sine die et cos.] = 8, 38, 7.

Sirmii 6, 50, 15. '6, 50, 16 [AA.]. 8, 54, 19. MO, 31, 8 [Nicomediae].

Sirmii 2, 13, 18.

Sirmii 4, 10, 8. 4, 26, 12. 5, 12, 19. 5, 60, 2. 9, 22, 15.

8, 15, 5

Sirmii 3, 34, 10. 5, 51, 10. S, 20, 12. 8, 48, 7.

4, 19, l6. 9, 1, 13.

8, 54, 20.

Sirmii 2, 20, 10. 6, 46, 5. 8,45, 24.

Sirmii 5, 34, 9.

Sirmii 4, 35, 13.

Sirmii 3, 15, 2 4, 2, 10. '4, 49, 12 [AA.]. 4, 50, 8.

2, 51, 7.

Sirmii 3, 37, 4. 9, 22, 16.

Iii2

'1\
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294

k. OctSept. 17 (XV

.. 22 (X

.. 26 (VI

.. 27 (V

.. 28 (IV »

.. 29 (m »

» 30 (piid. » »

Oct. 1 ( k. Oct

» 5 (III non. »

» 6 (prid. » »

.. 8 (VIII id. .-

., 10 (VI »

,. 11 (V

.. 13 (III ..

.. 17 (XVI k. Nov

,, 18 (XV .. ..

» 19 (XIV .. »

,, 20 (XUI • »

. 21 (XII .. »

. 22 (XI .

. 24 (IX ..

. 25 (VIII ..

. 26 (VII ..

. 27 (VI ..

. 28 (V -

. 29 (rv .

. 30 (ffl »

. 31 (ptid. •

Nov. 1 ( k. Nov

> 3 (ni non.

• 5 ( non

. 7 (VII id.

. 8 (VI .

. 9 (V .

. 10 (IV .

• 11 (III .

5, 12, 22. 5, 12,23. 6,42, 27^
•8, 51, 16 [Sept., AA.; cf. p. 430

(CONSTAHTIO ET MAXIMIANO) CAESS. COS,

4, 65, 28.

Demessi 2, 13, 20.

Viminacii 2, 19, 21. '2, 55, 1 [Dec.].

Viminacii '4, 1, 10 [Oct] ^4, 64, 6.

8, 54, 23. 8, 39. 6.

n. 2], 8,56,6.

2, 4, 29. 3, 3i, 11 =Vat. 43. 5, 52, 3.

4,32,23. 4,35, 16.

7, 62, 10.

6, 2, 16. 6, 59, 6.

8, 45, 28 [Scuppis].

6, 59, 7.

4, 33, 4 [Revariae].

3, 32, 21. '6, 59, 8 [Mart , in/er Oct. 6 et Z>ec. 18]. »7,60,3

[V id.]. '8, 14, 21 [ni k. Nov.].

2, 4, 30 [Crevi]. 7, 16, 31. 8, 43, 19.

2, 3, 26. '8, 38, 9 [VI id.].

•Coli. 10, 5 [XIV; COS. omissi'].

6, 42, 28 [trans mare]. 8, 36, 8. 9, 35, 8.

Cons. 9.

4, 10, 12. 4, 64, 7.

•4, 5, 8 [XV].^8, 42, 6. '6, 57, 3 [AA.].

•3, 34, 11 [Sirmii]. '4, 10, 13 [Apr.]. 9, 22, 20.

2, 57, 1.

2, 4, 32. »4, 20, 8 [VIII om.;\. 4, 21, 10. 5, 18, 9-

Cons. 6.

9, 16, 6.

3, 35, 6. *5, 12, 24 [VI k.; Antiochiae]. '5, 51, 11 [Dec.].

6, 50, 17. »8, 32, 2 [Antiochiae]. 8, 48, 9.

4, 25, 5. '6, 36, 5 [VI k. Dec.]. *8, 51, 17 [III k.].

3, 32, 22.

•8, 43, 20 [V k.].

4, 51, 6. "5, 16, 23 [Brnndnsii].

2,3,28 [Dec.(')]. 8,36,9.

7, 16, 32. 7, 48, 3. 7, 53, 9-

5, 18, 10.

2,3,27. 2,4,33. *7, 35, 6 [V id. ; v. p. 4l6]. »8, 28, 19

[AA.]. Vat. 325 [V id. Nov. Augg. V et IV].

2, 4, 34, Vat. 314.

2, 4, 31 [Oct.(')]. 7, 16, 33. *8, 28, 20 [III id.].

4, 21, 11. •4, 29, 18 [VI id., Antiochiae]. 5, 12, 25 [Anti-

ochiae]. 6, 22, 4.

Viminacii

Viminacii

Viminacii

Viminacii

Cnppis

Retiariae

Retiariae

Cebri

Varianae

Appiariae

Tiansmariscae

Dorostoli

Dorostoli

Reginassi

Marcianopoli

[Romae]

Anchiali

Develti

Hadrianopoli

Burtudizi

Burtudizi

Heracleae

Heracleae

Heracleae

Melantia

Byzantio

Pantichi

(') Ebenfalls ein vorjustinianiscbei Fehler.

C) Ebenso.
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Nov. 13 ( id. Nov.

»15 (XVIIk.Dec.

,. 16 (XVI .. ,.

» 18 (XIV >, .1

» 20 (xn ). ..

.. 22 (X . .

.. 23 (IX k. Dec

» 24 (vm ., ,.

.. 26 (VI » ..

., 27 (V >, ,,

» 29 (HI .. ..

Dec. 1 ( k. Dec.

» 2 (FV non. ..

» 3 (III .. »

» 4 (prid. » »

)» 5 ( non. »

>, 6 (Vm id. ..

.. 7 (vn .. ..

>. 8 (VI .. ..

.. 9 (V .. ..

,. 10 (IV .. „

>. 11 (ni » ..

» 12 (prid. » <>

» 13 ( id. .,

>. 14 (XLX k. lan

,. 15 (xvm » ..

» 16 (XVII

,. 17 (XVI

., 18 (XV

,. 19 (XIV

» 20 (XIII

» 21 (XII

,. 22 (XI

.. 24 (IX

,. 25 (VIII

294. (CONSTANTIO BT MAXIMIANO) CAESS, COS.

7, 16, 34.

Nicomediae *4, 2, 13 [Nov.].

Nicomedia« 3, i2, 23. 3, 32, 2'i. 3. 32, 25. 4, 19, 19. 4, 43, 1.

4, 25, 6. 4, 32, 24. 6, 4-1, 5.

4, 24, 12. 6,55,8. 8,8,3. 8, 51, 18.Nicomediae 2, 19, 23. 4, 23, 4.

9, 1, 16.

Nicomediae 5, 62, 20.

Nicomediae 2, 4, 35.

4, 22, 4.

Nicomediae 3, 36, 21. 6, 19, 2. 6, 2.3, 13. 9, 35, 9.

Nicomediae 4, 2, 15. "4,7,7 [AA.]. 4,10,14. »5, 17, 5[Sept.J. 5,38,6.

7, 20, 2. 8, 44, 3. 9, 20, 13. *10, 31, 12 [AA.].

Nicomediae 3, 31, 9. 6, 30, 12. *7, 14, 12 [AA.]. 7, 56, 4.

Nicomediae 4, l6, 6 [AA.]. 7,72,7. *5, 51, 12 [Sirmii]. 8,36,10.

Nicomediae 4,5,9. 4,19,20. 4,20,6 [/oco non iuo]. 4,49,13. S,18,9.

Nicomediae 3, 28, 24. 4, 6, 10. 4, 38, 11. 8, 43, 21.

Nicomediae 3, 38, 7. 9, 20, 14.

Nicomediae .5,38,8 4, 64,8. 5,45,2. *7, l6,35[Sirmii]. 8, 18, 10. 8,41,23.

6, 42, 29.

Nicomediae 5,59,3 = 7,26,9. 5,71,17. 7,4,13. 7,14,13.8,45,29.

Nicomediae 1,18,9. 2,4,36. 2,12,22. 2,25,5. 2.43,4. 3,38,9.

4, 16, 7. 6, 37, 18. 6, 56, 2. 9, 12, 5.

Nicomediae '3, 32, 26 [X id.]^*7, i5, 10 [VV id.] »4, 49, l4 [V k.].

6, 37, 19. 8, 43, 22.

Nicomediae Con.s. 5.

Nicomediae 6, 30, 13 6, 36, 6. '8, 6, 1 [Oct.]. 8, 14, 22.

Nicomediae 4, 34, 10 = Coli. 10, 6.

Nicomediae 3, 39, 1. «4, 21, 12 [AA.]. 5, .i9, 5. 5, 42, 4. "5, 73, 3

[Kcbr]. 6, 2, 17. 6,20, 15. 6, 23.14. 8,45,30.8,55,5.

Nicomediae 6, 30, 14 9, 9, 27.

Nicomediae '2,41,4 [Nov.]= '5, 42, 3 [Diocl. Ul elMax. AA.] 3,32,27.

4,29,19.5,17,6. *5,49,2 [Nov.] 5,58,3. 5.62.21.

8, 45, 31.

Nicomediae 4,6,11. 4,9,4. 4,31,12. 7,62,11^10.39,7.7,72,8.

8, 14, 23.

Nicomediae *4, 21, 13 [AA.]. 7, 16, 38 8, 80, 5.

Nicomediae *3, 32, 28 [VIII k.]^-'6, 59, 9. 4.44,14. 4,48,6 4,49,15.

8, 14, 24. 8, 36, 11. 8, 43, 23 9, 35, 10.

Nicomediae 5, 14, 7.

Nicomediae 4, 22, 5. 5, 62, 22 9, 20, 15.

Nicomediae 2, 4, 37. 4, 37, 5

8, 4l, 24.

Nicomediae 3, 39.2. 4, 19, 22. 4, 29, 20.

Nicomediae 2, 4, 38 = 6, 31, 3 [sine die et cos.]v^'2,6, 4 [IV]= 6, 19, 1

[sine die et cos.]>..*3, 31, 10[XIIi]. 4,19,23. 4,49,16.

5, 53, 5. Cons. 6 Cons. 6.
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laufenden Strafse sich nach Nicomedia begab , wo er Mitte November ein-

traf und bis zum Jahresschlufs verweilte. Die einzelnen Stationen, die ge-

nannt werden, sind:

Sirmium, lan. 1 — Aug. 20. Das Versagen der Rescripte vom
Anfang Mai an ist bemerkenswerth , zwingt aber noch nicht zu der An-

nahme, dafs die vereinzelten Datirungen aus Sirmium lul. 7. Aug. 1.

17. 20 verschrieben sind; die hervorragenden Mitglieder des kaiserlichen

Consistoriums mochten während der Sommermonate beurlaubt oder ander-

weitig beschäftigt sein. Die unsicheren Ortsangaben Mai 3 Aurris , lul. 27

Trac (oder Sirmi), Aug. 5 Agrippinae bezeichnen vermuthlich Ortschaften

in der näheren Umgegend von Sirmium ; mit der erstgenannten könnte

die turris Ferrata bei Sirmium gemeint sein, wo Kaiser Probus ermor-

det ward.

Singidunum, 52 Milien von Sirmium, Sept. 8. 12.

Demessus , 22. Sept. Von den sonst bekannten Stationen zwischen

Singidunum und Viminacium {Tricornia castra — Aureus mons — Vinceia

— Margus) scheint keine hierin sich zu verbergen ; es steht dahin, ob hier

eine schwere Corruptel vorliegt oder eine sonst nicht genannte Ortschaft

vorkommt.

Viminacium, 48 Milien von Singidunum, Sept. 26 — Oct. 1.

Cuppae, 24 Milien von Viminacium, Oct. 5. Dieser Ort {Cuppe

Itinerar p. 217 ; vico Cuppae Peut. Tafel und Rav. 4, 7 ; Cuppis Not. dign.

Or. c. 38; Kovwcvc; Prokop de aedif. 4, 6) ist gewifs derjenige, der in der

Subscription von diesem Tage Scuppis heifst.

Retiaria, 118 Milien von Cuppae, Oct. 8. 10. Die Schreibung

Ratiaria ist die bei weitem vorherrschende und auch inschriftlich beglaubigt

(Henzen 5280. 6791); aber Retiaria, auf das die Subscriptionen führen,

findet eine Stütze an Ptolemaeos (3, 9, 4) '^airia^la Mutwi/.

Cehrum, 36 Milien von Ratiaria, Oct. 11. Auf diesen Ort, den

das Itin. p. 220, die JSot. dign. Or. c. 39 und Prokop de aedif. 4, 6 nen-

nen, bezieht Böcking a. a. O. S. 494 mit Recht die Subscription Cre-

bro oder Crevi; die gleiche Corruptel begegnet in vielen Handschriften

des Itinerars.

Philos. - histor. Ä7. 1 860
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Kariana, 30 Milien von Cebrum, Oct. 13. Diese Ortschaft ist in

den Corruptelen Variani, Varroniae, Varvariae ohne Mühe wieder zu er-

kennen.

Appiaria , 132 Milien von Variana, Oct 17.

Transjnarisca, 16 Milien von Appiaria, Oct. 18.

Dorostolum , 37 Milien von Transmarisca, Oct. 21. 22.

Reginase (Reginassi). Dieser in zwei mit den Daten KIII{KU. XI)

k. Noi\ und /t. iVor. bezeichneten Rescripten genannte Ort scheint zwischen

Dorostolum und Marcianopolis gesucht werden zu müssen, wo aufser der

Station Palmatis 14 Milien von Dorostolum (Peuting.; Geogr. von Rav. 4,7;

Prokop de aedif. 4, 7) keine andere genannt wird, aber gewifs doch auf der

45 Milien langen Strecke von Palmatis nach Dorostolum es noch eine zweite

gegeben hat.

Marcianopolis , 59 Milien von Dorostolum, Oct. 26.

[Roma^ , Oct. 27. Ist das Datum i'ichtig, so kann hier nur die Zwi-

scbenstation zwischen Marcianopolis und Dorostolum, der von jenem 26, von

diesem 24 Milien entfernte Ort Soatrae (Itin. p. 229) oder Scatrae (Peut.;

Rav. 4, 7) gemeint sein.

Anchialus, 50 Milien von Marcianopohs, Oct. 28.

Develtus , 24 Milien von Anchialus, Oct. 29.

Hadrianopolis , ungefähr 68 Milien von Develtus, Oct. 31. Die

von Develtus kommende Strafse mündete in die grofse Strafse von Byzanz

auch Philippopolis etwas unterhalb Hadrianopolis, so dafs, wer nach Bjzanz

reiste, Hadrianopolis leicht berühren konnte, obwohl er nicht durchkam.

Insofern ist es möglich die fragliche Subscription mit geringer Veränderung

des Datums zu schützen.

Burtudizuin, 36 Milien von Hadrianopolis, Nov. 1. 3. Der Ort

heifst Burtudizo im Itin. p. 137. 230, Burdidizo daselbst p. 323, Burtizo

auf der Peut. Tafel und ähnlich beim Geographen von Ravenna 4, 6;

Bou^Tou^yt^t bei Prokop de aedif. 4, 11, woraus sich die Corruptelen unserer

Subscriptionen Burtadizi, Burtodiai, Brundusii verbessern.

Heraclea, 67 Milien von Burtudizum, Nov. 5 —8.

Melantias , 46 Milien von Heraclea, Nov. 9.

Bjzantium, 18 Milien von Melantias, Nov. 10.
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angeführt wird. Die Subscription der Verordnung Cons. 2, die man wohl

hieher gezogen hat, weist das andere Exemplar lust. 3, 38, 3 als inter-

polirt aus.

297. MAXIMIANO AUG. V ET MAXIMIANO CAES. II COS.

Sichere Erlasse dieses Jahres fehlen.

298. FAUSTO II ET GALLO COS.

Sichere orientalische Erlasse fehlen, nachdem die Subscription 2, 3, 21

als interpolirt beseitigt ist.

299. DIOCLETIANO VII ET MAXIMIANO V[ AUGG. COS.

lan. 9 (V id. lan.) 9, 1, 17 [DIocl. VI et Max. V AA.
;

/;/a<-r^diV 294

Nou. 20].

Febr. 5 ( non. Febr.) Antiochiae 8,54,24 [Diocl. VI et Max. V AA.
;
^raecediV 294

Sept. 27].

lun. 29 (III k. lul. ) 9, 45, 6 piocl. VI et Max. AA. ;
praecedit 294

Apr. 3].

Aug. 19 (XIVk.Sept. ) 3,21, 1 [VII k. Aug. Annibalione et Asdepiodoto)

^4, 50, 7 \inter 293 Aug. 19

et 294 Febr. 4]^ 7, 72,9 [XIV

k. Sept. Diocl. VII et Max. VI

AA.].

Nov. 23 (X k. Sept.) Mel... (Med...) 7,21, 8 [Diocl. et Max. AA.].

Sichere Erlasse fehlen ; doch gehört die zuletzt aufgeführte Verordnung

einem der J. 287. 299. 303 oder 304, die übrigen einem der J. 299. 303

oder 304, und namentlich die von Antiochia datirte wahrscheinlich dem J.

299, da im Februar 303 und 304 Diocletian nicht in Antiochia gewesen zu

sein scheint. Seltsam ist das Schwanken der drei zuletzt angeführten wahr-

scheinlich doch aus einem und demselben Bescheid entlehnten Constitu-

tionen zwischen 292 lul. 26; 293 Aug. 19/294 Febr. 4 und 299

Aug. 19.
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300. COKSTAKTIO III ET MAXIMIANO III CAESS. COS.

Febr. 12. (prid. id. Febr.) Antiochiae y, 21, 6 [CC.].

Marl. 26. (VIII k. Apr.) Antiochiae 3, 3, 3 [CC.].

lun. 25. (VII k. lul.) Antiochiae 7, 22, 2.

Nur die dritte dieser Verordnungen hat das Consulat ziemlich unversehrt er-

halten ; die zweite wird dadurch, dafs sie auf eine Verordnung vom 18. Juli

294 folgt, so wie durch die Ortsangabe, die erste durch die Ortsangabe allein

diesem Jahr zugewiesen. Es ist leicht möglich , dafs noch andere Ver-

ordnungen aus diesem und den beiden folgenden Caesarenconsulaten (302.

305) mit denen des J. 294 zusammengeflossen sind; wie beispielsweise die

mit dem Datum VI k. Febr. Sirinii CC. versehene auf eine vom 20. Dec.

294 folgende 5, 62, 23. Man könnte damit selbst die Datirungen vom 1.

(5, 51, 12). 26. (7, 16,39. 8, 14, 26). 27. (5, 12, 27). 28. (2, 4, 39)

Dec. aus Sirmium Caesaribus cos., ferner die Subscriptionen 4, 35, 18. 19

in Verbindung bringen ; doch ist hier wohl eher der Ort verschrieben als das

Consulat.

301. TITIANO ET NEPOTIAKO COS.

lul. 5 (III non. lul.) Antiochiae 3, 28, 2.5.

Aug. 23 (X k. Sept.) 4, 12, 4.

302. COKSTANTIO IV ET MAXIMIAJNO IV CAESS. COS.

Sichere Erlasse dieses Jahres fehlen ; vgl. das J. 300.

303. DIOCLETIAKO VIH ET MAXIMIAKO VII AUGG. COS.

lan. 6 (VIII id. lan.)
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teren Kaiserzeit zur Unbedeutendheit herabgesunken war , kann Diocletian

am 22. Nov. 303 sich nicht befunden haben.

304. DIOCLETIANO IX ET MAXIMIANO VIII AUGG. COS.

Febr. 14 (XVI k. Marl.) 2, 11, 1 (' ).

.. 27 (III » » ) 9, 1, 18.

Aug. 28 (V k. Sept.) Nicomediae 3, 28, 26.

Diocletian trat am 1. Jan. in Ravenna das Consulat an und ging von da. per

circuituni ripae Istricae (Lactant. de mort. pers. 17) nach Nicomedia, wo

er am Ausgang des Sommers eintraf. Das angeführte Rescript stimmt da-

mit überein.

305. CONSTANTIO V ET MAXIMIANO V CAESS. COS.

Sichere Erlasse dieses Jahres aus der Zeit vor der Abdication fehlen.

Nicht aufgenommen sind in dies Verzeichnifs die nur mit defecter oder

völlig zerrütteter Subscription versehenen oder ganz derselben entbehrenden,

auch nicht durch ihre Stellung wenigstens dem Jahre nach bestimmten Ver-

ordnungen 2, 14, 1 (wenn von Diocletian)— 2, 47, 2— 2, 52, 2— 2, 56, 3—
3, 36, 13-4, 30, 9. 10. 11. 12-4, 31, 10. 11. 13-4, 32, 19. 20. 21. 22

— 4, 33, 3— 4, 35, 9. 10. 11 (Sirmii). 17. 18 (Sirmii). 19 (Sirmii). 20— 4,

37, 1. 2-4, 38, 3. 12. 13-4, 39, 7. 8-4, 44, 11. 12. 13-4, 46, 2 =
Vat. 22. - 4, 49, 17 - 4, 50, 5. 7 - 4, 52, 4. 5 - 4, 54, 7. 8 - 4, 57, 6

-4, 64, 2. 3. 4. 5-4, 65, 29-5, 3, 13. 14-5, 4, 11. 12. 13. 14. 15.

16 — 5, 6, 7 - 5, 62, 23 (Sirmii) — 5, 75, 5 — 6, 3, 12 — 6, 9, 5 - 7, 1 , 3 -
7, 2, 10. 13-7, 9, 3-7, 10, 6-7, 11, 6.7-7, 14, 4. 5. 9. 10- 7,

16, 9. 10. 11. 12. 40-7, 18, 2-7, 21, 7 -7, 23, 1-7, 27, 3-7,29,

3-7, 32,5-7,33, 3. 8. 9-7, 34, 1. 4. 5-7, 35, 7-7, 36,2-7,39,

1-7,43, 11 -7, 45, 7. 8. 10. 11-7, 53, 7-7, 62,5.7. 8. 9-7,64,

7. 8. 9-7, 71, 4. 5-7, 72, 4. 5. 6-7, 75, 6-8, 45, 18-8, 49, 4-
9, 9, 19-9, 20, 6-9, 46, 5. 6-9, 47, 12. 13. 14. 15-9,51,9.10.11.

(') Dies Rescript scheint eher von 304 als von 290.
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12 — 10, 1, 4. 5— 10, 2, 3— 10, 31, 13 und sämmtliche auf diesen im justi-

nianischen Codex folgende Bescheide mit Ausnahme von 10, 39, 7 und 11,

30, 2; ferner Vat. 316. 338 und Cons. c. 6 (zwei); endhch die mit sine die

et COS. bezeichneten Erlasse 3, 38, 10 - 4, 2, 14 — 5, 62, 19 — 6, 2, 10 —
6, 2, 19-6, 26, 6-6, 36, 4-7,4, 11 -7,53, 8-7, 62, 6 - 9, 2, 8

-9, 41, 8 - 10, 31, 2 - 11, 54, 1. Drei andere mit der gleichen Un-

terschrift 5, 59, 1 — 6, 19, 1 — 6, 31, 3 sind geminirt und in dem zweiten

Exemplar datirt.

tg'GNiNS^
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über

die Umsclirift und Lautverhältnisse einiger

hinterasiatischer Sprachen
namentlich

der Chinesischen und der Tibetischen.

ff° LEPSIUS.

WV^/%'VW^

Erster Theil.

Über die Chinesischen Laute.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 16. Februar 1860.1

u„Iva fremde Schriften in Europäische Lautzeichen richtig und zweckmäfsig

umzuschreiben oder noch ungeschriebenen Sprachen eine ihren Bedürfnissen

entsprechende Schrift zu geben, dazu reicht die Aufstellung eines für das

Gemeinsame aller Sprachen bestimmten Schriftsjstemes nicht hin. Es kann

überhaupt kein Alphabet erfunden werden , welches zu diesem Behufe wie

eine Schablone nur mechanisch ausgefüllt zii werden brauchte. In jeder ein-

zelnen Sprache müssen zuerst die lebendigen Lautverhältnisse sowohl phy-

siologisch als linguistisch sorgfältig untersucht imd festgestellt werden, ehe

es möglich wird, die Prinzipien einer Umschrift in Europäische Buchsta-

ben richtig darauf anzuwenden, und bei jeder gröfseren Sprachengruppe

treten in der Regel einige besondere Verhältnisse hervor, welche wegen

dieser Besonderheit am schwersten in ihrer Gesetzmäfsigkeit zu erkennen

und mit den allgemeinen Prinzipien in Übereinstimmung zu bringen sind.

Unter den grofsen Litteratursprachen haben das Sanskrit und das

Arabische das reichste und zugleich verschiedenste Laut- und Schrift-

system entwickelt. Ihre Vereinigung zu einem einzigen Alphabete ist schon

einmal im Hindustani vermittelst der arabischen Schrift durch besondere Ab-
zeichen für die den Indern eigenthümlichen Laute theilweise erreicht wor-

Philos.-histor. Kl. i^^^. LH
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den. Ihre vollständige Verbindung zu einem gemeinschaftlichen durch Ab-

zeichen erweiterten Europäischen Alphabete ist auch jetzt die wesentliche

Grundlage für ein zugleich aUe übrigen Sprachen umfassendes Alphabet.

Zwar enthalten das Indische und Arabische keineswegs alle Laute, welche

uns aus andern Sprachen bekannt sind, noch weniger alle diejenigen, welche

der Mund vernehmlich bilden und das Ohr deutlich unterscheiden kann, so

dafs sie sehr wohl sprachlich verwendet werden und in irgend einer neu ent-

deckten Sprache zum Vorschein kommen könnten. Der Rahmen aber, wel-

cher beide umschliefst, bedarf in solchen Fällen erfahrungsmäfsig in der Re-

gel keiner besondern Erweiterung, sondern nur einer ferneren Ausfüllung

der schon vorher im System angedeuteten Plätze.

Eine Ausnahme davon bilden nur etwa so abnorme Lautbildungen,

wie die vier Schnalztöne der Hottentotten, welche nicht durch den aus-

strömenden, sondern durch den eingezogenen Hauch gebildet werden, Bil-

dungen, die zwar auch unserm Munde nicht fremd sind, aber nicht zur gere-

gellen Sprache verwendet, sondern niu- gelegentlich z. B. zum Antreiben

der Pferde oder zum Ausdruck gewisser flüchtiger Empfindungen des Be-

dauerns, der Mifsbilligung und sonst gebraucht werden. In jenen Sprachen

dagegen dienen sie als i-egelmäfsige Sprachlaute, welche sogar von benach-

barten Völkern ganz verschiedenen Stammes wie von den Kaffern theilweise

aufgenommen worden sind, und verlangen daher auch eine besondere graphi-

sche Bezeichnung. Dazu wählten die Grammatiker bisher gewöhnlich Euro-

päische Buchstaben wie jc, q, c, welche ihnen disponibel schienen. Dies

ist aber weder prinzipiell noch vom praktischen Standpunkte aus zu recht-

fertigen. Hier liegt vielmehr ein Fall vor, wo für die von allen andern

Sprachlauten abweichenden Töne auch neue von den übrigen Buchstaben

abweichende Zeichen zu gebrauchen sind. Solche habe ich für das von

den meisten Missionen angenommene allgemeine linguistische Alphabet vor-

geschlagen, und der Missions-Inspektor Herr Wall mann hat sie bereits in

seiner Grammatik der iVo7«a - Sprache angewendet. Sie bestehen nur in

einem oder mehreren vertikalen Sti'ichen mit den Abzeichen derjenigen

Organklassen , denen sie nach dem Ort im Munde , wo sie gebildet werden,

angehören, nämlich: // / und * für den palatalen, cerebralen, dentalen und

lateralen Schnalzlaut: z. ß. in 'gui, eins; inona, drei; ukhaisa, acht; iguro,

der erste.
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Eine ganz verschiedene, aber den übrigen Lautsjstemen nicht weniger

fremde Erscheinung begegnet uns in den einsilbigen Sprachen Hinterasiens,

im Chinesischen, Anamitischen, Siamesischen, Barmanischen u, a Hier dient

eine Modulation der Stimme, die man Tonaccent zu nennen pflegt, und auf

deren Natur ich unten zurückkommen werde, dazu, Wortbedeutungen zu un-

terscheiden, so dafs die einzelnen Silben, oder, was hier gleichbedeutend ist,

Worte, welche nach ihren vokalischen und consonantischen Elementen ganz

identisch sind, nur durch diese Stimmbewegung verschiedene Bedeutungen

erhalten. Die ausgedehnte Verwendung dieser Tonaccente in der angege-

benen Weise nöthigt uns eine besondere Bezeichnung derselben der lateini-

schen Umschrift hinzuzufügen, ohne welche dieselbe unbrauchbar sein würde.

Man hat sie bisher in der Regel durch unsere Accente und prosodischen

Zeichen über dem Hauptvokale ausgedrückt; diese reichten zu vier Unter-

scheidungen hin; die übrigen Töne pflegten gar nicht bezeichnet zu werden.

Die wesentlich verschiedene Bedeutung unsrer Accente von den Chinesi-

schen macht aber ihre Anwendung entschieden imräthlich, um so mehr, da

dennoch Analogie genug zwischen jenen Tönen und unsren Accenten besteht,

um einen unrichtigen Eindruck bei dem Leser hervorzurufen. Die Uuvollstän-

digkeit der Unterscheidungsmittel und der Umstand , dafs die Chinesischen

Vokale gelegentlich unsre prosodischen Bezeichnungen in ihrer wirklichen

Bedeutung über sich nehmen müssen, verlangen eine verschiedene Bezeich-

nungsweise. Ich habe eine solche vorgeschlagen, die sich an den einheimi-

schen Gebrauch der Chinesischen Schrift selbst anschliefst. Nach dieser wer-

den die Töne zwar in der Regel gar nicht ausgedrückt, oder nur unvollkom-

men angedeutet; wenn es aber geschieht, so werden die vier Haupttöne durch

Haken nach rechts und links, theils oben theils unten hinz\igefügt, an-

gedeutet, und die vier Unterabtheilungen pflegen von den Missionaren in

den südlichen Provinzen durch eine unter dem Haken hinzugefügte Linie

bezeichnet zu werden. Nach dem jetzigen Vorschlage werden die Haken,

die wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Europäischen Apostrophen uiid Spi-

rituszeichen unpassend sind, mit geraden nach rechts oder links gewendeten

hinauf oder herunter gerückten Strichen vertauscht und behalten für die

Unlerabtheilungen die schon eingeführte Beilinie. Des disponibeln Raumes

und der deutlicheren Trennung der einzelnen Worte wegen werden sie

in der Umschrift hinter jedem Worte (oder jeder Silbe) zugefügt.

L112
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Die Übersicht der acht Haupttöne ist hiernach folgende

:

•^p- phirij^ V- San' -T- khyu'^ Ä^ it\

der gleiche der hohe der fortschreitende der rückkehrende

(aushaltende) (steigende) (fallende) (kurz abgebrochene)

San' phirtj^, hya^ phin^. sali' san', hya^ san'. san' khyu^, hya^ khyu^. san' zi^, hya'^ zi^.

deroberepA., dcruntere/jA. der obere S., deruntereS. der obere AÄ., der untere kh. der oberes., deruntereg.

pa, paj^ pa' pa- pa^ par pa^ pa^_

Nur in den südchinesischen Dialekten, wie im Fu-hyen, werden alle

acht Töne unterschieden; so auch im flb/t-/o-Dialekte, der in einem nord-

östlichen Theile der Provinz von Canton gesprochen wird ; doch wird hier

der untere san oder son abweichend gesprochen (') und daher auch von uns

abweichend paJ bezeichnet. Diese hier vorgeschlagene Schreibweise ist be-

reits von dem Missionar der Baseler Gesellschaft Herrn Lechler, der sich

11 Jahre in China aufgehalten hat und zweier Dialekte, des Hok-lo und

Hak-Jia, mächtig ist, für seine Übersetzung des Evangelium Matthäi in den

flia/c-7v«- Dialekt, der jedoch nur sechs Töne unterscheidet, angewendet

worden.

Die Chinesische Sprache bietet aber noch eine andre Seite dar, wel-

che bei der Frage nach der zweckmäfsigsten Umschrift derselben in latei-

nische Buchstaben auf unsre Erwägung Anspruch machen kann. Ein Haupt-

grundsatz für jede wissenschaftlich berechtigte Umschrift ist der, dafs für

jeden einfachen Laut ein einfaches Zeichen gesetzt werde und jedes Zeichen

nur einen Laut vertrete. Dennoch kann darüber Zweifel entstehen, was als

einfacher und was als zusammengesetzter Laut zu behandeln sei. Die Frage

hat eine physiologische und eine linguistische Bedeutung; beide erlauben in

einzelnen Fällen verschiedene Ansichten und gelegentlich können sie unter

einander in Widerstreit kommen.

Unübertroffene Meister in scharfer Auffassung und folgerichtiger

Schriftbezeichnung der Sprachlaute waren die alten Inder. Ihre Lautlehre

und die Divanägarl-Schrih ist ein bewundernswürdiges Zeugnifs von Scharf-

sinn auf einem Gebiete, das den übrigen alten Völkern fast verschlossen war

und zu dessen voller Würdigung sich erst die neuere Wissenschaft von andern

(') Nach mündlicher Mittheilung des Herrn Lech! er.
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Standpunkten aus wieder erhoben hat. Mit Recht ist daher auch neuerdings

die möglichst genaue Umschrift des Dlvamlgarl gleichsam als das Ziel jedes

allgemeinen Alphabets und als Grundlage für die Umschriften andrer Spra-

chen angesehen worden.

Im Dtvanägarl nun werden z. B. die Aspiraten ph. Ich, bh, dh und

ebenso die Palatalen, welche jetzt ts, tih u. s. w. ausgesprochen werden,

als einfache Laute angesehen, wie Laut- und Schriftsystem gleichmäfsig be-

zeugen. Auch in vielen andern orientalischen Schriften werden die Laute

ts, dz, ts u. s. w. mit einfachen Zeichen geschrieben, was um so weniger

auffällt, da wir auch in Europäischen Alphabeten dieselbe einfache Bezeich-

nung finden im Italienischen ce und ge, im Englischen/, im Deutschen z u. a.

Niemand aber der einen Laut von zwei Lauten unterscheiden kann, wird

zweifeln, dafs tSa, tsa physiologisch genommen, und vom Vokal abge-

sehen, nicht ein consonantischer Laut sind, sondern tsa aus zwei vollgültigen

Consonanten t und s zusammengesetzt ist-, wie pfa aus p und f. Anders

liegt schon der Fall bei den Aspiraten, das heifst bei den wirklichen As-

piraten kha, pha, da hier nicht von den nach einer sehr allgemeinen Be-

griffsverwirrung vielfach damit verwechselten Spiranten \ , f n. s. f. die

Rede ist. Wirkliche Aspiraten können nur explosive Laute sein, bei denen

ein voller Schlufs des Organs statt findet. Die Inder wufsten sehr wohl, dafs

die explosiven Laute zugleich theilbar sind, litterae dii'iduac, die in zwei Hälf-

ten zerfallen durch den Moment des Organschlusses. Der zum explosiven

Laute nun hinzutretende Hauch, der ihn zur Aspirate macht, verbindet sich

in der That so innig mit der zweiten Hälfte desselben, dafs er mit dieser

selbst fast identisch zu sein scheint, und diese nur verändert, nichts neues

zu ihr hinzuthut. Dies ist der Grund, warum die Inder die volle explosive

Aspirate als einen einfachen Laut ansehn durften, eine Auffassung, welche

z. B. bei einer Verbindung xoufh, sh nicht berechtigt wäre. In den Euro-

päischen Sprachen ist sogar das Bewufstsein der Verschiedenheit von Tennis

und Aspirata so sehr verdunkelt, dafs es selbst den Sprachkundigen unbe-

kannt zu sein pflegt, dafs wir in dem gröfsten Theile von Norddeutschland

in der gebildeten Sprache zwar eine Media und Aspirata, aber keine Tenuis

besitzen , dafs wer da schreiben will , wie man zu sprechen allgemein für

richtig hält, nicht Thor, Thaler, That ohne h schreiben müfste, sondern
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umgekehrt Tag, Tafel, Tod mit dem Ä('). Ebenso haben die meisten

andern Völker Europas die Tenuis verloren, und mit der Aspirata vertauscht,

die Ungarn aber und andere Völker kennen keine Aspirata, so wenig wie

der Mittel- und zum Theil auch der Süd-deutsche Volksdialekt, sondern nur

die Tenuis. In wenigen Sprachen sind beide neben einander streng ge-

schieden erhalten; zu ihnen gehört das Sanskrit und noch heutzutage die

Indische, die Chinesische und andere Asiatische Sprachen.

In der Regel ist die Aspirata eine allmähllg hervortretende Verstär-

kung der Tenuis ; der Hauch tritt neu hinzu
;
geht die Sprache in derselben

Richtung weiter, so geht der Hauch in die der ursprünglichen Tenuis ent-

sprechende Fricans über, die dann endlich nicht selten die Tenuis ganz ver-

schlingt. So stehen zum Beispiel in der Reihe das lateinische pes oder

Sanskrit pada mit einer Tenuis, dann plattdeutsch Phot (denn so würde

nach der Aussprache* zu schreiben sein) mit der Aspirate ; dann das hoch-

deutsche Pfote, wo der Hauch in die Fricans übergegangen ist, und daneben

Fufs (schon gothischyb/w*), wo das p vomf verschlungen ist. So wie es

nun kein Zweifel sein kann, dafs das aus p herausgebildete f besonders zu

bezeichnen ist, ebensowohl hat die Auffassung eine Berechtigung, dafs auch

die schon früher hinzugetretene Aspiration getrennt auszudrücken sei. Die

Inder selbst haben den Umstand, dafs die Aspiration nur mit dem zweiten,

nicht auch mit dem ersten Theile des Konsonanten verbunden wird, wohl ge-

kannt; eine Aspirata kann daher im Sanskrit nicht verdoppelt werden, sondern

wenn Verdoppelung eintreten soll, tritt an die Stelle der ersten Aspirata die

Tenuis. Auch ist bereits im Hindustani die Indische Aspirata in die ent-

sprechende Tenuis und das besonders zugefügte h aufgelöst. Es ist daher

prinzipiell gegen die Auflösung der Aspiraten auch in der Europäischen Um-
schrift nichts einzuwenden (^), selbst in der des Devanügarl, obgleich dies

(') In allen Sprachen geht die Tenuis viel leichter in die Aspirata über, als umgekehrt;

die Aspirata schreitet vielmehr zur Assibilata, dann zur Sibilans fort. Es ist für den, der

in seiner Muttersprache nur die Tenuis kannte , nicht die Aspirata , leichter den Hauch hinzu-

zufügen und die letztern sprechen zu lernen, als dem, der nur die Aspirata kannte, die hauch-

lose Tenuis richtig auszusprechen.

(') Diese Ansicht ist schon in der ersten Ausgabe des „Standard- Alphabet" aufgestellt

worden. In der zweiten ist die Schreibung kh, gh, ih etc., aufser für das alte Sanskrit, all-

gemein empfohlen worden.
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von den Indianisten der Sanskritischen Lautlehre wegen bei linguistischer

Behandlung des alten Sanskrit nicht aufgegeben werden sollte.

Anders liegt der Fall bei den altindischen Palatallauten. Diese haben

sich zwar in den neueren Indischen Dialekten in die oben ei'wähnten Doppel-

laute Isa, dza, wenn auch mit mehr palataler Aussprache des t, d, aufgelöst.

Es geht aber aus der alten Lautlehre unbestreitbar hervor, dafs im Sanskrit

diese Auflösung ursprünglich noch nicht stattfand , dafs die Assibilation sich

erst später entwickelt hat, und dafs die eigentlichen einfachen Palatalen sich

von den Gutturalen k, g, hh, gh, n nur dadurch unterschieden, dafs der

Organschlufs weiter vorn im Munde, am Palatalpunkte, statt fand, da wo
in den meisten Theilen von Deutschland das palatale c/i von ic7i, im Gegen-

satz zu dem gutturalen c/i von ach, gesprochen wird. Der direkteste Beweis

für die Einfachheit des alten Palatallautes, den auch die Arabischen Sprachen

und selbst Europäische kennen, ist die Verdoppelung desselben im Devana-

gari; denn der zusammengesetzte Laut tia könnte wie die Aspirata nur in

seinem ersten Theile / vei-doppelt werden, nicht in beiden. Hier kann es

also nicht zweifelhaft sein , dafs der einfache Laut durch ein einfaches Zei-

chen wiederzugeben ist, wie dies auch allgemein geschieht.

Dagegen kann es zweifelhaft sein, ob man nicht die veränderten Laute,

welche in den neueren Indischen Sprachen an die Stelle der alten Palatal-

laute getreten sind, und welche in Folge davon auch von den jetzigen Indi-

schen Gelehrten beim Lesen der allen Sprache in diese übertragen werden,

für diese neueren Sprachen selbst gleichfalls durch einfache Zeichen auszu-

drücken hätte, indem man zwar das physiologische Prinzip verletzte, aber

dem linguistischen Sprachbewufstsein jener Völker entgegen käme. Denn es

ist nicht zu leugnen, dafs jene Doppellaute in manchen Beziehungen in der

That von dem Sprachbewufstsein wie einfache Laute aufgefafst werden ; und

dafs es auch unter den neueren Völkern einem Italiäner und Engländer schwer

fällt, die Anlaute in giro oder in Just für konsonantische Diphthonge gel-

ten lassen zu müssen. Diese Bedenken haben nun in der That dahin geführt,

dafs in der 2ten Ausgabe des „Standard-Alphabet" für diejenigen Sprachen, in

welchen die Doppellaute ti, d: nachweislich aus früheren einfachen Guttural-

oder Palatallauten hervorgegangen sind, die einfachen Basen c und y, jedoch

mit dem Abzeichen der zutretenden Sibilans, also c, j, angenommen worden

sind. Wenn wir aber bedenken, dafs dieselben Lautverbindungen auch
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durch Zusammenstofs verschiedener Wörter entstehen können, und dafs

die Sprachgesetze einen solchen Doppellaut doch in allen wesentlichen Be-

ziehungen wirklich als einen solchen behandeln, so wird es dennoch sicherer

und richtiger sein in der Umschrift der etymologisch noch unergründeten

Sprachen sich auch ferner an den Grundsatz zu halten , der physiologischen

Trennung der Laute in zweifelhaften Fällen den Vorzug zu geben.

Ein solcher zweifelhafter Fall bietet sich nun in der Chinesischen

Sprache dar. Der in den Mittelprovinzen von China vom Volke gesprochene

Dialekt, der aber zugleich die Sprache der höheren Beamten und der gebil-

deten Klassen im ganzen Lande ist, wird Kwan-hwa oder die Mandarinen-

sprache genannt. Dieser ist es daher auch , der durch die Grammatiker in

Europa am bekanntesten geworden ist. In ihm ist das Prinzip der Ein-

silbigkeit so weit getrieben, dafs nicht allein jede Sylbe wirklich ein voll-

ständiges Wort bildet, sondern ein jedes solches Silbenwort im Wesentlichen

dem engeren Begriffe der einfachen Silbe entspricht, indem es nur aus einem

anlautenden Konsonanten und einem auslautenden Vokale besteht, von

denen jener nur durch die Aspiration, und aufserdem / durch die entspre-

chende Assibilation s oder s, dieser, der Vokal, nur nach vorn durch

die kurzen Vocale i vuid u, nach hinten durch die Nasale n und tl er-

weitert werden kann. Dabei fehlen auch noch die einfachen Laute b, d,

g, r, V, z und ^ gänzlich , so dafs für die anlautende Konsonanz nur k, t,

p, fs'und ts, nebst ihren Verstärkungen durch die Aspiration, kh, th u.s.f,,

und aufserdem die Buchstaben y, h, l, m, n, s, «"und z für den ganzen Sprach-

schatz übrig bleiben, also nur 18 verschiedene konsonantische Wortanfänge.

Die Modifikationen der vokalischen Hälfte sind gröfser; aber im Ganzen ist

der Kreis aller vorhandenen Kombinationen von Konsonanten und Vokalen

doch so gering, dafs deren nur an 450 für die ganze Sprache mit ihrer un-

ermefslichen Litteratur gezählt werden. Um diese Arniuth an verschiedenen

Lautgruppen, die zugleich Silben, Wurzeln und Redetheile sind (denn

Flexionen besitzt die Sprache nicht), einigermafsen zu ergänzen, dazu dienen

einerseits die Tonaccente, deren die Mandarienensprache fünf besitzt und

welche daher ein und derselben Silbe eine fünffache Modiflcation geben

können, anderseits die Häufung von verschiedenen Worten um ein und den-

selben Begriff auszudrücken. Diese Mittel zur Deutlichkeit sind vorzüglich

für den Hörer der gesprochenen Sprache bestimmt; denn für den Leser der
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geschriebenen Sprache besafs man eine noch viel wirksamere Unterscheidung

der Begriffe nicht für den Laut oder Lautcomplex, sondern direkt für die

Wortbedeutung entweder durch besondere ursprünglich bildlich bedeutsame

Zeichen oder durch Hinzufügung eines zweiten Zeichens, welches die Klasse

der Begriffe anzeigt, zu welcher das Wort des Hauptzeichens gehört, also

durch Determinative wie in der Hieroglyphenschrift, und auch (mit Ausnahme

der Persischen) in den Keilschriften.

Aus diesen Verhältnissen ist es klar, dafs eine Umschrift des Chine-

sischen in Europäische Buchstaben, so weit es sich um die graphischen Bild-

unterscheidungen des höheren Schriftslils in der Litteratur handelt , über-

haupt nicht möglich ist, denn eine Verdeutlichung, die ihrem Wesen nach

ausschliefslich für das Auge bestimmt ist, kann durch Lautzeichen nicht aus-

gedrückt werden, dagegen ist unsre Umschrift für die wirklich gesprochene

Sprache der Chinesen in allen ihren Dialekten ebenso ausreichend wie für

jede andere Sprache.

Hierbei kann jedoch die Frage entstehen, ob der entschiedene Cha-

rakter der Einsilbigkeit, welcher offenbar tief in das Sprachgefühl der Chine-

sen eingedrungen imd zu einem linguistischen Faktor geworden ist, auf dessen

W irksamkeit wir unten zurückkommen werden , nicht auch eine Berücksich-

tigung in der Europäischen Umschrift finden könnte. Die Einfachheit der

anlautenden Consonanz würde leicht auch graphisch darzustellen sein, wenn

wir die Aspiration der fünf Laute k p t ts ts durch Zufüguug des Spiritus

asper, wie bei den Sanskrit-Aspiraten und aufserdem die Assibilation des / in

ti und ts durch untergesetzte Zeichen ausdrücken. Vorschläge in dieser Be-

ziehung sind in meiner Schrift über das linguistische Alphabet (Ite Ausgabe

p. 37) gemacht worden. Drei Abzeichen würden hinreichen alle conso-

nantischen Anlaute des Mandarinendialektes als graphische Einheiten zu

bezeichnen.

Dennoch wird man meines Erachtens von diesem Versuche abstehen

müssen, nicht allein wegen der Verletzung des physiologischen Grundsatzes

der Lauttrennung in der Schrift , sondern auch weil diese Berücksichtigung

des linguistischen Charakters der Sprache für die zweite, die vokalische Hälfte

der Mandarinischen Wörter, doch nicht zu erreichen wäre, wie jeder Versuch

leicht herausstellt, ferner weil schon die Vergleichung der übrigen Chinesischen

Dialekte den Begriff der Mandarinischen Einsilbigkeit modificirt, und endlich,

Philos. - histor. Kl. 1860. M m m
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weil selbst die geschichtliche Entstehung der Chinesischen Laute, soweit

jetzt ein Urtheil darüber erlaubt zu sein scheint, das bei jener Bezeichnung

vorausgesetzte einfache Lautverhältnifs nicht bestätigen dürfte, wie wir wei-

terhin sehen werden. Wir werden also bei der Auflösung der consonan-

tischen Anlaute des Kwan-hwa in ihre physiologischen Elemente stehen

bleiben und die Aspiraten mit gesondert nachstehenden h, die Laute ts und ta

durch t mit nachgesetzter Sibilans darstellen müssen.

In Betreff des Chinesischen Vokalsystems , fällt sogleich die grofse

Mannigfaltigkeit imd Häufung in den Vokalverbindungen auf. Drei Vokale

hintereinander sind häufig, imd diese können dann noch durch einen nachge-

setzten Nasal n oder i), der sich ähnlich wenn auch nicht ganz so innig wie

das Indische Anusvara mit dem vorausgehenden Vokal verbindet, erweitert

werden. Sehen wir von diesen Nasalen einstweilen ab, so theilt sich der

übrige vokalische Stoff wieder in zwei Theile, in solche Vokale, welche den

eigentlichen Wortaccent tragen und in solche , welche sich diesen hinten

oder vorn anschliefsen. Jeder der Mandarinischen Vokale, a, e, i, o, u

(u) kann den Wortaccent erhalten. Die nachschlagenden und vortreten-

den Vokale aber sind immer die kurzen Vokale i und u, oder deren Modi-

fikation zu kurz e und ö; a, und ebenso alle langen Vokale sind davon

ausgeschlossen. Die nachschlagenden Vokale nun bilden mit dem vorausge-

henden Hauptvokal stets einen Diphthong in gewöhnlicher Weise, so dafs

sie dessen Accent untergeordnet werden, und dadurch mit ihm eine neue

Silbeneinheit bilden. Die vor den Hauptvokal tretenden Vokale aber kön-

nen verschieden angesehen werden, entweder als wirkliche Vokale oder als

Halbvokale. Nach unsrer Europäischen Sprachauffassung kann ein vorschla-

gender Vokal mit einem darauf folgenden accentuirten Vokale keine diph-

thongische Einheit bilden wie ein nachschlagender Vokal ; sondern der vor-

gesetzte Laut ist entweder ein wirklicher von den nachfolgenden getrennter

silbenbildender Vokal, oder er wird zum Halbvokal und tritt dadurch in die

Reihe der accentlosen Consonanten. Nach Chinesischer Auffassung dagegen

werden auch die vorschlagenden kurzen Laute / und u oder 7 und tv als zu

dem folgenden Vokal gehörig und gleichsam als eine Erweiterung oder

Steigerimg desselben angesehen. Eine einheimische Chinesische Ubei'sicht

der verschiedenen vokalischen Auslaute giebt in vier Columnen den ein-

fachen accentuirten Vokal oder Diphthong und seine ^drei Erweiterungen
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durch vorgesetztes / oder u oder iu, z. B. k-an, k-ian, k-uan, k-iuan (oder

k-an, k-yan, k-wan, k-jwan), und so in Verbindung mit allen vorhandenen

Vokalendungen, die aber je nach ihrer Lautverwandtscbaft mit diesen vor-

schlagenden Vokalen diese zuweilen verschlingen oder selbst durch sie ver-

ändert werden können. Es ist ein besonderes Verdienst des scharfsinnigen

Endlicher, in seiner Chinesischen Grammatik dieser eigenthüralichen

Vokaltheorie besondere Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Dieselbe

einheimische Auffassung, nach welcher jene beiden vorschlagenden Laute

zur vokalischen Hälfte der Chinesischen Silbe, nicht zur conso nauti-

schen gehören, geht aus einem Gebrauche die Aussprache der Wortzeichen

in den Wörterbüchern zu bezeichnen hervor. Diese wird nämlich durch zwei

andere geläufige Wortzeichen ausgedrückt, von denen das eine derselben den

Anlaut, das andre derselben den Auslaut des näher zu bestimmenden Zei-

chens enthält. Hier werden die vorschlagenden Laute i und u zum Aus-

laute, nicht zum Anlaute gerechnet und die Aussprache des Wortes

twan, (i/iJij) z. B. wird durch zwei andre bestimmt, von denen das eine mit

/ beginnt und das andere mit wan endigt. Dieselbe Theilung geht auch

schon aus der oben erwähnten einheimischen Liste der Auslaute hervor.

Dennoch dürfte es nach den Grundsätzen einer richtigen und zweck-

mäfsigen Umschrift kaum zweifelhaft sein, dafs wir dem bisherigen Gebrau-

che, diese vorschlagenden Laute diu'ch unsre Vokale / und u auszudrücken,

zu entsagen, und sie vielmehr durch unsre Halbvokale r und w umzuschreiben

haben, aus folgenden Gründen. 1. Die Häufung der Vokalzeichen in den

Chinesischen Wörtern verwirrt den Leser, der öfters nur bei näherer Be-

kanntschaft mit dem Idiome den accentuirten Vokal von den andern unter-

scheiden kann. 2. Die Chinesen selbst scheinen zuweilen in ihren Wörter-

büchern diesen Lauten consonantischen Werth gegeben zu haben, indem sie

die Abtheilung eines Wortes hinter ihnen machen, wovon Schott (Chin.

Sprachl. p. 35 ) mehrere Beispiele anführt, wie kjai'' -j^, welches durch die Wör-

ter kj-u^ jpj" und /)-ai'' pip, oder iv-un^ [p] welches durch w-an
, {_^ und jK-«n*

^^ erklärt wird. Auch in einem alten einheimischen Alphabete gellen j- und

w als Halbvokale, wovon weiter unten die Rede sein wird. Was aber 3. die

Hauptsache ist, unsre Vokalzeichen i und u bezeichnen fast durchgängig

in den Europäischen Sprachen und nach einem bereits allgemein gewordenen

und wohl begründeten Gebrauche in der Linguistik überall, wo sie nicht

Mmm2
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mit einem vohergehenden Vokale zu einem Diphthonge verschmelzen, den

vollen silbenbildenden Vokal, auch wenn sie einem andern Vokale vorausge-

hen, und selbst als Theil eines Diphthongs bilden sie zwar die Silbe nicht

allein, aber sie haben Theil am Silbenaccent und bewahren ihre vokalische

Tonnatur. Hiervon müfste allein für das Chinesische eine Ausnahme ge-

macht werden ; sie würden hier einen unaccentuirbaren halbvokalischen

Werth haben, welcher in dem linguistischen Alphabet seinen Ausdruck

im y und w hat. Diese Zeichen sind also auch hier geboten. Es kommt
dazu , dafs diese letztere Bezeichnung auch dem Chinesischen Sprachcharak-

ter keineswegs prinzipiell widerspricht, da ja auch die Erweiterung der Chi-

nesischen Hauptvokale nach hinten nicht rein vokalisch bleibt, sondern in das

consonantische Element der Nasalen n und n übergehn kann ; so wie ferner

dafs der von den übrigen Vokalen und Consonanten jedenfalls abweichende

Werth jener beiden vorschlagenden Laute als solcher auch für das Chine-

sische deutlicher hervortritt, wenn sie durch besondere Zeichen dargestellt,

als wenn sie durch i und u umgeschrieben werden , welche in derselben

Sprache, wenn sie accentuirte Vokale sind oder hinter dem Hauptvokale ste-

hen, einen andern lautlichen Werth haben (').

Es sind im Chinesischen noch zwei Laute vorhanden, deren Umschrift

einer Bemerkung bedarf. Der eine ist der Schlufslaut in den Wörtern sz

und fej, welche mehrere verchiedene Bedeutungen haben.

Dieser Schlufslaut, der mir einen ursprünglichen u oder y, Laut zu

vertreten scheint, findet sich nur in den beiden angegebenen Verbindungen

hinter einem scharfen s. Er wird von den Europäern sehr verschieden ausge-

drückt. Die Chinesische Aussprache ist so, dafs hinter dem consonantischen

scharfen s der in allen Sprachen vorhandene dumpfe Vokallaut folgt, welcher

mit einer weichen Fricans oder Liquida verbunden, dieser einen vokalischen

accentfähigen Werth geben kann. Hier ist dieser Ton mit dem hinter s fort-

(') Ein Bedenken läfst sich noch gegen die Umschrift durch y und «> von anderen

Chinesischen Dialekten liernehmen, in welchen jene vorschlagenden Laute sich mehr dem

kurzen e und o nähern sollen. Da aber diese Tonschattirung eben nur dialektisch ist,

überall mit i und u oder y und «v wechselt, so wird man entweder ganz davon absehen

können, oder wo der Unterschied wesentlicher wäre, würde man vielmehr den Zeichen y
und IV ein Abzeichen, z. B. einen übergesetzten Ring y und iv oder klein zugefügtes e und

o, also^, (c, geben müssen, um die breitere Aussprache dieser beiden um nichts weniger

nur halbvokalischen Laute zu bezeichnen.





Zu Seite 461.

Einfache Anlaute.

Anlaute.

Zusammcnncsetzte Anlaute.

Auslaute.

Einfache Auslaute. Zusammengesetzte Auslaute.

k-aii

t-i'

p-arii

h-o^

s-irii

s-iiii

z-i,

l-ai,

y-'"i

w-ei.

m

*
=f

ts-e^

ph-e^

tsh-i^

tSh-e,

k ii h

t 71 S S

P m f

m i y

ts

ts

ky ty

kw tw

yio kyiv —

ky-e,

^y-«^

PU-«-.

ny-e^

my-c\

hy-c\

kh

th

ph

w

tsh

t^h

py ny

M
tsy-e^

khy-e^

thy-e^

phy-e^

tshy-e^

n

a

^
kw-e^

tw-an'

nw-an^

hw-o^

sw-an'

tsw-an^

tsw-arii

khw-tti

tshw-an!

tshw-an,

yw-e^

kyw-e^

hyw-e^

syw-e^

lyw-e^

tsyw-e^

hhyio-e^

tshyw-arij^

m

m

m

p-a,

k-i^

k-o.

A

m
7Ü

my hy sy — — ly tsy — khy thy phy tshy —
— hw sw sw zw Iw tsw ßw khw ihw — tshw tshw

— hwy syw — — lyw tsyio — khyw — — Uhyw —

tsh-ao^ {-au)

kh-ai,

kw-ei'

kh-eu^

tsli-an'

ph-en,

ts-in}

th-un,

yw-an

,

kw-eUf

ts-in^ (ts-eiii)

n

a

€

i u (u)

l z

ao (au) ai ei eu

an en in

an en in

P

m

7C

M



einiger hinterasiatischer Sprachen. 461

Idiogenden weichen z Laute verbunden, den er dadurch zum Vokale macht.

Nach dem System des linguistischen Alphabets ist er daher durch | mit un-

tergeschriebenem Ringel graphisch darzustellen.

Der andere Laut, dessen hier noch zu gedenken ist, findet sich nur in

einer Chinesischen Sjlbe, welche gleichfalls von den Europäern sehr ver-

schieden durch eul , urh , ulh u. a. geschrieben wird. Er entspricht ziem-

lich genau dem Sanskrit ^ / und ist wie dieser Laut als / Vokal aufzufassen

und daher durch l mit untergeschriebenem Ringel wiederzugeben.

Über die Darstellung der übrigen Mandarinisch -Chinesischen Laute

kann kein Zweifel sein. Die Übersicht sämmtlicher Laute und ihrer Ver-

bindungen ist daher folgende

:

(Siehe Beilage.)

Hiermit ist aber allerdings nur der Umfang des Mandarinischen
Lautsjstems gegeben und zwar nur, wie dieser heutzutage gesprochen wird.

In den übrigen Chinesischen Dialekten, so weit sie bis jetzt bekannt sind, kom-

men noch andere Laute vor und der Mandarinendialekt selbst war in früherer

Zeit bei weitem lautreicher. Die beiden südlichen Dialekte von Fu-kjen

und von Kwan-tui'i (Canton) besitzen namentlich auch anlautende Mediae.
Im Fu-kyen erscheinen g und b ; im Hok-lo , welches zu dem östlichen

Kwan-tun Dialekte gehört, g, b, dz-, aufserdem der nasale Vokal n und der

Diphthong oi, auch die in Europäischer Weise nasalirten Vokale a e /" ö ü.

Am bemerkenswerthesten sind aber in den südlichen Dialekten die zahlrei-

chen Auslaute auf -k, -t, -p, welche der Sprache gegen die rein vokalischen

oder nasalirten Auslaute des Mandarinendialekts ein sehr verschiedenes An-

sehn geben.

Eine in fest gesonderten Dialekten uns vorliegende Sprache gewährt

uns immer zugleich wesentliche Anhaltspunkte für die geschichtliche Ent-

wickelung der Gesammtsprache, auch wenn uns diese aus den verschiedenen

Zeiten ihres Bestehens nicht direkt überliefert ist. Von gleichen Formen, die

neben einander bestehen, läfst sich meistens die früher entwickelte von der

späteren unterscheiden. Wenn wir in den Deutschen Dialekten die Formen

Pferd und Perd neben einander finden, so zweifelt niemand, dafs die letztere

Form die ältere ist; dafs der Anlaut vom lat. gemere, ital. dzemere, franz.

zemir sich in dieser Ordnung von g zu dz und zu z umgebildet hat und nicht

umgekehrt. Wir würden dies schliefsen dürfen, wenn auch die Lateinische
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Form noch unverändert gleichzeitig fortbestände. Es giebt einen auf phy-

siologische Gesetze gegründeten Entwickelungsprocefs der einzelnen Laute

und des ganzen äufsern Sprachkörpers, der sich in allen Sprachen wieder

nachweisen läfst und daneben einen Verjüngungsprocefs, der ebenso gleich-

mäfsig in allen Sprachen wirkt, aber nie in einem direkten Gegensatze zu dem

ersten Processe steht, sondern auf andern Wegen wieder zum Anfange des

Kreislaufs zurückkehrt.

Die rein ideographische Schrift der Chinesen erschwert jede Erfor-

schung der früheren Zustände ihrer merkwürdigen Sprache aufserordentlich.

Ein Wort mag seine lebendige Aussprache wechseln so viel es will, das

todte Zeichen ändert sich nicht; ja es mag ein Ausdruck ganz und gar durch

einen andern ersetzt werden, das Zeichen bleibt dasselbe. Die Chinesischen

Zeichen werden bekanntlich auch jetzt gleichzeitig nicht nur in den einzel-

nen Dialekten verschieden ausgesprochen , sondern sie werden für ganz an-

dere dem Chinesen fremde Sprachen gebraucht zur Bezeichnung derselben

Begriffe, aber für Worte, die nicht die mindeste Aehnlichkeit mit einander

haben. Die Verschiedenheit der örtlichen oder der zeitlichen Aussprache

eines Zeichens bleibt an diesem selbst gleich unerkennbar. Alle unsre

sprachgeschichtlichen Studien beruhen wesentlich auf dem Gebrauche der

phonetischen Schrift, welche bei allen Culturvölkern weiter entwickelt war,

als bei den Chinesen, die Hieroglyphenschrift der Aegypter nicht ausge-

nommen.

Die nächsten Anhaltspunkte für die Untersuchungen der Chinesischen

Sprachentwickelung sind daher in der Vergleichung der jetzt bestehenden

Dialekte zu suchen. Wir besitzen jedoch für die Kenntnifs der Lautver-

änderungen, die hier wichtiger sind, als in andern Sprachen, weil die

grammatische Ausbildung des Chinesischen so gar gering ist, noch ein Hülfs-

mittel , welches bisher noch nicht dafür benutzt worden ist ; es sind die

phonetischen Listen, die schon oben erwähnt worden sind. Diese Li-

sten gehen in eine frühere Zeit der Sprache zurück, wie sowohl aus den hi-

storischen Nachrichten darüber hervorgeht, als aus ihrer Gestalt selbst. Denn

weder ihr Inhalt, noch ihre Anordnung stimmt mit den jetzigen Lautverhält-

nissen überein ; sie müssen sich also auf einen früheren Stand der Sprache

bezogen haben, und es fragt sich, wie weit wir diesen etwa noch jetzt daraus

erkennen können. Es giebt verschiedene Aufzeichnungen dieser Listen und
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CS wäre sehr wünschenswerth, dafs dieselben aus den Originalwerken zusam-

mengestellt und möglichst vollständig und zweckmäfsig mitgetheill würden.

Der verdienstvolle Morrison in der Einleitung zu seinem Dictionary

of the Chinese languagc in 6 Bänden in welchen er die Mandarinensprache

vorzugsweise nach der Aussprache der allen Reichshauptstadt Nan-kin , dar-

stellt, berichtet von dem alphabetischen System, Ta/ij-jun^ (j|}- |;^f),
d. i.

„Lautreihen der Ta/i- Dynastie", genannt, welches 36 Anlaute mit 12 Aus-

lauten combinirt, enthält. Die 36 Anlaute sind in 7 Klassen getheilt, wel-

che den 7 Klängen der Octave verglichen werden und

^ kyo^ <[|^ tii' ^ yu' r^ «an, *^ kun, ^|jjf halb ßi' ]^ halb San,

heifsen. In dem Wörterbuche des Kaisers Khari-hi heifst es : Die Gelehr-

ten zur Zeit der Ha?i (um 200 nach Chr.) kannten die Zeichen, aber nicht

die Wort-Mütter (das heifst die Weise durch Anlaut und Auslaut von 2 be-

kannten Wörtern die Aussprache eines dritten weniger bekannten phonetisch

zu bestimmen); die Gelehrten links vom grofsen Strome (d. i. der Yan-tsz-

kyan oder Blaue Flufs) kannten die vier Töne (d. i. die 4 Tonaccente),

aber nicht die 7 Klänge (d.i. die 7 Lautklassen). Die Kenntnifs der 7 Klänge

kam aus den westlichen Gegenden ; in diesem System sind 36 Mutterzeichen

bestimmt , welche vertikal nach den 4 Tonaccenten , horizontal nach den

7 Klängen geordnet sind. Im Westen, wird hinzugefügt, können in den

Büchern der Po-lo-mun (d. i. der Brahmanen) alle Laute durch 14 Buch-

staben dargestellt werden. Es wird ferner gesagt, dafs dieses System aus

dem Lande Fan (d, i. Indien) komme, wo die Religion des Fu (d. i. des

Buddha) entsprang, und welches gewöhnlich als ein Theil von Tsaj'i (d. i.

Tibet) angegeben wird. Die Einführung der 36 Anlaute wird dem Buddha-

Priester zin-khi oder zin-kun zugeschrieben , und das System sei viel in

Gebrauch gekommen, um die Buddhistischen Bücher in China in Aufnahme

zu bringen. In einer andern Stelle heifst es : Das syllabische System kam

von Westen und war weit verbreitet unter den Dynastien der Tsi und Lyan

das heifst um 500 n. Chr. Dies führt uns also über 1300 Jahre zurück, für

die erste Aufstellung der 36 Anlaute und ihrer Klassen. Es ist natürlich,

dafs in dieser Zeit manche Veränderung in der Aussprache eintreten mufste.

Die einmal aufgestellten Reihen blieben aber dieselben und wurden daher

den Chinesen selbst allmählig unverständlich. Ein Chinesischer Gelehrter
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verwirft 15 von den 36 Anlauten und behauptet er könne mit den übrig

bleibenden 21 Anlauten nicht allein alle Laute der Chinesischen Sprache,

sondern auch die der Vögel und anderer Thiere ausdrücken. Ein anderer

sagt, wenn man die 36 Laute untersucht, so ist vieles darin dunkel und

unverständlich.

Dieses System nach den 7 Klängen oder Organklassen geordnet, ist

nun nach Morrison's Angabe folgendes (die Umschrift ist in unser System

übertragen):

Note.

W 13
^yo^ yaryin'

tsi' si^- yin,

y«

Organklasseo.

Hintere Deatale

Linguale

Labialesunj-ytrii

iarii ßi'-yiiii

kuüi haUj-ylui Gutturale

halb fcVpwan^ »t\ Halblingual

ym

kyen, khi, kyun, yi

m a % w\: ^p w m m
twan, thau, tin, ni, tU, tihi^, tMn, nyan

% m rt m w %i m m.
Tpan, phan, pin, min, fi, fu, fun, wi

Vordere Dentale tsin,tshin,tiun,sin,sye,tsau,tshwen,tswan, sin, ien

BS E %i m
hyau,hya^, yin, yu

*
lai

H
halbsaw,^'"'"'*^'*^*' Halbvorderdental zi

Dieselbe Anordnung giebt Endlicher in seiner Grammatik p. 104,

jedoch mit einigen Abweichungen , die wenigstens zum Theil wohl auf eine

andere Quelle führen, vielleicht auf das Diclionary of t/ie Hok-heen Dialect

von Medhurst (Macao 1832), welches von ihm p. 24 angeführt wird, mir

aber leider unzugänglich geblieben ist. Ich füge sie hier zu, da in anderer

Beziehung die Übersicht dadurch deutlicher wird. Die sämmtlichen Anlaute

zerfallen hier in folgende 9 Klassen (ich behalte dabei seine eigne Bezeich-

uungsart bei)

:
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Benennung nach

Chinesische Benennnung. Endlicher. Umschrift nach Endlicher.

Cerebro-Linguale 2. Dentale

Gutturale 1. Gutturale ä; (Ic) k ng

t t (t) n

(c)((f)(c)C«)

p p (p) m

ff (/)(«)

S ±
Palatale 3. Palatale

13
Schwere Lippenlaute 4. Labiale

Leichte Lippenlaute 5. Labiale

Sibilantes 6. Sibilantes ts ts (ts) [s) ss

iE li"

Palato-Dentale 7. Palatodentale tc tc {tc)(sh)sh

Kehllaute 8. Aspirationen ' k (y) (/*)

^ S^ ^ ®
Halb Zungen-, halb 9. Halbvocale l §'

Zahnlaute

Man k'i kiun 'i

tuan teu ting ni

ci ce cing mang

pang pang ping mtng

fei fei fung wei

tsing tsing tsung sin sstt

tcao tcuan ti'uan shin shen

'i Mao yu

lai gi

hia

Benennung

nach Morrison.

Hint. Dent.

Linguale.

Linguale.

Labiale

Labiale.

Vord. Dent.

Vord. Dent.

Gutturale.

Halb-Ling., Halb-

vord. Dent.

Jede dieser Klassen enthält 4 Laute, aufser der 6. und 7., die einen Laut

mehr, und der 9. die 2 Laute weniger haben. Abgesehen von dieser Ab-

theilung ist die Ordnung der einzelnen Laute bei Morrison dieselbe.

Nur in der JSlen, Morrison's erster Klasse, sind die Hauche umgestellt.

Wenn bei dem letzteren die 4 Laute in ihrer Folge mit 1. 2. 3. 4. bezeichnet

werden, folgen sie sich bei Endlicher 3. 1. 4. 2. Auch wird der je dritte

Laut in der 6ten und 7tcn Klasse bei Morrison als imaspirirt, bei End-
licher als aspirirt gegeben. In den einzelnen Worten ist zuweilen eine Ab-

weichung der Auslaute; so steht für jin, den dritten Laut der Iten Klasse

Morrison's, bei Endlicher 'i\ Morrison hat als 6. Laut der 5. Klassey«,

Philos.-histor. Kl. 1860. Nun



466 LiEFSivs über die Umschrift und Lauiverhälinisse

Endlicher y^;/; Morrison als 5. Laut der 2. Klasse sye , Endlicher

ssu. — Es ist dies aber nur eine verschiedene Aussprache derselben Zeichen.

Nur ein Zeichen, das dritte der dritten Klasse bei Morrison EK ist ver-

schieden, hat aber denselben Laut pm wie das bei Endlicher.

Ubersehn wir nun diese neun Reihen, so ist die innere Regelmäfsigkeit

der Anordnung nicht zu verkennen. Die erste Colurane , d. h. die ersten

Zeichen jeder Reihe, enthält in den ersten 7 Klassen nur unaspirirte Laute,

die zweite enthält aspirirte, die dritte gleicht wieder der ersten vollkommen,

sie enthält dieselben unaspirirten Laute, und heutzutage wird nach allgemei-

nem Zeugnifs die dritte Colurane in der Aussprache nicht von der ersten un-

terschieden ( '). Die vierte Columne enthält in den 4 ersten Klassen Nasale,

in der fünften Klasse w, welches mity verglichen sich als tönend den Nasalen

nähert. Unter den verschiedenen Klassen sind zwei, die dritte und siebente,

welche in ihren ersten drei Buchstaben gleichfalls jetzt ein und dieselbe

Aussprache haben nämlich ts, tih, und welche bei Morrison und andern

Gelehrten auch in der Schreibung gar nicht, bei Endlicher willkührlich

durch ein der 7. KLlasse vorgeschriebenes /, unterschieden werden. Ferner

werden die beiden letzten Buchstaben der 6. Klasse welche bei Morrison

nicht, bei Endlicher willkührlich als s und ss unterschieden werden,

gleichmäfsig als scharfes s ausgesprochen. Ebenso lauten die beiden letzten

Zeichen der 7. Klasse ganz gleich s, werden auch in der Umschrift von nie-

mand unterschieden. Endlich erscheinen in der 8. Klasse zwei h, die gleich-

falls identisch sind.

Scheiden wir nun diese doppelt erscheinenden Laute aus, deren sich

12 gefunden haben, so bleiben noch immer 24 Anlaute übrig. Der oben

angeführte Chinesische Gelehrte behauptete aber, die Mandarinische Spra-

che könne mit 21 Anlauten vollständig geschrieben werden. Es müssen

demnach noch 3 andere ausgeschieden werden. Einer von ihnen ist ohne

Zweifel der Nasal der 3. Klasse. Es geht zwar aus dem beigeschriebenen

Chinesischen Worte, welches njari lautet und ebenso aus dem palatalen

Charakter der Laute ts, tsh, ts denen er sich anschliest deutlich genug

hervor, dafs dieser Nasal ein palatales n, also ?i , sein soll. Indessen kann

(') Wir nehmen hier in der 6. und 7. Classe mit Morrison den unaspirirten Laut an,

statt des aspirirten bei Endlicher; in der 5. Klasse aber in zweiter Stelle mit Endlicher ein

aspirirtes / statt des unaspirirten bei Morrison.
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er auch ia seine Bestandtheile ny aufgelöst gedacht werden , wie dies auch

von allen Europäischen Gelehrten geschieht, welche dieses n von dem den-

talen nie unterschieden haben, sondern in der Umschrift ein r darauf fol-

gen lassen.

Aber auch diese beiden letzten noch fehlenden Laute von den 15,

welche nach heutiger Aussprache ausgeschieden werden sollen, lassen sich,

wie ich meine, mit Sicherheit bezeichnen. Es ist schon oben daraufhin-

gewiesen , dafs unsre beiden Halbvokale r und xv der Chinesischen Sprache

entschieden als Erweiterung der Vokale, und in Folge davon selbst als Vo-

kale angesehen werden. Es ist nichts als eine Europäische Inconsequenz,

wenn unsre Grammatiker diese Laute im Anfange der W^orte r und w , im

Innern des Wortes aber i und u umschreiben. Der Laut ist derselbe, und

der Chinesische Gelehrte war in seinem Rechte, wenn er diese beiden Laute

so gut wie Z, welches hier auch nicht erscheint, und alle übrigen reinen Vo-

kale , von den consonantischen Lauten ausschlofs. Wäre die Ordnung der

Hauchlaute in der 8. Klasse bei Endlicher richtig, so möchte man sogar

zweifeln, ob die Worte yu und wi (Endlicher wei) schon im alten Tai'i-

yun als Beispiele für die consonantischen Anlaute j" und tt; gemeint waren.

Denn y steht hier in der dritten Stelle der Hauchlaute , während die dritte

Columne, wie oben gesagt wurde , eine Wiederholung der ersten Columne

ist; ivei aber, welches sonst in allen Stücken dem j* analog anzusehen ist,

steht unter den Labialen als 4. Laut der 5. Klasse, also in der Columne der

Nasalen. Die Ordnnng der 8. Klasse bei Morrison aber bringtja gleich-

falls in die 4. Stelle, also in die Columne der Nasalen, und nun erklären

sich beide gegenseitig in ihrer analogen Stellung. Die Ordnung der Hauch-

laute , oder wie der Chinesische Ausdruck ist, der Gutturalen, bei Endli-

cher , wenn sie überhaupt auf eine correkte Quelle zurückgeht, erweist sich

jedenfalls als die spätere und mifsverstandene, wie auch aufser yu die Stel-

lung der andern Laute dieser Klasse zeigt.

Es entsteht nun aber die Frage, wie die übrigen 1'2 Buchstaben, welche

nach den jetzigen Umschriften des Tar'i-yun als doppelt erscheinen, zu erklä-

ren sind. Es ist einleuchtend, dafs zur Zeit der Aufstellung dieses Systems

die lautlichen Unterschiede dieser Anfangsbuchstaben noch vorhanden sein

mufsten. Es ist kein Grund an den Nachrichten der Chinesen selbst zu zweifeln,

dafs die Erfindung des Tan-yun von den Indischen Buddha Priestern ausging

Nnn2
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lind von diesen mit ihrer Religion in China verbreitet wurde. Der grofse

Scharfsinn, mit dem die Indier ihre eigene Sprache zerlegt und in dem voll-

kommensten Schriftsysteme niedergelegt hatten , macht es begreiflich , dafs

sie ihre Überlegenheit in diesem Punkte auch andern Völkern gegenüber,

auf deren Litteratur sie Einflufs haben wollten um ihren religiösen Ideen

Eingang zu verschaffen, gellend machten. Die Chinesische Schrift war

längst im allgemeinen Gebrauch; aber um sich ihrer zu bemeistern imd ihren

fremdartigen Wortschatz in den Wörterbüchern leichter übersehen zu kön-

nen, scheinen sie die phonetische Anordnung eingeführt zu haben. Eine

unverkennbare Einwirkung Aev Dti-aniigarl -OvAmxn^ li^gt zunächst darin,

dafs auch hier die Gutturalen anfangen und durch die Dentalen zu den La-

bialen fortschreiten, sowie in der Stellung der Hauchlaute am Ende; fer-

ner darin , dafs die ersten Zeichen jeder Reihe , aufser den beiden letzten,

unaspirirte Laute, die zweiten aspirirte Laute sind. Abweichend erscheint,

dafs die erste der beiden Palatalreihen hinter der Dentalreihe steht, wäh-

rend sie im Devanägarl dieser vorausgeht. Aus der älteren Anordnung bei

Morrison geht aber hei'vor, dafs diese Palatalen in dieselbe Klasse mit den

Dentalen gesetzt wurden, folglich ursprünglich nicht als wirkliche Palatalen
,

sondern als Modifikation der Dentalen oder Lingualen (wie sie Chinesisch

heifsen) aufgefafst und defshalb begreiflicherweise den reinen Dentalen nicht

vor, sondern nachgesetzt wurden. In der alten Anordnung beginnt die erste

Klasse mit h, die zweite mit t, die dritte mit p. Die dritte Klasse bei Mor-

rison setzt sich ebenso durch die 4yund tu Laute, d. i. die 5te Reihe bei

Endlicher fort. Ganz neu hinzukomuiend sind aber die beiden folgenden

Klassen, welche die durch Assibilation erweiterten ts und ts Laute enthalten.

Beide wurden hinter die andern Klassen gesetzt, weil sie im DevanägarJ

unbekannt sind. Denn es ist nicht zu vergessen , dafs die tsa Laute zwar

in der späteren, aber nicht in der alten Sanskritaussprache vorhanden waren,

weil anfangs die Palatalen noch wirkliche einfache Palatalen waren und noch

nicht in die zusammengesetzten Dentallaute übergegangen waren. Wenn
wir nun bedenken, dafs die frühere Palatalreihe, um uns dieses uneigent-

lichen Ausdrucks zu bedienen, also die dritte Klasse Endlicher's nach

Morrison Linguale nach Endlicher Palatale, und die spätere gleich-

lautende Reihe, die 7te Endlicher's nach Morrison die Schneide-

zahnreihe oder vorderen Dentalen, nach Endlicher Palato-Den-
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tale von den Chinesen genannt wurden, so ist damit deutlich ausgesprochen,

dafs die frühere von beiden Reihen, leicht aifrikirte Deutale (oder

Linguale) waren, ähnlich den heutigen Ungarischen Lauten /yund dy igj), die

andere Reihe aber die mit « assibilirten Dentalen, deren Assibilatiou wie die

der damit verbundenen Is Laute an den Schneidezähnen gebildet und vernom-

men wird, also die Englischen und Italienischen ts Laute, wie sie heutzutage im

Mandarinendialekt gesprochen werden, während die frühere Reihe der tj- Laut

verloren gegangen ist.

Was nun die ganze dritte Columne betrifft, welche jetzt in allen Klas-

sen ebenso wie die erste ausgesprochen wird, so wird man nach den bisheri-

gen Erörterungen, nicht wohl in Zweifel sein können, dafs sie ui'sprünglich

als Mediae ausgesprochen wurden, während die erste Columne von jeher die

Tenues wie man wegen der assibilirten Laute richtiger sagen müfste bezeich-

nete, dafs also die erste Columne hart, die zweite aspirirt, die dritte weich ausge-

sprochen wurde. Die Ordnung des DTvanägarT läfst gleichfalls auf die Tenues

die Aspiratae, dann die I\lediac folgen; hinter diesen schliefsen sich die as-

pirirten JMediae an, welche den Chinesen unbekannt sind, und daher im

Tan-jun ausfallen; dann aber die Nasalen, welche im Dlvanügari die öte,

im Taii-yun die 4te Culumne bilden, so dafs auch darin das Indische Vor-

bild festgehalten wird. Dafs die Chinesische Sprache in den übrigen Dialek-

ten die weichen oder tönenden Laute kennt, ist schon bemerkt worden, es

ist daher nichts Auffallendes, wenn wir aus dem Tau-yun schliefsen müfsen,

dafs auch der Kwan-hwa oder Mandarinendialekt früher dieselben besafs.

Die beiden Zeichen für s und die beiden für s, da sie ein und der-

selben Organklasse angehören , können auch nur als weiche und harte Laute

unterschieden gewesen sein; ein Organunterschied läfst sich hier gar nicht

denken. Da sich nun die ersten der je zwei Zischlaute zunächst an die wei-

chen Laute dz und dz anschliefsen , und sie als vierte Laute ihrer Reihen in

die Columnen der Nasalen und w und j gesetzt sind, so ergiebt sich die An-

nahme von selbst, dafs der erste von beiden der weiche, der zweite der

starke Sibilant war.

Es bleiben noch die beiden Hauche der 8ten Klasse näher zu bestim-

men übrig. Dafs die Anordnung derselben bei Morrison die richtigere

ist, haben wir schon bemerkt. Hiernach lauten die vier Zeichen :

hjau, hya, yin, yu.
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Statt des dritten jm, welches bei Morrison wie das vierte Wort mit j be-

ginnt, haben wir mit Enlicher offenbar den schwachen Hauchlaut '/ zu

setzen, den er durch den Spiritus asper bezeichnet. Es verschwindet in der

jetzigen Aussprache fast ganz, und wird auch von den Mantiu gar nicht be-

zeichnet. Er ist daher mit Recht in die dritte Stelle der Klasse, in die Co-

lumne der weichen Laute gesetzt worden. Ebenso müssen wir annehmen,

dafs die beiden ersten Aspirationen hyau und hja, die jetzt als einfache

starke Hauche gehört werden , ursprünglich so unterschieden waren , dafs in

tier ersten Stelle, in der Columne der Tenues , der einfache Hauch stand,

in der zweiten aber oder in der Columne der Aspiraten ein verstärkter Hauch

der jetzt mit dem ersten zusammenfällt.

Hiermit sind die 13 doppelten Laute des alten Tafi-jun nach heutiger

Aussprache erklärt, und es ist nur noch eine Bemerkung über den letzten Laut

hinzuzufügen. Dieser bildet bei Morrison eine Klasse für sich und wird

als Halbvorderdental bezeichnet, vde das vorausgehende / gleichfalls als be-

sondere Klasse gilt und als Halblingual bezeichnet wird. Bei Endlicher

lallen beide in eine Klasse unter der Bezeichnung von Halbvokalen. Heutzu-

tage wird der letzte Laut z ausgesprochen; es wäre also derselbe, den wir im

alten Tan-jun in der vierten Stelle der siebenten Klasse Endliche r's ge-

funden haben. Ist jenes richtig, so mufs der letzte Laut früher eine andere

Aussprache als S gehabt haben. Und in der That, wie wäre es möglich,

dafs man dem Laute z eine besondere Klasse gegeben und entweder Halb-

vorderdental , oder gar Halbvokal genannt haben sollte. Der Laut z ist ein

voller Dental und hat nicht mehr Anspruch auf die Bezeichnung eines Halb-

vokals, als z oder v. Für / dagegen, welches vorausgeht, und mit welchem

hier z ganz analog behandelt wird, ist sowohl die Bezeichnung Halblingual,

als die Bezeichnung Halbvokal ganz richtig, jene, weil zu dem lingualen Ele-

mente des / noch eine andere Zungenbewegung kommt, die nicht lingual ist,

diese wegen seiner aus allen Sprachen bekannten flüssigen Natur, die ihn

auch für die Inder zum Halbvokal machte. In Bezug auf £ ist noch zu be-

merken , dafs dieser Laut im Mandarinischen Dialekte nur mit dem vierten

Tonaccente vorkommt; wo die drei andern Tonaccente eintreten, haben zwar

andre Dialekte gleichfalls den Laut s, der Mandarinendialekt setzt aber dafür

den scheinbar ganz fremdartigen l oder r, von dem schon oben die Rede ge-

wesen ist. Hierin liegt aber, wenn ich nicht irre, gerade der Aufschlufs.

Dem Halbvokale / stand ursprünglich der Halbvokal r zur Seile , und zwar
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wahrscheinlich mit der cerebralen Indischen Aussprache r, welche noch jetzt

iu dem vokalischen r unverkennbar ist. Dieser Laut erhielt sich als Auslaut;

als Anlaut aber ging er in einen cerebralen weichen assibilirten Laut f über,

der sich auf einem physiologisch sehr leicht begreiflichen Wege daraus her-

vorbilden, und allmählig in ein dentales z übergehen konnte, wenn der Laut

von den Europäern überhaupt richtig aufgefafst worden ist und nicht noch

jetzt etwas von seiner ursprünglichen /• Natur behalten hat, wie mir nach der

schwankenden Beschreibung der Grammatiker nicht unwahrscheinlich ist.

Es ist ohne Zweifel derselbe Laut, den wir in den Dravidischen, namentlich

der Tamulischen Sprache als/", und im Polnischen rz (= f) wiederfinden.

Das reine dentale r fehlt bekanntlich dem Chinesischen gänzlich.

Wir erhalten sonach folgende Übersicht der altmandarinischen Con-

sonanten :

k

t

t'

P
/
ts

ts

h

l r

ein weiches und regelmäfsig ausgebildetes Lautsystem , welches die Ärmlich-

keit des jetzigen um 15 Laute übersteigt.

Es giebt nun auch eine alte Liste für die 12 vokalischen Auslaute mit

ihren Verstärkungen durch vorgeschobenes j, w , unc\ jtv , wodurch sie zu

48 oder da 3 nicht mehr vorhanden sind, zu 45 anwachsen. Ferner giebt es

ein ähnliches altes Alphabet von 15 Anlauten und 50 Auslauten für den Fu-

Ayen-Dialekt. Es ist ersichtlich, wie die genaue Analyse dieser imd anderer

urkundlicher Listen, in Verbindung mit den Abweichungen der noch jetzt ge-

sprochenen Dialekte, nicht unerhebliche Materialien darbieten würde für die

Geschichte der Chinesischen Sprache. Noch fruchtbringender werden aber

diese Untersuchungen , wenn man sie in Verbindung mit andern hinterasia-

tischen Sprachen setzt, welchen gleichfalls in alter Zeit von den Indiern eine

feste Lautordnung
,

ja sogar eine neue vom DTvanägarl abgeleitete syllaba-

rische Schrift gegeben wurde. In dieser Beziehung ist vornehmlich die Ti-

betische Schrift und Sprache von besonderem Interesse. Mit diesen wird

kh
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sich die Fortsetzung der gegenwärtigen Abhandlung beschäftigen , welche

schliefslich nachzuweisen versuchen wird, dafs wir die einsilbigen Sprachen

überhaupt, und die Chinesische im Besondern vom Standpunkt der Lautlehre

aus, nicht als embryonische unentwickelte Ursprachen, sondern als herab-

gekommene verstümmelte Sprachen anzusehen haben, welche einst den nörd-

lichen und westlichen Sprachen Asiens ungleich näher standen als jetzt.

Zweiter Theil.

Über die Tibetischen Laute.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 5. März 1860.]

DasTibe tische gehört zu den Sprachen, deren Umschrift in lateinische

Buchstaben besondere Schwierigkeiten darbietet, nicht wegen fremdartiger

Laute , die durch das allgemeine linguistische Alphabet nicht ausgedrückt

werden könnten , denn deren giebt es hier keine, sondern wegen eines Um-
standes, der in vielen alten Litteratursprachen wiederkehrt und überall der

sorgfältigsten Erwägung bedarf. Die alte noch fortwährend beibehaltene Or-

thographie entspricht nicht mehr der heutigen Aussprache. Jede Umschrift

wird sich daher entweder von der einheimischen Schrift oder von der

heutigen Aussprache entfernen müssen. Für andere Sprachen , in denen

sich der Lautwerth der einzelnen Buchstabenzeichen mit der Zeit verändert

hat, verringert sich der Ubelstand gewöhnlich dadurch, dafs der heutige

Werth den alten Zeichen untergeschoben werden kann ohne die orthogra-

phische Folge der einheimischen Schrift wesentlich zu stören , wenn nämlich

die Zahl der unterschiedenen Laute sich nicht verändert hat. Für solche

Fälle kann es nur nöthig werden für bestimmte linguistische Zwecke, wo es

darauf ankommt der früheren Aussprache zu folgen, diese für die betroffenen

Zeichen zu substituiren. Im Tibetischen tritt aber der Fall ein , dafs eine

grofse Menge von Buchstaben, der siebente oder achte Theil, geschi'ieben,

aber gar nicht ausgesprochen wird. Herr Jäschke in den Bemerkungen über

die heutigen Tibetischen Dialekte, die ich der Akademie mitgetheilt habe('),

giebt es daher ganz auf eine praktische Umschrift für jetzt aufzustellen , weil

die heutige Aussprache zu weit von der geschriebenen Sprache abweichte.

(') Akad. Monatsbericht 1860. p. 257. ff.
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Es wird sich zeigen lassen , wie mir scheint, dafs diese Schwierigkeit

doch vielleicht nicht so grofs ist, wie sie im ersten Augenblick scheint. Es

ist aber dazu nöthig, das Tibetische Lautsystem in seinem geschichtlichen

Verhältnils zu der hergebrachten einheimischen Orthographie und zu der

heutigen Aussprache näher zu betrachten.

Es handelt sich hierbei zunächst vorzüglich um gewisse sehr häufig in

der Schrift angewendete Praefixe, welche fast durchgängig für stumme Buch-

staben gelten, und heutzutage in der That nicht ausgesprochen zu werden

pflegen. Abel Remusat(') hatte den Zweifel ausgesprochen, ob diese

Buchstaben wirklich überhaupt je ausgesprochen , oder nur nach gewissen

Chinesischen Analogieen für das Auge zur Unterscheidung der Bedeutung

gleichlautender Worte hinzu gefügt worden seien, neigt sich aber zur ersteren

Ansicht, weil er in dem Alphabetum Tibetanum (Romae 1773) p. 84 die Be-

merkung fand, dafs in dem Reiche Kombo die übergeschriebenen Buchstaben,

die in Lhassa nicht ausgesprochen werden, noch gehört würden. In der

Grammatik von Csoma de Kürös("), dem Hauptwerke über die Tibetische

Sprache, und in der von I. J. Schmidt (^), welche gröf^<tentheils nur eine

Wiederholung von jener ist, wird die Frage nicht berührt. Schiefner {^

)

aber in seinen scharfsinnigen und lehrreichen Tibetischen Studien, hält es in

der That für wahrscheinlicher , dafs die Praefixe nur für den Leser zugefügt

worden wären. »Erwägt man," sagt er, »die grofse Masse gleichlautender

Wörter einer einsilbigen Sprache, so ist es nicht unwahrscheinlich, dafs man

nach Vorgang des Chinesischen auf verschiedene Zeichen bedacht sein konnte,

um gleichlautende aber in der Bedeutung von einander abweichende Wörter

zu luiterschcidcn ; dafs die Tibeter in Ermangelung einer symbolischen Schrift

zu solchen Zeichen Buchstaben wählten, kann gar nicht auffallen, da sie sich

einmal für eine Buchstabenschrift entschieden hatten.« Er giebt dann im

Folgenden an, wie ein solcher Chinesischer Einflufs sich auch historisch er-

klären lasse, behandelt die Frage noch ausführlich von verschiedenen andern

(') Recherches siir les langiies tartarcs p. 3ö5 ff.

(^) A Gramniar of ihe Tibelan langiiage, Ly AI. Csoma de Koros, Sicolo-Huiigariaii

of Transsylvania. CaIcuUa; priiit. at tlic liaptist Mission prcss. 1S'?1. 4.

(') Grammatiic der Tibetischen Sprache von I. .1. Schmidt, heraiisgeg. von der Kaiserl.

Rufs. Ak. der Wiss. 1839.

C) Im liuNetin de la classe hist. piiiiol. de l'Acad. Imp. des sc. de St. Petersb. Tome
VIII. 4. 14— '2J. 18.51.

Philos.-histor. Kl. 1860. Ooo
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Seiten, und kommt endlich, indem er auch bespricht, was dieser Auffassung

entgegengesetzt werden könne, zu dem Schhisse (p. 260) , dafs das Verhält-

nifs vom Tibetischen Standpunkte aus nicht zur Klarheit gebracht werden

könne. Aber auch bei der Vergleichung anderer einsilbiger Sprachen findet

er Umstände, die ihm scheinen, sich für beide Ansichten geltend machen zu

lassen.

Indessen dürften die Zweifel Schiefner's schon durch den von ihm

selbst angeführten Satz, den ich in meiner Paläographie als Mittel für die

Sprachforschung( ') durchzuführen gesucht habe, dafs nämlich
,,
jedes ge-

schriebene Zeichen ursprünglich seineu genau entsprechenden Werth in der

Sprache hatte ," gehoben werden. Auch sind seine Bedenken weder von

Foucauxin seiner Gj-ammaire sur la langue Tibetaitie {- ), noch von Schott

in mehreren gelehrten Beurtheilungen(^) jener Werke gelheilt worden. Da

es uns aber wegen des Folgenden darauf ankommen mufs, hierüber durchaus

keinen Zweifel bestehen zu lassen, so füge ich hier noch einige Bemerktmgen

über die Präfixe und einige andere Lautverhältnisse der Tibetischen Sprache

hinzu, welche sowohl diesen Zweck erfüllen als auch zu einigen neuen Ge-

sichtspunkten von allgemeinerer Bedeutung führen dürften.

Die gewöhnliche Ordnung der 30 Tibetischen Consonanten in 8 Klas-

sen ist folgende

:

1l
k
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Der erste Blick auf die Schriftzeichen lehrt, dafs ihre Formen vom

DevanägarT hergenommen sind. Diejenigen Laute, welche im Sanskrit nicht

vorhanden vraren, sind theils wie in der fünften Klasse durch ein besonderes

Abzeichen aus einer nahe verwandten Klasse gebildet, theils ganz neu hinzu-

gefügt. Auch mehrere im Dj^antlgari vorhandene Zeichen sind sehr ab-

weichend in der Tibetischen Form, und, was besonders bemerkenswerth ist,

mehrere Zeichen wie izj hha, K ta, c da, s na, z^ ra und «ö ha sind zwar den

Sanskritzeichen sehr ähnlich aber in umgekehrter Richtung geschrieben. Aber

auch die Anordmmg der Klassen ist wesentlich die Indische. Die vier ersten

entsprechen genau den Indischen, wenn wir von den den Tibetern unbekann-

tenLauten des DTvanügar'i absehen; dann folgen die den Tibetern eigenthüm-

lichen Laute und zuletzt wieder mit alleiniger Umsetzung des m wa, imd Zu-

fügung des ^ a, in Indischer Ordnung die Buchstaben «l ya, \ ra, o\ la, «o Sa,

^ sa, «ö ha. Diese Classification finden wir im Wesentlichen auch im Tan-yun

der Chinesen, welches nach den einheimischen Nachrichten etwa bis in das

5. oder 6. Jahrhundert nach Chr. zurückgeht. In dieselbe oder wenig spä-

tere Zeit der mächtigsten Ausbreitung des Buddhismus von Indien aus dürfen

wir auch die Einführung und Anordnung des Tibetischen Alphabets setzen.

Es scheint, dafs sie von den einheimischen Gelehrten in das 7. Jahrhundert

gesetzt wurde nach einigen Auszügen, die beiläufig Schmidt in seiner Gram-

matik (p. 212) giebt. Wir dürfen auch annehmen, dafs diese Vertheilung in

8 Klassen wirklich noch wesentlich die ursprüngliche sei , weil sie ebenso

wenig wie das Chinesische Tan-yun noch auf die heutige Sprache passt. Viel-

mehr theilen die Tibetaner jetzt ihre sämmtlichen Laute nach den Organen

nur in 5 Klassen, die allerdings von Csoma de Koros und Schmidt, die

hierbei ohne Zweifel verschiedenen Quellen folgen, mit Abweichungen, na-

mentlich in Bezug auf die frikativen Laute und r, aufgeführt werden, nämlich :

Ooo2
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Csoma §. 4.
'

Gutturals: AI R ^j C, O^ ^ ij-l

k hh g n ' h a

Palatals:

Dentals:

Labials

:

Liquid and

cerebral

:

-5 <3b ^ Ä

ts tsh dz ii

ts tsh dz s y s i e

^ g ^
3J

^ 0, ^

t th d n z l s

q q q *i ^ 1^ ^

p ph b m 10 u

Schmidt p. 3.

Kehllaute: 'Tl p ^ C, ^ i?^

k kh g n h a

Gaumenlaute: -6 ob ^ R

ts tsh dz n

i ^ t

ts tsh dz

Zahnlaute:

t ih d n l

Lippenlaute: q q q *1 5|

p ph b m w

Kehl- U.Zungen-

spitzlaute: 1^ ^ 1^ ^ 5, «fl ^

Aufserdera aber theilen sie ihre consonantischen Laute noch in anderer

Beziehung in 5 Klassen, welche sie folgendermafsen bezeichnen

nach Koros §. 5.

Masculine ^ -5 fi q -^

Neutre

Feminine

Low or barren feminine

No gender

k
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scheinen abgesehn davon ob sie zur Wurzel gehören oder an diese angehängt

sind; unter den Präfixen aber werden nicht alle Anlaute einer Silbe, sondern

nur 5 Consonanten , nämlich ^ ba , <\'a, ^ jna, m ga und c da, und nur

dann verstanden, wenn sie nicht zur Wurzel gehören, sondern dieser vor-

gesetzt werden. Diese Eintheilungen, die nur von Csoma, nicht von

Schmidt gegeben werden, sind folgende:

Von den 10 Affixen ist

^ saMännlich
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ten; für die erstcren gelten also auch die Geschlechtsbezeichnungen der Prä-

fixe, für die letzteren die der Buchstaben des Alphabetes. Hiernach lassen

sich die Regeln nach den früheren Angaben leicht auflösen, nämlich so, wie

dies schon Schiefner gethan:

m -^ ^ ^

„Das männliche Präfix q ba tritt vor die männlichen: k, tS, t, ts

qi ^ a ^ «f^ <»

und vor die weiblichen: g, d, £, z, i, g.

q| & ^ q ^

„Das Weibliche Präfix o^ 'a tritt vor die weiblichen: g, dz, d, b, dz

und vor die unfähigen : kh, tili, th, p/i, tsh.

„Das unfähige Präfix qi ga tritt vor die männlichen: ts, t, ts

^ ^ ^ «J >f^ «? ^ ^

und vor die weiblichen: d. z, z, y. S, s, ny, n

m M

„und das unfähige Präfix r da vor die männlichen: k, p

q| q C *<

und vor die weiblichen: g, b, n, m.

„Das sehr Weibliche Präfix »^ ma tritt vor die unPähigen: kh, tsh, th, tsh

vor die weiblichen: g, dz, d, dz.

^ M
und vor die sehr weiblichen: n, n, n.

PI * q 5) (3t

,,Das Männliche Präfix q 6a tritt nicht vor die unfähigen: kh, tsh, th, ph, tsh

„Das Weibliche Präfix o^ 'a tritt nicht vdp die männlichen: k, ts, t, p, ts
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„Die Unfähigen Präfixe m ga und r da, nicht vor die unfähigen: kh, tsh, th, ph, tsh.

„Nicht kann ferner das männliche Präfix q ha vor das derselben Klasse angehö-

„rige s\ ma treten, ebensowenig das unruhige Präfix r da vor das männliche t

„ta, noch vor das weibliche t na,

„das unfiihige Präfix qi^a nicht vor das männliche m ka noch vor das weibliche c^ na

(^ ^ «I

„das weibliche Präfix a^ 'a nicht vor die weiblichen z z y

„das sehr weibliche Präfix s\ ma nicht vor das männliche p,

noch vor das weibliche b,

noch vor das unfähige . ph."

Verzeichnen wir nun das ganze Alphabet in 5 raaliger Wiederhohing nach

den 5 Präfixen, und fügen vor jedem Buchstaben das mögliche Präfix hinzu,

so erhalten vrir folgende Übersicht

:
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wo ^ ma, kein q ba, nur mit 2 Ausnahmen, indem vor ^\ g und vor c d so-

wohl q 6a als ^ ma stehen kann. Ebenso steht (\ 'a der fünften Columne

nirgends wo qi ga oder f Ja der III -IV. Col. erscheint, und umgekehrt,

(was zugleich die Identität von m ga und c </a von neuem bestätigt) nur mit

3 Ausnahmen, indem vor m g und c d, wie in den beiden ersten Klassen,

und dazu noch vor q b , der dritten einfachen Media , sowohl m ga oder ^

da als auch a, »a stehen kann.

Der Schlufs liegt also wieder auf der Hand, dafs q ba und ^ ma ur-

sprünglich ein und dasselbe Präfix und letzteres nur die Erweichung des er-

steren ist, und ebenso, dafs der leise Laut (\ 'a dasselbe Präfix ist wie qi ga

oder c da und nur als Erweichung derselben aufzufassen ist. Es folgt da-

raus, dafs wir die 5 Columnen nicht auf 4, sondern nur auf zwei zu reduci-

ren haben, welche nun in folgender Gestalt erscheinen:

h



einiger hinterasiatischer Sprachen. 483

m n



484 Lepsitjs über die Umschrift und LauU'erhältnisse

verwandt erscheinen , hervorgewachsen sein konnten , sondern dafs es zwei

getrennte , noch früher ohne Zweifel selbständige Partikeln waren , welche

zu verschiedenen grammatischen Zwecken vorgesetzt wurden. Bemerkens-

werth ist dabei aufserdem noch die so klar hervortretende Doppelform von

qi ga und c da, gegenüber dem einfachen q ba, das heifst die Identität oder

doch der gemeinschaftliche Gegensatz des Gutturals und Dentals als der

innern Laute zu dem Labial als dem äufseren Laute, ein Verhältnifs, wel-

ches nicht allein auch für andere hinterasiatische Sprachen wohl zu beachten

ist, sondern auch in unserm eigenen, dem Noachischen dreigetheilten Sprach-

stamme, so häufig und in so wichtigen Erscheinungen hervortritt.

Für das Tibetische mache ich hier nur noch auf eine Erscheinung auf-

merksam, welche mit der obigen Beobachtung der Präfixforraen eng zusam-

menhängt, nämlich auf die Abwandlung der Tempora durch die Präfixe in

den 10 von den einheimischen Grammatikern nach dem Anlaut der Wurzel

unterschiedenen Conjugationen.

Nächst den Präfixen sind es die dem anlautenden Hauptconsonant

übergeschriebenen Buchstaben, welche näher zu betrachten sind. Es

sind dies nur die Laute \r, o\ 1., ^ s, welche alle drei zugleich zu den auslau-

tenden Buchstaben gehören, und eine Silbe schliefsen können. Diese Buch-

staben gelten jetzt den Grammatikern als zum ursprünglichen Stamme gehö-

rig. Es scheint mir aber aus ihren Lautverhältnissen hervorzugehen, dafs es

nur die übriggebliebenen Auslaute früherer vorgesetzter Partikeln sind, welche

zu dem eigentlichen Stamme in einem durchaus ähnlichen Verhältnisse stan-

den, wie die sogenannten Präfixe, worauf ich jedoch hier nicht weiter eingehe.

Zudenconsonantischen Anlauten gehören endlich noch die demHaupt-

consonsonant untergeschriebenen Laute "J r, (aw,\r,o\l. Es kann

gezeigt werden, dafs diese 4 Laute sich ebenso zu dem stets unmittelbar

folgenden Vokal verhalten, wie y und w im Chinesischen, von denen in

ihrer Eigenschaft als vorschlagende Vokalsteigerungen ich früher gesprochen

habe. Doch kann auch diese Frage hier nicht weiter behandelt werden;

ebensowenig wie die noch wichtigere über die Schlufsconsonanten,

welche genau dieselben sind, wie in den Chinesischen Dialekten, mit

Ausnahme des s, welches im Tibetischen nicht allein für sich auslauten,

sondern sogar nebst d andern Schlufsconsonanten noch angehängt wer-

den kann.
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Ein Überblick über die gesammte Tibetische Wortbildung, insofern

sie von der Lautlehre bedingt ist , führt uns nun zu der allgemeinen Wahr-
nehmung, dafs innerhalb des Tibetischen Wortes oder richtiger der tibeti-

schen Silbe eine sehr starke Einwirkung der einzelnen Laute auf einander

statt findet. Die Gesetze der Tibetischen Euphonie sind hier in gewisser

Beziehung noch strenger als im Sanskrit. Es findet aber in sofern ein Ge-

gensatz zwischen beiden Lautlehren statt, als sich im Sanskrit die Laute ein

und derselben Klasse suchen und hervorrufen, während sie sich im Tibeti-

schen fliehen, und wo das nicht möglich ist, sich gegenseitig verschlingen;

die Assimilation ist hier so grofs, dafs sie nur das entschieden Entfernte neben

einander bestehen läfst. Dagegen findet zwischen Wort und Wort , welche

im Indischen unter einander fast in ebenso grofse lautharmonische Verbin-

dung treten wie die Elemente innerhalb desselben Wortes, im Tibetischen

nicht der mindeste Zusammenhang statt. Während die Lidische Rede in eben-

mäfsigera jede Härte ausgleichendem Flusse die geschmeidigen Glieder des

Satzes so lange in einander schlingt, bis das höhere Gebilde der taktreicheren

Periode zum natürlichen Abschlüsse und Ruhepunkte gelangt ist, knüpft der

Tibetaner die in sich eben so fest geschlossenen wie gegenseitig streng ab-

geschlossenen Silben und Wörter zu gleichförmigen und wie stofsweise aus-

gesprochenen Satzreihen aneinander. Es tritt uns mit einem Worte aus der

Tibetischen Lautlehre der volle Charakter der Einsilbigkeit als Sprachprinzip

entgegen. Dies wird noch auffallender, wenn wir versuchen die Tibetischen

Worte genau nach ihrem geschriebenen Werthe zu lesen und so schwerfällige

Consonantenhäufungen um einen einzigen Vokal herum wie q* brgra, q^in^

bsgrags, »\phyir, im smras u. a. auszusprechen.

Hier aber knüpft sich gerade eine Erwägung an, die uns einen weiteren

Blick in die Geschichte und in die allgemeine Richtung der Tibetischen Sprach-

entwickelung thun läfst. Die heutige Aussprache der Tibetischen Worte ist be-

reits wesentlich verschieden von der Aussprache der Zeit, aus welcher die in den

Tibetischen Schriften festgehaltene Orthographie stammt, und welche, wie wir

oben vermuthet haben, bis in das 7. Jahrhundert zurückzugehen scheint. In

der That wird uns von den Grammatikern gelehrt und neuerdings wieder

durch Jäschke bestätigt, dafs gerade die am allgemeinsten verbreitete und

vornehmste von den Lamas des Landes geübte Aussprache von Grofs -Tibet

einen grofsen Theil der geschriebenen Buchstaben gänzlich unterdrückt. Die
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präfigirten Buchstaben fallen sämmtlich aus, mit seltenen Ausnahmen für einige

von ihnen, wenn ein schliefsender Vocal vorangeht ('). Ebenso vrerden die

drei übergeschriebenen Buchstaben \ r, o:[ l, ^ s (^ rg, x rgy, ;t rn,

X rw, r rt, p rd, ? rn, a rb, j, rmy, v rfs, v rdz, etc. <» lg, ta In, oj Its, m Idz,

^ It, ffl Id, M Ib, a Ih etc. ^ sgy, ^ sgr, « sn, « «n, « s( « sd, a s«r, *i spr, s» spy,

« «6j/. « s6r, « sm?/, « smr, «, «<s etc.A in der Regel nie ausgesprochen. Von

den untergeschriebenen 4 Buchstaben wj r, im tz;, 5, r, q / ^rn ky, m Mj/,

qi gy, a py, q ö_;/, w m^/ etc. J" '•<«» etc. R ^Är, m ^r, t (;•, q «Ar, r dr, «j ««>-,

a pÄr, q br, ji mr, ^ iv-, m sr, o ä;- etc. gl gl, g i^, 3 zl, ^ »'A « «^ etc.) wird

j^ r 14 Buchstaben angehängt; W iv wird allgemein als ein völlig stummer Con-

sonant angesehn, der sogar in der Regel nicht mehr geschrieben wird, sondern

nur in altern Schriften vorkommt; QJ /, welches sechs Buchstaben angehängt

werden kann, behält seine Aussprache, macht aber die Buchstäben, denen es

angehängt wird, stumm, und verändert in einem Falle, nämlich hinter ^ z, also

g auch seine eigene Aussprache zu c d; wj wird 7 Buchstaben angehängt und

verschmilzt mit sechs derselben , drei Gutturalen und drei Labialen , zu

einem Palatallaute, den siebenten *i m verwandelt es in öt n. Vor den Schlufs-

buchstaben endlich wird das einem andern Consonanten angehängte ^ s und

r d ganz stumm ; aber auch das alleinstehende Schlufs ^ s wird nur sehr

wenig gehört, und verändert zuweilen den vorausgehenden Vokal. Dasselbe

wird von einigen andern Schlufsconsonanten, namentlich von m g und c d

berichtet. Es wird also zum Beispiel

Aiq gesprochen statt slob nur lob «3^ gesprochen statt sbyar nur tsar

qrjn — — bdag — dag aj^ — — phyi?- — dzir

vm!A — — gsol — sol ^^^^ "" ~ ^W"'9^ — ^"^9

UM — — smras — mre

Es ist hieraus ersichtlich, dafs im Ganzen die eigentliche Wurzel meist voll-

ständig erhalten wii'd, dafs aber die vor und nachgesetzten Buchstaben dem

gröfsten Theile nach stumm werden. Die Lautveränderungen sind geringer.

(') Schmidt p. 19.
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Hierauf wüide sich zunächst mein Vorschlag wegen der Umschrift

des Tibetischen gründen. Es wäre durchaus unzweckmäsig, die verstumm-

ten Buchstaben in der Umschrift etwa ganz zu übergehen; sie sind der Tibe-

tischen Sprache, historisch und also auch linguistisch aufgefafst, ebenso

unentbehrlich , wie die stummen Buchstaben und ganzen stummen Silben

der französischen Orthographie. Es kommt aber dazu , dafs die meisten

sogenannten stummen Buchstaben in gewissen , wenn auch seltenen Fällen

wirklich noch gehört werden ; und, was vorzüglich zu beachten ist, in ein-

zelnen Provinzen, in Lahul, und noch mehr in Ladak, wie Jäschke be-

zeugt, werden alle diese Buchstaben in noch viel gröfserem Umfange deutlich

gesprochen ; sie sind nur in der feinen abgeschliffenen Sprache, nicht in den

lebendigen Volksdialekten verloren gegangen, und ein gesunder Sprachsinn,

wenn ein solcher wieder einmal unter dem Volke auflebte, würde diesen

verminderten Reichlhum in den Provinzen wieder aufsuchen und mitBewufst-

sein fest halten müssen, wie die Römer seit der Eroberung von ünteritalien

für die gebildete und die geschriebene Sprache gewisse vollere Wortendun-

gen, namentlich das auslautende m und s kurzer Endsilben vor dem Ver-

schwinden wieder aufnahmen und neu befestigten, oder wie wir unsere deut-

sche gebildete Sprache aus dem dialektischen Wortschatze ergänzen imd er-

frischen, und die Neugriechen ihre herabgekommene Spi-ache aus dem Mark

der altgriechischen zu kräftigen und zu veredeln suchen. Wenn man nun zu

wählen hätte zwischen der alten Orthographie und der jetzigen Aussprache

für die Umschrift in lateinische Buchstaben, so würde man sich nur für die

erstere entscheiden können, so weit man nicht etwa besondere Einzeldialekte

ins Auge fassen wollte. Namentlich würde eine linguistische Behandlung der

Sprache sicher nur an die geschriebene Sprache sich halten dürfen. Es scheint

aber, dafs es unter den besondern Verhältnissen der Tibetischen Sprachver-

änderungen nicht unmöglich wäre , auch der neueren abgeschliffenen Aus-

sprache für eine lateinisch geschriebene oder gedruckte Tibetische Litteratur

ihr volles Recht angedeihen zu lassen. Da der Stamm jedes Wortes seine

Mitte bildet und in der Regel unberührt bleibt, so würde man die alte und

neue Aussprache schon gröfstenlheils mit einander verbinden können, wenn

man die vorn und hinten abfallenden Buchstaben durch eine halbe nach

vorn oder nach hinten geöffnete runde Klammer abschiede. Die weit selt-

neren Veränderungen einzelner Buchstaben, die hauptsächlich nur das unter-
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geschriebene wj y betreffen, würden vielleicht am zwechmäfsigsten anzudeuten

sein durch dasselbe Abscheiden der ersten Consonanten, und durch ein beson-

deres Abzeichen des j*, etwa einen übergesetzten Strich, wenn die weiche, einen

doppelten, wenn die harte palatale Aussprache erfolgen soll. Von so unbe-

deutenden und wahrscheinlich auch nicht allgemein fest gehaltenen Nuancen,

wie in der Aussprache des q b, welches vor Vocalen weicher, oder des ^

d, das vor 3, r etwas schärfer gesprochen wird, würde man absehen dürfen;

einige andere Veränderungen , wie m in n, r in d würden sich nur durch

besondere Abzeichen, oder durch die klein übergeschriebenen Buchstaben

der jetzigen Aussprache bezeichnen lassen. Um diesen Vorschlag an einem

Beispiele vor Augen zu legen, lasse ich hier die Umschrift des Anfangs einer

Tibetischen Erzählung aus dem Buche ')Dzan{s b)lun, oder „ der Weise und

der Thor" folgen (' ).

^C •Y ^^ Sj^ ^y *JI ^yi Ol "i^^ 5 ^ ^'^
'»'^' ^^ ^'^ %C, • '^^ ^

Qj • t^ma,
'^'^'f)'y^'^^'] 3 °l ^*I '^'^ *^ ^y ^ V ^^^ Ol

I

Na

qrqj • q • r»t • q'ä, • dC^ • ^y '^
I

i "^^ • qj, • 0,"^^ • 5 ' q«öC ' q:t,
•

^13;
• 11^ '

|^
'

*< ^^
I

^t; •

l*:;
• "^^ • '^^ • a^^ • gq • ^ •

^3,
•

"^
I

a,^ • t^y :^^ • ^^(^ •

"^
| j

De'i tshe den dus na yul Bäranase ')dir dran sron l)na brjgya zig g)nh(s te; dran sron

de dag gis s)ton pa Udpala zes b)yaba dampa(i tshos sjlob tsin bsjgom pa la d)ga('

ba(js kun tu ryyu zin; su la dampa(i tshos yod pa de bjdag la sjmrana; tsi dan tsi

')dod pa yid b)zin du sbyin) zin de'i g)yog b)yao zes b)ya bar bsg)ray(s pa dan;

bram ze zig der 'ons na(s de la ')di s)kad tses s)mra(s so. bJdag la dampa('i

tshos yod do. thos par ')dod na bs)tan par b)yao zes s)mra(s pa dan; dran sron

des thos na(s thal mo sbjyarte; ')di s)kad ties g)sol to.

(') I. J. Schmidt, a^r^'qöfl oder der Weise und der Thor. 1. Theil. St. Petersburg

1842. Kap. I, p. 12, l. 13. V|l. Foucaux, Gramm, p. 195.

(') Der Gegensalz von langen und kurzen Vokalen ist im Tibetischen wie in andern Sprachen

nicht ausgebildet. Doch werden die langen Vokale des Sanskrit, welches häufig mit Tibeti-

schen Buchstaben geschrieben wird, durch ein untergesetztes Q^ von den kurzen unterschieden.
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Gehen wir nun wieder zu der geschichtlichen Betrachtung dieser

Sprachveränderung, die sich innerhalb eines Jahrtausends im Tibetischen

vollzogen hat, zurück, so liegt das Herabsinken von einer bei weitem gröfseren

Fülle des consonantischen Ausdrucks zu einer Ärmlichkeit, welche unmit-

telbar an die chinesischen Lautverhältnisse erinnert, vor Augen. Aber auch

die wirkende Ursache ist nicht zu verkennen. Es ist die unvermeidliche

Konsequenz des monosyllabischen Princips. Wenn eine Menge von

Konsonanten von einem einzigen Vocale in ihrer Mitte zusammengehalten und

dominirt werden sollen, so setzt dies einen starken Accent und einen eng ge-

prefsten Anschlufs der Konsonanten an den Vocal und unter sich voraus. So-

bald diese Kraft nachläfst, so lösen sich im Schwung der lebendigen Rede

die äufsersten Glieder an beiden Seiten, haften noch eine Zeit lang als leise

nur von dem geübten einheimischen Ohr mehr empfvmdene als gehörte An-

deutungen der eilenden Zunge, und verschwinden endlich gänzlich. Mischung

der Völker und grofse die Nation dauernd aufregende Verhältnisse pflegen,

wie die Geschichte der Sprachen lehrt, diesen Procefs zu beschleunigen.

Im Tibetischen waren diese Verluste um so gröfser imd unvermeidlicher,

weil die Häufung der Konsonanten nicht selten auffallend grofs war, und diese

sogar unter einander in Bezug auf die Organklassen mehr aus einander als zu

einander strebten. Hier aber müssen wir weiter fragen: Wenn die Tibeti-

sche Sprache noch vor 1200 Jahren so viel schwere Konsonantenverbin-

dungen zu bewältigen vermochte, was mufste sie andere 1200 Jahre frü-

her für ein Aussehn haben, wie war ihre Entwickelung bis zu dem Punkte

wo wir sie kennen lernen, und wie konnte sie sich unter denselben Gesetzen

und unter derselben Macht des monosyllabischen Princips damals so gestal-

ten, wie wir sie finden?

Wenn wir Tibetische Wörter finden wie qg^t brdzun, q^*)^ bsdams,

j«l«i rnams , ^*|^^ ^^g^^gs, so wii'd man sich schwer überreden, dafs dies

fertige Schöpfungen aus der ürwerkslätte der Sprache seien. Ebenso leicht

sieht man diesen Formen an , dafs sie sich nicht etwa dynamisch von innen

heraus entwickelt haben. Es sind folglich nur Zusammenfassungen einer

Wurzel mit kleineren vorn und hinten angeschlossenen Wörtchen , welche

ihren Accent, dann den Träger desselben, den Vokal, verloren haben, und

mit ihm endlich die Fähigkeit sich selbst zu erhalten. Ich habe schon oben

Philos.-histor. KL 1860. Qqq
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bemerkt, dafs die praefigirlen Konsonanten ursprüngliche vorgesetzte Parti-

keln selbständiger Bedeutung und folglich auch mit vokalischem Leben be-

gabt gewesen sein müssen. Dasselbe galt von den übergeschriebenen Buch-

staben \r <aI und ^ *, die schon ihrer vFesentlich auslautenden Natur wegen

physiologisch nur lose mit den folgenden Wurzelconsonanten verbunden sind

und selbst ohne geschriebenen Vocal eine haihvokalische Silbe bilden wie in

q£5 brdzun, q'g blla u. s. f. Es kommt dazu, dafs selbst graphisch noch

jetzt in der , wie nicht zu vergessen , durch Indische Sprachkünstler festge-

stellten Schrift, die präfigirten Buchstaben ganz wie die radikalen Consonan-

ten selbständig und für sich in die Reihe gestellt werden, und ihnen daher

deutlich nur conventionell allmählig der a Laut entzogen worden ist, der

ihnen ursprünglich nach Indischen und selbst nach Tibetischen Schriftprin-

cipien , wenn wir diese vom Wurzellaute hernehmen , inhäriren mufste.

Ebenso haben auch die übergeschriebenen Buchstaben , von denen wenig-

stens einer, das 3, r, bei Csoma, ohne Zweifel nach Handschriften, auch

über die Konsonantenlinie überragt, in ihrer graphischen Stellung nach

Auffassung der Inder , die nur vokalische Laute , zu denen bei ihnen das

r gehörte , über und unter die Zeile schreiben , die Andeutung ihrer ur-

sprünglichen vokalischen Natur behalten. Dieselbe frühere sjUabische Be-

deutung müssen wir aus demselben graphischen Grunde den hinter den

Schlufsconsonanten der Wurzel noch in der Reihe zugefügten Buchstaben c

d und *^ s vindiciren, welche einst da und sa lauten mufsten ('). Erst seit-

dem der Vokal verloren gegangen war, ging man auch theilweise von der

alten Schreibung ab, und setzte das ^ * unter den vorausgehenden Buch-

staben, während man das c c? heutzutage, wo es nicht mehr gesprochen wird,

auch in der Schrift ganz wegzulassen pflegt.

Gehen wir nun, den genannten sowohl linguistischen als graphischen Finger-

zeichen folgend, zu jenen so schwerfällig scheinenden Lautcomplexen zurück,

so lösen sich die Wörter i\l3. brdzun, ^^^ bsdams,¥\^ mams, ^W^^ bsgragn

auf in die viel begreiflicheren Formen bardzün, basddmas, erndmas, basgrdgas,

das heilst, wir gelangen aus einer einsilbigen in eine frühere mehrsilbige

Sprache, welche ihrem ganzen Laulcharakter und selbst ihrer grammatischen

(') Ob man denselben Schlufs auf alle auslautenden Konsonanten anwenden darf, konnte

bezweifelt werden. Doch scheint auch dagegen nichts im Wege zu stehen.
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Bildung nach den westasiatischen und selbst den Noachischen Sprachen un-

gleich näher stand.

Wem etwa eine solche Metamorphose einer mehrsilbigen in eine ein-

silbige Sprache binnen eines Jahrtausends zu auffallend erscheinen sollte, der

erinnere sich daran , dafs wir , wenn auch unter sehr verschiedenen Ver-

hältnissen, doch gerade in diesem Punkte eine sehr ähnliche Erscheinung in

unserm eignen «deutschen Sprachstamme aufweisen können. Ich habe in einem

Stück aus der althochdeutschen Regula des h. Benedict in der Übersetzung

des Kero aus dem 9. Jahrhvmdert, also zwei Jahrhunderte nach der muthmafs-

lichen Einführung der Tibetischen Schrift, die Worte und die Silben gezählt,

und auf 176 Worte 400 Silben gefunden, nämlich 4 1 einsilbige, 83 zweisilbige,

31 dreisilbige, 17 viersilbige, 3 fünfsilbige und 1 sechssilbiges. Hiernach ist

durchschnittlich etwa jedes vierte Wort ein einsilbiges, alle übrigen mehr-

silbig tmd mit Worllängen bis zu 6 Silben. Etwas weniger silbenreich ist

unser altes Hildebrandslied. Dann habe ich den ersten Gesang des Ossian ge-

nommen, und diesen gewählt, weil er seines Inhaltes wegen fast nur Sächsische,

wenig Romanische Worte enthält. Dieser Gesang enthält 1578 Wörter;

darunter sind 94 Celtische Eigennamen, die wir abrechnen müfsen, bleiben

1434 Wörter. Davon sind 1184 einsilbig und nur 250 mehrsilbig, und zwar fast

ausschliefslich zweisilbig, denn unter je 61 zweisilbigen linden sich nur 4 drei-

silbige Wörter. Also kommt immer erst auf 4, noch öfter erst auf 5 einsilbige

Wörter 1 mehrsilbiges, während bei Kero umgekehrt auf 3 mehrsilbige Wör-

ter 1 einsilbiges kam. Dieser Fortschritt zur Einsilbigkeit binnen 1000 Jahren

ist gröfser als in der Tibetischen Sprache. Unter den 1184 einsilbig gespro-

chenen Wörtern werden noch 94 zweisilbig geschrieben ; sollte aber derselbe

Zug nach gedrungener Einsilbigkeit so fort wirken, so würde die Englische

Sprache in diesem Punkte bald den Standpunkt der Chinesischen oder we-

nigstens der Tibetischen Sprache erreicht haben. Alle unsre Enropäischen

Sprachen übrigens altern nach demselben Ziele hin und es ist ein allgemeines

Gesetz der menschlichen Sprachen , dafs mit ihrer höchsten sprachleiblichen

Ausbildung auch ihr Verfall beginnt, und eine der sichtbarsten Folgen davon

ist das Steifwerden der Glieder, das sich in der unverbrüchlich festen logi-

schen Wortstellung der modernen Sprachen ausspricht, gegenüber der jugend-

lichen Gelenkigkeit und poetisch -oratorischen freien Wortfügung der Grie-

chischen, Lateinischen, Sanskritischen Sprache, die nur durch den Reich-

Qqq2
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ibura der Flexionen, welche auch aus der Ferne auf einander hinweisen und an

jedem Orte des Satzes ihre logischen Beziehungen an sich tragen, möglich ist.

Ja es wäre denkbar, dafs auch die Europäischen Sprachen, wenn je

die geistige Fortentwicklung der Völker unterbrochen werden könnte und

mit ihr die Quellen auch des leiblichen Verjüngungsprocesses der Sprache,

der bis jetzt noch immer dem Verfall auf andrer Seite die Wage hielt, ver-

siegten, bald auch auf das geistige Niveau der Chinesischen« Sprache her-

absinken könnten.

Bleiben wir noch einen Augenblick bei der Betrachtung der sprach-

geschichtlichen Curve stehen , die uns in der Tibetischen Sprache ent-

gegengetreten ist, so müssen wir sagen, dafs das monosyllabische Prin-

cip, welches jetzt in klar ausgesprochener obgleich ganz andrer Weise

die Tibetische Sprache durchdringt und beherscht, als z. B. die Eng-

lische Sprache, die nur einseitig hier von uns zur Vergleichung ge-

zogen wurde und ganz verschiedenen inneren Sprachgesetzen folgt, erst

allmählig zu seiner vollen Stärke gelangt ist , dafs es zuerst eine Mannig-

faltigkeit von Wurzelwörtern und kleineren Formwörtern oder Partikeln

vorfand, die schon von selbst zu enklitischer Abhängigkeit neigten, aber

ebensowohl zu feineren grammatischen Gliederungen hätten verarbeitet

werden können. Statt dessen rifs sie der monosyllabische Accent so mäch-

tig an sich, dafs sie nicht nur ihre Selbständigkeit, sondern auch ihre gram-

matische Bildungskraft verloren und schliefslich ganz verschwanden. Es ist

schon bemerkt worden, dafs die Tibetische Sprache dadurch in lautlicher

Beziehung fast auf dem Standpunkte der Chinesischen Dialekte von Fu-kjen

und Kwan-iun angekommen ist. Diese weichen von dem Mandarinischen

Dialekte vornehmlich dadurch ab , dafs sie nicht nur eine gröfsere Man-

nigfaltigkeit der consonantischen Hauchklassen , namentlich auch Mediae

oder tönende Buchstaben, sondern auch noch andere als vokalische oder

nasale Auslaute haben. Consonantische Auslaute, wie pat, kap, kik u.s.w.

modificiren schon wesentlich das strengste Princip der 3Ionosyllabität, wie

es im Kwan-hwa ausgebildet ist. Wenn wir aber erwägen , dafs gerade

alle diese Auslaute solchen Mandarinischen Wörtern entsprechen, welche

den njip^ oder s7^-Ton, d. h. den sogenannten rückkehrenden kurz abgebro-

chenen Tonaccent haben, so kann es nach allen Regeln der Sprachgeschichte

nicht im mindesten zweifelhaft sein , dafs auch das Mandarinische einst die-
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selben Auslaute hatte, und nur in späterer Zeit diesen letzten Schritt in den

Konsequenzen des Monosjllabisinus machte , indem es auch diese Schlufs-

konsonanten abwarf.

Ja, man kann vielleicht noch weiter gehen, und auch die andre uns

so auffallende Erscheinung, die sich in den durchgebildeten monosyllabi-

schen Sprachen Hinterasiens findet, die Tonacceute, als eine Folge des-

selben Princips rationell erklären und in ihrer Entstehung unserm Verständ-

nifs näher bringen. Irgend eine uns fern liegende Erscheinung begreifen

wir noch nicht, wenn wir auch eine noch so genaue Definition oder Be-

schreibung davon erhalten, auch dann noch nicht völlig, wenn wir ihren

nothwendigen Zusammenhang mit dem Organismus dem sie angehören ein-

gesehen zu haben glauben, sondern erst dann, wenn wir ihre Identität oder

doch ihre Analogie mit solchen Erscheinungen erkannt haben, die uns durch

unmittelbare Anschauung und durch das eigene lebendige Gefühl bekannt

sind. Sich in die ägyptische Hieroglyphik oder in die Chinesische Wort-

schrift zu finden, in welchen die Worte wesentlich nur ideographisch bezeich-

net und phonetisch, durch Lautzeichen, nur näher determinirt werden, ist nicht

jedem leicht; sobald aber jemand hört, dafs wir selbst noch ideographisch

geschriebene Bücher drucken, die jedes Europäische Volk in seiner eigenen

Sprache ablesen kann, wie die Logarithmentafeln, und dafs unsre Zahlzeichen

nichts andres als ideographische Hieroglyphen sind, pflegt ihm die Sache

weit verständlicher und näher gerückt zu sein. Die Sprache ist aber etwas all-

gemein Menschliches, und es giebt keine bedeutendere Erscheinung in irgend

einer Sprache, die nicht auch in allen übrigen, wie viel mehr in unsern

höchstgebildeten Sprachen, einzelne Belege oder doch Analogieen fände.

Wir besitzen alle Hottentottischen Schnalzlaute und sprechen sie ge-

legentlich aus, oder richtiger ein, da sie den Hauch nach innen ziehen.

Wir besitzen auch imd wenden gelegentlich an Chinesische Tonaccente.

Denn wir gebrauchen gewisse einsilbige Worte, die mit den 5 Hauptaccen-

ten der Chinesischen Sprache gesprochen, ganz verschiedene, ja gelegent-

lich entgegengesetzte Bedeutung haben. Wenn wir sagen wollen:

1. „Ja! wenn das so gemeint ist," so sagen wir: Ja, mit dem San'

phirij^, oder dem hohen gleichen Tone. W^enn wir meinen

:

2. „Jal das versteht sich," so sprechen wir: Ja, mit dem Ilja^

phin, oder dem tiefen gleichen Tone. Oder fragend:
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3. „Jiz? ist das wahr?" sagen wir: Jül mit dem San' -Tone , dem

ansteigenden. Und dann antworten wir, um auszudrücken:

4. „J(j\ das ist allerdings wahr," Ja\ mit dem absteigenden Kh-yu"^-

Tone: Endlich brauchen wir auch, um zu sagen:

5. ,,Jä\ werweifs?" den entschiedenen Z/^-Ton, den rückkehrenden

kurz abgebrochenen Jä\

.

Es ist unrichtig , wenn man die Chinesischen Tonaccente mit den

musikalischen Tönen unsrer Tonleiter verglichen hat. Sie sind vielmehr

den oben genannten, von uns noch viel mannigfaltiger angewendeten Modu-

lationen des Sprachaccents völlig analog und gelegentlich fast identisch. Der

Unterschied ist, dafs wir diese Modulationen auf die ganze gesprochene

Phrase zu vertheilen pflegen, und nur selten, wenn sich ein ganzer Satz in

ein Wort wie Ja, Nein, Doch, Nie, u. s. w. in der lebendigen Rede zusam-

mendrängt, auch die begleitende musikalische Phrase auf dieses eine Wort

häufen. Wir besitzen aber auch noch einen andern Accent des einzelnen

Wortes, der weder mit jenem Phrasenaccent zu verwechseln, noch mit der

blofs quantitativen Stärke des ausgesprochenen Vocals identisch ist. Von

jenem ist er ein Abbild im kleinen , mit dieser ist er stets eng verbunden.

Wenn wir sagen : gebet oder Gebet , so sprechen wir nicht nur einen von

beiden Vokalen stärker, sondern auch tiefer oder höher aus, den accentuir-

ten in der Regel, aber nicht nothwendig, höher. Bei dreisilbigen Wörtern

wie ungemein, wesentlich, lebendig wird ims die sinkende oder steigende

Skala noch deutlicher, und wenn wir Zusammenziehungen vornehmen, vde

in geht für gehet
,
g'hört in schneller Rede für gehört , so legen wir sogar

gelegentlich etwas von dem Ton des verschluckten Vokals mit in den ver-

stärkten übrig bleibenden.

Dies ist, wenn ich nicht irre, der nächste Berührungspunkt unsers

Tonaccentes mit dem Chinesischen. Die uns auffallenden Tonaccente jener

Sprache sind nicht, wie es gewöhnlich aufgefafst wird, ein von der Sprache

gleichsam mit Überlegung herbeigezogenes Mittel um den Ubelständen der

lautlichen Armuth entgegenzuwirken, sondern sie sind eine natürliche Folge

des monosyllabischen Princips, welches, indem es einerseits in den Beziehun-

gen zwischen Vokal und Konsonant bis zu seiner äufsersten Grenze vorging,

doch andrerseits den Worlaccent der mehrsilbigen Sprachen beibehielt, und

nur auf einen Vokal concentrirte.
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Die Ansicht der neueren Sprachforscher, unter dem Vorgange von

Wilh. von Humboldt, neigt entschieden dahin, dafs alle Sprachen von

einem einsilbigen Principe ausgegangen seien und sich von da entweder zu

einem mehrsilbigen erhoben haben, oder wie das Chinesische und andere be-

nachbarte Sprachen jenes einsilbige Princip festgehalten und nur consequenter

ausgebildet haben. Dem ersteren Theile dieser Ansicht pflichte ich gleichfalls

bei, ohne hier auf eine neue Erörterung derselben eingehen zu wollen, dem

zweiten nicht, und das modificirt auch den Inhalt des ersten Theils. Mir

scheint die Chinesische Sprache — und dieser Punkt wäre vor allem einer

gründlichen Untersuchung vom sprachgeschichtlichen Standpunkte aus

werth — in den südlichen Dialekten ihre ältere Formation zu haben,

und noch früher auf eine mehrsilbige Sprache zurückzugehen, auf welche,

wie wir gesehen, selbst die Tonaccente hinweisen dürften. Die Siamesische

Sprache mit ihren 5, und die Barmanische Sprache mit ihren 2 Tonaccen-

ten, lassen in dieser Beziehung nicht unerhebliche Vergleichungen zu. In

der Tibetischen Sprache aber liegt uns ein Beispiel vor, wie das monosylla-

bische Princip, wenn es einmal zur Herrschaft gekommen, den ganzen Sprach-

körper in verhältnifsmäfsig kurzer Zeit umformen und theilweise zerstören

kann. Aus den Elementen dieser Sprache, wie sie noch im 7. Jahrhundert

unsrer Zeitrechnung lebendig waren, hätte sich noch eine Sprache von west-

lichem Gepräge entwickeln können. Der Zeitpunkt in welchem eine Sprache

schriftfähig wird, und das Volk eine Litteratur erhält, pflegt der entschei-

dendste Wendepunkt für die Richtung seiner Sprachentwickelung zu sein, und

da wir fast alle Sprachen erst seit dieser Zeit näher kennen lernen, so bleibt

uns in der Regel die erste und wichtigste Hälfte ihres Lebens, die des leib-

lichen Wachsthums unbekannt. Die Litteratur hält diese in ihrer lebens-

kräftigsten Entwickelung auf, bringt sie zum Stillstand, dann zum Rückgang.

Selten, dafs sich noch einzelne Theile der Sprache, (am längsten, wie in

den Indischen Sprachen, der Vokalismus), zu völligerer Schönheit entfalten.

Sie beginnt ein höheres geistiges Leben, das sich allmählig von dem ur-

sprünglich parallelen Leben des Sprachkörpers loszulösen, ja sich zu poten-

ziren vermag, während dieser schon seinem Verfalle entgegen geht.

Die Asiatischen Sprachen , die uns mehr als die irgend eines andern

Kontinents ein Gesamtbild der menschlichen Sprachentwickelung überhaupt

darbieten, haben ihren gemeinschaftlichen Berührungspunkt , oder geschieht-
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lieh zu sprechen ihren Anfangspunkt, nicht im Osten, sondern in den Hoch-

ländern der Mitte. Die Chinesische Einsilbigkeit ist nicht die ursprüngliche,

sondern eine bereits von früherer Mehrsilbigkeit herabgesunkene und in

verhärteter Einseitigkeit an der Grenze ihrer Entwickelung angelangte. Die

zunächst angrenzenden Sprachen streben in absteigender Richtung der Chine-

sischen auf denselben Wegen nach. Die westlichen Sprachen dagegen, von

demselben Zustande der ursprünglichen Einsilbigkeit ausgegangen, aber der

natürlichen Richtung auf die Mehrsilbigkeit treu geblieben, haben sich zu

den reichen und lebensvollen Organismen erhoben, welche mit dem Faden

des weltgeschichtlichen Fortschritts menschheitlicher Bildung unauflöslich

verwebt sind.

KS-^^^-^f-,



Berichtigungen.

Seite 84. Z. 1. v. o. lies „Juli" für „Juni".

- 85. Z. 9. V. o. lies „Mr." für „Me".

- 87. Z. 19. V. o. lies „Er" für „Es".

- 88. Z. 24. V. o. lies „von" für „am".

93. Anm. 3. Z. 3. lies „Constantin's" für „ Constantius".

Ebendas. Anm. 4. Z. 3. lies ,,Theodosius" fiir „Theodorsius".

Seite 94. Z. 10. v. o. lies „der Tadschik" fiir „des Tadschik."

- 97. Z. 7 V. u. lies „Constantin" für „Coiistatin".

- 98. Z. 2. V. u. lies „oft" für „immer".

- 99. Z. 13. V. u. lies „1289" fiir „1280".

Ebendas. Z. 12. v. u. lie.s „1810" für „1840".

Seite 100. Z. 12. v. u. sind die Worte „durch eine Feuersbrunst" zu streichen.

- 102. Z. 9. V. o. lies „Catholici" fiir „Päpste".

- 104. Z. 1. V. o. streiche das Wort „haben".

106. Z. 8. V. u. lies „ihrem" für „ihren".

- 108. Z. 7. V. o. lies „nichts davon" für „nichts".

Ebendas. Z. 8. v. o. lies „Constantin" für „Constanstin".

Seite 110. Z. 7. v. o. sind die syr. Worte „{.J.;*. und l^ fiir j.i ^ und j^-^" zu schreiben.

117. Z. 11. v. o. lies „da er sagt, die" für „da sagt, er die".

Ebendas. Z. 15. v. o. lies ,,haben dem" für ,,haben den".

Z. 8. V. u. lies „welchem" für welchen".

Seite 131. Z. 14. v. o. lies „ihre" für „ihe".

- 134. Z. 4. V. o. lies „Thomas, der" fiir „Thomas, des".

- 141. Z. 4. V. o. lies „demselben" für „denselben".

- 144. Z. 4. V. u. lies „Cotbeddin" für „Cotbedin".

- 145. Z. 13. V. o. zu Ende ist ein Kolon statt eines Punktes zu setzen.

toi. Anm. 1. Z. 3. lies „jj^^njub juibaiw^nj für „ jiuhutiu^nj linjuh"-

- 154. Z. 17. V. u. lies „und nur zur" für „und zur".

- 157. Z. 9. V. o. lies „diefs" für „dafs".

- 160. letzte Zeile des Textes lies „wieder" für ,,wie der".

- 165. Z. 12. V. u. lies „geleitet" für geleilet".

- 168. Anm. Z. 3. lies „Bartsrberd" für „Baitsrberd".

- 169. Z. 4. V. u. im Texte lies „bis ihn" für „bis ihm".

170. Z. 1. V. o. lies „als seine" fiir ,,als eine".

- 176. Z. 17. V. o. lies ,,im folgenden Jahre" für „im Jahre".

- 179. Z. 2. V. o. lies „Oschin" für „Oschiu".
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